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Vorwort. 


Die  hier  ;  behandelte  erfte  Periode  der  neueren  deutfchen 
Dichtung  war  auch  mir  bei  zerfplitterter  Kenntnifs  und  der 
Voreingenommenheit  durch  das  Urtheil  Anderer  fehr  wider- 
wärtig, ak  der  Beruf  mich  nöthigte,  sie  eingehender  durch- 
zuarbeiten. Wie  es  immer  zu  gefchehen  pflegt,  mit  der  Arbeit 
wuchs  die  Luft,  und  fchliefslich  empfand  ich  fiir  Männer  und 
Zeiten  ein  warmes  Interefle  und  Bedauern,  auf  die  ich  früher 
mit  der  Verachtung  gefehen  hatte,  welche  feit  den  Urtheilen 
der  Romantiker  nur  zu  allgemein  gang  und  gäbe  geworden  und 
in  diefem  und  jenem  der  gebrauchteften  Handbücher  der  deut- 
fchen Poefie  noch  immer  genährt  wu-d. 

''^Da  ich  gewahrte,  dafs  meine  AuffaflTung  hinfichtlich  wich- 
tiger Fragen  mit  derjenigen  anderer  Forfcher  nicht  zufammen- 
fällt,  fo  habe  ich  diefe  Zeit  nach  meiner  Art  und  Weife  dar- 
zuftellen  unternommen,  um  ihr  die  gefchichtliche  Grerechtigkeit 
zu  Theil  werden  zu  laiTen,  die  ihr  nach  meiner  Anficht  gebührt 
Kenner  diefer  Periode  werden  mich  nicht  zu  herbe  be- 
urtheüen,  wo  es  mir  nicht  geglückt  ift,  mich  in  der  Jahre  langen 
Arbeit  des  durchgängig  fo  trocknen  und  nebenbei  gefagt  fo  fchwer 
zugänglichen  Stoffes  frifch  und  gefchmeidig  zu  erhalten,  und  man 
die  Rückwirkung  deifelben  auf  die  Darftellung  merkt 

Vermochte  ich  es,   die  Einflcht  in  die  Entwicklungen  der 
neueren  deutfchen  Dichtung  und  dabei  die  Aufklärung  über  den 


IV  Vorwort. 

Gang  grofser  gefchichtlicher  Entwicklungen   zu  fördern,  fo  ift 
meine  Abficht  erreicht. 

Dafs  ich  bei  meiner  Behandlung  aufbauend  und  erklärend 
und  nicht  zerfetzend  zu  Werke  gegangen  bin,  brauche  ich  in 
einer  gefchichtlichen  Arbeit  wohl  nicht  zu  entfchuldigen. 

lieber  einen  Punkt  habe  ich  hier  Rechenfchaft  zu  geben. 
Ich  habe  weder  die  fänamtlichen  Werke  der  von  mir  befprochenen 
Dichter  genannt,  noch  die  bezüglichen  beihülflichen  Bücher 
citirt  Mit  gutem  Bedacht  Denn  ich  wollte  nicht  Gegebenes 
wiederholen.  Alles  Bibliographifche  findet  man  fo  forgfam,  wie 
es  nur  der  Fleifs  eines  deutfchen  Gelehrten  vermag,  gefammelt 
in  dem  auch  in  kritifcher  Beziehung  ausgezeichneten  «Grundrif;^ 
der  deutfchen  Dichtung»  von  Karl  Gödeke,  einem  Werke,  wel- 
ches in  keinem  Haufe  fehlen  foUte,  wo  das  Intereffe  für  deutfche 
Literatur  fich  über  das  gewöhnliche  Gymnafialmafs  erhebt 

Auf  die  verdienftvoUen  Werke  von  Gervinus,  Koberftein, 
Kurz,  Cholevius  u.  A.,  welche  diefe  felbe  Zeit  behandeln,  brauche 
ich  nicht  befonders  zu  verweifen,  da  fie  allgemein  bekannt  fmd. 

Das  jüngere  Gefchlecht  wird  Mühe  haben,  in  feiner  Weife 
den  älteren  Meiftem  der  Literaturgefchichte  gleich  zu  kommen. 
Welch'  eine  Fülle  von  Kenntniflfen,  Schärfe  und  fouverainer  Ent- 
fchiedenheit  haben  wir  erft  jetzt  wieder  in  Gervinus  verloren ! 

Noch  eine  Hoffnung  will  ich  hier  ausfprechen,  fo  fonderbar 
es  den  Meiden  klingen  mag:  möge  es  mir  gelungen  fein,  diefe 
Arbeit  für  die  deutfchen  Dichter  fruchtbar  gemacht  zu  haben^ 
Ift  Dichtung  auch  mehr  als  jede  andere  Kunft  ein  unmittelbarer 
Lebensaiisdnick,  fo  ift  und  bleibt  fie  doch  eine  Kunft  und  ver- 
langt als  folche  ihre  befonderen  Beobachtungen  und  Studien. 
Die  Gefchichte  der  vorliegenden  Zeit  kann  fehr  nützlich  fein^ 
wenn  man  die  falfchen  Beflrebungen  ihrer  Dichter  mit  denen 
vergleicht,  welche  vor  ihnen  und  nach  ihnen  das  höchfte  Ziel 
erreichten. 


Vorwort  V 

Schöne  poetifche  Idealität  hat  in  den  letzten  Decennien 
wenig  Pflege  gefunden.  Es  wird  befler  werden.  Die  Extreme 
find  erreicht:  Affentheorie  hüben,  Unfehlbarkeit  eines  Menfchen 
drübenj 

Das  deutfche  Volk  hat  in  den  letzten  Zeiten  beispiellofe 
Thaten  vollbracht,  die  dem  geeinigten  wieder  die  ihm  ge- 
bührende Stelle  unter  den  Völkern  anweifen.  Unfere  Männer 
und  Jünglinge,  Lenker,  Führer  und  Krieger,  gleich  herrlich  in  der 
Erfüllung  der  Pflicht  und  allen  Tugenden  des  Mannes,  bringen 
dem  Vaterlande  den  Sieg,  die  Ehre  und  die  Einheit  zurück. 

Ruhiger  und  ftolzer  kann  die  erwachfende  Generation  den 
Zielen  der  neuen  Zeit  entgegen  ftreben.  Auch  neue  Ideale 
wahrer  Menfchheit  dämmern  den  Geiftem  auf;  fie  werden  klarer 
und  klarer  gefchaut,  mit  göttlicher  Kraft  der  Poefie  erfafst 
und  in  das  Leben  geführt  werden. 

Heidelberg. 

Am  Geburtstage  des  deutschen  Kaisers,  C«    L« 

d.  22.  März  1871. 
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Lim  cht  j  Ge/chithie  der  deutfchen  Dichtung. 


1. 

Die  deutsche  Dichtung  der  Opitzischen  Zeit.   Widerspruch 
zwischen   Dichtung   und  Wirklichkeit.     Das   Wesen   der 

Poesie.     Ihre  Entwicklungen. 

In  der  Gefchichte  der  deutfchen  Dichtung  gilt  die  Periode  von 
Opitz  bis  zu  den  Vonnännem  Klopftocks  für  die  unerquicklichfte. 
Für  den,  der  poetifchen  Genufs  fucht,  mit  Recht.  Es  ifl  durchgehende 
eine  unerfreuliche,  oft  widerwärtig  langweilige  Schul-  und  Vorberei- 
tungszeit, in  welcher  nach  Mufler  und  geiftlofer  und  unrichtiger  Vor- 
fchrift  Dichtungen  verfertigt  werden,  die  der  verkehrten  Behandlung 
gemäfs  ausfallen.  Was  mit  solcher  Schulmache  nichts  zu  thun  hat, 
ist  meiflens  eigenthümlicher,  lebenswahrer  und  intereffanter,  leidet  aber 
gewöhnlich  so  sehr  an  innerer  oder  äufserer  oder  innerer  und  äufserer 
Unfertigkeit  oder  Rohheit,  dafs  ein  reiner  Genufs  feiten  ift.  Auch 
das  Befte,  was  diese  Zeit  poetifch  bei  uns  hervorgebracht  hat,  mufs 
noch  von  besonderen  —  nationalen,  culturhiflorischen  oder  religiöfen 
Gefichtspunkten  aus  betrachtet  werden ;  voll  fchön,  von  allgemeinem 
bedingungslofem  äflhetischen  Werthe  ist  darin  im  Grofsen  und  Ganzen 
nichts. 

Und  doch  kann  auch  diefe  Periode  ein  tiefes  Intereffe  erwecken, 
vergleichbar  demjenigen,  mit  welchem  man  die  Metamorphofen  des 
fchönen  Schmetterlings  durch  die  Zuflände  des  Raupen-  und  Puppen- 
lebens verfolgt. 

Wer  den  Wandlungen  nachfpüren  mag,  wie  aus  Altem  Neues 
wird,  wer  lernen  will,  was  es  heifst,  eine  neue  Kund  heranzuleben 
und  zu  geflalten,  wer  Einblick  gewinnen  will  in  die  Schädlichkeit 
falscher  Lehrlatze,  wie  fie  Jahrhunderte  hindurch  zu  Ab-  und  Irrwegen 
und  flets  an  den  richtigen  Zielen  vorbeiführen,  wer  die  Wahrheit  aucli 
aus  Irrthümem  zu  erkennen  und  fich  einzuprägen  liebt,  der  foll  ge- 
troil  die  deutfche  Dichtung  diefer  Zeit  zu  feinem  Studium  erwählen. 

Eins  freilich  ifl  nothwendig:  der  Lockung  zum  ftrengen  doctri- 
nären  Aburtheilen  zu  widerflehen  und  Gefchichte  und  rückwärts  nicht 
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so  schwer  auszuübende  Kritik  nicht  zu  verwechfeln.  Wohl  mufs  man 
das  Ziel  und  die  heften  Wege  dahin  kennen,  um  die  falfchen  richtig 
zu  beurtheilen;  zur  gefchichtlichen  Würdigung  gehört  aber,  dafs  man 
fich  mit  den  Strebenden  auf  deren  Ausgangspunkt  ftellt,  nie  vergifst, 
was  gegeben  und  den  Verhältniflen  nach  möglich  war,  und  die 
Leiftungen  der  Wegfucher  uud  Bahnbrecher  nicht  nach  dem  bemifst, 
was  den  Späteren  nach  den  Anftrengungen  und  Irrthümem  Jener  er- 
möglicht ward.  Andern  Falls  verwandelt  man  die  Gefchichte  aus 
einer  Darstellung  des  Werdens  in  eine  Kritik  des  Gewordenen,  deren 
Strenge,  an  fich  fo  richtig  und  nothwendig,  doch  von  der  geschicht- 
lichen Billigkeit  und  (Gerechtigkeit  wohl  zu  unterfcheiden  ift  und, 
ohne  Rtickficht  auf  diefe  ausgeübt,  den  Chara<Sler  eigentlicher  Ge- 
fchichte zerftört. 

Auf  den  erften  Blick  hin  mufs  eine  Vergleichung  des  Lebens  und 
der  Dichtung  in  Deutfchland  zu  Anfang  unferer  Periode  mit  Verwun- 
derung erfüllen  und  zum  Nachdenken  reizen. 

Es  ift  die  Zeit  des  dreifeigjährigen  Krieges:  wildbewegtes  äufeeres 
Leben,   grofsartige  und  fchreckliche  Thaten,   wunderbare   Ereigniffe, 
aufsergewöhnliche  Menfchen!     Alles,  was  nach  Glück  und  Unglück, 
Schuld   und  Schickial    die  Phantafie   erregen   kann,    dringt  auf  die 
Geifter  ein,  anfangs  noch  nicht  in  dem  erdrückenden  oder  unheimlich 
überreizenden  Uebermafs,    welches    in   den   letzten  Zeiten  und  ihren 
wüften  Kriegswirmiffen  die  Menfchen  abftumpfte  oder  durch  Vemich- 
tungs-Phantafien  im  Gemüth  fchädigte.     Sollte  man  nicht  meinen,  die 
freiefte,   ungebundenfte  Kunft  muffe  mitgeriffen  werden  und  in  ihren 
Schöpfungen  den  Ereigniffen  und  Chara<Sieren  der  Wirklichkeit  min- 
deftens  gleichzukommen,  wenn  nicht  fie  zu  überflügeln  fuchen? 
Gleich  der  Beginn  des  Krieges,  welch'  ein  Drama! 
Im  Umfchwung  eines  Jahres    fieht    man  ein  junges,  durch  ganz 
Europa   wegen   feines  Glanzes    und   Glückes   bekanntes    Fürftenpäar, 
wie  vom  Spiel  zum  Spiel  aus  feinen  blühenden  Erbftaaten  ausziehen 
und  zum  Churfürftenhut    der   herrlichen  Pfalz   fich    die  Königskrone 
von  Böhmen  aufs  Haupt  fetzen  und  es  nach  einer  einzigen  Schlacht 
flüchtig,  verlaffen,  der  Noth  preisgegeben  im  bitterften  Exil,  während 
die  Königsmacher   in  Prag  ein   noch  tragifcheres  Schickfal  erwartet. 
Gegen   den  fiegreichen  katholifchen  Fürft^nbund  der  Liga  nimmt  ein 
Glücksfoldat  den  Kampf  auf,  Mansfeld,  der  kühne  Baftard,  der,  als 
er  den  Tod  nahe  fühlt,  fich  aufrecht  halten  läfst,  um  ihn  ftehend  zu 
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erwarten.  Jacob,  der  König  von  England  läfst  feine  Tochter  und 
feinen  Schwiegerfohn  fchmählich  in  Stich,  aber  der  wilde  frivole 
Chriilian  von  Halberftadt,  «Gottes  Freund,  der  Pfaffen  Feind»  heftet 
den  Handfchuh  der  fchönen  Winterkönigin  an  feine  Fahne  und  zieht 
wie  ein  fahrender  Ritter  in's  Feld,  er,  der,  in  der  Schlacht  von  Fleury 
durch  den  Arm  gefchoffen,  diefen  fich  Angefichts  des  Heeres  unter 
Pauken  und  Trompetenfchall  vor  feinem  Zelte  abfchneiden  läfet.  Der 
ascetifche  Tilly,  der  nie  ein  Weib  angefehen  und  bis  Lützen  nie  eine 
Schlacht  verloren,  i(l  das  Schwert  der  Katholiken,  bis  neben  ihm 
Wallenllein,  der  duftere  Freifchaaren-General,  fich  erhebt  Der  zähe, 
bigotte  Ferdinand,  der  bedeutende  Maximilian  und  die  Sieger.  Nun 
kommt  Guftav  Adolf  und  ein  wunderbarer  Umfchwung;  Thaten,  die 
fich  den  gröfeten  der  Gefchichte  anreihen,  und  ein  fchnelles  Ende. 
Eine  Drachenfaat  des  Krieges  ift  aufgegangen:  Menfchen  zum  Kühn- 
ften  und  zum  Schrecklichften  fähig,  jetzt  in  Soldatenehre  in  Reih  und 
Glied  zu  fallen  bereit,  dann  wieder  entfetzlich  und  jeder  Menfchlich- 
keit  haar,  kühn  und  liftig,  fitten-,  glaubenlos,  frech,  üppig,  viehifch  im 
Taumel  des  Glücks  und  der  Wuth.  Stürmifche  Eifenherzen  wie  Pappen- 
heim, Johann  von  Werth,  Spork,  Fuchs-Löwen,  wie  die  Fremden  Ban^r, 
Torftenfon  und  wie  fie  heifsen,  find  die  Führer.  Wallenftein,  Bern- 
hard von  Weimar  träumen,  planen  und  wagen;  Oxenftiema,  Richelieu 
lenken.  Schickfal  imd  Rache  oder  Verbrechen  greifen  tragifch  ein. 
Guftav  Adolfs,  Wallenfteins,  Bernhard  von  Weimars  Thaten,  Pläne  und 
Ende  —  welche  Stoffe  für  die  Phantafie!  Mit  welcher  Kraft,  Rück- 
fichtslofigkeit  und  Ausdauer  greifen  die  Geifter  um  fich  und  über  fich, 
der  frevelnden  Gewiflenlofigkeit  und  all'  des  Dämonifchen  und  Schänd- 
lichen, auch  der  ftilleren  Tugenden  gar  nicht  zu  gedenken,  welche  auf 
Schritt  und  Tritt  uns  in  jenen  Tagen  begegnen.  Das  fchwingt  fich 
auf  vom  Reiterbuben  zum  General,  vom  armen  Edelmann  oder  nach- 
geborenen Fürftenfohn  zum  Königsträumer,  vom  verfpotteten  Schnee- 
könig zum  Anwart  kaiferlicher,  die  Gefchicke  Europa's  verändernder 
Stellung:  Alles  durch  eigene  Kraft. 

Aber  die  deutfche  Dichtung?     Die  poetifche  Phantafie? 

Die  herrfchende  Dichtung  ift  fchwunglos,  ftöbert  in  Lehrbüchern, 
weifs  keinen  Stoff  zu  finden.  Sie  fchulmeiftert,  zählt  Silben  und  ahmt 
Fremdes  nach.  Was  fie  berührt,  wird  nicht,  wie  es  foll,  Gold,  fon- 
dem  Holz. 

Zahm,  unktinftlerifch,  geftaltungs-  und  farbenlos  fcbleppt  fie  fich 
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dahin.  Und  doch  ift  es  die  Z^it  Shakefpeare's  und  der  grofsen  und  wilden 
englifchen  Dramatiker.  Es  iü  die  Zeit  des  Rubens,  die  Zeit  Kepler's,  um 
nur  auf  Kraft  in  Kunft  und  Wiffen  in  germanifchen  Völkern  hinzudeuten. 

Und  die  Deutfchen  diefer  Epoche  waren  nicht  ftumpf  gegen  den 
Werth  der  Poefie.  Im  Gegentheil.  Sie  zerquälen  und  zermartern  fich 
nach  der  Auffindung  der  Dichtung.  Es  ift  ein  Gralfuchen  nach  ihr, 
ein  Nachfpüren  auf  den  verfchiedenften  Wegen,  ein  Fragen,  Suchen, 
Ringen  mit  gutem  Willen,  unlaglicher  Mühe  und  erfchreckend  kläg- 
lichem Erfolge. 

Vier  Jahrhunderte  waren  damals  verfloffen,  feit  das  deutfche  Volk 
üch  auf  dem  Höhepunkt  einer  grofsen  Dichtung  befunden  hatte. 
Heut'  wie  anders! 

Eine  grofsartige  poetifche  Blüthezeit  liegt  dicht  hinter  uns.  Wir 
haben  Gk)the  und  Schiller  gehabt  Wenn  das  17.  Jahrhundert  hungerte 
und  durftete  nach  Poefie  und  nicht  einmal  wuiste,  dais  es  fchon  ein- 
mal eine  herrliche  deutfche  Dichtung  gegeben  habe,  fo  fitzen  wir 
gleichfam  an  einer  überreichen,  nachgebliebenen  Tafel  mit  dem  ftum- 
pfen  Zahn  und  dem  Ueberdrufe  der  Ueberßlttigung. 

Aber  ift  doch  nicht  wieder  eine  Aehnlichkeit  vorhanden?  Wie 
entfprechen  fich  heute  Wirklichkeit  und  Dichtung? 

Grofses,  immer  Gröfseres  ift  rund  um  uns,  dann  bei  uns.  Un- 
erhörtes in  der  Gefchichte  ift  durch  uns  gefchehen.  Bedeutende 
Männer  haben  fich  Bahn  gemacht  zu  den  höchften  Stellungen,  um 
auf  Menfchenalter,  vielleicht  auf  Jahrhunderte  die  Gefchicke  von 
Millionen  zu  beftimmen;  es  giebt  kein  höheres  Steigen,  kein  tieferes 
Fallen,  als  wir  es  erlebt  haben,  bald  in  romantifcher  Feme,  bald 
in  umnittelbarfter  Nähe;  es  giebt  keine  Zeit,  die  höheren  Opfermuth, 
mehr  Kraft,  mehr  Kühnheit  gefehen  hätte.  Die  kühnften  Hoffnungen  find 
von  der  Wirklichkeit  überflügelt  worden.  Thaten,  Schickfale,  Leiden- 
fchaften  übergenug.  Und  die  Dichtung?  die  deutfche  Dichtung,  um 
nur  von  diefer  zu  reden?  Sie  taftet  wieder  herum  und  weife  keinen  rech- 
ten Inhalt  und  damit  auch  nicht  eine  ganz  zufagende  Form  zu  finden! 

So  mag  denn  die  Gefchichte  einer  in  diefer  Beziehung  nicht 
ganz  unähnlichen  Zeit  ein  beibnderes  Interefle  für  den  haben,  der 
nicht  blos  das  Was  fondem  auch  das  Wie  der  Geftaltungen  zu  er- 
kennen liebt.  Eine  richtige  Einficht  in  jene  kann  dazu  beitragen, 
fich  heute  in  manchen  anfcheinenden  Widerfprüchen  zurechtzufinden, 
vielleicht  auch  Irrwege  zu  vermeiden.   Dem  Tröftenden,  das  fie  bringt, 
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wird  freilich  ihr  Schmerzliches  oft  die  Wage  halten,  dafs  Erkennen 
und  Wollen  allein  noch  nichts  vermag  und  Können  und  Glück  Gaben 
der  Gottheit  fmd,  die  fie  fparfam  fpendet 

Künfllerifch  fchöne,  wahre  Darftellung  des  Menfchen  in  der  All- 
heit feiner  lebendigen  Kraft  des  Anfchauens,  Empfindens  und  Wollens 
ill  Inhalt  der  Poefie.  In  dem  Centrum  des  Menfchengeifles  aber 
fpiegelt  fich  die  Welt. 

Mittel  der  Poefie,  um  von  Geifl  zu  Geift  diefelben  Anfchauungen, 
Empfindungen  und  Entfchlüffe  zu  übertragen,  ill  die  Sprache.  Innerhalb 
der  allgemeinen  Begrenzung  des  für  die  Künde  Möglichen,  Ausdrück- 
baren wird  durch  die  Befchränkungen,  welche  die  Sprache  auferlegt, 
die  engere  der  Dichtung  gegeben. 

Das  E^affen  und  Geilalten  des  Lebendigen,  llets  im  Flufs  aus 
dem  Geiftigen  zum  Körperlichen  und  zurück  Quellenden  ifl  der  Beginn 
der  wahren  Kunll,  Ziel  für  fie,  je  nach  dem  Dargeflellten  deffen  IdeaL 
In  der  Poefie  ibmit  Menfchenideale,  mitten  im  vollen  Leben  ge- 
zeigt und  nicht  im  abflra<5ten,  nicht  im  rein-ethifchen  Sinn  genom- 
men, fondem  in  Kunflgeftaltung.  Die  Wahrheit  oder  Falfchheit  und 
damit  auch  die  Güte  aller  durch  die  Kunft  dem  Wechfel  entriffenen, 
gefeftigten  Ideal -Geftaltungen  erweifi:  die  Zeit.  Die  Prüfung  langer 
und  verfchiedener  Zeiten  gehört  gewöhnlich  dazu,  zu  erkennen,  ob 
Ideale  natürlich  find  und  fomit  ein  Unvergängliches  in  fich  tragen 
oder  ob  fie  Himgefpinnfte  in  Unnatur  fich  abquälender  oder  ergötzen- 
der Zeiten  find.  Im  letzten  Fall  werden  fie  verworfen,  wie  fehr  fich 
auch  Völker  und  Zeiten  in  ihnen  beraufcht  haben  mögen.  Im  erden 
Fall  fmd  ivt  claffifch. 

Die  Gebilde  der  Kund  und  fpeciell  der  Dichtung,  in  welchen 
die  menfchliche  Natur  fchön- wahren  und  fomit  guten  Ausdruck  ge- 
funden hat,  verbleiben  dem  Menfchengefchlechte  als  höchdes  Erbe: 
wahrer  Menfchlichkeit  Unterpfand  nach  Anfchauung  und  fomit  nach 
fchöner  ErfafTung  der  äufseren  Welt,  nach  Empfindung  und  den  Wei- 
ten der  inneren  Welt  und  nach  Wollen  und  charadlervollem  Streben, 
gegen  Barbarei,  Verdumpfung,  Kläglichkeit  und  Unnatur  die  Zuflucht, 
zu  welcher  die  Geider  und  Gefchlechter  verwirrender,  dtiderer,  knech- 
tender Zeiten  fich  flüchten,  in  der  fie  durch  Mit-  und  Wiederleben 
des  Schönen,  Grofsen,  Wahren,  Guten  fich  därken  und  Muth  und 
innere  Freiheit  gegen  das  Häfsliche,  Falfche,  Schlechte  und  Niedere 
erringen  können. 
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Je  lebendiger,  reicher,  umfaiTender  die  Dichtung  Menfchen  und 
Menfchenleben  fchön  und  wahr  darzuflellen  weifs,  je  gröfser  und 
ewiger  ihr  Werth. 

So  lange  ein  Homer,  Aefchylus,  Sophokles,  Dante,  Shakefpeare, 
Göthe,  Schiller  verftanden  werden,  fo  lange  kann  die  Menfchheit  zu 
diefen  Gipfeln  flüchten,  weim  die  Sturmfluthen  der  Barbarei,  die 
Sehlammfluthen  der  Unnatur  hereinbrechen.  Dichtung  der  Hellenen  1 
Welche  Fluthen  haÄ  du  fchon  beilanden!  Wie  Vieles  gerettet!  So 
hiefs  Liebe  zu  Homer  immer  Liebe  zur  Natur  und  förderte  Rückkehr 
zur  Natur  und  förderte  Schönheit! 

Im  engeren  Gebiet  nationalen  Lebens  oder  einzelner  Zeitepochen 
gilt  daifelbe.  Die  Ideale  deutfchen  Wefens,  die  in  den  Dichtungea 
der  älteden  Zeiten  und  des  Mittelalters  überliefert  worden,  haben 
fchon  in  fchlimmen,  verflachenden,  den  Nationalchara<Sier  fchwer 
fchädigenden  Zeiten  dazu  beigetragen,  dafs  das  deutfche  Volk  fich 
felbil  wiederfand.  Goethe's  Hermann  und  Dorothea  und  Iphigenie 
werden  noch  nach  Jahrhunderten  als  leuchtende  Sterne  für  das  deutfche 
Leben  daflehen.  Manchem  Weg  weifend,  der  den  Pfad  verloren  hat* 

An  andern  Ort,  nicht  hier  gehört  die  Folgerung  hin,  welche  Rolle 
die  Dichtung  für  die  allgemein  fchön  menfchlich^,  wie  für  die  natio- 
nale oder  fonflig  fpecielle  Erziehung  hat  und  wie  fie  in  der  höchfl- 
mögli^hen  Weife  auf  Anfchauung,  Empfindung  und  Chara6ier  wirkt. 
Sie  bietet  Beifpiele  und  Muiler  für  das  Leben;  fie  lehrt  Einficht  in 
die  Menfchen  und  ihr  Treiben;  fie  befreit,  beflügelt  und  erhebt  den 
Geift  zu  Idealen.  Was  Erfahrung  und  Wirklichkeit  nur  taufendfach 
zerfplittert,  lang  hinausgezogen  und  meiftens  getrübt  entgegentragen,, 
das  giebt  fie  voll,  concentrirt  und  fchön. 

Je  einfacher  Culturzuflände  find,  um  fo  leichter  wird  poetifch 
die  menfchliche  Geflaltung  und  Idealifirung  fein.  Was  im  Leben 
Werth  hat  für  ein  Jäger-  und  Nomaden-  oder  in  bäuerlichen 
VerhältnifTen  lebendes  Volk,  wie  Männer  und  Frauen  befchaffen 
fein  muffen  und  empfinden  und  handeln  und  was  den  Inhalt 
ihres  Lebens  ausmacht,  das  ifl  dort  im  Wefentlichen  fo  gegeben,, 
dafs  fich  eine  ideale  Geilaltung  gleichiam  von  felbil  bilden  kann. 
Das  ganze  Volk  wird  in  naivfler  Weife  daran  fchaflen.  Der  ein- 
zelne Dichter  kann  den  ganzen  Kreis  der  Lebensanforderungen 
überfehen  und  Sitte  giebt  die  beflimmteilen  Grundlinien  für  die 
poetifchen  Bildungen. 
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Schöne,  wahre  Geftaltungen  folcher  Stufen  bleiben  immer  wahr 
und  fchön  und  immer  anziehend  durch  ihre  einfachen  menfchlichen 
Verhältniffe  und  ihr  einfaches  Menfchenwefen.  Voll  befriedigend  auch 
ilets  ftir  die  Stufen^  welche  mit  ihnen  auf  gleicher  Höhe  flehen.  Der 
deutfche  Bauer  des  15.  Jahrhunderts  verlangte  von  feinen  Idealen 
wenig  anderes,  als  was  fünf  Jahrhunderte  früher  gegolten  hatte.  Zu 
den  Geftalten  der  Patriarchenzeit  können  Alle  immer  wieder  mit  Liebe 
zurückkehren,  die  üch  an  einfachen  ZufUinden  erlaben  wollen.  Je 
mannigfaltiger  die  Lebensverhältniffe  werden,  defto  fchwieriger  ihre 
volle  Erfaflung  und  die  befriedigende  künillerifche  Verkörperung. 

Die  Harmonie  zu  halten  oder  zu  finden,  fcheint  dann  fail  un- 
möglich. Nur  Glück  der  Zeit  und  höchile  Begabung  können  dazu 
helfen.  Eine  wichtige  Thätigkeit  drängt  fich  an  die  andere;  Abfich- 
ten  und  Mittel  gehen  wegen  der  Verfchiedenheit  der  Beilrebungen 
in  Individuen  und  Ständen  auseinander;  überall  CoUifionen,  Wider- 
fprüche,  Vortreten,  Zurückbleiben.  Das  Ganze  iil  kaum  zu  überfehen^ 
gefchweige  zu  beherrfchen;  die  Fragen  nach  dem  wahren  fchönen 
Menfchenwefen  ftkhren  zu  taufend  Zweifeln.  Aber  nur  das  Harmo- 
nifche  kann  Harmonifches  erzeugen. 

Abfichtliches  Befchränken,  die  Zuflucht  der  Schwachen,  reicht, 
nicht  aus,  und  wenn  etwa  Menfchen,  daran  verzweifelnd,  fich  in  der 
Wirrheit  und  Vielheit  ihrer  Zeiten  zurechtzufinden,  fich  in  befchränktere 
Ideale  vergangener  21eiten  flüchten,  um  fich  mit  ihnen  gegen  die  Wirk- 
lichkeit abzufchlieisen,  fo  fchädigt  dies  bald  mehr  als  es  nützt  und  macht 
bei  eigenfinnigem  Beharren  lebensuntauglich,  unglücklich,  wirr  und  krank. 

Auf  dem  Gebiete  engerer  Poefie  wie  der  künfUerifchen  Phan- 
tafie  überhaupt  gilt  dies. 

Man  nehme  die  religiöfen  Vorilellungen,  in  den  Göttern  oder 
der  Gottheit  idealifch  concentrirt  Sobald  höhere  Einfichten  vom 
Wefen  des  Göttlichen  kommen,  wandeln  fich  die  Götter  oder  finken 
und  vergehen  oder  behalten  nur  das  poetifche  Leben,  welches  ihnen 
das  fchöne  Menfchliche  verleiht,  das  in  fie  gelegt  worden. 

Wohin  fchwand  Zeus  und  die  Götter  des  Olympus?  Was  ift. 
uns  0dm  und  Thor? 

Wie  weit  genügt  der  altjüdifche  und  der  Gott  der  mittelalter- 
lichen AufliaiTung! 

Uebermenfchliche  Ideale,  in's  Leben  geilellt,  führen  uns  in  die 
Heroenwelt     Zeiten,  in  denen  die  Tugenden   des  perfönlichen  Kam- 
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pfers  das  Wichtigfle  und,  bilden  Heldenideale  wie  die  des  Herakles 
und  Siegfried.  Diefe  behalten  Geltung ,  denn  Hark  fein  ziert  und 
ziemt  dem  Mann.  Aber  höhere  Cultur  kann  fich  Hir  ihre  Männer- 
ideale nicht  mehr  mit  Armftärke  genügen  laiTen.  Wer  den  grofeen 
Krieg  kennt  und  zu  würdigen  weiis,  dem  genügt  nicht  mehr  Herakles 
und  Siegfried,  der  kann  bei  Idealen  des  perfönlichen  Dreinfchlagens 
der  Reckenzeit  nicht  die  volle  Befriedigung  empfinden  und  niufs,  falls 
dichterifche  Veriierrlichung  flattfinden  foU,  zu  neuen  Idealen  oder 
Ergänzung  der  alten  fchreiten.  Wie  mehren  fich  aber  dafür  poetifch 
die  Schwierigkeiten!  Wichtige  Thätigkeiten  des  Feldherrn  treten  aus 
der  fmnlichen  Anfchauung,  fomit  aus  der  Poefie  heraus;  fie  gehören 
der  Abftraction  an;  Alles,  was  ein  Heer  vom  Chara<5ier  einer  grofsen 
Mafchine  haben  mufe,  desgleichen.  Ganz  bei  Seite  kann  dies  nicht 
gelafien  werden-  So  fleht  die  Dichtung  hier  in  mehreren  Beziehungen 
an  ihren  Grenzen;  wer  üch  nicht  richtig  zu  befchränken  weils  und 
über  die  Grenzen  hinausfchreitet,  wird  flürzen;  wer  für  das  Neue 
nicht  neuen  Ausdruck  findet,  wird  nicht  genügen. 

Unfere  ritterliche  Dichtung  des  Mittelalters  nicht  allein,  der  ganze 
mittelalterliche  deutfche  Kriegerfland  hat  fich  bis  in's  1 7.  Jahrhundert 
hinein  und  länger  von  den  für  grofses  politifches  Leben  antiquirten 
Ideal- Vorflellungen  des  in  Fauflgewalt  ruhmvollen  Heldenthums  nicht 
losreifsen  und  keine  neuen  finden  können. 

Jedes  Weiterfchreiten  in  Leben  und  Sitte,  ob  gut  oder  fchlecht, 
drängt  an  fich  zu  einer  Wandlung  der  menfchlichen  Ideale  und  fomit 
zu  einer  neuen  Poefie.  Aber  es  giebt  keine  abfolute  Stetigkeit  der 
Entwicklung  weder  im  Leben  noch  in  der  Kunfl.  Im  Allgemeinen 
geht  es  hier  wie  mit  den  meiflen  Entwicklungoi:  nach  dem  Blühen 
und  Reifen  folgt  eine  Zeit  des  Ueberreifens  und  fchliefelich  des  Ge- 
fchmackloswerdens  —  eine  Epigonenzeit;  dann  im  günfligen  Falle 
neues  Keimen,  neues  Wachfen.  Dafs  jedes  Volk  nur  eine  poetifche 
Blüthezeit  habe,  darin  nach  Ideen  und  Idealen  den  höchflen  Aus- 
druck finde  und  danach  in  feinem  charadteriflifchen  Wefen  abwärts 
fmke  und  der  Aufiöfung  entgegengehe,  ifl  öfters  behauptet  Worden. 
Doch  ifl  diefer  aus  einzelnen  Erfahrungen  und  aus  dem  Bilde  des 
Blühens  gezogene  Satz  nicht  allgemein  richtig.  Es  find  nicht  alle 
Völker  in  diefer  Beziehung  einlebig,  wie  z.  B.  die  Literaturgefchichte 
Frankreichs  und  Deutfchlands  lehrt. 

Auch   darf  nicht,   wie  wohl   gefchehen,   geiflige  und  poetifche 
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Kraft  eines  Volkes  gleichgefetzt  und  der  Werth  des  Volkes  nach 
feiner  Poefie  gefchätzt  werd^i.  Je  nachdem  das  Schickfal  ein  Volk 
in  eine  Bahn  drängt,  in  welcher  es  mit  Aufbietang  aller  Kräfte. üch 
zu  erhalten  hat,  wird  es  feine  Anlagen  einseitiger  verwenden.  Nur 
auf  eine  einfeitige  Anfpannung  der  Kräfte,  die  es  zum  Genufs  freien, 
idealifch  erfchauten  Menfchenthums  nicht  kommen  läfst,  wird  man 
fchliefsen  können,  wenn  ein  Volk  von  grofser  Kraft  und  ausgezeich- 
neten Culturleiflungen  nicht  zu  einer  bedeutenden  Dichtung  gelangt 
Sparta,  Rom,  beziehungs weife  Preußen  und  Nordamerica  mögen  die 
Blicke  darauf  lenken.  Aber  dalfelbe  italienifche  Volk,  welches  im 
Alterthum  in  der  Kunfl  abhängig  blieb,  weil  es  alle  Kräfte  nach  der 
politiichen  Seite  und  den  damit  zufammenhängienden  Beflrebungoi 
verwandte,  und  nur  in  der  Archite6tur,  die  dem  Allgemeinen  diente, 
fi(fh  künfllerifch  auszeichnete,  wird  zu  andern  Zeiten  das  Volk  der 
Kunft.  Nicht  die  fpätere  Volksmifchung,  fondem  die  veränderten 
Verhältniile,  Zeit,  Schickfal,  Glück  geben  die  Erklänmg. 

Aeufsere,  politifche  und  materielle  Umilände  eines  Volkes  oder 
der  Zeit  haben  für  die  Dichtung  grofse  mittelbare  Geltung,  fmd 
aber  nicht  unmittelbar  weder  Erwecker  noch  Objecte  der  dichte- 
rifchen  Phantafie.  Nur  in  fo  weit  fie  auf  die  ideale  Vorftellimg  eines 
fchönen  Menfchenthums  wirken,  werden  die  äuiseren  Begebniife  wirk- 
fam.  Materielle  Glückszeit  eines  Volkes  iü  daher  an  üch  durchaus 
noch  nicht  eine  poetiiche,  materielle  Unglückszeit  noch  keine  un- 
poetifche  Zeit.  Ward  das  Glück  aus  innerer  Kraft  errungen,  trifft 
äufeerer  und  innerer  Auffchwung  zuiammen,  einer  immer  wieder  auf 
den  anderen  wirkend,  dann  find  allerdings  die  grofsen  Jubeljahre 
des  Volkslebens  gegeben,  dann  pflegen  Menfchen  zu  erflehen,  eise 
Welt  im  Geifl  und  Drang  im  Rufen  und  Kraft,  diefelbe  auszu- 
ftrahlen. 

Jedes  kräftige  eigenartige  Volk  geflaltet  feine  Poefie,  d.  h.  feine 
Ideale  der  Anfchauungen,  Empfindungen  und  Handlungen  eigenartig. 
In  den  Zeiten,  wo  fich  die  Völker  abgefchloffener  und  feindlicher 
gegentiberflehen  uncj  vom  Kosmopolitismus  noch  keine  Rede  ifl, 
werden  nach  jeder  Richtung  die  originalen  Züge  vorfchlagen,  und 
was  auch  durch  freundlichen  oder  feindlichen  Verkehr  von  einem 
Volke  zum  andern  dringen  mag,  wird  unwillkürlich  um-  und  neu- 
geflaltet  werden.  So  lange  inneres  Sdbflgenügen  herrfcht,  wird  dider 
Zuftand   auch  bei  äufserlich  nicht  mehr  fo  abgefchloffoien  Zuftänden 
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bleiben.  Dringen  zu  einem  mit  (ich  zufriedenen,  national  und  poetifch 
kräftigen  Volke  aus  der  Fremde  neue  Anfchauungen  und  Ideen, 
machtvoll  und  berechtigt  durch  das  Bedürfhiis  der  Zeit,  fo  wird 
das  Volk  das  ihm  Zuiagende  freudig  aufnehmen  und  naiv  in  fein 
eigen  Fleifch  und  Blut  verwandeln,  alles  Andere  eben  fo  naiv  weg- 
laffen  oder  bald  ausilofsen.  In  diefem  Fall  bleibt  die  Originalität, 
während  durch  die  Aneignung  der  von  anderen  Völkern  und  Zeiten 
fertig  ausgearbeiteten  Vorilellungen  und  Formen  ein  fehr  fchneller, 
ja  ein  wunderbar  erfcheinender  Auffchwung  möglich  ifL  Man  denke 
an  die  italienifche  und  an  die  englifche  poetifche  RenaÜTancezeit 

Uebermacht  der  fremden  Welt,  die  nicht  zur  genügenden 
nationalen  Verarbeitung  kommt,  fchädigt.  Die  eigenartige  pK)etifdfie 
Entfaltung  wird  dann  gehemmt,  d.  h.  das  Volk  wird  in  der  Ent- 
wicklung feiner  idealen  Anfchauungen  und  Empfindungen  unter- 
brochen und  lebt  nicht,  fondem  lernt  fich  in  die  neuen  hinein, 
ohne  fich  recht  damit  erfüllen  zu  können.  Nun  kommen  unwahre, 
damit  hohle  oder  outrirte  Zuflände.  Lange  dauert  es  gemeiniglich, 
das  Gleichgewicht  des  eignen  Wefens  wieder  zu  finden.  Die  höfifche 
Dichtung  des  Mittelalters,  noch  mehr  die  franzöfifche  Poefie  des  1 7. 
bis  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  geben  die  Belege. 

Wenn  nun  aber  gar  durch  Unglück  oder  Schuld  alle  guten 
Vorbedingungen  fehlen,  wenn  ein  Volk  die  Freudigkeit  feines  ihm 
eigenthümlichen  Lebens  und  die  Sicherheit  feines  Strebens  verloren 
hat,  in  feinen  alten  Ordnungen  und  Anfchauungen  fich  nicht  mehr 
wohl  fühlen  kann,  wenn  es  hinter  anderen  Nationen  zurückbleibt 
und  dies  felber  empfindend  feinen  nationalen  Stolz  einbüist  und  wenn 
dann  eine  fremde,  ihm  überlegene  Idealwelt  mit  jener  Unwiderfleh- 
lichkeit  herandringt,  die  fich  fo  wenig  wie  Völkerzüge  und  Epidemien 
durch  Verbote  und  Declamationen  an  den  Grenzen  aufhalten  laust, 
dann  kann  eine  gefährliche  Krife  eintreten,  welche  dem  Volkscharakter 
die  fchwerilen  Schädigungen  zu  bringen  vermag,  ja  die  Gefahr  in 
fich  birgt,  dafs  das  Volk  fein  eigenes  Wefen  aufgiebt  und  fomit  zum 
Aufzehren  durch  andere  reif  wird. 

Es  handelt  fich  dann  um  Wohl  und  Wehe  des  Nationalgeiiles, 
um  die  geiflige  Selbfländigkeit  wichtigfler  Art,  nicht,  wie  Kurzfichtige 
meinen,  um  einige  mehr  oder  weniger  gut  übertragene  oder  nach- 
geahmte Gedichte  oder  andere  Kunflwerke.  Zwei  Mal  hat  uns 
z.  B.  die  franzöfifche  Poefie  durch  und  durch  erfchüttert  und  tiefe 
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Spaltungen  in  dem  Zufanunenhang  der  Volksbildung  nachgelaffen»  die 
nur  langfara  üch  fchloifen.  Es  hat  die  englifche  Sentimentalität,  in 
der  Dichtung  herüberdrängend,  ganze  Volksfchichten  bei  uns  ver- 
wandelt und  neue  Character-Vanationen  erzeugt  Diese  Sentimentalität. 
die  fich  befonders  im  Bürgerftande  feflfetzte  und  welche  man  jetzt 
wohl  als  einen  grundwefentlichen  Zug  des  deutfchen  Characters  anfleht, 
war  bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Deutfchen 
unbekannt  Die  idealifchen  Grebilde  der  Poefie  wirken  auf  die  Men- 
fchen,  wie  Jacobs  Stäbe  in  der  biblifchen  Erzählung  auf  die  Heerden.  ^ 

Der  gewöhnliche  Gang  unter  den  angenommenen  Verhältniffen 
ifl  folgender:  Die  gebildeteren  Schichten  erkennen  die  Vorzüge  der 
fremden  Vorflellungs*  und  Empfindungskreife  und  unterfchätzen  ge- 
meiniglich nun  die  eigenen.  Zurückbleiben  will  und  kann  man  nicht. 
Die  eigene  zeugende  poetifche  Kraft,  die  originalen  idealen  Ziele  und 
das  felbftfichere  freudige  Wefen  fehlt  Man  ahmt  alfo  die  fremden 
Mufter  nach.  Um  deren  Geift  zu  erfaffen,  dazu  gehört  eine  geiilige 
Kraft  und  ein  Verlländnifs,  welches  nur  Wenige  befitzen.  Dem  Ver- 
fländnifs  entfpricht  überdies  nur  in  feltenen  Fällen  die  nöthige  künfl* 
lehfche  Begabung.  So  drängt  Alles  zu  einer  äulseren  Nachahmung 
und  fclavifchen  Unterordnung;  befonders  bietet  fich  hier  die  leicht 
abzulehende  Form;  durchgängig  entlieht  die  Verblendimg,  dafs  man 
mit  der  todten  Form  auch  fchon  das  lebendige  Wefen  habe.  Aber 
die  freudige  Ekfiafe  und  der  Stolz  darüber  ifl  nicht  lange  zu  halten. 
Bald  erwacht  das  Gefühl,  dafs  in  dem  nachgeahmten  Werke  doch 
noch  nicht  Alles  in  Ordnung  fei  und  es  den  Vorbildern  nicht  gleich- 
komme. ¥s  mufs  alfo  noch  anders  gemacht  werden.  Und  die 
Famuli  des  Faull-Geifles  fetzen  fich  wieder  hin,  fludiren,  probiren, 
leimen  und  brauen  zufammen  und  quälen  fich,  das  lebensvolle  Product 
zu  Stande  zu  bringen.  Im  heften  Fall  giebt  es  einen  Homunculus, 
Leuchte,  Wegweifer  für  den  genialen  Geift,  jedoch  noch  unvermögend 
das  volle  Leben  und  deffen  Druck  und  Kampf  zu  ertragen. 

Ein  Höhepunkt  der  Verkehrtheit  zeigt  fich,  wenn  die  Nach- 
ahmer, um  gewifs  zum  Ziele  zu  gelangen  und  Schönes  zu  liefern, 
nur  Stücke  aus  anerkannten  Meifterwerken  nehmen  und  aus  folchen 
ihr  ganzes  Werk  zufammenfetzen.  Nun  muffe  es  doch  fchön  und 
geiftreich  werden,  da  fie  Gedanken  für  Gedanken,  Bild  für  Bild  die 
Belege  bringen  können  und  bringen.  Alles  Gefühl  für  die  Noth- 
wendigkeit  des  organifchen  Wachfens  in  der  Kunft  ift  dann  verloren. 
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Wenn  dies  unabüchtlich  durch  Reminiscenzen  -  Dichtung  gefchieht, 
wie  es  in  Epigonenzeiten  der  Fall  zu  fein  pflegt,  wird  die  Sache 
natürlich  nicht  anders  und  nicht  beffer. 

Im  glücklichen  Falle  arbeitet  fich  ein  Volk  formal  und  fchul- 
meidernd  auf  das  Niveau  der  von  ihm  nachgeahmten  Völker  hinauf. 
Bis  dahin  hat  es  poetifch  fchlimme  Zeiten.  Grofse  ideale  Dichtungen 
umfallenden  Inhalts  können  ihm  nicht  gelingen,  denn  es  ift  gerade 
ein  Zuiland  des  Zerfallenfeins,  des  Krankens  hinfichtlich  der  Ideale 
von  fchönem,  wahrem  Menfchenthum.  Wer  die  Gefetze  der  Kunfl 
kennt,  weifs,  dafe  auch  der  Ausdruck  der  Wirklichkeit  dann  nicht 
zur  rechten  Entfaltung  kommen  kann ,  denn  mit  einer  blofsen  Schilde- 
rung des  wirklichen  Lebens  iil  zwar  culturhiftorifch  vieles,  künfllerifch 
aber  noch  wenig  gethan.  Der  Schlufs  wird  immer  mangelhaft  fein. 
Schönes  wird  alfo  durchfchnittlich  auf  Einzelnes  und  Subjectives 
befchränkt  fein,  am  meiden  noch  im  Gebiete  des  naiv  wirkfamen 
Empfindungslebens  fich  finden.  Inniger  Glaube,  Liebe  find  z.  B,  an 
fich  idealifirende,  zur  Poefie  drängende  Gefühle.  Liebe  ift  immer 
neu,  und  wo  fie  fich  lyrifch  befchränkt,  kann  fie  zu  allen,  auch  den 
fonft  fchlimmften'  Zeiten  Herrliches  dichtend  bringen,  defto  fchöner, 
je  einfacher  und  unbefangener  fich  der  Dichter  diefem  Gefühl  hin- 
zugeben wagt  und  von  Allem,  worin  die  Zeit  nur  im  Suchen  be- 
griffen ift,  abfieht.  In  der  Lyrik,  namentlich  in  der  Volkslyrik, 
überhaupt  in  der  naiven  Poefie  werden  daher  am  wenigften  die  er- 
freulichen Strömungen  verfchwinden. 

Einen  folchen  Vorgang  zeigt  die  Gefchichte  der  Literatur  der 
vorliegenden  2eit. 

Im  i6.  Jahrhundert  verdorrte  unfere  alte  Poefie.  Sie  ftheint 
todt;  unter  der  Erde  behalten  glücklicher  Weife  noch  einige  Wurzeln 
Triebkraft.  Der  Verfuch,  die  Renaiffance  in  Deutfchland  frifch  zu 
verarbeiten,  fchlägt  fehl.  Eine  dürre  Nachahmungsepoche  beginnt, 
in  welcher  das  Formale  überwiegt.  Das  Eigenartige  hat  in  den  mafs- 
gebenden  Kreifen  keine  Geltung  mehr,  fondem  gilt  für  altfränkifch, 
lächerlich,  häfslich.     Es  ift  die  Zeit,  welche 

einflimmig  fchätzt  den  neugebornen  Tand, 
Ward  er  auch  aus  vergangnem  nur  geformt, 
Und  fchätzt  den  Staub,  ein  wenig  übergoldet. 
Weit  mehr  als  Gold,  ein  wenig  überftäubt, 

(Shakefpeare :  Troilus  und  Creffida.) 
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Doch  die  Fäden  fchiefsen  hinüber  herüber  auf  dem  grofsen 
Webftuhl  der  Zeit.  In  langer  Lehrzeit  wird  unfer  Volk  auf  die  all- 
gemeine geiftige  Höhe  hinaufdocirt  und  endlich  fpringen  jugendfrifche^ 
begabte,  dazu  aber  mit  aller  Bildimg  ausgerüflete  Geifter  von  den 
hölzemen  Exercitien-  und  Docir-Bänken  hinein  ins  Leben,  wo  das 
Volk  glaubt,  lebt,  leidet  und  liebt.  Und  wunderfam!  Dort  wo  das 
i6.  Jahrhundert  die  Fäden  liegen  gelaffen  oder  abgeriffen  hatte,  dort 
werden  fie  aufgenommen  und  wieder  angeknüpft  Was  verdammt 
und  verachtet  war,  wird  wieder  zu  Ehren  gebracht;  was  verehrt  war, 
wird  verdammt  und  verachtet.  Man  nehme  den  einzigen  Göthe  und 
feine  Beziehung  zur  Poefie  des  i6.  Jahrhunderts:  Volkslieder,  Götz 
von  Berlichingen,  Hans  Sachs,  das  Poffenfpiel,  Schwank,  Legende,. 
Reinecke  Vofs,  die  Volksbücher  jener  Tage,  darin  zuhöchd  Fauill 

Verworfen  fcheinen  alle  Bellrebungen  und  Errungenfchaften  zweier 
fo  mühfam  durchgearbeiteter  Jahrhunderte.  Nach  der  Antike  und  ihrer 
Renaiflance  hatten  diefe  gerungen;  ftatt  der  wahren  freilich  nur  die 
barocken  Afterbilder  gewonnen.  Rückfichtslos  drängt  der  Geill  der 
neuen  Dichtung  in  jugendlichem  Sprudelmuth  zum  Mittelalterlich-Mafs- 
lofen,  Derben  zurück.  Gegenüber  der  Verknöcherung  und  feelenlofen 
Mache  gilt  Alles,  wenn  es  nur  lebt,  nur  Kraft  und  Volksmäfsigkeit 
zeigt  Roh,  launig  wie  einfl  Ilfan  im  Rofengarten  tummelt  und  wälzt 
fich  oft  diefe  neue  Dichtung  in  den  Blumen-  und  Gemüfegärten  der 
Zopfpoefie.  Dann  aber  legt  fich  der  Uebermuth  und  Sturm  und  Drang. 
Denn  gerade  in  diefer  üebergangszeit  ill  der  Riegel  zur  Antike,  we- 
nigllens  für  die  bildende  Kund  weggeftofsen  und  wirklicher  Eintritt 
zu  ihr  ennöglicht  worden.  Sich  befinnend  fchaut  der  neue  Geift  um 
fich.  Er  nimmt  alle  Beflrebungen  auf,  wird  erfüllt  von  Sehnfucht  nach 
der  Schönheit  der  Antike  und  echten  Renaiffance;  er  macht  fich  auf, 
fie  an  ihren  Quellen  zu  fuchen,  findet  fie,  und  nun  erfolgt  in  Schmerzen 
und  Jubel  und  Gluthen  die  lebensvolle  Verbindung  des  deutfchen 
Geiiles  und  der  klaffifchen  Schönheit:  Fauft  und  Helena's  Vermählung^ 
das  Ziel,  nach  dem  die  deutfche  Dichtung  die  Jahrhunderte  hindurch 
gerungen  hatte. 

Die  Gefchichte  diefer  Entwicklungen  ift  unfere  Aufgabe. 


2. 

Die  Entwicklungen  in  der  deutschen  Dichtung  bis  zur 

neueren  Zeit. 


Das  deutfche  Volk  gehört  zu  den  poetifch  begabten  Nationen, 
welche  die  Kraft  und  das  Bedürfnifs  haben,  fich  und  ihr  Leben  durch 
Dichtung  in  fchöner  Weife  wieder  zu  fpiegeln.  Nach  Anfchauungen, 
nach  Empfindungen  und  nach  der  Art  zu  handeln  feiner  AuffalTung 
des  Lebens  fchönen  Ausdruck  zu  verleihen,  ifl  ihm  in  verfchiedenen 
Zeiten  und  Culturzuiländen  gelungen.  Im  Epos,  in  der  Lyrik  und 
im  Drama  kann  es  fich  den  Beilen  anreihen. 

Zwei  Blütheperioden  deutfcher  Dichtung  lind  bekannt:  die  des 
Mittelalters  und  die  der  Neuzeit.  Von  einer  früheren  giebt  es  nur 
unlichere  Kunde;  doch  fpricht  für  eine  folche  die  Vermuthung. 

Zu  den  älteften  poetifchen  Ueberlieferungen  gehört,  was  wir  von 
den  Geflaltungen  der  germanifchen  Götterfage  wiflen.  Diefelbe  beweifl 
Gefühl  für  fchönes  Maafs  und  klare  Formung,  Grundbedingung  zur 
Kunil  für  ein  Volk.  Abflrufe  Idealifirung  grübelnden  Verftandes, 
welche  Unfinnliches  unfmnig  ausdrückt,  fowie  Ungeheuerlichkeiten  über- 
wuchernder Phantailik  find  vermieden. 

Als  ein  gewaltiges  Volk  tritt  das  deutfche  in  die  Geschichte; 
kräftig,  freudig  und  ureigenartig;  dazu  angethan,  die  Welt  zu  ver- 
jüngen. Voll  erfüllt  und  feines  Wefens  froh,  einig  mit  fich  und 
feinem  Thun  im  Glauben  und  Wollen,  durchaus  felbftändig  in  allen 
Anfchauungen,  die  den  Trägem  der  damaligen  höchften  Cultur  als 
die  wichtigllen  erfchienen,  tritt  es  auf  und  tritt  es  ein  in  den 
Kreis  der  alten  Welt.  Es  find  Krieger-Stämme,  wie  die  damalige 
Cultur  fie  noch  nicht  gefehen,  die  auftauchen  aus  den  Wäldern  des 
Nordens,  fo  gewaltig  an  Leib,  fo  furchtbar  in  der  Schlacht  und  dabei 
fo  einfach  menfchlich  und  rein  in!  ihren  Sitten.  Und  ihr  Geift?  Schauer 
des  Göttlichen  voll,  das  üq  grofs  und  fchön  ahnen  und  fuchen.  Eine 
Idealwelt  in  diefen  Häuptern,  die  das  Schrecklichfte  für  die  gewöhn- 
lichen Sterblichen,  den  Tod,  freudig  überwinden  lehrt.     Ihre  höchfte 
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Verklärung  Ül  Poefie;  Poefie  die  einzige  Fonn  ihrer  Ueberlieferung; 
poetifch  ihr  Glaube  in  Mythus,  poetifch  in  Sage  ihr  Andenken  des 
Gefchehenen  und  der  Ruhmreichen  unter  den  Gefchlechtem  der  Ver- 
gangenheit und  der  Thaten  der  (regenwart  Dichtung  ift  im  Leben 
höchlle  Freude,  nach  dem  Tode  höchile  Ehre. 

Alle  Verhältniffe  erwogen,  find  wir  berechtigt,  um  den  Anfang 
der  chriftlichen  Zeitrechnung  eine  Blüthezeit  der  deutfchen  Poefie  an- 
zunehmen. Wie  diefelbe  befchafFen  gewefen,  vermag  allerdings  Ahnung 
kaum  zu  ftreifen.     Niedrig  kann  fie  nicht  gewefen  fein. 

Wir  haben  ein  Volk  vor  ims,  fo  voll  und  freudig  in  einer  fo 
eigenartigen,  reinen  Cultur,  dafs  deren  Gefchloffenheit,  innere  Harmonie 
und  Reinheit  den  tiefblickenden,  emften,  in  den  mächtigflen  Zeiten 
des  römifchen  Weltreiches  ichreibenden  Tacitus  zur  Bewunderung  hiti- 
reifst,  ein  Volk,  welches  den  Kampf  mit  dem  weltbeherrfchenden  rö- 
mifchen Staate,  da  diefer  auf  der  höchflen  Stufe  äufserer  Macht  lieht, 
aufnimmt,  in  langem  Ringen*)  fchliefslich  fiegt  und  dann  eine  neue 
Ordnung  im  Abendlande  veranlafst 

Schon  der  Cimbem-  und  Teutonenzug  fetzt  in  den  leitenden 
Schichten  eine  geiilige  Höhe  voraus,  die  man  fich  nur  zu  feiten  klar 
macht  Der  Entwurf  und  die  Ausführung  fo  grofsartiger  flrategifcher 
Unternehmungen,  wie  z.  B.  der  combinirte  Doppelangriff  von  Süd- 
frankreich imd  Tyrol  her,  eröffnet  einen  weiten  eigenthümlichen  Ein- 
blick in  die  Kenntniffe  der  Feldherm  diefer  fogenannten  Barbaren. 
Der  zweite  Zufammenilofs  zwifchen  Römern  und  Germanen  zeigt  dort 
CäÜEur,  hier  Ariovifl;  Eroberer  nach  verfchiedenen  aber  bewährten 
Syftemen  treffen  zufammen,  um  fich  wegen  der  fieberen  Herrfchaft  in 
Gallien  zu  meflfen.  Grofs,  ernfl-kräftig,  echt  königlich  lieht  Ariovifl 
da;  geordnet  und  den  Verhältnilfen  angemeffen  hat  er  das  mit  dem 


*)  Raubkriege  kurzer  Art,  Grenzüberfälle,  auch  Kriegsftürme  noxnadifchcc: 
Völker  find  von  grofsen  Volkskriegen  wohl  zu  unterfcheiden.  Freilich  finden  auch 
hinfichtlich  der  Nomadenzüge  durchgehends  falfche  Anfichten  flatt,  als  ob  ord- 
nungslofe  Rotten  jemals  gewaltige  Erfolge  haben  könnten.  Man  denke  nur  an  die 
Ordnungen  Attila's  oder  Dfchingis-Chans.  (Siehe  z.  6.  meinen  AufTatz  in  Bluntfqhli'i 
und  Brater's  Staatswörterbuch:  Temudfchin.)  Die  belle  Würdigung  alles  deffen, 
was  grofser  Krieg  vorausfetzt,  in  fpecieller  Beziehung  auf  das  deutfche  Volk,  ge-> 
winnt  man  aus  E,  von  Peucker:  das  deutfche  Kriegswefen  der  Urzeit  in  feinen- 
Verbindungen  und  Wechfelwirkungen  mit  dem  gleichzeitigen  Volks-  und  Staats- 
leben.    Berlin  1860 — 64. 

Lemeke,  Ge/chichte  der  deutfchen  Dtchhmg.  2 
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Schwert  errus^ene  Land  emgerichtet  Dem  mächtigllen  und  genialilen 
Römer  muls  Verrath  zur  Belegung  des  gennaoifcben  Königs  helfi»). 
Wenn  dann  QUar  ohne  Weitere  deutfche  Schaaxen  als  Sold-  und 
Hülfstruppen  annimmt  —  und  er  fchätzte  fie  in  einer  Weife,  dais  er 
die  Empfindlichkeit  feines  eigenen  Heeres  zu  verletzen  fich  nicht 
fcheute,  und  gefleht  mit  auffallender  Offenheit,  da&  die  deutfchen 
Hülfstruppen  im  letzten  gallifchen  Auffland  für  ihn  den  Ausfchlag 
gaben  —  fo  finden  wir  dabei  nichts  in  der  römifchen  Ueberlieferung^ 
was  auf  untergeordnete  geiflige  Zuflünde  der  Deutfchen  ichliefsen  lafTen 
könnte.  Nur  wenn  die  Deutichen  fiegen  über  Römer,  werden  von 
den  Befiegten  den  Siegern  befondere  barbarifche  Graufamkeiten  zu*- 
gefchrieben.  Nach  Ariovifl  haben  die  Hifloriker  der  claflifchen 
Welt  bald  einen  Marbod  und  einen  Armin  zu  nennen,  Arminius  eine 
Natur,  deren  Gröise  den  Gefchichtsfchreiber  der  Feinde  zu  einem 
der  erhabenflen  Nachrufe  in  der  Gefchichte  begeifterte,  der  durch 
den  Seitenblick  auf  das  literarifche  und  hiflorifche  Verfländni^  feiner 
Zeit  um  fo  merkwürdiger  ifl. 

Waren  Marbod  und  Armin  auch  hoch  hervorragende  Männer, 
fo  können  wir  doch  von  ihnen  auf  ihr  Volk  fchlieisen.  Wo  folche 
Geifler  mit  nothwendiger  Weife  fo  ausgebreiteten  Ideenkreifen  walteten, 
kann  eine  Poefie,  welche  höchfler  Volksausdruck  war,  die,  wie  wir 
wiffen.  Hoch  und  Niedrig  entzückte  und  im  Leben  und  zum  Tod 
begeiflerte,  nicht  unbedeutend  gewefen  fein.  Sie  mufs  grofe  imd 
in  verhältnifemälsig  künftlerifch  ichöner  Form  angenommen  werden. 

Wie?  fleht  dahin.  Keinenfalls  niedriger  und  flarrer  als  die  Nach- 
dichtung der  Völkerwandenmg.  Ob  vielleicht  mehr  nach  der  indi- 
fchen  Heldendichtung  hinüber,  ob  in  Hauptzügen  der  fpäteren  deutfchen 
Reckendichtung  gleich,  doch  freier,  mannigfaltiger,  bleibt  unfkherer 
Vermuthung  überlaffen.  Aber  die  Gefange,  welche  zu  Tacitus  Zeiten 
die  Deutfchen  von  Arminius  fisuigen,  dem  Helden,  an  deffen  Schlachten 
fich  in  der  Dichtung  die  Liebe  zu  Thusnelda  und  Thusneldens  luid 
ThumeÜkons  Schickfal  und  der  Tod  durch  den  mörderifchen  Grimm 
der  nächflen  Verwandten  anreihen  mufste,  fie  werden  nach  echt-poe- 
dfcher  Faffung  und  fchön  menfchlichem  Inhalt  nicht  hinter  denen  des 
Nib^hmgenliedes  zurückgeblieben  fein.  Götter  und  Menfchen  der 
Deutichen  waren  damals  noch  ungetrübt  in  alter  eigenthümlicher  Auf- 
fafiung.  —  Dabei  ift  wohl  ein  allmäliges  Steigen  und  refp.  Sinken 
der   Poefie    von   den    wefllichen   zu    den   öfllichen   deutfchen  Stäm- 
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men  anzunehmen,  je  nachdem  fie  zur  Entfaltung  ihrer  Kräfte  ge^ 
langten. 

Den  germanifchen  Auffchwung  wird  man  von  den  Cimberzügen 
an  datiren  können.  Es  iil  deren  Vordringen  nach  Süden  kein  blofser 
Hungerzug.  Um  die  Zeit  des  Ariovifl  fmd  die  Deutfchen  entfchieden 
in  ftolzem,  hohem  Selbllgefühl  gegenüber  Gallien  und  der  fchon 
ablebenden,  verknöchernden  Cultur  der  iüdlichen  und  mittleren 
gallifchen  Stämme  *).  Armin  imd  fein  Bruder  Flavius  geben  uns 
Hinweife,  wie  die  Berührungen  mit  römifchen  Ideen  wirküam  wurden. 
Je  mehr  nun  aber  der  zerfetzende  Einfluls  diefer  letzteren,  der  feit 
den  fleten  feindlichen  oder  freundlichen  VerhältnifTen  der  KaÜerzeit 
reiisend  wuchs,  Macht  gewann  bei  den  damit  in  Berührung  kommen- 
den Germanen,  muiste  auch  die  ethifche  und  poetiiche  Rückwirkung 
üch  zeigen. 

Die  Deutfchen  lernten  die  Sitten  Roms  nicht  blois  als  Feinde 
an  den  Grenzen,  fondem,  was  fchlimmer,  als  Söldner  an  den  Haupt- 
ilätten  der  Verderbnifs  kennen.  Die  Grenzflämme  mufsten  überdies 
durch  den  ewigen  Krieg  in  jeder  Weife  verwildem  und  die  fchlimmen 
Eigenfchaften  des  Krieges  in  den  Jahrhunderte  langen  Kämpfen  aus- 
bilden, während  die  Tugenden  des  Friedens  zurücktraten  und  ihre 
ausgleichende  Kraft  verloren.  Leben,  Sitte,  Glaube  mufste  fich  all- 
mälig  ändern,  nicht  verbeffem,  eher  verfchlechtem.  Im  3.  Jahrhundert 
paist  das  fchöne  Bild  des  Tacitus  in  der  Germania  von  den  Deutfchen 
nicht  mehr  auf  die  von  ungeflümem  Wirbel  der  Raub-  und  Eroberungs- 
lud  erfaisten  weillichen  und  fudlichen  Schaaren;  nur  die  Kämpfer- 
Eigenfchaften  finden  noch  eine  herbe,  felbil  unnatürlich  auf  die  Spitze 
getriebene  Ausbildung  und  Verehrung. 

Diefer  Völkeraufruhr  geht  dann  in  die  eigentliche  Völkerwande- 


*)  Eine  Art  Uebercultur  ift  es,  was  von  der  Trennung  der  Stände,  dann  be- 
sonders von  der  Ausbildung  der  hierarcbifchen  Ordnungen  in  GalHen  berichtet 
wird.  Auf  Vieles  in  dem  religiös-philofophifchen  Syllem  der  Druiden  hat  ficher- 
lich  griechifche,  von  Maflllia  aus,  Jahrhunderte  hindurch,  fich  verbreitende  Lehre 
Einflufs  gehabt.  Wie  weit  mag  auch  die  deutfche  Dichtung  der  wUTenfchaftlich 
lehrhaften  Poefie  der  Gallier  Einflufs  geilattet  haben?  BekannÜich  hatten  die 
Druiden  CoUegien,  in  welchen  die  auswendig  zu  lernenden  Ueberliefeningen  der 
Schule  zuweilen  eine  zwanzigjährige  Lehrzeit  erforderten.  Mancher  Edda-GeiJang 
cosmogonifchen  Inhalts  möchte  uns  in  feiner  Art  eine  Anfchauung  der  druidiXchen 
Lebrpoefic  geben. 
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rung  über,  in  diefe  Kette  von  Kriegen,  von  Siegen  und  Niederlagen 
und  Durcheinanderwürfelungen  civilifirter  und  entnervter  und  ander- 
feits  wildkräffiger  und  fremdartig  barbarifcher  Völker. 

Losgeriffen  von  den  alten  heimathlichen  Sitzen,  mit  denen  fo 
manche  Symbolik  ihres  Polytheismus  eng  verwachfen  war,  im  alten 
Glauben  fich  ändernd,  den  neuen  Glauben,  der  ihnen  im  Chrillen- 
thum  entgegenkam,  recht  zu  erfaffen  noch  unfähig  und  fomit  dem 
grimmften  Aberglauben  zur  Beute,  auf  den  Wogen  der  Völkerwande- 
rung treibend  Jahrhunderte  lang,  in  denen  Krieg,  Verwüflung  und 
Vernichtung  auf  ewig  Befitz  von  diefem  Theil  der  Erde  genommen 
zu  haben  fchienen,  mit  allen  Verbrechen  der  Uebercultur  und  Barbarei 
vertraut  und  gezwungen  fich  gegen  beide  durch  alle  Mittel  zu  wehren, 
aller  andern  Zucht  als  der  militärifchen  fich  mehr  und  mehr 
entfchlagend,  konnten  die  deutfchen  Völker  ihre  frühere  fchöne 
Charakterreinheit  und  fittliche  Höhe  nicht  bewahren.  Ein  Zerfall 
mufste  eintreten.  Und  das  beredtefte  Zeugnifs  von  ihm  legt  das  viele 
Menfchlich-Schlechte,  Verrätherifche  der  germanifchen  Götterwelt  und 
zuhöchft  die  Vorftellung  von  ihrem  Untergange  ab,  wonach  nicht  blos 
die  Menfchen,  nein  die  alten  Götter  felbfl  wegen  ihrer  Ungerechtig- 
keit und  Treulofigkeit  mit  diefer  blutigen,  verrätherifchen  Welt  ver- 
nichtet werden  muffen,  um  einer  andern,  einer  Friedens  weit  ohne 
ewigen  Kampf,  Lug  und  Trug  und  forterbenden  Fluch  Platz  zu  machen. 
Selbft  die  grimmen  Kämpfer,  die  nur  in  ELampf  und  Stärkung  zum 
Kampf  ihre  höhere  Lebensaufgabe  und  Lebenslufl  gewahrten,  fühlten 
die  Unnatur  und  Haltlofigkeit  eines  folchen  Zuftandes*).  Zu  Armins 
und  der  Velleda  Zeiten  herrfchten  folche  Vorflellungen  fchwerlich. 

Die  Menfchen,  wie  fie  in  der  Poefie  und  im  Leben  der  Völker- 
wanderung fich  geflalteten,  zeigen  diefe  Einflüffe.  Höhere  allgemeine 
Ziele  werden  bei  den  poetifchen  Helden  vermifst;  die  religiöfe  Auf- 
faffung  tritt  in  merkwürdiger  Weife  zurück  oder  fehlt  oder  zeigt  Spuren 
brutalen  Trotzes   und  Verachtung   alles  Höheren;    ethifche   Motive, 


*)  Siehe  befonders  hiefür  wie  für  das  Folgende:  H.  Rückert:  Culturgefchichte 
des  deutfchen  Volkes.  In  den  verfchiedenften  Beziehungen  geben  die  Vorflellungen 
der  Edda  Einficht  in  die  Zuflände  der  Süd-Germanen  während  der  Uebergangs- 
zeiten  der  Völkerwanderung.  Zu  den  Nord-Germanen  kam  diefe  Wandlung  und 
mannigfache  Zerfetzung  erft  mehrere  Jahrhunderte  fpäter,  als  die  deutfche  Völker- 
Bewegung  fich  gefetzt  hatte  und  unter  den  Franken  und  dem  Chriftenthum  vielfaltig 
rückläufig  wurde. 
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wie  fie  der  Dichtung  bei  den  Thaten  eines  Herakles,  Thefeus  u.  £  w. 
vielfältig  zu  Grunde  liegen,  kommen  kaum  zur  Geltung.  Es  über* 
wiegt  in  der  Dichtung  der  Charadter  wildherziger  Kampf-  und  Tod- 
fchlaglaune,  welche  im  Kampf  des  Kampfes  wegen  und  in  Gewinnung 
von  Schätzen  das  Ziel  fieht,  daher  auch  mehr  zu  einer  Häufung  von 
Abenteuern  gefährlicher  Art  führt  als  eine  fchöne  künfllerifche  Ab- 
randung  und  Verarbeitung  des  Stoffes  begünfligt.  Treue  gegen  den 
Wafifengenoffen  und  fogenannte  Mannentreue  bildet  einen  Lichtpunkt, 
ift  aber  in  diefer  Weife  eine  zu  allen  Zeiten  und  bei  den  verfchieden- 
llen  Völkern  wiederkehrende,  im  Krieg  aus  der  Noth  entfpringende 
Tugend.  Dafs  es  früher  anders,  beffer  geflanden,  dafür  könnte  man 
die  Poefie  der  Angelfachfen,  befonders  den  Beowulf  anführen,  der 
nicht  fo  den  Charadler  eines  kaum  unter  Leitung  der  Vernunft  flehen- 
den Kämpfers,  fondem  den  eines  verdienflvoUen  Helden  hat,  der  das 
Schädliche  principieller  um  des  Guten  willen  bekämpft.  Die  Angelfach- 
fen nahmen  aber  eine  Ausnahmeflellung  ein  durch  ihre  Eroberung  des 
abfeitsliegenden,  in  die  Culturzerfetzung  weniger  hineingezogenen  Bri- 
tanniens, in  welchem  fie  felbfl  die  alten  Sitten  und  Ueberlieferungen 
treuer  bewahrten  und  fich  volksmäfsig  erhielten,  auch  mit  dem  Pfluge 
(las  Land  erfaifend  und  nicht  blofs  als  foldatifche  Herrfcher  des  er- 
oberten Landes  bald  von  den  Wurzeln  des  Volkslebens  aus  verdorrend. 
Wo  die  Vorflellungen  der  Phantafie  einfeitig  auf  Tödtung  des  Gegners, 
reiche  Beute,  gute  Waffen  u.  f  w.  befchränkt  wurden,  können  fie  der 
Verknöcherung  und  Eintönigkeit  nicht  entgehen.  Die  Culturgefchichte 
lehrt  das  Nähere,  den  fchlimmen  Zufland  hinfichtlich  der  Sitten  und 
Chara6lere,  wie  er  fich  feit  dem  4.  Jahrhunderte  entwickelte,  bis 
langfam,  fehr  langfam  das  Chriflenthum  fefleren  Halt  zu  geben  ver- 
mochte. Von  der  fränkifchen  Gräuelzeit  der  Königinnen  Brunhild 
und  Fredegunde  ganz  zu  gefchweigen,  fei  für  die  Männer  und  die 
AufFaffung  von  der  Ehre  und  Würde  der  Frauen  nur  auf  die 
longobardifche  Wahrheit-Dichtung  von  Alboin  und  Rofamunde  ver- 
wiefen,  in  welcher  Art  diefe  Königin  rückfichts-  und  fchamlos  ihre 
weibliche  Ehre  der  Rache  wegen  einfetzt:  ein  von  den  Auffaffungen 
nach  Tacitus  fehr  verfchiedenes  Bild. 

Befonders  das  Chriflenthum  mufste  anfangs  die  tiefflen  Er- 
fchütterungen  bei  den  Deutfchen  hervorbringen,  leider  nicht  gleich 
fo  heilfame,  wie  man  meiflens  anzunehmen  gewohnt  ift  Zwei  ent- 
gegengefetzte  Welt-    und  Lebensanfchauungen   trafen   auf  einander: 
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dort  eine  Religion  der  Innerlichkeit,  aus  unterdrücktem,  in  die  Hoff- 
nungen der  Zukunft  fich  rettendem  Volke  hervorgegangen,  einer  Geifles- 
richtung  huldigend,  die  fich  von  der  Wirklichkeit  abwandte:  Ver- 
achtung des  Irdifchen,  Verdienfl  durch  Leiden  und  Demuth,  Ver- 
gebung des  Feindes,  Befchaulichkeit  predigend.  Hier  Anfchauungen, 
in  Jahrhunderten  der  Kriegsfurie  ausgebildet,  in  denen,  wie  bemerkt, 
viele  urfprünglich  finnigere,  innerlichere  Züge  verloren  gegangen 
waren,  welche  Kriegerleben  und  Schlachtentod,  Todfchlag  von  Feinden, 
Rache  für  das  Höchfle  achten,  die  nicht  in  Ergebung  fondem  in 
Qualen  trotzig  lachend  flerben  lehrten,  dem  Trotz  gegen  Schickfal 
und  Götter  ihre  Achtung  nicht  verfagen  konnten  und  den  Himmel 
der  Guten,  d.  h.  der  Tapferen,  zu  einer  ewigen  Kampf-,  Schmaus- 
und  Gelagftätte  machten;  eine  Religion,  in  der  die  Götter  felbfl  fo 
fchlachtenfroh  wie  goldgierig  und  zum  Theil  unfittlich  und  trügerifch 
waren,  zumal  für  die  der  tieferen  Symbolik  nicht  mehr  gedenkenden 
Geifler.  Gegenßltze  wie  Feuer  und  Waffer  waren  es,  die  in  diefen 
Religionen  auf  einander  trafen.  Wahre  religiöfe  Bekehrung  fetzte  eine 
völlige  Wandlung  voraus,  wie  der  taufende  Bifchof  Remigius  von 
Rheims  fie  dem  gelockten  Sigamber  Chlodwig  befahl ;  aber  Chlodwig 
felbll  kann  lehren,  ob  und  wie  das  Waffer  der  Taufe  die  alten  An- 
fchauungen weg  und  den  neuen  Chriflen  von  den  blutigen  Flecken 
reinzuwafchen  vermochte. 

Konnten  auch  einzelne  Gemüther  fich  in  die  chriflliche  Geiftes- 
welt  verfetzen,  konnten  in  den  fremden,  eroberten  Ländern  einzelne 
poetifche  Anregungen  noch  gewonnen  werden,  fo  mufste  im  All- 
gemeinen doch  ein  chaotifcher  Zuftand  in  den  Geiflem  entliehen, 
in  welchem  frifche  Weiterführung  der  alten  Poefie  fchwer  oder  un- 
möglich ward.  Die  Dichtung  der  in  chriflliche  und  römifch-civilifirte 
Länder  ausgewanderten  Germanen  mufste  (locken ;  ihr  inneres  Gleich- 
gewicht, ihre  Unbefangenheit  war  verloren.  Dafs  ihre  alte  Dichtung 
fo  fchnell  verfchwand,  hatte  weiteren  Grund  darin,  dafs  gerade  fie  die 
alten  heidnifchen  Traditionen  überlieferte,  ihre  Pflege  alfo  vom 
chriftlichen  Standpunkt  aus  Scrupel  erweckte,  fo  lange  das  Hei- 
denthum noch  eine  gefürchtete  Macht  befafsj,  und  dafs  deshalb 
der  allmälig  allmächtige  Bann  der  fiegreichen  Religion  diefe  Dich- 
tung traf. 

Gefchieden  von  den  Stämmen  der  Heimath,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen  durth  Länder  und   Meere  oder   durch   den   Glauben   oder 
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Staromeshader,  oder  fich  fcheidend  aus  Egoismus  als  Befitzetide^ 
welche  von  Nachfchub  und  Verflarkung  nur  Schmälerung  des  Er- 
worbenen fürchteten,  war  das  Schickfal  fall  aller  ausgeflrömten 
deutfchen  Stämme  in  der  Fremde  den  an  Zahl  und  Cultur  über- 
mächtigen Unterworfenen  gegenüber  bald  befiegelt  Sie  erfüllten 
ihre  Aufgabe,  die  übermäfsige  politifche  Einheit  des  Römerreiches 
wieder  in  Mannigfaltigkeit  aufzulöfen,  bewirkten  die  Bildung  neuer 
Nationalitäten  und  Staaten,  denen  die  chriflliche  Kirche  zum  Erfatz 
einheitlichen  Zulammenhang  auf  geifligem  Gebiete  gab,  und  gingen 
in  den  neuen  Völkerbildungen  auf. 

Am  Ende  der  Völkerwanderung  bot  das  deutfche  Stammland 
einen  gegen  die  Vorzeit  fehr  verfchiedenen  Anblick.  Statt  an  der 
Weichfei  begann  es  im  Oden  an  der  Elbe.  Grofse,  zu  den  heften 
gerechnete  Stämme  waren  ganz  verloren.  Die  injieren  Ordnungen 
hatten  fich  vielfach  durcheinander  gefchoben.  Halb  barbarifche 
Staatenverfuche  auf  der  eineh,  auf  der  andern  Seite  barbarifche  fremde 
Völker.  Von  jenen,  den  einftigen  Brüdern,  jetzt  Fremdherrfchem, 
wie  von  diefen  bedrängt,  zufammengefchmolzen,  durch  Schwert  und 
Glauben  zugleich  angegriffen,  tritt  bei  den  mittel-  und  fiiddeutfchen 
Stämmen  eine  Stockung  ein,  ein  Zwifchenzuftand,  welcher  für  die 
idealen  Beftrebungen  von  lähmendem  Einfluffe  werden  mufste  und 
jeden  höheren  Auffchwung  ausfchlofs. 

Wie  die  Gefchicke  fich  damals  geftalteten,  hat  für  uns  feine 
Nachwirkung  gehabt  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Von  allen  deutfchen  Erobererftämmen'  hatten  nur  die  Franken 
ihre  heimathliche  Bafis  nicht  aufgegeben.  Sie  wurzelten  in  den  alten 
Stammfitzen  und  zogen  immer  frifchen  Saft  und  urfprüngliche  Kraft 
an  fich,  wie  nachdrücklich  fie  fich  auch  keilförmig  in  Gallien  vor- 
fchoben.  Alle  ihre  deutfchen  Rivalen  im  Ausland  hatten,  diefen 
Zufammenhang  verloren;  die  Stamme  waren  an  den  Wurzeln  ab- 
gehauen. So  blieben  die  Franken,  überdies  durch  die  katholifche 
römifche  Kirche  gegen  die  Arianifchen  Stammgenoffen  unterftützt, 
über  ihre  deutfchen  Nebenbuhler  Sieger  und  gründeten  Dauerndes. 
Mehr  als  Bundesgenoffen  des  letzten  gallifchen  Römerthums  gegen 
jene,  denn  als  Feinde  vorrückend,  konnten  fie  die  Cultur  des  blühen- 
den romanifirten  Galliens,  des  letzten  Halts  des  Römerthums,  als 
fchon  Italien  damiederlag,  um  fo  gemächlicher  und  ungefchädigter 
ausnutzen,  als  die  Provinzen,  welche  fie  urfprünglich  gegen  Sold  zu 
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fchützen  fich  die  Miene  gegeben  hatten,  fchliefslich  ihnen  von  felbft 
als  Beute  in  den  Schoofs  fielen. 

Durch  gedoppelte  Kraft  wurden  üe  den  Einzelkräften  überlegCDr 
Die  römifch-gallifche  Cultur  unterflützte  ihre  germanifche  wilde  ELraft 
und  Kühnheit  Je  durch  diefe  oder  jene  wurden  fie  über  ihre  bar- 
bs^rifcheren  Brüder  oder  civilifirteren  Nachbarn  Sieger. 

Es  ward  damals,  was  fchon  zu  Ende  des  Römerreichs  begonnen,. 
Nordoflgallien  ein  Centralpunkt  neuer  Macht  und  neuer  Verfchmel- 
zungen.  Während  von  dem  intact  erhaltenen  jetzigen  Hauptfitz  der 
alten,  aber  verzopf enden  Cultur,  von  Byzanz,  weite  Länder  und 
mächtige,  wilde  Völkerfchaften  die  Deutfchen  fchieden,  während 
Italien,  gegen  welches  überdies  die  Alpen  Deutfchland  mehr  ab- 
fchliefsen,  indefs  die  lange  gallifche  Grenze  verhältnifsmäfsig  offen 
ifl,  an  Einflufs  eingebüfst  hatte,  begann  die  römifch-gallifche  Cultur 
durch  das  Schwert  der  Franken  unterflützt  auf  die  deutfchen  Stämme 
hervorragenden  Einflufs  auszuüben.  Ein  wichtiger  Rückfchlag  erfolgte 
nach  all  dem  Vorwärtsfluthen. 

Von  Gallien  hauptiachlich  dringen  damals  Cultur  und  Religion 
mit  der  ihnen  innewohnenden  Expanfionskraft  in  das  heidnifche 
Deutfchland.  Der  katholifch  gewordene,  fich  romanifirende  Franke 
folgt  mit  dem  Schwerte  dem  Kreuz  oder  das  Kreuz  folgt  feinem 
Schwert  in  die  umfonfl  widerflreitende  deutfche  Heimath.  Die  Franken 
bilden  die  verbindende  eifeme  Klammer  für  Frankreich  und  Deutfch- 
land, durch  welche  diefes  von  dem  durch  ältere  Cultur  voranilehen- 
den  Nachbarland  abhängig  gemacht  wurde. 

Ein  Glück,  dafs  die  Kirche  lateinifch  war  und  doch  ihren 
Schwerpunkt  nicht  im  franzöfifchen  Königslager  fuchte,  fondem 
felbftändiger  für  fich  bedacht  war:  andernfalls  hätte  es  mi(  der 
Erhaltung  des  deutfchen  Wefens  gegen  die  angreifenden  Mächte 
fchlimmer  geflanden. 

Was  die  fiegreichen  Franken  felbfl  anbelangte,  fo  war  in  der 
Uebergangszeit,  während  der  Unruhe  der  Eroberung  und  unter  dem 
Einflufs  der  gallo-römifchen  Cultur  und  der  chrifllichen  Kirche  eine 
Blüthezeit  der  Poefie  bei  ihnen  unmöglich.  Wohl  aber  zeigte  fich 
die  poetifche  Kraft  ihres  mächtigen  Thuns,  nachdem  der  Uebergangs- 
procefs  der  Romanifirung,  fo  wie  die  Alles  abforbirende  politifch- 
practifche  Expanfionsbewegung  vorüber  war;  die  wichtige  nord- 
franzöfifche  Poefie,  die  einen  ähnlichen  Eroberungszug  über  Deutfchland 
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hielt,  wie  ihre  Helden  Karl  der  Groise  und  feine  Getreuen  gethan 
hatten,  ifl  ihr  Ausdruck. 

Karl  der  Grofse  felbfl  war  noch  ein  deutfcher  Mann  gewefen^ 
Pfleger  der  deutfchen  Sprache  und  Freund  der  alten  Volksdichtung, 
deren  Sammlung  er  anordnete.  Nach  ihm  nahm  die  Romanifirung 
der  Franken  in  dem  jetzt  franzöüfchen,  weillichen  Theil  des  alten 
Frankenreiches  reifsend  zu.  Mit  der  Theilung  deifelben,  843,  unter 
die  Söhne  Ludwigs  des  Frommen,  ward  die  Romanifirung  auch 
äufserlich  zum  vollen  Ausdruck  gebracht  Das  neue  Volk  der  Fran- 
zofen  war  auch  fprachlich  conflituirt 

Die  Sachfen  bis  gegen  das  neunte  Jahrhundert  ausgenommen, 
hatten  während  der  fiegreichen  Epoche  der  Franken  und  der  mit 
ihnen  zufammenwirkenden  chrifllichen  Bekehrungen  die  deutfchen 
Stämme  keinen  Anlafe  zu  poetifchem  Auffchwung.  Ihre  Stammeskraft, 
ihre  Sitte,  ihr  Glauben  war  im  Niedergang;  fie  felbll  zu  untergeord- 
neten Stellen  verurtheilt  Sie  kamen  nicht  frifch  und  freudig  in  die 
neue  chriflliche  Zeit  hinüber,  nicht  mit  frohem  Stolze,  fondem  als 
Epigonen  vergangener  Zeiten.  Den  Sachfen  ging  es  dann  durch  Karl 
des  Grofsen  Unterwerfungskriege,  befonders  aber  durch  das  Wüthen 
gegen  den  alten  Glauben  nach  dem  fchrecklichen  Siege  noch  fchlimmer. 
Folge  war  die  Erfchütterung  und  Schwäche  des  Volkswefens,  welche 
das  neunte  Jahrhundert  hindurch  die  äuisere  deutfche  Gefchichte  zeigt. 
Die  Neuordnungen  religiöfer  und  politifcher  Art  erfchöpften  die  Kräfte; 
in  Anfchauungen  und  Gefühlen  fchien  Alles  von  unterfl  zu  oberil  ge- 
kehrt, anders  das  Leben,  das  Handeln,  die  Hoffnungen,  anders  Glau- 
ben, Recht,  Sitte.  Anfangs  fand  das  deutfche  Volk  kaum  die  Kraft 
und  den  Muth  zur  Selbflerhaltung  gegen  die  es  bedrängenden,  in 
Heidenthum  noch  ungebrochenen  Völker,  gegen  die  nordifchen, 
jetzt  zu  ihrer  Axt  Wanderung,  zur  See  ausfchwärmenden  Germanen 
und  gegen  die  andringenden  flavifchen  und  in  Reiterzügen  über- 
ilürmenden  ungrifchen  Feinde.  Die  ilolze  Schwertnation,  die  Welt- 
üegerin,  der  Schlacht  und  Kriegszug  die  höchfle  Lebensaufgabe  ge- 
fchienen  hatte,  war  felber  Ziel  für  die  Beutezüge  ihrer  wilderen  heid- 
nifchen  Brüder  und  Nachbarn  geworden. 

Allmälig  aber  rückten  fich  die  Deutfchen  auch  innerhalb  ihrer 
neuen  chrifllichen  und  ftaatlichen  Ordnungen  zurecht  und  brachten 
den  alten  Charakter  damit  ins  Gleichgewicht  Das  Chriflenthum  drang 
durch  und  trat  feitdem  nicht  mehr  feindlich  auf;  die  deutfche  Geift- 
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lichkeit,  die  fich  heranbildete,  wirkte  immer  unbefangener  aus  dem 
deutfchen  Geifte  heraus,  nachdem  die  heidnifche  Uebergangszeit  beendet 
war;  eine  neue  harmonifche  Geiftesfphäre  konnte  fich  bilden. 

Der  Kampf  zwifchen  den  alten  und  neuen  Vorftellungen  war 
freilich  lang  und  fchwer.  Dort  die  alte,  diefem  in  der  Natur  leben- 
den Volke  natürliche  Religion,  in  den  Grundzügen  erwachfen  aus  dem 
Volksgeift,  alle  Anfchauungen  der  umgebenden  Natur  und  des  eignen 
Wefens  tragend;  Ueberlieferungen  der  Sage,  mit  dem  Mythus  fich 
durchfchlingend,  wunderbar  reich  und  genau,  wie  wir  aus  den  Bruch- 
flücken  und  den  Wandlungen  fpäterer  Zeit  erfehen,  ganz  entfprechend 
dem  Volke,  fein  eigenfies  Werk  in  jeder  Beziehung,  nach  ITiaten  und 
Formung,  Alles  Poefie,  Wonne  zu  hören,  Freude  zu  lernen,  Vorbild 
des  Lebens,  erprobt  in  einem  Weltalter  des  Kampfes.  Wie  lebte, 
wie  flarb  es  fich  leicht  mit  dem  Glauben  an  die  Götter  des  Muthes 
und  die  Freuden  Walhalls!  Gegen  diefe  ganze  Welt  eine  abfolut 
neue,  profaifche  Ueberlieferung ,  hauptlachlich  in  Formeln  und  neuen 
Ceremonien  fich  darflellend  für  die  MafTen,  bald  allerdings  unterfttitzt 
durch  alle  Künfle  der  Fremde,  wenn  auch  poetifch  direcl  nur  durch 
die  Lyrik,  die  aber  gegattet  war  mit  neuem  wunderbaren  Gefang. 
Hinter  diefer  Religion  aber  (land  eine  überlegene  Culturwelt 

Wer  der  neuen,  mit  dem  Chrifl;enthum  vereinigten  Bildung  fich 
zuwandte,  hatte  vollauf  und  wer  eine  gelehrte  Thätigkeit  erfbebte, 
überreichlich  mit  der  neuen  Cultur  und  ihrem  Glauben  und  WifTen 
zu  thun,  gegen  welches  die  alten  heidnifchen  Ueberlieferungen  nun 
nicht  blofs  gefährlich  fondem  auch  durchaus  unbrauchbar  erfchienen. 
Hinzu  kam,  dafs  fo  viele  Fremde  an  dey  Spitze  der  neuen  Cultur 
ftanden,  die  für  deutfches  Wefen  und  die  alte  deutfche  Poefie  kein 
Herz  hatten  und  haben  konnten.  Einmal  wirklich  geglaubt  an  die 
Geifteswelt  des  Chriftenthums  —  und  die  Welt  der  Afen  lag  im  Nebel- 
land, unverfländlich  und  deshalb  dämonifch  und  fchauerlich  gefürchtet 
Förderung  oder  nur  liebevolle  Erhaltung  •  war  unter  diefen  Umftänden 
in  den  mafsgebenden  Kreifen  wenig  oder  gar  nicht  zu  erwarten,  fo 
lange  nicht  ein  wifTenfchaftliches  Intereffe  den  religiöfen  Eifer  milderte. 
Grofse  Geifler  wie  Kaifer  Karl,  der  die  Heldenlieder  fammeln  liefe, 
waren  Ausnahmen.  Auch  Ludwig  der  Fromme  war  in  der  Jugendzeit 
noch  der  alten  Poefie  zugethan;  in  fpäteren  Jahren  hat  er  fich  ihr 
au»  religiöfen  Bedenken  entfremdet  Zu  welchem  Schaden  ficherlich 
für  die  Erhaltung  der  durch  Karl  gefammelten  Lieder! 
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Von  der  reichen  Poefie  der  alten  Zeit  haben  wir  jetzt  nur  ein 
Paar  Bruchllticke,  wenige  Scherben  aus  fo  vielen  Schätzen  der  Ver- 
gangenheit, 2^berfprüche,  die  uns  in*s  Dunkel  menfchlicher  Träu- 
mereien führen,  dann  ein  Bruchflück  aus  der  Heldenfage  chrifllicher, 
aber  unter  heidnifchen  Anfchaüungen  aufgefafster  Zeit,  dem  Kern 
nach  freilich  vielleicht  bis  in  indogermanifche  Urzeit  reichend:  das 
Lied  von  Hildebrands  und  Hadubrands  Kampf.  Leider  ift  auch  diefes 
Bruchflück  in  fich  nicht  unbefchädigt  und  volUländig,  fo  dafs  es  fchwer 
ift,  daraus  auf  das  Gefüge  folcher  Dichtungen  fiebere  Schlüffe  zu 
ziehen.  In  den  Geift  der  Zeit  freilich,  welche  Perfpe6live  eröffnet 
die  eine  Rede  des  alten  Hildebrands,  da  er  nun  Kampf  bewilligt 
dem  Mann,  den  er  für  feinen  lieben  Sohn  erkennt! 

Wohl  gewahrte  die  Geiftlichkeit  die  Macht  und  Wirkung  der 
Poefie  auf  das  Volk  und  man  fuchte  ihm  neue  Speife  flatt  der  alten 
zu  geben:  Chriftliches  für  Heidnifches.  Natürlich  entquoll  auch  Dich- 
tung den  Herzen  der  Gläubigen.  Es  heifst,  dafs  Ludwig  der  Fromme 
die  bedeutendfte  Dichtung  diefer  chrifllichen  Poefie  in  alter  Form, 
den  Heliand,  veranlafst  habe.  Auf  fein  Anfuchen  habe  ein  ßlchfifcher 
Dichter,  ein  Bauer,  das  Leben  des  Heilands  gedichtet.  In  dem  Bruch- 
llück  Muspilli  (bairifch)  haben  wir  ein  ähnliches  Zeugnifs  diefer,  noch 
die  alte  Form  der  Alliteration  gebrauchenden  Uebergangszeit.  Aber 
die  Wirkungen  der  mit  den  jahrhundertlangen  heidnifchen  Anfchaü- 
ungen verquickten  und  zufammengewachfenen  Form  zeigten  fich,  auch 
den  Zeitgenoffen  aufl^llig,  an  diefen  Dichtungen.  Mit  der  Form  war 
der  Gedanke,  Anfchauung  mit  der  Redensart  gegeben.  Jeder  Ver- 
gleich mit  Geföngen  der  Edda  lehrt,  wie  heidnifch  alterthümfich  fich 
die  neuen  Vorfiellungen  geilalteten.  Sobald  die  Alliteration  gebraucht 
ward,  in  welcher  die  frühere  üeberlieferung  der  gedächtnifsilarken 
Heidenzeit  tiberkommen  war,  wehte  in  den  neuen  Anfchaüungen  ein 
Hauch  aus  den  heidnifchen,  jetzt  mit  Fluch  getroffenen  Sphären. 
Welch  ein  Chriflus,  ein  Heerkönig l  Welch  ein  Elias!  Welch  ein 
jtingfles  Gericht!  Welch  ein  Einblick,  wie  es  in  diefen  Köpfen  ttiit 
den  Vorflellungen  des  Lebens  ausfah! 

Neuer  Geifl  will  neue  Form.  Um  aus  den  heidnifchen  Phan*- 
taiien  herauszukommen,  mufste  man  auch  ihre  alten  poetifchen  For- 
men verlafTen,  um  die  Anfchaüungen  los  zu  werden,  die  fich  jene  zum 
Körper  gebildet  hatten. 

Der  Franke  Otfried,   Zögling   der   berühmten   Klofterfchule   äu 
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Fulda,  Mönch  zu  Weifsenburg,  unternahm  mit  Bewufstfein,  wie  wir 
aus  feiner  Dedication  an  König  Ludwig  den  Deutfchen  wiflen,  die 
Neubildung.  Er  dichtete  im  7.  Jahrzehnt  des  9.  Jahrhunderts  feine 
Evangelienharmonie  (Krifl),  fie  der  Volksdichtung  entgegenzufetzen, 
nicht  mehr  wie  der  Sachfe  den  Heliand  in  Alliteration,  fondem  in 
den  Formen,  die  das  Chriflenthum,  wenn  nicht  gefchaffen,  fo  doch 
fich  angeeignet  hatte,  in  gereimten  oder  auch  mit  AlTonanz  fich  be-* 
gnügenden  Versreihen, 

Taufend  Jahre  find  feit  Otfrieds  unfere  ältefle  Form  verdrängender 
Neubildung  vergangen  und  noch  immer  bewegen  wir  uns  auf  den  von 
ihm  zuerft  eingefchlagenen  Wegen,  ungeachtet  mehrfacher  Verfuche, 
auch  fie  wieder  zu  verlafi!eiL  Bisher  hat  man  nur  Rückgriffe  auf  einil 
hcrrfchende  andere  Formen  gemacht;  fo  der  Verfuch,  an  deflen  Spitze 
Klopilock  fich  flellte,  die  metrifchen  Formen  der  griechifchen  Dich- 
tung anflatt  des  mufikalifchen  Reims  im  Deutfchen  einzuführen,  und 
heutigen  Tags  gar  der  Anlauf,  über  die  taufend  Jahre  feit  Otfried 
zurückzugreifen  und  wieder  in  alliterirenden  Formen  zu  dichten. 

Aber  erft  ganz  neue  Anfchauungen  werden  wieder  ganz  neue 
Formen  fchaffen;  der  Drang  nach  diefen  verkündet  allerdings  den 
Umfchwung.  Welch  ein  neues  Maafs  der  Geifl  wählen  wird?  Sicher- 
lich nicht  die  alten,  wie  fie  fchon  durchlebt  worden  find. 

Wie  fpäter  bei  Opitz  war  es  bei  Otfried  nicht  die  Gröfee  dich- 
terifchen  (jenies,  welche  den  Sieg  errang  gegen  die  entgegenflehende 
Dichtung,  fondem  die  Bedeutung  des  neuen  Princips,  für  welches  er, 
als  Dichter  kaum  ein  grofses  Talent,  aber  ein  durch  und  durch  vom 
neuen  Geill  erfüllter  Mann  durchzugreifen  wufste,  nach  Inhalt  und 
Form  zugleich.  Poetifch  ül  der  alliterirende  Heliand  des  iachfifchen 
Landmanns  der  gereimten  Evangelienharmonie  des  Weifsenburger 
Mönchs  unendlich  überlegen.  Dort  Gröfse,  lebendige  poetifche  An- 
üdhauung  der  Phantafie,  Wucht  in  Vorftellungen  und  Worten,  hier 
mehr  der  poetifirende  Geiftliche,  der  fich  überdies  in  den  neuen 
Formen  und  ihrem  fremdartigen  Geille  noch  mühfam  bewegt.  Aber 
fruchtbare  Keime,  hoher  Entwicklung  fähig,  deren  das  Zeitalter  be- 
durfte, lagen  in  diefer  Dichtung;  hier  Einheit,  dort  zwei  Phantafie- 
welten  durcheinander  gefchoben,  in  der  es  einem  kundigen  Chriflen 
unheimlich  werden  mufste. 

Im  gereimten  Vers  hatte  die  chriflliche  Kirche  fleh  ihren  poeti- 
ichen  Ausdruck   gefchaffen.     Die   innere  Gefühlswelt,   die  inbrünflig 
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gefleigerte  Subjectivität,  innerliches  Hoffen,  Glauben  war  ihr  Ausgangs« 
ponkt  gewefen.  Die  Empfindung  hatte  das  mufikalifche  Mais  wählen 
laflen.  Nach  diefer  Seite  hin  hatte  fie  das  menfchliche  Wefen  un- 
endlich vertieft  und  erweitert  und  im  Triumph  des  neuen  Gewinns 
die  Fülle  der  claffifchen  Geifleswelt  unbekümmert  verworfen.  Jetzt 
traf  fie  auch  mit  der  germanifch  •  heidnifchen  zufammen,  hier  ver- 
drängend^ dort  verwachfend,  die  nächflen  Zeitabfchnitte  beflimmend. 

In  den  Klöflem,  den  Zufluchtsorten!  und  flillen  Ruhefitzen  in- 
mitten der  fchrecklich  wirren,  materiell  bewegten  2^it,  den  Geiflem 
nach  (lürmifchem  und  fchwer  Schädigendem  Leben  häufig  in  Wirk- 
lichkeit das,  was  von  dem  friedlichen,  auf  die  böfe  Kampf-  und  Trugzeit 
folgenden  Götterreich  die  germanifche  Phantafie  geträumt  hatte,  fand 
diefer  neue  l)nrifche  Geift  feine  hauptföchlichile*  Pflege.  Er  verband 
fich  in  der  Folge  befonders  mit  dem  Mariencultus,  unwillkürlich,  zum 
«reicheren  Weiblichen  drängend. 

Von  Otfried  an  wirkte  diefe  neufchaffende  poetifche  Thätigkeit 
erfolgreich  weiter.  Die  alten  Formen  verlieren  ihre  Geltung  gegen 
die  neuen.  Wohl  hält  das  Volk  an  früheren  poetifchen  Ueberliefe- 
rungen,  dem  gewaltigen  Schatz  unabfehbarer  Eriimerungen  felL  Aber 
der  leitende  Geifl  i(l  bei  der  Kirche.  Die  Geiftlichkeit  hat  das  höhere 
Wiffen,   ifl   Trägerin  der  neuen  fiegenden  Ideen  und  fomit  führend. 

Die  alte  Ueberlieferung  in  alter  Form  (lockt;  es  wird  fchändlich 
und  gefährlich  ihr  Sänger  zu  fein.  Der  Edle  und  Angefehene  darf 
fich  ihr  nicht  mehr  widmen,  nicht  mehr  felbft  beim  Fefle  die  Thaten 
der  Vorzeit  verkünden.  Zu  der  Jugend  und  zum  Volk  finken  die 
alten  Maeren  und  wandeln  fich  danach.  Der  Mythus,  das  Höchde 
wird  zum  Niedrigflen.  Er  fchrumpft  zufammen,  bis  er  zum  Mär- 
chen geworden  ifl  oder  als  Aberglaube  weiter  dämmert  Beffer  geht 
es  den  Sagen  der  Heldenzeit.  Man  läDst  fie  nicht;  es  ül  das  Herz- 
blut des  Volks,  das  in  ihnen  pulfirt.  Auch  das  chrifUiche  Volk 
braucht  Kämpfer.  So  flöist  man,  fo  weit  und  fo  gut  es  geht,  das 
heidnifche  Element  heraus  und  pflanzt  die  Erinnerung,  wenn  nun  auch 
vielfach  geändert  und  verdümmelt,  fort;  mit  welcher  2^igkeit  in 
anderer  Beziehimg  lehren  Namen  aus  GefchlechtsabAammungen  und  von 
Waffen,  lehren  einzelne  Züge,  oft  gerade  in  unbedeutenderen  Dichtun- 
gen, welche  über  viele  Jahrhunderte  hinweg  in  Urzeiten  hineinweifen. 

Sobald  eine  nationale  deutfche  Geifllichkeit  bedand  und  das 
Heidenthum  feine  diredle  Gefahrlirhkrit  verloren  hatte,   konnte  Ob- 
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rig^ns  vieles  Altefthüniliche  fich  wieder  freier  regen  und  defto  mehr 
Ausficht  auf  ^  Ueberlieferung  durch  die  Schrift  und  auf  eine  gelehrte 
hiAorifche  Freude  ward  gegeben.  Durch  die  Betheiligung  der  Män- 
ner, welche  die  neue  Bildung  vertraten,  mufsten  allerdings  auch  neue 
Aenderungen  der  alten  Stoffe  eintreten.  Der  gdehrte  Mönch,  der 
fich  dichtend  an  eine  Sage  machte,  hatte  andere  Abfichten  mit  ihr, 
weil  er  andere  zuhöchll  gefchätzte  Vorbilder  hatte,  auch  wenn  ihn 
keine  religiöfen  Bedenken  beflinunten. 

Die  katholifche  Geifllichkeit  vertrat  in  ihren  bedeutöidften  Gei- 
ftern  die  Verfchmelzung  des  Chrillenthums  mit  der  Tradition  der 
claififchen  Völker,  fo  weit  diefe  hatte  beliehen  können.  Die  Sprache 
der  Kirche  war  Latein,  dies  das  verbindende  Band  mit  dem  Alter- 
thum,  darin  die  Kirehe  noch  vor  dem  Barbaren -Ueberdrang  Herr- 
fcherin  geworden  war.  Die  Tradition  von  Rom  und  im  Oden  von 
Byzanz  war  nicht  abgeriffen;  die  Kirche  war  die  Erbin  des  Alter- 
thums,  foweit  es  wiiTenfchaftlich  noch  exiilirte. 

Kenntnifs  und  Studium  der  antiken  claflifchen  Werke  war  da- 
durch immer  möglich  geblieben.  Für  jeden  Menfchen,  der  eine 
Ahnung  vom  Werth  der  Wiffensbildung  in  fich  hatte,  blieben  jene  als 
Schatz  der  weiteren  Bildung. 

Gallien  war  zur  Zeit  feiner  Unterwerfung  ein  römifches  chrift- 
liches  Land  gewefen;  Kaifer  hatten  dafelbft  refidirt.  Dort  war  durch 
die  Franken  durchaus  nicht  der  ganze  antike  Boden  zerrüttet  und 
überfchüttet.  Karl's  des  Grolsen  Renaiffance  der  römifchen  Kaifer- 
herrfchaft,  feine  Beftrebungen  im  antiken  Sinn,  hinfichtlich  Verbreitung 
von  KenntniiTen  und  in  Künd^i  zeigt  diefen  Zulammenhaog,  auf- 
genommen durch  einen  genialen,  umfafTenden  Herrfchergeiil,  der 
mit  der  Einfachheit  des  gro&en  Mannes  das  Verfchiedenfle  zu  einen 
wufete,  alles  Nützliche  und  Schöne  zu  einen  fuchte. 

Was  um  das  Jahr  800  im  Frankenreich  Ausdruck  gefunden, 
wirkte  auf  die  Bildungsftätten  im  chriflianifirten  Germanien.  Die 
aas  Alcuin's  Schule  hervorgegangenen  Gelehrten  ilanden  in  vielen 
Beziehungen  dem  römifchen  Alterthum  näher,  als  es  nach  ihnen  bis 
zum  Humanismus  der  Fall  war.  Erft  mit  der  mittelalterlichen  Ro- 
mantik oder  Minnezdt  kam  der  Geifl,  der  mit  dem  antikea  in  Nichts 
mehr  Gemeinfchaft,  für  ihn  gar  kein  richtiges  Verfländnifs  mehr  hatte. 
Von  jenem  alten  romanifchen  Geift  iil  der  neue  romantifche,  nach 
Analogie  aus  der  Baukund  gothifch  zu  nennende,  wohl  zu  unterfcheiden. 
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Sobald  in  dem  neuen  deutfchen  Reiche  feilere  Ordnung  und  die 
Freude  der  Sicherheit  gewonnen  war,  fehen  wir  in  den  leitenden 
Kreifen  eine  ähnliche  Renaiffance-Bevegung  wie  die  Karls  des  Gro&en 
im  Frankenreich:  Otto  L  und  die  Kaiferkrone,  die  Studien  feines 
Bniders  Bruno,  Kunftbeflrebungen,  Latein  als  Hoffprache,  lateinifche 
Schriftfleller,  Dichter  und  Dichterinnen,  die  Familien -Verbindungen 
mit  Italien  und  Byzanz,  zumeiil  dann  die  fonderbar  erfcheinenden,  in 
der  Idee  fo  grofsartigen  Beftrebungen  des  jimgen  Kaifers  Otto  des 
Dritten  zeugen  dafür.  Wie  wenig  ift  leider  diefe  Periode  nach  die- 
fen  eigenthtimlichen  idealen  Beftrebungen  bekannt,  die  fo  verfchieden 
find  von  Allem,  was  wir  feit  dem  Beginn  der  Kreuzzüge  als  höfifch* 
ritterliches  Mittelalter  kennen. 

Seit  Heinrichs  I.  Siegen,  feit  Otto's  I.  Gröfse  gewann  der  Deutfche 
wieder  Freude  und  Zutrauen  zu  fich  und  feinem  Reich.  Am  Hofe 
Otto's  nicht  allein,  auch  an  andern  Höhepunkten  deutfcher  Cultur 
hatte  man  das  Gefühl  eigener  Bedeutung  und  damit  auch  Frifche 
und  Freudigkeit  und  einen  Wagemuth,  der  fpielend  fich  an  Schwierig- 
keiten macht.  Deutfche  Könige  trugen  die  Cäfarenkrone  Roms.  Warum 
nicht  deutfche  Heldenfage  in  römifchen  Formen  geben? 

In  den  damaligen  höhen  Schulen  las  man  römifche  Dichter,  vor 
Allen  gern  Virgil,  den  die  Sage  des  Mittelalters  zu  einem  Vorfchauer 
der  chrifllichen  Herrlichkeit  gellaltet  hatte.  Poetifche  Geiftliche  in 
der  Blüthezeit  St  Gallens  unternahmen  es  deutfch-virgilifch  zu  dich- 
ten, deutfche  Sage  als  Inhalt,  lateinifch  die  Sprache  und  die  poetifche 
Fomiung. 

Es  ift  das  lo.  Jahrhundert,  welches  uns  derartige  —  für  unfere 
Literatur  fo  wichtige  —  deutfche  Heldenlage  und  Bruchftücke  fon- 
ftiger  Ueberlieferimgen,  wie  der  alten  Thierfage,  hinterlaffen  hat.  Das 
Wichtigfte  des  Erhaltenen  ift  das  Waltharilied,  gedichtet  von  Ecke- 
hard  in  St  Gallen,  von  einem  zweiten  fpäteren  Eckehard  ebenda 
gebeffert:  das  Lied  von  der  Flucht  des  als  Geifeel  an  Etzels  Hof 
gegebenen  weftgothifchen  Königsfohnes  Walther  von  Aquitanien  und  der 
ebenfalls  als  Geifsel  bewahrten  Königstochter  Hildegund,  und  von  Wal- 
thers Kampf  mit  den  ihm  unWafichcnwald  den  Weg  verrennenden  Burgun- 
denrecken,  von  denen  nur  Günther  und  Hagen  den  Kampf  überleben.*) 


*)   Röckübertragungen  müfsten   nicht    in    der  Nibelungenftrophe,  fondem    in 
Alliteration  gefi^ehen. 
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Welche  Freude,  Klarheit,  poetifche  Luft  ift  vorauszufetzen  zu 
einer  folchen  ficheren,  in  fich  fo  fertigen  Bearbeitung!  Welche  Per- 
fpedtive  eröffnet  diefe  eine  Dichtung! 

Auch  ein  Nibelungenlied  ift  damals  lateinifch  gedichtet,  gewidmet 
dem  (urkundlich  991  verftorbenen)  Bifchof  Pilgrim  von  Paflau.  Leider 
ift  Meifter  Konrad's  Werk  nicht  erhalten. 

Dagegen  andere  Bruchftücke:  intereifant  das  des  Ruodlieb  (etwa 
um  dasjahr  1000  gedichtet),  weil  darin  ein  poetifcher  Realismus  anhebt, 
der  das  wirkliche  Leben  mit  Gefchick  zum  Hintergrund  benutzt:  eine 
Strömung,  die  leider  das  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht  zum  rechten 
Durchbruch  kommen  konnte,  fondem  mit  wenigen  Ausnahmen  bald 
in  Gemeinheit,  bald  in  Nüchternheit,  bald  in  Kritiklofigkeit  oder  Aber- 
glauben verfiegte. 

Walthari  und  Nibelungen  zeigen  uns  einen  Lieblingsftoff  diefer 
Zeiten. 

Die  fchrecklichen  Verwtiftungszüge  der  Ungarn,  diefer  vermeinten 
Nachkommen  der  Hunnen,  hatten  den  Erinnerungen  an  Attila  und 
Hunnen  neue,  gefteigerte  Bedeutung  gegeben.  Ob  wohl  die  Siege 
der  Deutfchen  bei  Merfeburg  und  auf  dem  Lechfelde  Einflufs  auf  die 
fpätere  Schilderung  der  Hunnen  und  ihres  in  Wahrheit  fo  mächtigen, 
geiftesgewaltigen,  in  der  Dichtung  fo  fchwach  erfcheinenden  Königs 
gehabt  haben?  Die  Sage  ift  freilich  in  diefer  Beziehung  unberechenbar 
und  fpottet  aller  gefchichtlichen  Verläfslichkeit;  möglich  dafs  das  Bild 
Etzels  fchon  in  der  älteren  Sage  fo  feftftand. 

War  einmal  alte  Heldenfage  in  diefer  Weife  auch  von  den 
leitenden  Kreifen  verwendet  und  fomit  eine  Verföhnung  mit  dem 
neuen  Geifte  eingeleitet  worden,  fo  mufete  das  bedeutende  Rück- 
wirkung auf  die  Liebe  und  Pflege  der  alten  Ueberlieferungen  haben. 
Was  die  gerühmten  Meifter  des  Klofters  St  Gallen  gethan,  was  der 
PaiTauer  Bifchof  gefördert,  das  konnte  überall  Widerhall  finden. 
Die  Heldenfage  ward  gleichfam  neu  geadelt 

Nun  entfteht  eine  poetifche  Bewegung  und  Neubildung  des  Alt- 
Volks  thümlichen,  wachfend  mit  dem  Ruhm  des  deutfchen  Volkes  in 
diefen  erften,  romanifchen  Zeiten  feines  Kaiferreichs,  die  zu  den 
grofsen  Schöpfungen  des  Volksepos,  vor  Allem  zum  Nibelungenlied 
hinführt 

Daneben,  nach  den  Anfchauungen  der  Zeit  darüber,  geht  die 
Poefie,  die  mit  dem  Chriftenthum,  mit  dem  neuen  gelehrten  geiftigen 


Neue  GeiUltiHig  der  a^ten  Epik.  3^ 

Leben  gekommen  war.  Vor  Allem  die  rdigiöfe  Lyrik.  Einfach, 
fchön,  tief  in  der  neuen  Gefühlserrungenfchaft  ill,  was  hier^  anfangs 
lateinifchy  dann  auch  deutfch  geleiftet  wurde.  In  den  2^1len  und 
Hallen,  in  den  Kirchen  der  friedlichen,  alle  Künfle  und  die  Wiüen- 
fchaften  pflegenden  Klöiler  ifl  damals  die  fchwärmerifch  fchöne 
Gefühlsfeligkeit,  jetzt  noch  für  Gottesminne  allein,  ausgebildet,  welche 
wir  für  ein  ewiges  Erbe  deutfchen  Gemüthes  zu  halten  pflegen.  Vor 
der  irdifchen  Minne  ^g  diefe  himmlifche,  und  neben  der  ir- 
difchen  hat  fie  fich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  erhalten,  nachzit- 
temd  noch  heute  in  den  religiöfen  Liedern  der  in  fich  und  ihre  Phan- 
taüen  des  Friedens  und  der  himmlifchen  Glorie  fich  verfenkenden  Seele. 

Auch  das  kraftvolle  Zeitlied  —  wie  das  von  Ludwig  und  der 
Normannenfchlacht  —  war  angedimmt  zu  Ehren  Gottes  und  feiner 
Helden.  Auch  die  Gtefchichte  ward  fpäter  im  Aimolied,  der  Welt- 
chronik u.  f.  w.,  poetifch  behandelt,  die  WifTenfchaft  desgleichen  oder 
was  man  darunter  veriland.  Alles  das  vom  höchilen  Interefle  für 
die  Nachzeit  in  fprachlicher  und  culturhiflorifcher  Beziehung,  doch 
ohne  tieferen  poetifchen  Werth  vom  allgemeinen  künfllerifchen  Ge- 
iichtspunkte  aus:  unausgebacken,  die  verfchiedenen  Intereffen  der 
Poefie  und  der  Wahrheit  fich  gegenfeitig  fchädigend,  Trockenheit 
und  Phantaflik,  Nüchternheit  und  kritiklofer  Mifchmafch  wechfelnd. 

In  Frankreich  gelangte  man  im  11.  Jahrhundert  zu  einer  neuen 
Phantafiegeftaltung,  die  durch  die  Art,  wie  die  moderne,  führende 
Macht,  die  chriilliche  Religion,  darin  zur  Geltung  gebracht  wurde, 
einen  grofsen  Vorfprung  vor  der  deutfchen  volksthümlichen  Helden- 
fage  gewann,  wie  überlegen  diefe  auch  an  fich  in  vielen  Beziehungen 
war:  die  Heldenwelt  der  Zeit  Karls  des  Grofsen  und  feiner  chrift- 
lichen  Ritter  ward  dort  in  der  Phantafie  gellaltet;  in  ihr  klaffte 
nicht,  wie  in  der  deutfchen  Volksüage,  der  Spalt  zwifchen  d^m 
Reckenthum  und  dem  ChrUlenthiun.  Niemand  hatte  Veranlaffung 
gegen  fie  eingenommen  zu  fein,  jeder  fie  zu  fördern ;  fie  fchmiegte  fich 
den  neuen  Zeitforderungen  an. 

Wie  die  deutfche  volksthümliche  Heldenfage  in  diefer  Beziehung 
üch  gellaltete,  das  macht  einerfeits  ihre  Gröfse  aus,  wie  es  andrer- 
feits  ihrer  Entwickelungsföhigkeit  fchadete.  Das  Heidenthum  kam 
noch  in  den  neuen  Formen,  in  der  merkwürdigllen  Weife  die  chrift- 
lichen  EinfiüfTe  abfchüttelnd,  wieder  zum  Vorfchein.  Das  Nibelungen- 
lied, die  Bemerfagen  geben  dem  Kampfe  zwifchen  Kaifem  und  Päpften 
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ein  eigenthtimlkhes  Relief.  Was  liegt  Alles  in  dem  Gelang  des 
Nibelungenliedes,  wo  Hagen  den  Kaplan  vom  Heiligthum  wegreifst 
und  in  die  Donau  wirft,  um  die  Wahrheit  der  Schwanenjungfrau  zu 
erproben!  Wenn  im  dreizehnten  Jahrhundert  der  alte  Reckengeifl 
noch  fo  wie  in  den  Nibelungenhelden  veriland^  wurde  in  feiner 
erbarmungslofea,  diamantenen  Kampf  härte,  dann  fall  es  mit  dem 
Chriflentliüm  diefer  Männer  lettfisti  aus !  Welch  ein  Chriftenthiaxi  war  es  ? 
Das  Nibelungenlied  ift  der  Höhepunkt  diefer.epifehen  volksthtimlichen 
Poefie.  Ende  des  lo.  Jahrhunderts  hat,  wie  gefagt,  die  alte  Sa^e 
dne  lateinifche  Faffung  erhalten;  im  12.  Jahrhundert  hat  ein  deutscher 
Dichter  die  Dichtung  in  neudeutfchen  Formen,  in  der  fogenamiten 
Nibekingenftrophe,  nachgedichtet.  Wie  viel  alsdann  noch  als  Zufatz 
und  Einfehaltung eines  oder  einiger  Anderer  in  der  höfifchen  Uebergangs- 
zeit  hinzugekommen  ift  in  der  Form,  darin  es  uns  erhalten,  lieht  dahin. 

Das  Nibelungenlied  gldcht  den  Domen  der  rotnanifchen  Baukunfl. 
Es  ift  nicht  Gothik,  nicht  höfifches^  Ritterthum,  nicht  franzöüfcher 
Geiftesein^ufs,  fondem  Reckenthmn,  akgermanifche  LebensrAnfehauung 
und  Empfindung,  kein  Mkmewefen,  fondem  Ehewefen,  nicht  Ehr-, 
Ruhm-  und  Turnier-,  fonderh  Hab  und  Gut-  und  Golddudl-  und 
fodichlagszeit,  kühn  und  feft  neben  den  neuen  Ideen  fich  bewq^etnd, 
fo  viel  möglich  fie  vermeidend,  mit  imponirender  Ruhe  die  nöthigen 
Aenderungen  oder  Auslaftungen  fich  geftattend. 

Wir  wiften  aus  der  Edda  die  Gefchichte  des  fluchbeladenen 
Sühnhortes,  der  Jugend  Siegfrieds,  der  Valkyre  Brunhild,  ihrer 
Stellung  zu  Siegfried,  des  Zaubertrai^es  und  des  Todes  Bnmhildens 
mit  dem  geliebten,  getödteten  Mann.  Es  war  ein  kühner  ficherer 
Dichter,  der  hier  zu  fchweigen,  dort  einzufchalten  wagte,  um  das 
Heidenthum  nicht  leitend  vortreten  zu  lafTen. 

In  welch'  eine  Ideenwelt  führen  die  Nibekmgen!  M  w^che 
Charactere,  welche  Anfchauungen  laften  fie  blicken.  Und  wie  ficher 
und  in  fich  abgefchlolTen  ift  diefe  Welt,  vor  deren  harten  Riefen- 
feelen  wir  mit  unferem  virtuos  verfdnerten  GewilTen  föraalich  er- 
fchrocken  ftehen  müifen.  Auch  auf  folche  Menfchen  fchien  das 
Sonnenlicht,  und  es  galt  für  ein  herrliches,  großes,  es  war  ein  ideales 
Gefchlecht!  Es  war  es  and  ift  es  noch  für  das  deutfche  Volk. 
Aufser  der  niade  und  Odyffee  giebt  es  keine  Dichtung,  d.  h.  keine 
grofsartige  Verewigung  des  Volksgeiftes,  die  fich  an  Idealen  mit  den 
Nibelungen  mefien  könnte. 
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Nehmen  wir  die  Sage  von  dem  jungen  Siegfried  beim  Schmied 
hinzu,  fo  haben  wir  in  dem  wilden  Lehrling,  jiem  Ambofs^erfchmetterer 
und  Lindwurmtödter,  das  Ideal  des  deutfchen  Knaben  der  alten, 
auf  Manneskraft  geseilten  Zeit,  welches  lachendea,  ungeftümen,  nie 
blinzelnden,  kecken,  auch  ungefügen  Muthes! 

Für  das  Jünglings-  und  jugendliche  Mannesalter  ileht  der  erwach- 
(ende  Siegfried  des  Nibelungenliedes,  edel,  fonnigklar,  ein  Volfungaugiger 
Halbgott  von  tibermenfcblicher  Kraft  und  Leibesgeftalt  Dazu  trete» 
der  junge,  fittige^  tapfere  Geifelherr,  der  ungefttUne  Wolf  hart.  Der 
Mannesbildungen  eine  fchctoe  Reihe:  Dankwart,  Geraot,  der  herrliche 
trotzig -heitere  Volker,  der  im  letzten  Kampf  königlich  gefteigerte 
Günther.  Ruhig,  edel,  harmonifch,  Vorbild  der  Zucht  und  Treue 
Rüdiger  von  Bechlaren.  Ideal  des  königlichen  reifen  Mannes  nach 
Kraft  und  Würde,  Dietrich  von  Bern,  emfl,  ruhig,  befonnen,  ^ber 
gereizt  fchrecklich,  Löwenkraft  und  Löwenünn.  Ihm  zur  Seite  4fis 
Mannenideal  Hildebrand,  der  ergraute,  vielkundige,  getreue.  ZuhöcJ^il 
in  bewundernswerther  Ausbildung  der  grimme  Hagen  von  Tronje. 

Dazu  die  beiden  Frauen  Brunhild  und  Chriemhild,  das  herrilch- 
fchöne  und  das  mild-fchöne  Weib,  jedes,  zum  Aeufserflen  getxiehw, 
Rächerin  bis  zur  Vernichtung  des  Nächflen  und  Liebilen  auf  der  Welt 
Dies  waren  poetifche  Geflaltungen  des  eigenen  Volkscharakters, 
die  feit  Jahrhunderten  Geltung  gehabt  hatten,  die  fie  dem  Kern  nach 
noch  heute  haben  und  haben  werden,  fo  lange  ein  deutfches  Volk 
exiflirt.    Unten  im  Volk  lebt  und  webt  noch  immer  von  jenem  Geiifl. 

Der  Inhalt  felbfl  riefengewaltig,  mit  einer  unerbittlich  zu  nennen- 
den Objectivität  hingeftellt,  im  zweiten  Tbeil  auch  mit  gröfsiter 
Gedrungenheit  componirt.  Das  Ganze  trotz  feiner  einzelnen,  r»m 
weifs  nicht  wem  zuzufchreibenden  Mängel,  die  fich  befonders  in 
der  erflen  gleichfam  als  Vorhalle  dienenden  Hälfte  zeigen,  ein  poe- 
tifches  Werk  edler  Gröfse. 

Und  eine  folche  volksthümliche  Idealwelt  in  hoher  Kunftfaffung 
nach  Compofition  des  ganzen  Stoffe  wie  nach  Ausdrucksweife  kpnnte 
von  fremdländifchen  Vorlleliungskreifen  bei  Seite  gefchoben  und 
herabgedrückt  werden,  von  Dichtungen,  die  in  verfchiedenen  Be- 
ziehungen nicht  werth  waren,  ihr  die  Schuhriemen  aufzubinden? 
Solchen  Trank  der  grofsartigflen  Poefie,  Odins  Flug  werth,  von  fidi 
ilofsen,  um  nach  den  gewürzten,  füfslichen  Mifchtränken  aus  Frank- 
reich und  Bretagne  zu  greifen? 

3* 
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Dafis  es  gefchah  i(l  tief  zu  bedauern.  Aber  die  Erklärung  i(l 
nicht  fchwer.  » 

Im  12.  Jahrhundert  hatten  fich  die  Geiiler  in  Deutfchland,  in 
den  höheren  Standen  wenigftens,  in  Anfchauungen  und  Gefühlen 
einer  neuen  Epoche  entgegengearbeitet,  die  in  feinen  letzten  Decennien 
zum  Austrag,  leider  nicht  mit  glücklichem  Verlaufe  kam. 

Die    Menfchen    und,    aus    ihren   Charakteren    erwachfend,   ihr 
Schickfal,   wie  fie  das  Nibelungenlied  zeigt,  und  an  fich  grofsartig, 
gewaltig,  aber  einfeitig.    ¥&  iil  Reckenthum,  nicht  fchönes  Menfchen- 
thum  —  in  diefer  Beziehung  ifl  das  Nibelungenlied  den  homerifchen 
Dichtungen  weit  nachflehend.  —  In  herber  Weife  hatte  fich  der  alte 
Volksgeift    wieder    zufammengefafst :    Charaktere   gleichiam   aus    der 
Steinzeit,  unbiegfam,  unerfchütterlich,  fchrecklich,  reuelos,  wie  Adler 
und  Falken,  wie  Bären  und  Wölfe  in   mordlichen,  blutigen  Thaten. 
Mit   den  Erweiterungen   des   feelifchen   Lebens,   fo  wie  den  Aende- 
rungen   der  focialen  Auffaflungen   muiste   diefe  Einfeitigkeit  erkannt 
und  von  denen,  die  ihr  nahe  (landen  und  an  eine  Beiferung  dachten, 
mit  noch  ganz  anderen  Augen  angefchaut  werden,  als  etwa  von  uns 
und  Allen,  die  diefer  Wirklichkeit  fem  fie  von  gefchichtlichen  und 
äflhetifchen    Gefichtspunkten   aus   betrachten.      Diefe   grimmen,    von 
Rache   und   Ehrgeiz   beherrfchten   Seelen,    Mord   und   wieder  Mord, 
des  Schwagers  durch  die  Schwäger  und  die  von  Eiferfucht  verzehrte 
frühere    Geliebte,    der   Brüder   durch   die   Schwefler,    alle   die   alten 
flarren  Auffaffungen  von  Pflichten  und  Sitten,  in  denen  kaum  von 
Recht  in  eigentlichem  Sinne  zu  reden  iil,  kamen  in  Leben  und  damit 
fchliefslich  auch  in  defien  ideellem  Ausdruck,   in  der  Dichtung,  mit 
den  neueren  Anfchauungen  in  Conflict.     Man  begann  die  Sitten  und 
Charaktere,  die  noch  dem  alten  Kämpferleben  entflammten,   für  das 
zu  halten,  was  fie  auch  wirklich  waren,  für  barbarifch. 

Mit  der  Aenderung  der  Anfchauungen  und  der  Art  und  Weife 
der  Empfindung  mufste  auch  die  Behandlungsweife  des  Stoffes  in 
der  Poefie  fich  ändern.  Das  Neue  ward  betont  und  in  den  Vorder- 
grund gerückt.  Was  den  alten  Volksdichtern  dagegen  als  das  Wefent- 
liche  gegolten  und  was  fie  deswegen  mit  Zurückdrängung  des  von 
ihnen  als  Nebenfache  Gefchätzten  allein  gebracht  hatten,  das  galt 
jetzt  nicht  mehr  und  wurde  feinerfeits  zur  Nebenfache.  Bisher  hatte 
reine  Erzählung  geherrfcht,  gleichfam  eine  blofse  Umrifszeichnung. 
Die    Thaten     waren    die    Linien  für    die   Phantafie    der  Hörer    und 
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wurden  von  diefen  in  eigenem  Phantafieprocefe  je  nach  dem  mit 
allen  Farben  gefchmückt.  Dies  ging  um  fo  eher,  weil  es  fich  um 
Allen  bekannte  Sagen,  um  bekannte  Perfönlichkeiten  handelte,  deren 
Ausfehen,  Art,  Charakter  u.  £  w.  zu  fchildem  überflüflig  war.  In 
allen  Dingen,  welche  wie  das  Kampf  leben  und  die  Hauptperfonen 
den  altea  Erzählern  und  Sängern  mit  der  Lebendigkeit  des  Wirk- 
lichllen  vor  der  Phantafie  (landen,  war  trotz  der  einfachen  Erzählung 
die  plallifch- lebensvolle  Wirkfamkeit  grofs,  auch  für  diejenigen,  die 
nicht  fo  mitten  in  der  Phantafiewelt  jener  Zeit  flehen.  Lebendige 
Anfchauung  hat  Leben  gegeben. 

Der  wahre  Fortfehritt,  der  nun  weiter  nothwendig  war  und  eine 
neue  voUfchöne  Poefie  ergeben  hätte,  wäre  gewefen,  wenn  die  deutfchen 
Dichter,  Stoff  und  Charactere  der  alten  Dichtung  in  den  Grundzügen 
beibehaltend,  das  einfeitigere  Thun  des  Reckenlebens  in  breitere 
volle  Veranfchaulichung  des  Allgemein -Menfchlichen  geführt  imd  ftatt 
reliefähnlicher  Zeichnung  nach  Tiefe  des  Raums  und  Colorit  durch- 
geführte Bilder  gedichtet  hätten.    Hias  und  Odyffee  geben  die  Beifpiele. 

Der  Dichter  oder  vielmehr  der  Bearbeiter  des  Nibelungenliedes 
hatte  ein  Gefühl  für  die  neuen  Forderungen;  die  ganze  volksthüm- 
liche  Epik  hatte  es.  In  dem  Wettkampf  mit  Brunhild,  bei  Siegfrieds 
Tod,  in  der  Leichenffene,  beim  Eintreffen  der  Burgunden  in  Bechlaren, 
dem  Ausbruch  des  Kampfes  u.  f.  w.  hat  der  Nibelungendichter  fich 
freier  und  breiter  innerhalb  der  einfachen  Erzählung  bewegt  und  die 
Situationen  und  die  feelifchen  Bezüge  der  Handelnden  darzulegen 
begonnen. 

Hier  hätte  man  weiterfchreiten  muffen. 

Der  Dichter  Gudruns  verfuchte  es  in  der  That.  Die  Werbefcene 
und  Horants  Gefang,  die  Königstochter  wafchend  am  Meere  u.  f.  w. 
verfprachen  fo  viel.  Hätte  nur  der  Dichter  Gudruns  nicht  mit  Binnen- 
landsphantafie  die  Maeren  der  Nordfeegeilade  gefungen,  in  welcher 
er  fich  oft  mit  ganz  vager  Phantafie  behelfen  mufste.  Wer  von  den 
Hegelingen  und  Normannen  die  Sage  meldete,  mufste  die  Dünen  und 
Geftade  der  Nordfee  und  die  Klippenküften  des  Kanals,  vor  Allem 
das  Meer  des  Nordens  kennen.  Ein  Meerlied  ohne  Meerhauch !  Aber 
foweit  Gudrun  den  Nibelungen  an  poetifcher  Gröfse  nachlleht:  der 
Fortfehritt  war  richtig  angeflrebt.  Kraft  und  die  Kühnheit,  die  jede 
Neuerung  erfordert,  hatten  freilich  nicht  ausgereicht. 

Sehr   auffällig   in   diefer   und   anderer   Beziehung   ifl   noch    die 
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Dichtung  eines  Wernher:  Meier  Helmbrecht;  inmitten  der  Heldenfage 
uttd  höfifchen  Poefie  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ein  treff- 
liches Stück  wirkliches  Leben  in  poetifch-realiilifeher  Faffung,  mit 
Scenen  aas  dem  lateinifchen  Ruocjlieb  und  aus  Reinecke  Vofs  eins 
der  wenigem  Zeugniffe,  dafs  man  aus  dem  Leben  der  Wirklichkeit 
poetifch  etwas  zu  machen  vermochte,  und  daldurch  eine  der  interef- 
fanieilen  Schöpfungen  der  deufchen  Poefie  für  die  Culturgefehichte  des 
13.  Jahrhunderts. 

Der  richtige  Fortfchritt  in  der  Behandlung  des  Epos  ward  ver- 
fäumt,  oder  wenn  man  will,  gehemmt.  Statt  in  lebens>voUe  Breite  zu 
gehen,  nicht  blofs  die  Thatfache  zu  erzählen,  ft>ndem  die  Menfchen 
vor  unfern  Augen  handeln  zu  lafTen,  die  Darflellung  zu  vertiefen,  Alles 
plaftifcher  hervortreten  zu  laffen,  warf  man  fich  in  die  Gefühlsfeligkeit 
deä  Minnewefens.  Gleichlam  ftatt  der  früheren  feilen,  chara<5teriftifchen 
Zeichnung  grofeen  Stils  verfchwimmende,  fchlechter  gezeichnete  Formen, 
ein  oft  bewuiidemöwertteS'  Colorit;  alle  fonlligen  Mängel  diefelben. 

Seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderte  überdrang  das  ibgenannte 
hö4&fche  Wefen  auch  Deutfchland  und  der  romantifche  Geifl  verdrängte 
d«ö  alt-en  romanifch-germasffifchen.  Nun  verliert  das  klalfifche  Alter- 
thvm,  foweit  es  im  Wiffen  der  Gelehrten,  befortders  alfo  der  Geiftlich- 
keit  beiland,  die  Führung;  die  romanifchen  VöH^r  Frankreichs  über- 
nehmen im  geifligen  Leben  die  Spitze. 

Jene  Geftihlserweiterung  und  Durchbildung,  welche  fich  im 
Chriilenthum  entwickelt  hatte^  war  etwa  feit  Anfang  des  11.  Jahr- 
hunderts in  den  blühenden  Ländern  Südfrankreichs,  angeregt  durch 
die  fpanifch-maurifche  Nachbarfchaft,  zum  Dürchbruch  von  der  reli- 
giöfen  Empfindung  z*r  irdifch^i  gekommen  >  war  vom  Hknmel  und 
der  geifligen  Liebe  auf  die  Erde  und  zur  Liebe  irdifcher  Schönheit 
geführt  Worden.  Nicht  blofe  in  der  Religion  und  in  der  Verzückung 
der  Phantafie,  Glänz,  Herrlichkeit,  Wonne  lag  rund  herum  in  Welt 
und  Menfchen.  Seele  zu  Seele,  Mann  zu  Weib  konnte  die  Entzückung 
gehen  und  das  Gefühl  kofend,  jauchzend,  leidend,  fchwärmend  fich 
verlieren*  Eine  neue  Welt  der  Empfindung  öffnete  fich  im  Leben; 
Göttliches  und  Irdifches  war  nicht  mehr  getrennt,  fondem  rainn  in 
einander^  Zwifchen  Herrendienil  und  Gottesdienft  trat  jetzt  für  den 
Ritter,  beide  verbindend,  FrauendienlL 

Von  diefer  Entdeckung  in  der  inneren  Welt  an  nahm  die  Cultur 
eine  neue  Wendung.     Gefichtspunkte  wurden  mafsgebend,  von  denen 
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aus  die  alte  Welt  den  Blicken  entzogen  wax  und  man  in  neue  G^^n- 
den  blickte.  Merkwürdige  Wandlungen^  wie  üe  üch  in  d^n  Begriffen 
des  hööfchen  Ritterthums  und  des  romantifchen  Mittelalters  zu£unmen- 
fafien,  traten  mit  d&k  veränderten  Anfchauungen  und  Empfindungen, 
für  die  verfchiedenfl^ii  Lebenskreife  ein,  langiamer  wie  immer  in  don 
Maffen,  fchneller  in  den  ichon  vorbereiteten  höheren  Kreiien. 

Frankreich  war  der  Fackelträger  des  neuen  als  Licht  begrüfsten 
Geiftes.  Zündete  der  erde  Funke  in  den  i.ändem  der  Provence»,  fo 
fchlug  die  Flamme  doch  gleich  über  zu  dem  Ritterthum  Nordfrank- 
reichs, des  romanifirten  Frankenthums  wie  der  dadurch  beeinflnfsten, 
jetzt  in  höchfler  Kraftentfaltung  begriffenen  Normannen.  Der  neue 
höfifche  Geifl  war  fo  vorbereitet,  dals  es  eben  nur  des  leichten 
Anfloises  bedurfte.  Hier  in  Nordfrankreich  und  England  trat  der. 
neue  Geifl  in  Verbindung  mit  der,  germanifchem,  namentlich  angel- 
iachfifchem  Wefen  fremden  altbritifchen  Phantafie  der  Bretagne  und 
von  Wales. 

Eine  neue  Poefie  ging  auf  für  Wefl-  und  Mittel-Europa. 

Während  das  volksthümliche  deutfche  Epos,  wie  die  raächtigile 
ßergwelt,  allerdings  mit  fchrofQlem  Abfall  gegen  das  flache  Land  vor 
den  Blicken  liegt,  erhaben,  rauh,  furchtbar  fogar  in  feinen  Höhen- 
punkten, aber  in  den  Thälem  fo  viel  Schönes,  Fruchtbares  bietend, 
aller  Cultur  fähig,  öffnet  fich  den  Blicken  der  höheren  deutfchen 
Stände  jene  neue,  lauliche,  farbenprächtige  Welt  des  Weflens,  und 
Alles  wendet  fich,  das  Heimifche  vergefTend,  ihr  zu. 

Es  traf  jetzt  Deutfchland  der  weitere  Rückfchlag  feiner  früheren 
Thaten.  Wunderbar  greifen  die  Räder  der  Weltgefchichte  ineinan- 
der ein. 

Die  germanifchen  Sieger  hatten  in  den  eroberten  Provinzen  des 
zerfprengten  Römerreichs  jene  Art  Volksknechtfchaft  eingeführt,  die  fich 
zum  Feudalwefen  entwickelte  und  zum  Kaflenwefen  im  Volksleben 
drängte.  Ihren  alten  Neigungen  gemäfs  als  Befitzer  von  Feld  und 
Wald  über  das  Land  vertheilt,  welches  ihnen  der  Heerführer  und 
dasLpos  als  Beute  gegeben,  urfprünglich  durch  Race,  Sitte,  Sprache 
von  der  VolksmafTe  gefchieden,  als  Rechtstitel  die  Eroberung  und 
die  Macht,  flellten  fich  diefe  Fremden  über  das  Volk  als  eigner 
kriegerifcher  Stand;  nach  Innen  wie  nach  Aufsen  flets  auf  den  Schutz 
und  die  Erhaltung  durch  das  Schwert  angewiefen,  haben  fie  anfangs 
nicht  einmal  Zeit,  auch  durchgängig  wenig  Lufl  zur  Arbeit,  fondern 


40 


Der  böfifch-ritterltche  Geift. 


leben  von  den  Abgaben  und  der  Arbeit  der  Unterworfenen.  Sie  find 
nur  herrfchende  Soldaten  fremder,  iiegreicher  Race  und  fehen  fich 
als  folche  verfchieden  vom  Volk  an.  Als  einzige  Befchäftigung  er- 
achten fie  den  Krieg;  trotzig  auf  ihren  Sieg,  ihre  Kriegertüchtigkeit 
und  ihren  Muth,  ilolz  auf  ihr  andersartiges,  von  ihnen  natürlich  als 
befler  gefchätztes  Blut  und  ihren,  eigne  Arbeit  unnöthig  machenden 
ländlichen  Befitz,  entwickeln  fie  nach  Tugenden  und  Verderbtheit,  nach 
edlen  wie  menfchenwidrigen  Seiten  die  Eigenthümlichkeiten  folchen 
Kriegerthums  und  fpecieller  des  Feudalwefens. 

Diefe  Anfchauungen  und  Inllitutionen  waren  mit  der  Franken- 
herrfchaft aus  den  eroberten  Ländern  zu  den  heimifehen  freien 
Deutfchen  zurückgekommen  und  hatten  im  Anfang  langfam  aber  lletig 
die-  Begriffe  und  Anfchauungen  verkehrt,  wie  fie  unter  den  Deutfchen 
geherrfcht  hatten,  fo  lange  man  als  gefchloifenes  Volk  beifammenge- 
wohnt  hatte.  Edle  Geschlechter  hatte  es  immer  gegeben,  frei  aber 
war  das  Volk  als  Maffe;  darunter  (landen  Knechte  und  Sclaven.  Nun 
aber  foUte  die  MafTe  zu  Halbfreien  erniedrigt  und  von  der  mächtig- 
ften  oberen  Schichte,  die  fich  als  Adel  abfonderte,  abhängig  werden 
(wogegen  die  eigentliche  Sclaverei  fchwand). 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  war  dies  vieler  Orten  gelungen  und 
auch  in  Deutfchland  eine  Ständefpaltung  und  Knechtung  eingetreten, 
wie  fie  altdeutfchen  Begriffen  diredl  entgegenlief*). 

Mitte  des  12.  Jahrhunderts  herrfchte  in  Deutfchland  eine  in  Stolz 
und  Vorurtheilen  fich  von  der  Volksmenge  loslöfende  Schichte. 

Die  Hohenftaufenzeit,  deren  bedeutendfter  Kaifer  felbft  diefen 
fremden  Anfchauungen  huldigte,  ftärkte  fie  und  verlieh  ihr  während 
der  glücklichen  Periode  äufseren  Nimbus.  Unter  Friedrich  Barba- 
roffa  begannen  auch  durch  Heinrich  den  Löwen  die  grofsen  deutfchen 
Eroberungen  jenfeits  der  Elbe,  durch  welche  das  Feudalwefen  in  den 
eroberten,  von  einem  fremden  bezwungenen  Volke  befeffenen  Ländern 


*)  Wie  weit  diefelbe  fchon  zur  Zeit  Heinrichs  IV.  in  Deutfchland  ging» 
zeigt  die  verruchte  Schändung,  welche  die  gegen  den  Kaifer  auflländifchen 
Lehnsherren  an  den  für  den  Kaifer  als  erden  und  höchilen  Lehnsherrn  in  Mafien 
fich  erhebenden  Bauern  verübten.  {Wachsmuthy  Culturgefchichte  II).  Ganz  frei  er- 
hielten fich  nur  die  Friefen  bis  gegen  Ende  des  Mittelalters  in  ihren  alten  Frei- 
heiten und  Ordnungen.  Die  Schweizer  Bauern  in  den  Waldftätten  warfen  bekannt- 
lich bald  nach  dem  Jahre  1360  das  Feudaljoch  muthig  und  glücklich  ab  und  lehrten 
die  Ordnungen  alter  deutfcher  Volksfitte  und  Rechte. 
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getragen  wurde  und  hier  in  diefer  Weife  einen  gefteigerten  Ausdruck 
gewann,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  feine  Wirkungen  auch  für  dais 
übrige  Deutfchland  übt. 

Der  deutfche  Adel,  wie  er  fich  jetzt  entwickelte,  fah  der  Natur 
der  Dinge  nach  auf  das  Ritterthum  Frankreichs  als  auf  fein  Vorbild. 
Durch  die  Kreuzzüge  war  man  überdies  in  einen  für  Welleuropa  feit 
Jahrhunderten  unerhörten  Zufland  friedlichen  Verkehrs  und  der  Mit- 
theilung getreten,  wo  Normannen,  Franzofen,  Deutfche,  Italiener  unter 
einander  und  mit  den  Völkern  des  Oflens  zufammentrafen.  Durch 
ganz  Deutfchland  ging  das  Gefiihl  der  Ueberlegenheit  der  wefUichen 
Nachbaren  an  ritterlicher  Ausbildung  und  höfifcher  Sitte  nach  Geift 
und  Formen.  Die  höheren  Stände  in  Sachfen  z.  B.  am  Hofe  Heinrichs 
des  Löwen  fahen  nach  dem  franzöfifch-normännifchen  Hofe  in  England; 
die  deutfchen  Länder  des  Weftens  nach  Frankreich  und  den  von  fran- 
zöfifchem  Geift  beherrfchten  Zwifchenländem  des  alten  Lotharingiens. 

Es  blühte  aber  dort,  wie  gefagt,  die  ritterlich-höfifche  Poefie. 
Wie  eine  Trunkenheit,  vor  welcher  die  Regeln  gewöhnlicher  Vernunft 
fehr  oft  aufhörten,  war  es  über  die  Geifter  gekommen.  Lyrik  und 
lyrifches  Epos  wurden  Verkünder  des  neuen  Geiftes  und  feiner 
Phantafien  und  Ideale;  Weifen,  in  diefer  Form  und  nach  diefem 
Inhalt  den  Deutfchen  bisher  fremd;  nur  in  der  lateinifchen  Klofter- 
poefie  gab  es  fchon  eine  Vorarbeitung*). 

In  den  letzten  Decennien  des  12.  Jahrhunderts  kam  diefe  Geiftes- 
und  Gefühlsinvafion  in  Deutfchland  zum  Durchbruch.  Der  Adel,  die 
Fürilen  an  der  Spitze,  war  hingeriffen.  Als  bäurifch  ward  das'  alte 
Wefen  verachtet.  Hier  fand  man  eine  neue  Empfindungswelt  im 
eipen  Innern,  neue,  fchöne,  zeitgemäfee,  den  Standesvorurtheilen 
fchmeichelnde,  fie  glorificirende  Ideale,  entzückende  Formen.  Höfifch 
erzogene,  gefühlsfelige,  von  Minne  durchglühte,  tapfere  Ritter,  eine 
Wunderwelt  für  die  durch  die  Religion  daran  gewölmte  Phantaüe, 
Anfchauungen  voll  Feinheiten  und  willkommenen  Freiheiten,  von  pro- 
vengalifcher  Glut  und  lüdlicher  Sinnlichkeit  durchweht,  von  franzöfi- 
fcher  Schärfe  und  Keckheit  durchgeiftigt,  von  normännifchem  Stolz 
und  Ungefttim  durchftählt  —  auch  der  deutfche  Adel  war  beraufcht, 
und  Inhalt  und  Form  der  jieuen  Dichtung  ward  Mufter. 


*)  Siehe  Carmina  burana  (Gedichte  aus  dem  Klofter  Benedictbeuem)  heraus- 
gegeben durch  SchtneRer, 
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Wie  unter  dem  Hauch  des  Süd^  und  lauen  Weftwindes  die  Eis- 
rinden fpringen  und  Laub  und  Blumen  fpriefsen,  wenn  der  Nordwind 
die  Herrfchaft  verloren  hat,  fo  fühlten  jetzt  in  poetischer  Beziehung 
die  höheren,  leitenden  Stände.  Die  lyrifche  Blüthezcit  begann,  im 
Minnefang  gleich  Blüthen  und  Blumen  zuhöchil  den  Triumph  des 
Gefchlechtslebens  feiernd.  Was  Maria  für  den  Himmel  wurden  Frauen 
und  Jungfrauen  auf  Erden:  die  gefdertilen,  die  angebeteten.  Gegen 
die  früheren  derben,  materiellen,  herberen  AufiafTungen  ileigerte  man 
fich  poetifch  in  das  Extrem.  Eine  Gefühlsbegeiflerung  fchlug  vor, 
welche  die  ganze  Welt  von  ihrem  Standpunkt  aus  auffa&te,  die  Frauen, 
die  iüisen  und  feiigen,  xmd  die  Liebe  zum  Mittelpunkte  des  Lebens 
machte  und  fich  bei  fonfl  fo  gefunden  Nerven  in  eine  fafl  imglaub- 
liche  idealiilifche  Aife^lation  hineinfchrob,  der  üch  die  tiefgreifend- 
ftcn  wichtigflen  Verhältnüfe  fügen  mufsten ;  die  Fht  z.  B.  fo  gut  wie 
die  gefchichtliche  Wahrheit  wurden  nach  diefer  Minne- AufiafTung  be- 
handelt. Herren-  und  Gottesdienfl  hatte  fchon  gegolten,  aber  nun 
fchwelgte  der  Ritter  auch  noch  im  künftlich  hergerichteten  Frauen- 
dienil.  Der  gröfste  Gegenfatz  gegen  die  antiken  Vorilellungen  war 
erreicht,  der  Höhe-,  damit  auch  der  Wendepunkt  diefes,  des  roman- 
tifchen  Mittelalters. 

Bollwerk  gegen  das  Feudalwefen,  für  die  älteren,  auf  Civität  ge- 
flellten  Anfchauungen  wirkfam,  waren  und  wurden  die  Städte.  Poli- 
tifch  und  geiflig  herrfchte  in  ihnen  die  Gegenilrömung.  Kein  Wun- 
der, dafs  das  wieder  flädtemächtig  gewordene  und  damit  die  alten 
claffifchen  Traditionen  erhaltende  und  wieder  auffrifichende  Italien 
am  wenigflen  von  der  ritterlichen  Standespoeüe  überdrungen  ward, 
nur  eine  wirkiame  Anregung  von  ihr  übernahm  und  fie  dann  über- 
wand.    Dort  kam  die  Vita  nuova.    Dort  erwuchs  die  RenaifTance. 

Die  Kreuzzüge  waren  äufserlich  der  grofsartigile  Ausdruck  der 
neuen  Idealität,  des  phantafievoll  und  phantailifch  alles  Reale  dahinter* 
laüenden  Geiiles,  eines  Gemüthzuftandes,  in  dem  man  felbft  das  Gut 
vielfach  opferte,  das  man  halbbarbarifch  fo  lange  theurer  als  Alles, 
als  felbil  das  Blut  geachtet  hatte.  Sie  fetzten  in  echter  Ueberkitung 
mit  dem  geifllichen  Paroxismus  ein,  brachten  den  ritterlichen  auf 
feinen  Höhepunkt  und  endeten  mit  einer  gewaltigen  Ernüchterung,  in 
welcher  gegen   die  Phantallik   die  Vernunft  grölsere  Rechte  gewann. 

In  der  deutfchen  Dichtung  hatte  man  bis  zur  höfifchen  Poefie  eine 
reine  Lyrik  ohne    epifche    Stütze   nur    ausnahmsweife  gekannt    oder 
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war  doch  über  die  erften  Anfänge  nicht  hinausgekommen.  Dann 
aber  hatte  man  gegen  Ende  der  alten  und  den  Beginn  diefer  neuen 
Zeit,  augenfcheinlich  nach  der  erften  Anregung,  vielverfprechende 
Verfuche  gemacht,  in  eigenartiger  Weife  die  volksthümliche  Lyrik  zu 
fleigem.  Wie  fchdn  find  die  wenigen  erhaltenen  derartigen  Gedichte^ 
z.  B.  des  Kürenbergers!  Welchen  gefunden,  entwicklungsfsihigen  Auf* 
fchwung  verfprachen  fie!  Aber  die  Nachahmung  kam  mit  verderb- 
licher Eile  und  Macht  Nur  wenigen  L3nikem  unter  der  gro&en 
Schaar  war  es  gegeben,  den  fieberen  Boden  des  Volksmtfeigen  und 
Originalen  nicht  zu  verlieren  und  fich  von  der  fremden  höfifchen, 
mit  Mod^ewalt  andringenden  Lyrik  nicht  zu  Nachahmern  machen 
zu  laflen.  Diefe  brachte  eine  ungekannte  reine  GefUhlslyrik,  aus 
welcher  jedoch  bei  den  proven^alifchen  und  franzöiifchen  Original* 
dichtungen  die  lebendige  Subje6tivität  der  Dichter  häufiger  und  kräf- 
tiger hervorichlug.  Die  fubjeötivfle  Ljrrik  aber  verlangt,  dals  hinter 
dem  Gefühl  der  Träger  deffdben  als  Chara<5ler  oder  als  bedeutendes 
Ihdividunni  geillig  empfunden  werde,  mit  welchem  der  Hörer  fich  felbil 
beim  Empfinden  vereinigt  und  freudig  vereinigen  mag,  oder  die  Lyrik 
wird  bald  wie  Kunflphrafe  und  fade  erfcheinen.  Jetzt  warf  man  aber 
in  der  neuen  Lyrik  mit  Vorliebe  jede  epifche  Stütze,  die  wohl  ver- 
traute Anichaulichkeit  weg  und  wagte  fich  doch  in  der  Empfindung 
nicht  kühn  und  originell  genug  vor.  Bald  fchwebte  diefe  GefUhls- 
dichtung  in  der  Luft  und  verlor  jede  Körperhafdgkeit  Gefühle,  ' 
wieder  Gefühle,  auch  diefe  bei  der  groisen  Schaar  der  Dichter  abge- 
fehen,  angelernt,  nachgeahmt,  Modefache!  So  natürlich  fchnell  zu 
Phrafen  werdend!  Als  Ergänzung  und  Stütze  ftatt  des  epifchen  Ele- 
ments Gedankenhaftigkeit  und  Lehrhaftigkeit  herangezogen  —  wie 
immer  bei  mangelnder  künlllerifcher  Geftaltungskraft  Wenige  De- 
cemuen  vergehen,  und  man  ift  am  Rande.  Wohl  kommt  eine  grofse 
äufsere  Formdurchbildung,  aber  dafür  tritt  Phantafielofigkeit  in  der 
Erfindung  ein,  ewiges  Variiren  und  Wiederfpinnen  der  überkommenen 
Themata,  äie  man  nach  keiner  Seite  auszudehnen  verfleht.  Die  Folge 
ül  eine  Virtuofität  in  etlichen  Empfindungen,  vor  aUem  des  Minne- 
lebens, und  allgemein  in  den  Formen,  aber  auch  unausbleiblich  ICälte 
und  Langweile. 

Die  früheren  Minneiänger  find  durchfchnittlich  die  intereilanteflen. 
Walther  von  der  Vogelweide  war  der  wirklich  grofse  Lyriker.  Aber 
die  Epigonenzeit  war  lang  mit  all'  den  ihr  anklebenden  Beilrebungen 
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und  dem  ihr  eigenthümlichen  Selbftbetrug,  als  ob  mit  ihren  Wider- 
holungen  etwas  gethan  fei  und  ihre  tauber  geputzten  Formen,  Tüfte- 
leien und  Verkehrtheiten  gar  eine  poetifche  Steigerung  brächten. 

Im  Grofsen  und  Ganzen  lieht  die  deutfche  höfifche  Lyrik  be- 
deutend hinter  dem  proven^alifchen  und  franzöfifchen  Minnegefang 
zurück,  dem  fie  folgte.  Als  der  erfte  Schwung  vorüber  war  und  man 
nicht  weiter  wufste,  foUte  die  Reflexion  der  Lyrik  den  Werth  verleihen, 
den  man  der  bis  zum  Ueberdrufs  durchgearbeiteten,  Phrafeologie 
gewordenen  Gefühlsdichterei  nicht  mehr  beilegen  konnte. 

Und  da  die  Zeit  fich  kühl  abwandte,  klagten  die  Dichter,  wie 
Epigonen  immer  zu  klagen  haben,  die  nicht  einfehen,  dafs  man  in 
der  Poefie  nicht  neue  Verfe,  fondem  neue  Menfchen,  neue  Gefühle, 
neue  Anfchauungen  will,  die  fie,  weil  fie  Epigonen  find,  nicht  zu 
bieten  haben. 

Nicht  blofs  wir,  auch  die  nächflen  Decennien  nach  1200  fchon 
wurden  von  der  immer  gleichen  Süfse  und  Verfchwebelung  des  höfi- 
fchen  Minneiangs  überlattigt  und  freuten  fich  in  ofiher  und  verdeckter, 
in  bewufster  und  unbewufster  Weife  der  dagegen  auftretenden  Reac- 
tion,  als  ein  derber  Lyriker,  Nidhard,  aus  dem  Bauemieben  und 
deifen  drallifchen  Weifen  fich  handgreiflichen  Stoff  holte.  Man  ver- 
fpottete  anfcheinend  die  «Dörper»;  im  Grunde  war  man  froh,  an 
ihrer  roheren  aber  concreteren  Luft  Theil  zu  nehmen  und  fich  von 
den  ins  leere  Blau  verhimmelnden,  fchöntönigen  aber  langweilig  wer- 
denden Weifen  des  vornehmen  Tons  zu  erholen. 

Mit  diefem  Gegenfatz  war  vor  der  Hand  freilich  •  nicht  viel  ge- 
than und  die  harmonifche  Ausgleichung  nicht  gewonnen. 

In  der  Epik  kam  der  Widerftreit  zwifchen  Altem  und  Neuem 
zu  noch  fchärferem  Austrag. 

In  ihr  lag  vor  die  grofse  volksthümliche  Sagenpoefie  reiner  alter- 
thümlicher  Art,  losgefchält,  fo  weit  es  ging,  von  Allem,  was  mit  der 
chriftlichen  Geiftlichkeit  Fremdartiges  über  das  Volk  gekommen  war. 

Sodann  eine  Epik,  wie  üg  unter  dem  fpecififch  geiftlich-gelehrten 
Einflufs  fich  gebildet  hatte  und  die  ihre  meiften  Anhänger  unter  den 
dahin  neigenden  Claflen,  alfo  befonders  dem  Bürgerilande,  fand:  eine 
Epik,  die  wie  Heliand  und  Otfrieds  Evangelienharmonie  ihren  Stoff  aus 
der  Bibel  nahm  oder  die  gelehrte  Richtung  vertrat,  indem  fie  Stoffe  des 
claffifchen  Alterthums  oder  nach  deflen  Vorbild  der  Gefchichte  und 
was  man  unter  Gefchichte  verftand,   verarbeitete,   hier  befonders  an- 
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geregt  durch  die  Kreuzzüge  und  ihre  grofsen  Züge  und  Schlachten 
und  die  Anfchauungen  oder  Berichte  von  dem  wunderbaren  Morgen- 
lande, für  die  man  in  den  Erinnerungen  an  Troja,  befonders  aber  in 
den  poetifirten  Gefchichten  Alexanders  des  Grofsen  das  antike  Gegen- 
llück  fand. 

Diefe  unter  gelehrtem  Einflufs  entilehende  Epik  litt  durchgehends 
fo  fehr  durch  die  Befangenheit  der  Dichter  in  religiöfer  und  all- 
genieiner  Klritik,  durch  Wunderglauben  und  Unwiffenheit  oder  Kinder- 
und  Köhlerglauben,  dafe  eine  richtige  Entwicklung  auf  Schritt  und 
Tritt  gehemmt  war.  Einzelnes  mochte  lebendig  und  felbfl  fchön  und 
grofsartig  werden;  im  Ganzen  blieb  alles  Dahingehörige  für  jede 
höhere  Anforderung  ungeniefebar.  Wo  Glaube  imd  Gefühl  frei 
fchaltete  und  die  Phantafie  fich  in  keiner  Weife  durch  Kritik 
verkümmern  liefs,  erblühte  auch  Schönes.  So  in  der  Legende,  der 
Sage  der  chrifllichen,  geiftlichen  Helden  des  Glaubens  und  des 
Martyriums. 

Erfüllten  die  volksthümlichen  Ideale  und  Erzählungen  nach  11 50 
nicht  mehr  mit  voller  Befriedigung  die  Phantafie  und  den  Geifl  der 
höheren  Stände,  fo  konnte  es  diefe  ältere,  den  Geiftlichen-  und  Ge- 
lehrtenkreifen  angehörige  oder  unter  dahin  gerichteten  Einflüüen  ge- 
dichtete Poefie,  z.  B.  eine  Dichtung  mit  den  Wimdem  des  Orients, 
wie  fie  in  Herzog  Emft  mit  trockener  Phantaftik  verfucht  war,  auch 
nicht  viel  mehr. 

Nun  wurden  die  phantaftifchen,  zumeift  um  die  Artus  und  Gral- 
fage  fich  drehenden  Dichtungen  der  franzöfifch-bretagnifchen  Kreife 
bekannt:  die  neuen  Ideale  des  Ritterthums,  Männer,  wie  fchöne  Frauen, 
Phantafiekreife,  neu  nach  den  Stoffen,  neu  nach  den  Gefühlen,  Alles 
fo  golden  glitzernd,  blendend  und  wirklich  des  Neuen  und  von  der 
Zeit  Verlangten  und  ihr  Nothwendigen  fo  .viel  enthaltend! 

Wer  bedenkt,  dafs  die  Periode  der  fubjectiven  Entfaltung,  des 
vollen  Aufblühens  des  Gemüthslebens  auch  für  Deutfchland  gekom- 
men war,  der  kann  fich  nicht  wundem,  dafs  die  von  der  neuen 
Strömung  ergriffenen  Kreife  nach  einer  Poefie  von  Erec  und  Triflan 
und  Ifolde  und  Parcival  griffen  und  von  der  längft  durchgekofteten 
von  Siegfried  und  Dietrich  und  Gudrun  grade  jetzt  nicht  viel  hören 
mochten. 

Man  fchwelgte;  man  war  feiig  in  den  neuen  Phantafien,  in  denen 
die  ganze  Welt  im  veränderten  Licht  erfchien,  wie  die  neuen  Liebes- 
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Empfindungen  fie  fdiien  lehrten*),  durch  die  Tugend  und  Lader  ein 
anderes  Ausfehn  bekamen,  vor  deren  Forderungea  alte  Rechte  und 
Sitten  zerfprangen,  durch  die  das  Gemtith  wie  in's  Schrankenlofe 
flrömte!  • 

Jede  Vergleichung  etwa  Triftans  und  Ifoldens  von  Gottfried  von 
Strafeburg  oder  des  Parcival  von  Wolfram  von  Efchenbach  mit  dem 
Nibelungenliede  lehrt  die  Unterfchiede  der  volksthümlichen  imd  der 
höfifchen  Epik  nach  Inhalt  und  Form,  Unterfchiede,  die  guten  Theils 
ganz  allgemein  ftiir  die  obje<äive  und  fubjedlive  epifche  Dichtaing 
gelten. 

Die  höfifche  Epik  hatte  nach  der  Gefühlsfeite  grofsen  Vorfprung. 
Sie  war  durchgängig  eine  lang  gefponnene  Erzählung,  der  in  fub- 
jeöliver  Weife  Glanz  und  Colorit  nach  den  neuen  beliebten  An- 
forderungen gegeböi  wurde.  Der  Dichter  trat  als  führende  Haupt- 
perfon  voran  und  warf  feine  Perfönlichkeit,  feine  Anfchauung  und 
fein  Wiffen  in  die  Wage.  Viel,  fo  z.  B.  der  freie  Humor,  ward  ge- 
wonnen; die  Schattenfeiten  blieben  nicht  au3:  fubje<5tives,  das  Maafs 
des  Schönen  überfchreitendes  Verweilen,  Breite,  Ausmalen,  Belehren, 
Eüfedthafchen.  Dadurch  litt  die  einheitliche,  (Iraffe  Entwicklung  und 
Verkettung  der  ohnehin  dünn-erzählten  Handlung,  die  man  als  grofse 
Maife  nicht  zu  behandeln  wufste  und  nicht  zu  behandeln  liebte.  Die 
Compoütion  ward  fomit  nachläfüg  und  zerfahren;  die  einheitliche 
AuffafTung  und  Ueberficht  trat  zurück. 

Die  dem  gefteigerten  Gefühlsleban  entfprechende  nach  Verfen 
und  Bau  des  Verfes  mufikalifch-lyrifchere  Form  ward  fehr  fchQn  aus- 
gebildet, aber  auch  fehr  oft  Zweck,  flatt  Mittel. 

Die  gröberein  Motive  und  Züge  fielen  bei  den  neuen  Chara6leren 
fort:  die  wilde  unbändige  Raufluft  und  berferkerhafte  Wuth,  die  naiv- 
materiellen Antriebe  der  barbarifchen  Befitz-  und  Habfucht.  Aber  die 
Charadtere  werden  überfpannt  und  verlieren  die  Wirklichkeit  unter 
den  Füfsen.  Unfinnig-idealiftifche  Motive  werden  vorwiegend.  Mit 
mancher  guten  Sitte  dringt  auch  viel  Unfitte  diefer  neuen  Denkart 
und  Phantaftik  ein.     Mit  dem  Verfeinem  der  Empfindungen  kommt 


*)  Liebe  ift  ein  alfö  fälec  ding 
Ein  alfo  Isileclich  gerinc, 
Daz  niemen  dne  ir  I^re 
Noch  tugende  hat  noch  öre.  (Triftan.) 


Höfifche  Epik.  ^j 

ein  Uebermaafs  bis  zum  Vervretbiichen,  mit  ihrer  Steigerung  und  der 
Ausbildung  des  Gewiffiens  auch  iriel  lügenhafte  Diale6lik  und  unfittlich 
dem  Gefühl  AUes  verleihende  Willkür. 

Schroff  (land  dies  Alles  gegen  die  idealen  AuffafTungen  alter  Art. 
Helden,  blos  der  Liebe  lebend,  um  unerlaubte  Liebe  fich  drehend, 
fo  fchmacht«id,  fo  giftkraxJc  wie  TrÜlan,  dies  Suchen  in's  Blaue 
hinein,  dies  Verfliegen  des  Idealismus  in's  Ueberfinnliche,  wie  in  der 
Gralpoefie,  folches  willkürliche  Herumtaumeln  der  Phantafie  —  wie 
fremd  das  Alles  der  deutfchen  Sage,  der  rechten  volksthümlichen 
Epikl  Was  hätten  Chriemhild  und  Brunhild  zur  Königin  Ginevra 
gelagt!  Wie  würde  Siegfried  auf  feiner  Fahrt  zum  Hort  oder  der 
auf  die  Heimkehr  in's  Amelungenland  finnende  Dietrich  von  Bau 
einen  diefer  zu  Ehren  der  Herzensdame  durch  die  Länder  abenteuern- 
den, auf  den  Kreuzwegen  haltenden  Ritter  angefchaut  haben!  Mit 
welchem  Fauftfchlage  hätte  der  alte  Hildebrand  einen  Wölfling  und 
felbil  feinen  königlichen  Zögling  Dietrich  aus  der  Verzückung  ge- 
weckt, wenn  Einer  fich  hätte  einfallen  lalfen  vor  Blutstropfen  im 
Schnee  an  die  weifse  und  rothe  Geliebte  zu  denken  und  die  ganze 
Welt  und  fogar  die  anrennenden  Feinde  zu  vergeffenl 

Viel  Neues,  Schönes,  Nothwendiges  brachte  die  höfifche  Poefie. 
Ihre  Ideale  find  lebendig  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag  oder 
haben  wenigllens  die  Lebenskraft  zur  neuen  Erweckung  durch  die 
Romantik  gezeigt.  Aber  auch  wie  fchwer  fie  mit  dem  realen  Leben 
in  Einklang  zu  bringen  fmd,  zeigt  fich  noch  heute. 

Was  ii<t  damals  Alles  brachten,  wie  fie  für  eine  grofse  Stufe  des 
Fortfchritts  gelten  mufsten,  dafür  mag  eine  Hinweifung  genügen. 

Fortan  war  es  unmöglich  geworden,  dafs  der  herrlichfte  Held  und 
König  der  herrlichflen  Gattin  und  Königin,  die  daherging  vor  an- 
deren Frauen,  wie  der  lichte  Mond  vor  den  Sternen  geht,  dafür  den 
«Leib  zerbläut»,  dafs  fie  fich  mit  ihrer  königlichen  Schwägerin  auf 
der  Strafse  gefcholten  und  Geheimniffe  verfchwätzt  hat.  Ein  Dichter 
konnte  folches  an  feinen  Idealen  nicht  mehr  löblich  finden;  alle  derartige 
Handgreiflichkeit,  die  fich  mit  älteren  AufFaffungen  für  Götter  und 
Menfchen,  wie  die  Sage  lehrt,  vertrug  —  und  bekanntlich  in  niederen 
Culturllufen  noch  mit  der  Liebe  verträgt  —  war  zur  Rohheit  geftellt. 
Ideell  war  eine  neue  Gemüths-,  Lebens-  und  Bildungsweife  gewonnen, 
die  den  höfifch  Erzogenen  und  den  jetzt  bäurifch  genannten  Men- 
fchen alter  Anfchauung  fchied.     Feinere  Empfindung  trat  gegen  alte 


aS  Nutzen  und  Schaden  der  höftfchen  Epik. 

Sitte  und  alte,  darre  Characterauffaflung  ein.  Was  vor  diefer  roman- 
tifchen  mittelalterlichen  Periode  liegt ,  das  kann  von  uns  nur  aus 
Analogien  unferes  heutigen  Bauemiebens  lebendig  angefchaut  werden, 
im  Verhältniife  von  Mann  und  Weib»  zu  Hab  und  Gut  und  Erbe, 
£u  Freunden  und  Feinden. 

Von  den  fortwirkenden  wohlthätigen  Einwirkimgen  abgefehen, 
war  der  directe  Verlauf  nicht  erfreulich,  den  dies  Aufeinandertreffen 
der  einheimifchen  und  fremden  Anfchauungskreife  für  das  deutfche 
Volk  nahm.  Ein  Bruch  kam  in  den  Zufammenhang  der  Bildung. 
Nicht  das  Ganze  wurde  mit  neuem  Geiil  durchgoffen,  nicht  von  In- 
nen, von  Aufsen  kam  die  Wandlung.  Was  lehrt  Alles  die  Ver- 
gleichung  der  höfischen  und  altepifchen  Poefie  in  ihrer  Entwicklung! 

Die  fremde  Epik  brachte  uns  die  Werke  eines  Gottfried  von 
Strafsburg  und  eines  Wolfram  von  Efchenbach,  einen  Triftan  und 
einen  Parcivall  Aber  fie  kam  nun  doch  nicht  über  die  Standespoefie 
hinaus.  Sie  kam  zu  uns  in  Sonnenzeit  wie  ein  ausländifches  Gewächs, 
fchnell  erblühend,  von  farbiger  Pracht,  von  beraufchendem  Duft,  aber, 
fobald  die  rauhen  Tage  der  Nachilaufenzeit  eintraten,  kränkelnd^  ver- 
gehend und,  zur  Treibhauspflanze  gemacht,  ausartend. 

Zu  dünn  war  die  Geiftesfchicht,  in  welcher  fie  volles  Gedeihen 
fand,  zu  bald  ausgefogen. 

Der  volksthümlichen  Epik  —  wie  liefee  fich  von  ihr  aus  auf  die 
allgemeinen  religiöfen,  politifchen  und  focialen  Beilrebungen  blicken, 
die  in  der  Hohenllaufenzeit  Deutfchland  bewegten  und  fo  unglücklich 
endeten,  weil  in  ihnen  fremdartig -idealiflifche  Ueberfpannung  oder 
fremdartiger  Zwiefpalt  der  Ideen  zwifchen  dem  neuen  Geifte  und  dem 
Volksgeifte  grade  in  den  leitenden  Kreifen  zur  Geltung  kam  —  der 
volksthümlichen  Epik  war  unterdeffen  Boden,  Saft,  Pflege  entzogen 
gewefen.  Die  grofsen  Dichtei:  der  deutfchen  höfifchen  Poefie  hatten 
die  edelllen  Kräfte  ihr  entzogen  und  der  neuen  Kunllweife  gewidmet. 
Von  der  tiefen  Schädigung,  welche  die  volksthümliche  Epik  erlitt, 
konnte  fie  fich  nicht  wieder  erholen. 

Als  die  höheren  Stände  fich,  die  Fremde  nachahmend,  von  den 
alten  Idealen  und  Stoffen  abwandten,  liefs  freilich  das  Volk  in 
der  Maffe  nicht  von  diefen.  Zäh  hielt  es  feft,  ilutzig  und  abgeffofsen 
durch  das  Fremdartige  der  neuen,  obendrein  noch  kaflenmäfsigen,  im 
Grunde  volksfeindlichen  Poefie,  welche  ihm  in  wefentlichen  ethifchen 
Punkten  fo  unnatürlich  und  unfittlich   erfchien,   wie  ihm  z.  B.   auch 


Einbufse  der  volksthttmlichen  Epik.  ^g 

heute  wieder  die  AuffafTung  der  Ehe,  Ehre  u.  £  w.  in  modernen 
franzöfifchen  Romanen  erfcheint.  Ueber  die  Cameliendame  ifl  ficher 
nicht  mehr  der  Kopf  gefchüttelt  worden  wie  feiner  Zeit  über  Ifoldens 
traurigen  Betrug. 

Stemmten  fich  nun  aber  auch  die  mittleren  und  unteren  Schichten 
in  Deutfchland  gegen  die  neuen  fremden  Anfchauungen  und  Ideale 
und  fuchten  ihre  eigenen  feilzuhalten,  fo  wurden  fie  doch  geftört  und 
verwirrt,  fobald  die  gebildeten  und  höchften  Stände  diefelben  mit 
dem  Makel  des  Rohen,  Gemeinen,  Bäurifchen  belegten.  Die  rechte 
Freudigkeit  hört  dann  auf.  Sobald  die  höheren  Stände  fich  ab- 
wenden, nimmt  die  Entwicklungsfähigkeit  der  betreffenden  Anfchau- 
ungen nach  den  neueren  Ideen  ab;  ein  wichtiger  geiiliger  Zuflufs  ifl 
dann  abgefchnitten.  Die  höheren  und  feineren  Motive  und  Aus- 
führungen und  Formen  f chwinden.  Das  heranwachfende  Gefchlecht, 
fchon  an  fich  von  den  neueren  Ideen  beeinflufst,  wird  den  alten  dadurch 
immer  mehr  entfremdet,  ja  leicht  mit  Verachtung  gegen  fie  erfüllt. 
Wie  in  Zeiten  des  Auffchwungs  Eins  das  Andere  vorwärts  reifst,  fo 
zieht  in  Zeiten  des  Sinkens  Eins  das  Andere  niederwärts. 

Während  die  der  Neuerung  Zugewandten  in  folchen  Zeiten,  wo 
zwei  grofse  Anfchauungskreife  ohne  lebensvolle  Vereinigung  gegen 
einander  flofsen,  mit  oft  unglaublicher  Verblendung  und  modifcher 
Befangenheit  den  Werth  des  Alten  verkennen,  die  bei  diefem  Behar- 
renden darin  erllarren,  kommen  die  talentlofen  Vermifcher  und  Aus- 
gleicher der  Mittelmäfsigkeit.  Es  wird  das  Eine  oder  Andere  geiftlos 
oder  unpafTend  herübergenommen. 

Die  volksthünüiche  epifche  Poefie  ward  feit  dem  Sieg  der  hö- 
fifchen  innerlich  und  äufserlich  verfchlechtert,  durch  üble  Nachahmung 
in  dem  Kurz -Kräftigen,  der  Charakteriflik  und  fieberen  Zeichnung 
gefchädigt  und  nahm  von  dem  fremden  Stil  jene  gedehnte,  fchon  mit 
dem  Lefen  zufammenhängende  Erzählungsweife,  darin  jene  Verwafchen- 
heit  und  Langweiligkeit  durch  die  Einfchiebungen  der  Halbbildung  an, 
welche  ihre  meiflen  fpäteren  ErzeugnifTe  für  den  poetifchen  Genufs  fo 
unerquicklich  macht. 

Den  fpäteren  volksthümlich  epifchen  Gedichten  ging  immer  mehr 
der  innere  Adel  ab,  der  die  alte  Sage  durchdrang,  fo  lang  fie  dem 
geianunten  Volk  vom  Bauern  bis  zum  König  und  den  beflen  Sängern, 
nicht  blos  armen  Fahrenden  und  den  unteren  Ständen  zum  freudigen 
idealen  Ausdruck  gedient  hatte. 

Lerne ke,  Ge/chichte  der  deut/chen  Dichtung.  4 


CQ  Stockung  is  I>ic^uQg  und  Lehen  der  hößfdien  Kreife. 

l>afs  nach  einer  Dichtung  (ks  Nib^liiogfinliedes  eine  folche  Ver- 
fchlechterimg  und  Yerkeimung  echter  ^pücber  Gröfee  emtret;en  konnte, 
ftcht  ^l)rigeiis  in  der  germanUchen  Dichtung  nicht  einzig  da.  Das 
englifche  Drama  kennt  ein  ähnliches  Schickfal^  gleichiaUs  unter  dem 
EüiAü^  k^ß^ifo^n  Stil«.  Man  denke,  wie  e$  ein  Paar  M^iichen- 
ftUer  n^ch  SlMke4>«we  um  die  Würdigung  des  herrlichfl«ai  volksthtim- 
Ueb-^lfi^fchen  Drama'«  in  ^jogl^^d  (land.  Man  bedenke,  welche  £r* 
niedi%uAg  diefe  hohen  Muiler  dramatifeher  Kunft  ohne  Weiteres  in 
den  dei4tfqhen  Haupt-  und  St^tsa<5tionen  erleidoi  konnten. 

Natürlich  bitten  bei  einem  fortgefetzteo  lebendigen  Durdüdringen 

vfMi  Satwickeln  der  neuen  Ideen  und  ihres  ganzoi  Geiiles  in  den 

höh^rim  deutf<iien  Ständen  und  von  ihnen  zu  den  unteren  die  Ver- 

hältniffe  fich   aooler^   geftalten  und   hätte   ein  durchgreifender  Fort- 

fchritt  eintrete»  wüffieB.   Aber  es  gJÄg  doch  mit  der  höfifchen  Cukur 

den  d^utichen  FQrflen  und  d^m  deutfchen  Adel  nur  zu  vielfaltig  (b^  wie 

wieder  zur  ^it  Ludwigs  XIV.   Nur  zu  oft  war  die  neue  Höüfchkeit 

doch  nur  «Uifeerlich  angeleml;  und  «um  Theil  baare  Nachäfferei,  eine 

fchlimme  Halbbi^it  begündigend  und  erzeugend.    Die  Schminke  und 

vergoldete  Tünche  diefer  fremden  Courtöifie  und  IdealiiWk  wufch  die 

n  kaiferloie,  di^  fchreQkJyiche  Zeit»  vom  deutfchen  Adel  fiobnell  herunter. 

^  erfcbirepke^des  MifsveTbältniis  zeiigte  fich  zwiichem  Wahrheit  und 

Schein;  vergeb^g  nupa  die  Verfuche,  die  fchöoe  Vermittlung  zu  finden. 

Biß  zu  welchen  N^rheiten  d^  Aufieuumderfi^m  der  Fhantafie 

ihmA  WirklicM^eit  führte»    k&rt  Ulrich    von  licfatiwAein  und  feine 

grofsartige  Don  Quijoterie,  die  poetifcbe  und  Überdies  verichrobene, 

vQ^A^ndig  unwahr  gewordene  Fiktion  gegen  da«  reale  Leben  dar- 

zule^j,  ein  Reftreben,  läcb^rUdi  und  erbanöung$Mfäirdig  zugleich, 

d#^    fo   recht  di^   Nüchternheit,    Oede   und   nach   dem   Ideal  ver- 

kehi?t  fechef4e  Angft  des  Epigonei^eift^  und  die  Verichrobenheit 

mm  ^9%^lt§fi  PhAfHaftik  ofienbait.    IM^re  Neu  ^Romantik  zeigt  ja 

Aeh^^hes, 

Verichobe»  und  verrietet  wer  nach  den  erften  Decennien  des 
13.  Jahrhunderts  die  eigenartige  deutfche  F^twicldung,  «atörlich 
nidpt  bloß  in  poettfdfiei»  BeaiehiWg. 

Als  Mitte  des  JabRhwdert^  bei  i»is  der  Idealismus  im  infeeren 
politWcbe»  Leben,  wk  in  der  Poefiß  volUltodigaaBankerQttgemacfcjthfl*^ 
trat  im  GegenfcWag  de?  nttebtemfte  Realismus  grtde  bd  den.  hisbet 
zu   hoch   Gefpannten   ein.      Nach   grofsem   Auflchwung,   glänzenden 


Stockung  in  Dichtung  und  Leben  der  höfifchen  Kreife.  j] 

Erfolgen^    kühner   Ueberfpeculation    ein    fchwerer   Fall    und   müdes 
Dahinfchleppen. 

Dals  die  Ueberlieferungen  des  höfifchen  Geiftes  nichl  noch  mehr 
veigingen,  dagegen  ichützte,  von  ihrem  inneren  Werth  abgefehen, 
Frankreichs  Einflais.  In  diefem  feinem  Stammlande  fetzte  er  fich 
kräftiger,  wenn  auch  in  veränderter  Weile,  fort,  bald  in  den  pro- 
faifchen  Romanen  weithin  wirkend.  Als  das  Mittelalter  in  feinem 
Ausgange  den  letzten  grofsen  Auffchwung  im  Kampf  g^en  die  Neuzeit 
zu  nehmen  fuchte,  wurde  der  alte,  nur  verwandelte,  bi^fche  Geiil 
noch  einmal  durch  die  Amadis-  und  ähnliche  Romane  mächtig, 
Sch(»ies,  Edles,  wie  das  BarockAe  wirkend:  die  fpanifche  Ritterichaft, 
die  franzöfifehen  Helden  der  alten  Gensd'armes,  Bayard,  Franz  I. 
bei  Pavia,  der  fich  bis  zur  Gefaogenfehaft  herumfclü^,  weil  er 
feiner  Dame  gelobt  hat,  nicht  zu  weichen,  auch  in  abgefchmackterer, 
fpidenfcher  Weife  unfere  mantenirenden  Fürilen  und  Adligen,  die 
ihre  Phantafien  in  Carouffels  verpufften,  und  einen  Schritt  weiter  der 
edle  Ritter  der  Mancha  und  Nüancinn^en  deiTdbeQ  Ckiftes,  feiner 
veredelnden  und  erhebenden  EinflMe,  feiiies  unnatürlichen  Idealismus 
und  des  daraus  htervorgehendea  Unfions.  Die  weitere»  Wandlungen 
bis  zum  heutigen  Tage  werden  wir  kennen  lernen. 

Seit  Mitte  des  23.  Jahrhunderts  wurde  es  in  Deutfehland  an 
Höfen  und  auf  Schlöffem  ftiller  und  Ailler  von  Poefie.  Ihre  Phantafie 
wurde  abgedankt  Das  Streben  und  Bedürfhüs  einte  kikiAlerifch- 
fchönen  Lebensausdrucks  hörte  auf.  Die  Freude  an  den  dicfalerifchen 
Werken  der  grolsen  Vei|;angenheit  fchwand  nie  gaaz,  aber  der 
fiühere  gute  Ton  höfifchen.  Wefens,  die  Poefie  zu  liebe»  wnd  zu 
pflegen,  ward  imm£x  mehr  Ausnahme,  die  den  jetzigen  Epigdnen- 
Dichtem  ge;genitber  obendrein  nidit  (b  fdir  zu  verargen  war.  LaaigfittD 
wich  die  alte  Höfifchkeit  Ober  den  Oftm  und  Norde»  Deutfdilaads 
zuttick,  wo  fie  ocid  ilcure  Poefie  laie  und  da  einen  fpärlidhen  Nadi- 
glanz  brachte. 

Im  wüften  Durcheinander  des  Interrepiums,  der  dtnxh  die  an- 
gefahrten Wandlungjen  in  GeJOem  und  Ordnusig:en»  duivh  Uneinigkeit 
und  HaJtlofigkeit  felbftvtffchiMeten  anarchifehen  Zeit  h^e  man 
nicht  Zeit  noch  Luü,  den  Geno0ien  der  Tafekunde,  den  Rittem  des 
Gials  und  den  Paladinen  Charlenuignes  nachzuleben.  Sgobmus 
und  MateriaUsmus  fehUi^aa  vor.  Der  fritttere  Ideatisnius  «vd 
höphilens    das    Abenteu^ro    attsg^nwuDM»,     lächerlich.      Statt    der 
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e2  t)as  deutfche  Bürgerthum. 

Thaten  für  Ehre,  Liebe  und.  Religion  kamen  die  lohnenderen  Helden- 
thaten  des  Fehde-  und  Stegreif lebens.  Statt  des  grofeen  politifchen 
Schwungs,  wie  er  unter  den  Staufen  in  Gutem  und  Ueblem  geherrfcht, 
mufste  nach  fchrecklicher  Verwirrung  die  nüchterne  Sorgfamkeit 
eines  Rudolf  von  Habsburg  als  Wohlthat  empfunden  werden.  Und 
wie  fah  es  in  Wirklichkeit  mit  dem  Minneleben  aus!  Auf  welche 
Lader  leuchtet  Lichtenlleins  Klage  über  die  jetzigen  Männer  und 
Frauen !  Der  Geifl  der  Minnezeit  und  des  höfifchen  Ritterthums  war 
verflogen  und  es  trat  jetzt  auch  der  Adel  die  Führung  im  Geifles- 
leben  und  in  der  Poefie  ab,  in  welchen  er  der  Geifllichkeit  gefolgt  war- 

Eine  neue  Macht  hätte  die  Erbfchaft  fogleich  antreten  muffen. 
Sie  war  leider  noch  nicht  vorhanden,  fondem  erft  im  Werden. 

'Es  war  das  (lädtifche  Bürgerthum. 

Weder  in  der  volksthümlichen,  noch  in  der  höfifchen  Sphäre 
konnte  diefes  fein  volles  Genügen  finden.  Aus  jeder  mufste  Einzelnes 
gefallen,  Anderes  abilofsen. 

Der  nächfle  Bundesgenofle  war  dem  auf  friedliche  Entwicklung 
und  beffere  fociale  Ordnung  angewiefenen  Bürgerthum  die  Kirche; 
neben  diefer  war  es  vielfach  erwachfen;  die  Geifllichkeit  hatte,  anfangs 
wenigflens,  Alles  befeffen,  was  es  an  Wiffenfchaft  und  nützlicher 
Ueberlieferung  in  vielen  technifchen  und  künfllerifchen  Kenntniffen 
gab;  zu  ihr  zog  der  democratifche  Geifl,  der  nirgends  anders  in 
diefer  Weife  herrfchte  und  dem  ärmfl  und  niedrigfl  Geborenen  bei 
Talent  und  Glück  die  höchflen  Würden  ermöglichte;  trug  doch  auch 
jeder  Gemeine  des  geifllichen  Heeres  Bifchof-  und  Erzbifchofftab 
und,  wenn  er  fich  es  noch  höher  träumen  wollte,  den  Fifcherring 
im  Mefsgewande.  Selbfl  wenn  Hader,  wie  oftmals,  zwifchen  Kirche 
und  Bürgern  in  einer  Stadt  ausbrach,  fo  (land  der  Clerus  als  folcher 
und  abgefehen  von  autocratifchen  herrifchen  Kirchenfürflen  dem 
Bürger  näher  als  der  ihm  gleichfam  von  Natur  feindliche  neidifche 
Feudal-Adel. 

Die  Kirche  war  denn  auch  in  diefer  Zeit  des  deutfchen  Städters 
äflhetifcher  Mittelpunkt;  auf  fie  wandte  fich  der  Ausdruck  feiner 
idealen  Kraft,  zuhöchfl  in  jener  Kunfl,  welche  mit  ihrer  Ordnung 
und  Regelrechtheit  dem  bürgerlichen  Ordnungsfinn  zumeifl  entfprach: 
in  der  Baukunfl.  Dann  aber  auch  je  nach  Vermögen  in  allen  andern 
Künften,  in  Plailik,  Malerei,  Kleinkunfl,  nach  mufikalifchem  und  poe- 
tifchem  Bedürfnis.  Die  Religion  und  die  durch  fie  gefchaflene  Phantaiie- 
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Welt  mit'  ihren  friedlichen  Idealen  und  Vorftellungen  befriedigte  das 
ideale  Bedtirfnils  des  von  feiner  Arbeit  des  Handwerks  oder  Handels 
ruhenden,  Erhebung  fuchenden  Bürgers  vollkommen.  Wenn  er  in 
die  Kirchen  trat,  die  er  fich  mit  unvergleichlicher  Kunil  gebaut  und 
aufs  prächtiglle  gefchmückt  hatte,  und  für  feinen  Verftand,  fein 
Gemüth  und  feine  Phantafie  höchfle  Anregung  fand,  welche  ideale 
Erhebung  um  fich  herum  hatte  er  dann  zu  beneiden? 

Wäre  die  deutfche  Geiftlichkeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
nicht  durch  die  Kämpfe  des  Kaifer-  und  Papftthums  tief  gefchädigt 
worden  in  ihrer  innem  und  äufsem  Wirkfamkeit  und  wäre  fie  noch 
von  dem  frifchen  wiffenfchaftlichen  Drang  befeelt  gewefen,  der  fie  im 
9.  und  IG.  Jahrhunderte  auszeichnete,  fo  hätte  das  Hand  in  Hand 
gehen  mit  dem  Bürgerthiun  in  fo  vielen  wichtigen  Lebensfragen 
immer  fich  lleigemde  Erfolge  erzielen  müifen. 

Die  deutfche  Geiftlichkeit  war  auch  um  1250  noch  vorzugs- 
weife  der  gelehrte  Stand,  aber  Einzelne  ausgenommen  jetzt  im 
Wiffen  weit  zurück.  Eine  Wiffenfchaft  hatte  eigentlich  nuj  die 
Theologie  und  in  ihr  herrfchte  die  des  lebendigen  Geiftes  ermangelnde 
theologifch-philofophifche  Schulgelehrfamkeit  der  Scholaftik;  durch 
fie  waren  die  Blicke,  die  einft  klarer  fich  auf  das  Alterthum  und 
deffen  Geifteswelt  gerichtet  hatten,  getrübt  imd  das  Urtheil  befangen. 
Der  Gegenftofs  dagegen,  das  Verfenken  in  die  eigene  Bruft,  ftatt  in 
den  fcholaftifchen  Wuft,  ging,  wie  es  zu  gefchehen  pflegt,  feinerfeits 
zu  weit  und  führte  nicht  zur  Klarheit,  fondem  wieder  darüber  hin- 
aus in  Myftik.  Von  diefen  beiden  Extremen  konnte  das  Bürgerthum 
zwar  Anregung,  aber  keine  directe  Förderung  bekommen.  Am 
fchlimmften  wirkte  der  Bildungszuftand  der  Maffe  der  Geiftlichkeit, 
die  in  jeder  Beziehung  jetzt  ungelehrt  und  ohne  geiftige  Triebkraft 
war  und  mit  dem  Bürgerthum  felbft  auf  einem  Niveau  ftand,  wenn 
fie  nicht  gar  darunter  Dank. 

Eine  Vergleichung  der  deutfchen  Städte  mit  den  Städten  Italiens 
zeigt  am  beften,  wo  es  den  Deutfchen  fehlte  und  warum  in  Italien 
der  Fortfehritt  zur  neuen  Literatur  jetzt  kräftig  vor  fich  ging,  während 
bei  uns  ein  langfames  Entwickeln  ftattfand,  welches  zu  keiner  poetifchen 
Blüthe  führte. 

In  Italien  reichten  einzelne  Städte  und  reichten  die  ftädtifchen 
Erinnerungen  über  das  Feudalwefen  in  die  klaftifche  Zeit,  deren 
Cultur    in    Denkmälern    und    üeberlieferungen    mahnend   vor   Augen 
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ftand  Ueberdies  hatten  verfchiedetie  Städte  den  Haus  gewaltfam 
Untenrorfcner  g^en  die  Eroberer  bewahrt  Wider  das  ihnen  feind- 
liche Feudalwefen  hatten  fie  fich,  fobald  fie  wieder  erftarkt  waren, 
kräftig  gellräubt  und  fich  dagegen  wie  gegen  die  fremden  feindlichen 
Gewalten  erhoben  und  mit  Glück  und  Kraft  behauptet.  Der  Kampf 
des  lombardifchen  Städtebundes  gegen  die  feudalen  Gewalthaber  und 
den  deutfchen  Kaifer  war  ein  glorreicher  patriotifcher  Kampf  gewefen. 
Hier  hatte  man  vollen  üädtifchen  Stolz  wieder  bekommen,  der  vor 
den  hdchften  Feudalgewalten  nicht  mit  dem  Gefühl  der  Unterwürfig- 
keit, fondem  des  Trotzes  (land. 

Die  deutfchen,  kaum  dem  Namen  nach  aus  der  früheren  Zeit 
herübergekommenen  Städte,  wenn  fie  nicht  ganz  junge  Schöpfungen 
waren,  (landen  im  Anfang  ihrer  Entwicklung. 

Zum  fchnellen  Emporwachfen  gehört  immer  das  Zuiammentreffen 
mehrerer  güniliger  Umilände.  Das  italienifche  Städtethum  hatte  in 
fich,  dann  aber  befonders  durch  die  Stellung  zwifchen  Papft  und 
Kaifer  Kraft  und  Nachdruck  bekommen  in  feinen  freien  Beilrebungen. 
Es  hatte  in  wichtigen  nationalen  Kämpfen  voll  groisartiger  ruhm- 
reicher Thaten  die  Unterllützung  des  Papftthums  und  ging  einig  mit 
diefer  damals  gewaltigilen  Macht  vor.  Gefchickter  als  die  deutfchen 
Kaifer  gegen  das  Fürftenthum  auf  die  deutfchen  Städte,  wufsten  die 
Päpfte  fich  gegen  die  Kaifer  auf  die  italienifchen  Städte  zu  flützen, 
(obald  es  fich  um  den  Einflufs  und  die  Macht  in  Italien  handelte. 

In  den  wichtigilen,  den  flädtereichen  Theilen  Italiens  hatte  die 
Sitte  der  antiken  Zeit,  wo  die  Macht  des  Staates  in  der  Civitas,  im 
(lädtifchen  Wefen  gewurzelt  hatte,  frühzeitig  gefiegt  gegen  die  ger- 
manifche,  dem  Stadtwefen  abholde,  zu  kriegerifchem  Landadel  fahrende 
Gewöhnung,  fich  auf  dem  Lande  zu  vereinzeln  und  das  Stadtwefen 
und  feine  Allgemeinheit  und  damit  verbundene  Befchränkung  zu 
fliehen.  Die  kleinen  adligen  Herrfcher  hatten  fich  in  den  flädte- 
reichen Bezirken  bald  dem  flädifchen  Leben  mehr  eingeordnet  und 
der  gewöhnliche  Adel  der  Lombardei  und  Mittelitaliens  kannte  in 
der  Folge  nicht  die  Abneigung  des  deutfchen  Edlen  gegen  Wohnen 
in  der  Stadt  und  jede,  wenn  auch  nur  leitende  Thätigkeit  in  Handel 
und  bürgerlicher  Fabrikbetriebfamkeit  *)     So  trat  dort  kein  fcharfer 


*)  Darüber  z.  B.  Cefare  Cantü:  J  Milanefi.     In  Deutfchland  fieht  erft  unfere 
Zeit  Aehnliches. 
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Bruch  zwifchen  Adel  und  Bürger  ein;  der  Geiü  der  höheren  Stände 
flrömte  kräftig  ins  flädtifche  Wefen  und  trug  feine  gröfsere  Freiheit 
und  mit  Erziehung  und  Mufse  zufkmmenhängende  Kühnheit  und 
Gefchmeidigkeit  der  Lebensanfchauungen  und  Formen  ins  Bürgerthum. 

In  Deutfchland  gefchah  die  ftädtifche  Entwicklung  durchgehends 
eiiifeitig  aus  kleinbürgerlichem  Getriebe  heraus;  die  Ergänzung  kam 
zu  aus£chlieiBlich  von  unten;  das  deutfche,  ilädtifche  Patriciat  ward 
nur  in  venigen  Gegenden  eine  ergiebige  Leitung  frifch  zuflrömender 
Kräfte.  Es  klebte  dem  fchwer  fich  emporringenden,  durch  keine  gro£pe 
Erinnerung  geftärkten  deutfchen  Bürgerthum  das  ^iefsbürgerliche, 
Befchränkte  einer  folchen  Entwicklung  an,  allerdings  auch  mit  man> 
cherlei  Vorzügen  des  Zähen,  Unrerwülllichen  derfelben. 

Nach  jeder  Richtung  konnte  fkh  das  italienifche  Städtethum 
daher  eher  auf  eigne  Füfse  flellen.  Aehnlich  in  alten  franzöfifchen, 
irieder  zu  flarker  Bevölkerung  gelangten  Städten.  Frühzeitiger  erilarkte 
dort  denn  auch  die  Wiffenfchaft,  foweit  fie  den  verwickeiteren  Verhält- 
niiTcn  grö&eren  flädtifchen  Lebens  zu  dienen  hat,  die  Jurisprud^iz, 
fodann  nach  dem  Vorgang  mnhamedanifcher  Staaten  und  durch  die 
Gefundheitsverhältniffe  der  Kreuzzüge  befonders  veranlafst,  die  Me^ 
dicin.  Jurisprudenz  und  Medicin  löflen  fich  als  befondere  Wiffen- 
fchaften  für  Laien  ab.  Die  Folge  war  die  Gründung  von  hohen, 
über  den  Rahmen  der  Klofterfchulen  hinausgehenden,  von  ihnen  un- 
abhängigen LehranAahen,  von  Univerfitäten.  In  Salemo  war  eine 
hohe  Schule  der  Medicin  feit  1075;  Bologna's  Univerfität,  der  berühmte 
Sitz  der  Jurisprudenz,  wurde  gegründet  1158,  Paris  itog,  Neapel  12 19, 
Padua  1222,  Touloufe  1228.  Andere  folgten,  faft  Alte  aus  eigent- 
lichftem  Bedürfnifs  erwachfend,  während  die  erften  deutfchen  Univer- 
fitäten  erft  von  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an  (Prag  1348, 
Wien  1365,  Heidelberg  1386)  und  zwar  in  Nacheiferung  durch  Für- 
ften  gegründet  wurden.  Eine  wiffenfchaftliche  Sphäre  bildete  fleh 
fomit  in  Italien,  in  welcher  der  Zufammenhang  mit  der  antiken  Zeit 
gepflegt  wurde. 

Als  Untergnmd  für  Alles  diente  der  Reichthum  der  italifenifchen 
Städte  durch  den  feit  den  Kreuzzügen  gewaltigen  Auffchwimg  nehmenden 
damaligen  Welthandel  des  mittelländifchen  Meeres,  als  ein  Sporn  die 
Einwirkung  des  Verkehrs  mit  den  erften  Cultuiflaaten  damaliger  Zeit, 
mit  dem  griechifchen  Reich  und  mit  den  blühenden  Staaten  des 
Islam.      Piia,   Venedig,    Genua,   Mailand,   Florenz,   was   war  diefen 
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verhältnifsmäfsig  nah  beifammen  liegenden  Städten  andrer  Orten  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  zu  vergleichen. 

Um  diefelbe  Zeit  rangen  fich  die  deutfchen  Städte  empor,  nir- 
gends in  folcher  Weife  begüniligt,  durchgehends  noch  auf  eine  Politik 
der  Erhaltung  und  Sicherung  befchränkt  Nur  in  den  Niederlanden 
herrfchten  günllige  Handels-,  im  Nordoften  befondere  Handels-  und 
zur  Colonilation  einladende  Verhältniffe;  von  Lübeck  und  der  Elb- 
linie  aus  fand  eine  gewaltige  Ausdehnung  des  deutfchen  (lädtifchen 
Wefens  nach  Norden  und  Ollen  ftatt,  die  aber  auf  eine  niedere  Cultur 
fliefs,  deren  Bezwingung  nur  ein  ausdauerndes,  nüchternes,  praktifches 
Wefen  durchfetzen,  aber  keinen  idealen  Schwung  geben  konnte. 

Wohl  fetzten  die  deutfchen  Städte,  fowie  fie  erftarkten,  in  allen 
Künflen  eigenthümliche  Bildungen  an  und  rangen  fich  im  Lauf  der 
nächilen  Jahrhunderte  den  italienifchen  entfprechenden  Zuftänden  ent- 
gegen. In  den  Niederlanden  fiegt  ihre  Cultur.  Zu  Anfang  der  Re- 
formation war  in  Deutfchland  Ansucht  dazu.  Doch  der  Abfchlufs 
rechter  Art  blieb  aus.  Die  Bewegungen  des  1 6.  Jahrhunderts,  obwohl 
gröfsten  Theils  aus  dem  deutfchen  (lädtifchen  Geift  hervorgehend, 
verfchoben  die  eigenthümliche  Cultur-Entwicklung  und  den  Sieg  des 
Blkgerthums ,  diefelbe  allgemeineren  Ideenkreifen  ein-  und  unter- 
ordnend. 

Wenn  alfo  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  das  deutfche 
Bürgerthum  vortrat  und  Geifllichkeit  und  Ritterthum  in  der  Literatur 
ablöfle,  wenn  es  auch  wirklich  einen  neuen  Geifl  repräfentirte,  fo  war 
es  doch  zu  fchwach,  um  eine  neue  fchöne  Poefie  fogleich  an  die 
Stelle  der  fich  auslebenden  höfifchen  Phantafie  zu  fetzen. 

Für  grofse  Poefie  trat  damit  ein  langes  Interregnum  ein.  Was 
um  1250  nicht  gelang,  gelang  nach  verfchiedenen  Verfuchen  erft  1750! 

Woran  konnte  der  Pfahlbürger  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  der 
ihm  überkommenen  Poefie  fich  voll  ergötzen? 

Die  volksthümliche  Epik  war  ihm  die  der  Bauern,  und  mit 
flädtifchem  Dünkel  fah  er  auf  fie  herab.  Die  Todfchlagspoefie  des 
Reckenthums,  die  Reckenphantafie  überhaupt  konnte  in  ihrer  erflar- 
renden  Form  nicht  die  Poefie  fein,  die  den  für  Stadt  und  Hab  und 
Gut  zwar  tapferen,  fonft  aber  in  friedlichen  Entwicklungen  den  Fort- 
fchritt  lebenden  Bürger  voll  befriedigte.  Hätte  das  Epos  fich  in 
breiterer  Lebenswahrheit  entfaltet,  wäre  es  freilich  anders  gewefen! 

Die  Turnier-  und  Todfchlagspoefie  der  höfifchen  Epik  mit  ihrem 
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Kaflendünkel  und  der  Zugabe  fo  vieler  Sitten  und  Anfchauungen,  die 
dem  nüchternen  Manne  des  Handels  und  Handwerks  fehr  unnütz  oder 
unvernünftig  oder  llraf  bar  erfcheinen  mufsten,  waren  dem  Inhalt  nach 
nicht  bieffer,  .eher  fchlimmer. 

Sich  ganz  aus  der  Kainpfphantaüe  zu  reilsen,  konnte  freilich 
Niemand  in  Deutfchland  einfallen,  wo  das  Recht  der  Stärke  immer 
ungefüger  zu  herrschen  begann.  Sobald  es  fich  um  Ideale  handelte, 
mufeten  die  perfönliche  Kraft,  Muth,  Lift  u.  f.  w.  und  die  Tugenden, 
welche  befonders  der  Krieg  auszubilden  pflegt,  in's  Gewicht  fallen. 

Das  Streben  nach  Wirklichkeit  und  Vemünftigkeit  rief  nun  im 
Anfang  feltfame  Erfcheinungen  hervor,  bis  der  reäliftifche  Weg  ge- 
funden imd  ungenirt  betreten  ward. 

Das  Bürgerthum  fetzte  gerne  jene  Epik  der  Geiftlichen  fort,  in  wel- 
cher man  keine  blofee  Sage  fondern  einen  gefchichtlichen  oder  fonft 
wiiTenfchaftlichen  Grund  und  Boden  unter  den  Füfsen  zu  haben  glaubte. 
Beliebt  werden  jene  Mären  von  fremden  Ländern,  befonders  feit  den 
Kreuzzügen  vom  Orient  und  dem  griechifchen  Reich*),  Reifen,  Welt- 
befchreibungen,  weltliche  und  biblifche  Gefchichte,  Alles  noch  in 
Dichtung  und  Alles  natürlich  im  Stil  der  Zeit  in  der  feltfamften 
Phantaftik  und  Kritiklofigkeit,  fo  dafs  bei  der  Vermifchung  weder  die 
Dichtung  noch  die  Wahrheit  zu  ihrem  Recht  kommen  konnte. 

In  Stoffen,  wie  die  Bearbeitungen  der  Aeneide,  der  Thaten 
Alexanders  des  Grofsen,  von  Herzog  Emil  und  feinen  Abenteuern 
im  Wunderland  des  Oftens,  berührte  fich  der  Gefchmack  der  ver- 
fchiedenften  Stände,  wodurch  der  Werth  der  Dichtung  freilich  kein 
gelleigerter  wurde.    Geiftliche  und  Ritter  waren  darin  vorangegangen. 

Wenn  der  bürgerliche  Dichter  der  volksthümlichen  Sage  treu 
blieb,  fo  war  doch  faft  unvermeidlich,  dafe  nicht  Lehrhaftigkeit  oder 
derbe  Scherzhaftigkeit  einflofs,  als  Zeichen,  dafs  der  Städter  über  dem 


*)  Die  mit  Byzanz  zufammenhängenden  Sagen  aus  der  OHgothen-  und  Longo- 
bardenzeit  erhielten  fich  frifch  in  den  füddeutfchen  Gebirgs-Grenzländem;  fie 
konnten  im  lo.  Jahrhunderte  durch  die  Verbindungen  des  Kaiferbofes  mit  Kon- 
ilantinopel  neue  Auffrifchung  und  allgemeines  InterefTe  bekommen.  Später  wirkten 
die  Kreuzzüge  ein.  Wie  feltfam  doch  die  Sage  dichtet!  Peredeus,  der  flarke 
Mörder  des  Alboin,  von  dem  Paulus  Diaconus  berichtet,  dafs  man  „erzählt,  dafs 
er  bei  den  Volksfpielen  vor  dem  Kaifer  einen  Löwen  von  ausgezeichneter  GrÖfse 
erlegt  hab^''  wird  zu  dem  einen  Löwen  an  die  Wand  werfenden  Riefen  am  byzan> 
tinifchen  Hofe.     Afprian  und  Genoffen,  fmd  aus  Peredeus  erwachfen. 
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Gegenftande  flehe:  eine  von  dem  Humor  der  gläubig  echten  Sage 
fehr  verfchiedene  Manier. 

Anders  als  zum  Inhalt  Hand  der  Bürger  zu  der  Gefahlsausbildung 
und  der  fchönen  Form  der  höfifchen  Poeiie.  Jene,  in  den  gewöhn- 
lichen Lebensbeziehungen  der  Gefchlechter,  allerdings  mit  durch- 
gehender Dämpfung,  entfprach  feinem  zur  höheren  Cultur  und  wohl- 
geformten Sitte  drängenden  Geift,  diefe  feinem,  jetzt  im  Kunllhand- 
werk  fich  auszeichnenden  Formenfmn. 

Nach  diefer  Seite  hm  fuchte  denn  auch  das  Bürgerthum  den 
poetifchen  Fortfehritt,  wo  es  die  bisherigen  ideal -poetifchen  Beflre- 
bungen  aufnahm  und  weiterführte.     Leider  in  einfeitiger  Weife. 

Wenn  es  in  der  bildenden  Kunfl  aus  diefem  Geift  heraus  Herr- 
liches fchuf,  namentlich  in  der  Architectur,  fo  kam  ihm  dabei  die 
Gebundenheit  derfelben  durch  den  Zweck  und  das  Material  zu  ftatten, 
obwohl  es  auch  dann  noch  in  das  Extrem  zu  gehen  wufste,  wie  die 
Entwicklung  der  Gothik  zeigt  In  der  Poefie  hielt  den  Dichter  nichts 
in  der  Art  von  den  Abwegen,  fei  es  einerfeits  in  Phantaftik,  andrer- 
feits  in  das  Verftandesmäfsige,  ab,  und  man  konnte  fo  ungeftört  wie 
in  keiner  andern  Kunfl  in's  Trocken -Unpoetifche  und  in's  Ueber- 
fpannte  und  Abgefchmackte,  Dunkle,  Gefucht- Verworrene  und  Ver- 
fländig-Ausgetüftelte  gerathen. 

Die  Liebes-Lyrik  der  höfifchen  Dichtung  einfach  herüberzuneh- 
men, dazu  war  der  deutfche  Bürger  durchgehends  noch  zu  grob, 
waren  auch  die  vprausgefetzten  Verhältniffe  derfelben  vieMäch  zu 
widerftrebend.     Nur  die  Formen  konnten  ihm  voll  gefallen. 

Sobald  aber  der  rechte  Inhalt  fehlt,  mnfs  die  Formfreude  zur 
Unnatur  führen.  Was  man  nach  den  älteren  Formen,  des  früheren 
Geiftes  ermangelnd,  behandelte,  litt  an  innerem  Wider^ruch  und 
ward  kalt  oder  barock  übertrieben,  oder  jene  hölzerne  Kunflfchnitzel- 
arbeit  der  Form  flellte  fich  ein,  für  welche  fich  von  dem  noch  grafsen 
Epigonen  Konrad  von  Würzburg  an,  den  ganzen  Meiftergefang  hin- 
durch, fo  übermäfsig  viele  Beifpiele  finden. 

Das  tiefe,  zarte,  lyrifche,  phantafievoUe  Gefühl,  welches  der  Adel 
kühn  in  die  Welt  getragen  hatte,  fcheute  fich  der  deutfche  Bürger 
im  Grunde  des  Herzens  noch  anders  als  im  religiöfen  Leben  zu 
zeigen.  (Und  von  den  Ausnahmen  abgefehen,  hat  fich  in  den  fechs  Jahr- 
hunderten für  die  Maffe  noch  nicht  fo  fehr  viel  geändert)  Selbfl 
dort,    wo    man    auf    dem    heften   Wege    zu    neuen    Entwicklungen 
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war,  wie  bei    der  Pflege   des  Dramas,   gelangen   die  entfcheidenden 
Schritte  nicht. 

Aus  innerflem  Wefen  heraus  neigte  fich  die  Poefie  des  Btirger- 
ilandes  zum  Befonnenen,  Lehrhaften.  Andrerfeits  hatte  fie,  dem  neuen 
Geifl,  der  fich  regte,  entfprechend,  den  Zug  zum  Realen.  Didactifch 
fetzt  fich  die  Spruch-  und  Weisheitslehre,  ein  fletes  und  zum  Theil 
fo  fchönes  Schaffen  der  Laien -Katechismen  der  Lebenslehre  fort. 
Dort  aber,  wo  man  die  ältere  phantafievoUe  Geflaltung  gegen  den 
Realismus  nicht  aufgeben  wollte,  kamen  jetzt  die  eigenthümlichen 
Verquickungen  aller  Art  folcher  Zeiten:  fobald  man  für  die  über- 
finnlichen  Fictionen  zu  nüchtern  und  grübelnd  wird  und  den  poeti- 
fchen  Glauben  daran  verliert,  fchiebt  fich  die  Vemünftigkeit  in  der 
Weife  ein,  dafs  man  der  lebendigen  Phantafiegeflaltung  eine  Ver- 
ilandeserklärung  unterlegt  —  eine  oft  fehr  nüchterne,  oft  auch 
falfche  Rücktiberfetzung  der  aus  dunkel  wogenden,  ahnungsvollen 
Ideen  geborenen  Ideale  —  und  fie  fomit  zur  kühlen  Allegorie  wan- 
delt Phantafie  und  Veriland  follen  dadurch  verföhnt  werden,  und 
kommt  doch  nichts  als  unlebendige  Halbheit  heraus. 

Dies  gefchah  feit  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  ausgiebigHer, 
bald  beffer  gelungener,  bald  trauriger  Weife.  Der  Gebrauch  der 
Allegorie  —  Liebe  und  Tugenden  und  Lafler,  Glückliches  und  Unglück- 
liches als  Göttinnen  und  Perfonificationen  —  erhielt  fich  für  ideale 
Poefie  die  ganze  folgende  Periode  hindurch  im  Schwung,  ja  folge- 
richtig bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  bis  der  neue  Geifl,  der 
jetzt  zu  arbeiten  begann,  aber  nicht  voU-ktlnfllerifch  in  diefer  Periode 
fich  durchringen  konnte,  fiegte. 

Die  nächfte  Zeit  zeigt  uns  das  Auseinanderfallen  des  Idealismus 
und  des  neuen  realiflifchen  Geifles.  Keine  rechte  Verbindung  kam 
trotz  verfchiedener  Verfuche  zu  Stande.  Bald  zog  fich  der  Idealis- 
mus deshalb  auf  andere,  umgrenztere  Gebiete  zurück,  zurückkehrend 
wieder  in  das  religiöfe  Gemüthsleben,  aus  welchem  er  hervorgetreten 
war,  dem  ewigen  Gefetz  des  Wechfels  gemäfs  in  neuen  Erfcheinungen 
zu  neuen  Erfcheinungen.  Während  der  deutfche  Geifl  fich  in  diefer 
Weife  abringt,  tritt  Italien  ein  und  bringt  die  neue  Literatur  und 
Kunft. 

In  Florenz  und  zwar  aus  dem  Geiftlichkeit  imd  Adel  ablöfenden 
Bürgerflande  heraus  thut  ein  edler  Florentiner  Dante  Alighieri  (1265 — 
1321)   um    das  Jahr    1300   den    entfcheidenden   Schritt   in  die  neue 
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Literatur  und  Ideenwelt,  ein  Bürger,  ein  Mann  der  Wiffenfchaft  Virgil, 
die  claffifche  Literatur  und  Poefie  wird  fein  Führer. 

Die  italienifche  Poefie  war  durch  die  proven^alifche  höfifche 
Minnedichtimg  fo  gut  wie  die  nordifche  angeregt  und  befeuert.  Feine, 
frohe  Gefühlsbildung  und  Formkunll  war  wieder  verbreitet  und  ge- 
fördert worden.  Aus  ihren  ritterlichen  Sphären  ertönte  Schönes, 
Nacheiferung  erweckend.  Der  Minnefang  der  Staufen  in  Italien  feit 
Heinrich  VI,  unter  Friedrich  11  und  feinen  Söhnen  iü  bekannt. 
Mufik  und  Sang  als  Kunll  hatte  auch  in  den  Städten  Einlafs  ge- 
funden. 

Dante  erwächll  in  der  reidien,  Holzen,  Geift  und  Character  auf- 
regenden, Rittern,  Fürften,  Päpflen  und  Königen  trotzenden,  demo- 
cratifchen  Stadt  Florenz. 

Für  die  Florentiner  diefer  Tage  gab  es  noch  Anderes  als  höfifches 
Ritterthum  und  Minne -Fiction,  damit  das  Leben  Werth  habe.  Sie 
hatten  ihre  eigene  flädtifche  Welt;  nach  Wiffenfchaft  und  Kunfl  ging 
grofsartiges  Streben.  Wo  Wiffen  und  Poefie  fich  berührten,  traten 
auch  hier  Verquickungen  der  Allegorie  ein,  neben  welcher  jedoch 
der  reinere  Realismus  machtvoll  in  der  democratifchen  Strömung  zum 
Durchbruch  arbeitete. 

Gehobene,  idealifirte  Wirklichkeit  und  die  Erhöhung  des  Geifles 
aus  dem  Glauben  und  Empfinden  zum  Wiffen:  darin  lag  der  Fortfchritt. 

Mit  der  Einfachheit  des  Genies  eröffnet  Dante  die  neue  Poefie 
in  feiner  Vita  nuova  (um  1300);  es  ift  eine  einfache  bürgerliche  Ge- 
fchichte,  fein  Jugenderlebnifs,  feine  Liebe,  gefchehen  zu  Florenz,  be- 
kannt den  Bekannten,  eine  durch  alle  Kjraft  und  die  Formen  des 
neuen  gefleigerten  fubjectiven  Empfindens  gefteigerte  Art  dichterifcher 
Selbllbiographie.  Flos  und  Blancflos  war  darin  in  die  moderne  bür- 
gerliche Wirklichkeit  übertragen.  Auch  eine  Löfung  in  der  Art  des 
Ei's  des  Columbus. 

In  der  göttlichen  Komödie  (löfst  dann  Dante  die  Pforten  der 
neuen  Zeit  weit  auf  und  führt  Italien  hinein.  Das  Gedicht  iü  eins 
der  ewigen  im  Ganzen.  Im  Einzelnen  gehört  es  nach  der  Behandlung 
des  Stoffs  noch  dem  Mittelalter  an  in  der  Formung  der  Fabel,  in  der 
allegorifchen  Weife.  Neu  ifl  der  waltende  Geift,  der  nicht  mehr  mit 
der  Subjectivität  des  Empfindens  fich  begnügt,  fondem  die  Subjectivität 
des  Denkens  einfetzt  gegen  die  ihm  entgegenftehenden  Gewalten. 

Das  geiftige  Recht  des  Individuums,  zu  welchem  die  ganze  fub- 
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jective  Gefuhlsentwicklung  hinführte,  bringt  Dante  mit  einer  Unbefangen- 
heit, Rückßchtslofigkeit  und  Schroffheit  zur  Geltung,  dafs  hier  gleich 
zu  Anfang  ein  Höhepunkt  erreicht  wird.  Er  geht,  wie  oft  bei  folchen 
ZeitfÜhrem  gefchieht,  bis  hart  an  die  Grenzen  des  Krahkhaft-Ueber- 
fpannten,  wo  Selbflgeftihl  und  wahrer  Stolz  in  Schlimmeres  umfchlagen. 
Seine  Ueberzeugimg  kennt  keine  Möglichkeit  des  Irrthums,  feine 
Leidenfchaft  keine  Grenze,  beide,  man  möchte  fagen,  keine  Barm- 
herzigkeit. Welch*  eine  That,  wie  diefer  Sohn  des  13.  Jahrhunderts 
aus  feinem  Geill  heraus,  gleich  dem  fchroffilen,  durch  die  Traditionen 
der  Kirche  verhärteten  Papft,  gleich  einem  Minos,  Vergangenheit  und 
Gegenwart  vor  feinen  Richterftuhl  zieht,  ohne  alle  Autoritätsbefangen- 
heit, wie  er  nicht  Krone,  nicht  Tiara  achtet,  wie  ihm  Hamifch  und 
Wamms  einerlei  ifl,  und  er  die  nackten  geifUgen  Menfchen  mit  feinen 
ehernen  Worten  zu  Hölle  und  Fegefeuer  verdammt  oder  fie  mit 
inbrünfliger  Anerkennung  in's  Paradies  fetzt. 

Damals  hat  Deutfchland  nur  einen  Heinrich  von  Meifsen  (Frauen- 
lob)  und  einen  Regenbogen!  Und  ein  Frauenlob  konnte  fich  rühmen, 
dais  Reinmar,  Wolfram  und  Walther  nur  den  Schaum  der  Dichtung 
gefchöpft  hätten,  feine  Kunfl  aber  aus  des  Keffels  Grunde  gehe,  und 
wenn  er  des  Konrad  von  Wvlrzburg  «geviolierte  Blüthekunll  und  fei- 
nes Brunnen  Dunll  und  die  geröfet  flammenreiche  Brunfl,  die  wurzel- 
haftes Obft  hatte»  feierte  mit  folcher,  den  Liebhabereien  des 
gothifchen  Stils  entfprechenden,  gefuchten  Greiflesverfchnörklung,  dann 
bildete  er  fich  ein,  das  Höchfle  in  der  Poefie  geleiilet  zu  haben. 

Aber  kein  Dante  ohne  das  mächtig  emporflrebende,  heifsblütige, 
gährende  Florenz,  welches  fich  neue  Menfchen  zeugte,  indem  es  zur 
democratifchen  Gleichheit  rang  und  damit  auch  äufserlich  ein  Mittel- 
punkt aller  aus  dem  Mittelalter  herausdrehenden  Kräfte  ward.  Hier 
beginnt  deswegen  auch  die  Vorrenaiffance,  die  neue  Kunll,  die  neue 
Poefie  und  ihre  Vertreter:  grofse  Menfchen. 

Auf  Dante  folgten  für  Italien  Petrarca  (1304 — 74)  und  Bocaccio 
{1313 — 75).  Bocaccio  weitet  die  Anecdote  zur  Novelle,  das  ift  zur 
Schildenmg  des  —  feiner  2^it  —  modernen,  jüngll  Gefchehenen,  und 
zwar  eines  heiter  freien,  in  äflhetifcher  Behaglichkeit  dargeilellten,  im 
Genufs  der  Wirklichkeit  fich  unterhaltenden  Menfchenthimis.  Dies 
und  der  entfprechend  fchöne  Ausdruck  in  gefchmeidig  dahinfliefeender 
Prola,  nicht  die  Schnurren  oder  die  witzige  und  kitzelnde  Leichtfertig- 
keit in  vielen  Anfchauungen  geben  dem  Decamerone  die  hohe  Bedeutung. 
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Was  Dante  in  der  Vita  nuova  in  der  Veridärung  feiner  Liebe 
zu  Beatrice  begonnen,  zwÜchen  Pioia  und  Lyrik  wecfafelnd,  nimmt 
Petrarca  rein  lyrifch  auf.  Die  Liebe  zu  Laura  wird  für  ihn  der  Aus- 
gangspunkt,  um  alle  Weiten  und  Tiefen  des  GefiHüs,  der  Ijrrifchen 
Seelenftimmungen  mit  virtuofer  Kraft  zu  duxchmeiTeny  nicht  als  ritter- 
licher Sänger,  fondem  als  hochgebildeter,  dem  GeÜÜgen  zugewandter 
Mann.  Eintönigkeit  kommt  in  die  Ljrrik  Petrarca's  durch  dieie  über- 
mäisige  Einheit,  aber  die  Mannigfaltigkeit  der  von  einem  lyriichen 
Gefichtspunkt  behandelten  Ideen  war  für  feine  Zeit  erfiaunlich.  Die 
Zartheit,  Gluth,  Fülle  der  Empfindungen,  die  Nobleife  und  Harmonie 
des  Geifles  und  Gefühls  überwog  und  überwiegt  die  Schwächen,  die 
der  virtuoienhaften  Wiederholung  und  immer  neuen  Durcharbeitung 
deflelben  Themas  ankld>en.  Die  Italiener  mufsten  (lolz  fein  auf 
einen  folchen,  der  innem  Gefühlskraft  fo  königlich  gebietenden,  fie 
fo  fchön  austönenden  Dichter.  Er  ward  den  Gefiihlsdurftigen  ein 
unverfiegbarer  Brunnen,  der  in  Ibhösiiler  Marmorfaflimg  (einen  lauteren 
Trank  fpendet 

Hoher  idealer,  durch  die  neuaufilcebeade  Wiflenfchaft  geilärkter 
Geifl,  Zartheit  der  Empßndnng,  Schönheit  der  Form,  Erfaffui^  der 
Wirklichkeit  und  ihre  Mealiürung:  all  das  kam  für  die  neue  italienifche 
Poefie  zur  vereinten  Geltung. 

Wie  dies  auf  die  Stoffe  und  Formen  der  ritterlichen  Dichtung 
einwirkte,  wie  fich  die  Geflaltuqgen  der  höfifchen  Epik  danach  ver- 
ändert^ ifl  nicht  hier  auseinanderzufetzen.  Der  Hinweis  auf  Bojardo 
und  Ariofb  genügt. 

In  dtefer  Weife  gewann  Italien  üeit  Dante  die  Wege  neuer  ge- 
waltiger Entwicklung,  die  für  feine  bürgerlichen  imd  geülsg  ilreben- 
den  Schichten  mafegebend  geblieben  find. 

Es  gab  vor  Dante  keine  groise  andersartige  italienifche  Poeüe. 
Die  neue  konnte  fich  fomit  freier  geflalten.  In  Deutfchland  kam 
dagegen  der  neue  Geifl  mit  den  herrfdienden  UeberlieferuQgen  in 
langen  Kampf,  in  welchem  er  nur  mühfelig  endlich  Fufe  zu  faffen 
vermochte.  Realismus  heilst  diefer  neue  Geifl:  Drang  zur  lebensvollen 
Wirklichkeit  im  Gegenfatz  zu  den  in  Ueberfpanung  gerathenen  Fic- 
tionen  der  höfifchen  Poefie. 

Wie  in  den  volksthümUchen  G^en  die  Fiäden  zur  Ajoknüpfnng 
bereit  lagen,  wie  in  den  lebensvollen  Schildexungen  etwa  eines  TriflaA, 
in  den  Erzählungen  eines  Haitinanns  von  Aue,  wie  in  Wahhers  von 


Das  Epigonenthum  in  Deutfchland.  63 

der  Vogelweide  Zeitgedichten  der  Uebergang  auf  der  Hand  liegend 
fchien,  wie  im  lyrifchen  volksthämlichen  Ued,  in  Meier  Helmbrecht, 
in  Nidhart,  und  durch  einige  Epigonen,  unter  diefen  vor  Allen  durch 
Rudolf  von  Ems  die  Verbindungen  gefchürzt  wurden,  ill  intereffant. 
Aber  es  kommt  kein  lebensvoller  Fortgang  in  Folge  des  gefchildcrten 
Zuftandes  des  ganzen  deuiichen  Landes  und  des  jetzt  zur  Herrfchaft 
berufenen  dritten  Standes. 

Es  fehlt  die  geiftige  Kraft,  und  die  Frifche  und  Luft,  die  geiftige 
Kühnheit  Die  Verraittlui^g  des  Realismus  mit  den  idealen,  ihm  Auf- 
fchwm^  verleibenden  Gewalten  bleibt  aus.  Man  hat  gegen  die  frühere 
Poefie  das  Gefühl  der  Unbefriedigtheit;  öde  und  langweilig  oder  zu 
ilarr  und  unnatürlich  erscheint  die  überkommene  Phantafi/ewelt  Man 
will  Aendcrung,  Befferung.  Aber  hier  tritt,  flatt  richtiger  Verhöhnung 
und  immer  wachfender  Hineinarbeit  des  Zeitgemäfs^i  in  das  Frühere, 
klaffoider  Zwiefpalt  ein.  Der  idealeren  Welt  wird  crafser  Realismus 
nebengeordnet 

Man  wird  Epigone  der  älteren  Dichtung  und  fucht  in  Einfeitig- 
keit  in  Gefühl,  Gelehrfamkeit,  Form  den  Fortschritt,  oder  man  huldigt 
einem  derben,  von  aller  Kunil  abfehenden  Realismus,  über  den  die 
Kunft  jfchliefslich  vergeffen  worden  ift.  Was  in  Mittelgaitungen  und 
im  Einzelnen  Gutes  geleiftet  wird,  vermag  die  ganze  Entwicklung 
nicht  zu  ändern. 

Zn  Anfang  alfo  in  höflicher  wie  in  volksthümlicher  Epik  wie 
in  Ljrik  die  Verbreiterungen,  Wiederholungen  und  fonftigen  Beftrebttsgen 
jeder  EpigonenepQche.  Man  lebt  das  Alte  nach  den  verfchiedenen 
Seiten  durch  und  lebt  es  aus,  wie  der  Lichtenfteaner  zeigt  Da  man 
nicht  vorwärts  kommt,  tritt  L.^m>heit,  Ueberdrufc,  Langeweile  ein,  bis 
man  in  vielen  Kreifen  von  der  Poefie  und  ihren  Vertretern  nichts 
wiffen  will 

Einige  Hieben  —  W9i»  auch  die  zweite  Epigonenzeit  nach  Göthe 
liebte  —  die  unvollendeten  Werk/e  der  grofeen  Meifter  zu  vollenden, 
wie  z.  BL  den  Triftan  Gottfrieds  von  Strafeburg,  oder  durch  Zufommen- 
ftapelnng^  Ausführlichkeit,  durch  läOige  und  Breite  höheren  Werth 
zu  erzielen.  Viele  W<^q,  wev^  Geiil;  die  Anfchauungen  find  fchon 
verwanddt|  der  poetifche  Glaube  bat  abgenommen  oder  wixd  nur 
^exvQxg^zw^gm  fef\gebaltea  Sett>ft  das  blofse  Weiterdichtfin  kann 
deshalb  nur  halb  gelingen. 

Am  längften  noch  erhielt  fich,  wie  fchon  bemerkt,  die  Pflege 
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der  höfifchen  fchönen  Literatur  im  Oden  und  Norden  Deutfchlands; 
im  Nordoflen  bei  den  deutfchen  Ritterorden  in  Preufsen  dauerte 
diefer  ihr  Nachfommer  noch  am  längflen.  In  den  deutfchen  Alpen- 
ländem  kam  durch  italienifche  Einiirirkung  fpäter  noch  eine  kurze 
höfifche  Wiederauflebung  (Wolkenftein,  Montfort),  ohne  jedoch  gegen 
die  dann  herrfchende  bürgerliche  Poefie  Süddeutfchlands  aufkommen 
zu  können. 

Von  1250  bis  zum  Reformationszeitalter  hin  waren  es  nur  einzelne 
Kreife,  welche  die  höfifchen  Epen  weiterlafen  und  auf  Schlöffern  oder 
m  Städten  deren  Erinnerungen  bewahrten.  In  der  Maffe,  felbft  des 
Adels,  wie  war  ihr  Geifl  vergangen!  Gottesdienft,  Herrendienfl  und 
Frauendienft,  wie  anders  ward  er  jetzt  aufgefafet!  Die  Vergangenheit 
war  wie  eine  verfunkene  Welt,  deren  Spuren  nur  die  Jugend  und 
Träumer  an  fchönen  Tagen  unter  den  Wellen  erblicken,  war  wie  die 
verfchwundenen  Städte,  deren  Glocken  nur  Sonntagskinder  an  ilillen 
Tagen  aus  ferner  Waldeinfamkeit  läuten  hören. 

In  den  unteren  Volksfchichten  wanderte  der  Spielmann  umher,  der 
Erzähler  von  Dietrich  und  Siegfried,  vom  Rofengarten  und  der  Ra- 
benfchlacht,  von  Riefen  und  Zwergen;  in  der  Dorfhütte  vom  Bauern, 
auch  am  flädtifchen  Heerdfeuer  wohl  noch  gern  gefehen.  Aber  fo  feft 
das  Volk  die  Stoffe  hielt,  und  allmälig  wurden  auch  manche  höfifche 
Stoffe  durch  die  Dauer  der  Zeit  volksmäfsig,  ähnlich  wie  Moden  zur 
Volkstracht,  fo  war  es  doch  unmöglich,  die  alten  Dichtungen  in  ihren 
älteren  Formen  zu  halten.  Sie  muffen  den  niederen  Bildungsflufen 
der  Hörer,  zu  denen  fie  finken  —  zu  den  Kindern  bei  den  höheren 
Ständen,  zu  den  Bauern,  den  Knechten  und  Mägden,  zu  den  Kreifen 
der  niederen  Herbergen  — ,  fie  muffen  den  Bedürfniffen  und  den 
Bildungsflufen  ihrer  Erzähler  fich  anpaffen. 

Hatte  man  fie  unter  der  erden  Einwirkung  der  höfifchen  Epen 
auseinandergezogen,  verbreitert,  durch  Zufammenfetzungen  von  Sagen 
vergrößert,  fo  trat  allmälig  das  Umgekehrte  ein,  und  man  kürzte  fie, 
um  fie,  wie  die  Abficht  ganz  einfach  ausgefprochen  wird,  auf  einen 
Sitz  vortragen  zu  können.  Manche  fchrumpften  in  diefer  Weife  wie- 
der zu  Balladen  zufammen,  wie  z.  B.  das  Hildebrandlied,  welches 
uns  am  Schlüfs  des  Mittelalters  balladenmäfsig  zu  erzählen  weifs,  wie 
der  Ausgang  des  Kampfes  zwifchen  Vater  und  Sohn  war,  den  das 
alte  Bruchflück  verfchweigt. 

Andere  fchrumpfen  wie  der  Mythus  zum  Märchen  zur  kurzen 
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profaifchen  Erzählung  ein,  ganz  volksthümlich  dabei  fich  geflaltend 
und  damit  naiv  und  vielfach  fo  fchön.  In  diefer  Form  hat  die  Buch- 
druckerkunfl  fie  fpäter  feilgehalten  und  fie  dauern  nun  in  den  Volks- 
büchem  und  fogenannten  fchönen  Gefchichten  fort:  der  hürnene  Sieg- 
fried lebt  darin  weiter  mit  dem  Riefengefchlecht  wie  das  Gefchlecht 
der  fremden  Sage,  wie  Triftan  und  Haimonskinder  und  der  Kaifer 
Octavianus. 

Am  reinften  erhielt  fich  in  ihrer  Zurückgezogenheit  von  der 
äufseren  ftürmifchen  Welt  die  Legende;  in  der  chrifllichen  Erzählung, 
die  Hartmann  von  Aue  geliebt,  die  Rudolf  von  Ems  befonders  fchön 
fortfetzte,  lag  fogar  eine  grofse  Entwicklungsfähigkeit  auch  für  die 
näcWlfolgenden  Zeiten. 

Unter  den  Dichtem,  welche  in  diefer  Epigonenzeit  die  Dichtung 
hochzuhalten  fuchen,  zeichnet  fich  durch  Verfuche  des  Fortfehritts 
Meifter  Konrad  von  Würzburg  aus;  vor  Allem  fucht  er  den  Fort- 
fchritt  in  der  Ausbildung  der  Form,  fodann  durch  einfeitige  Steigerung 
des  Gefühls  und  in  diredterer  Anwendung  der  Gelehrfamkeit:  die 
alte  Art  aller  Epigonen.  Befonders  auf  die  (lädtifchen  Dichter  ift 
fein  Einflufs  nachhaltig  gewefen.  Von  feinen  Wegen  aus  gelangten 
feine  ihm  weit  nachftehenden  Nachfolger  zur  verfuchten  Steigerung 
durch  immer  höhere  Formkünfleleien,  Grübeleien  und  Spitzfindigkeiten, 
zur  Myftik  und  Verflandes-Phantaflik,  zum  Suchen  des  Fremdartigen, 
Ungewohnten  und  damit  zum  verfchrobenen  Gemifch  von  Nüchtern- 
heit und  Phantaftik.  Es  ifl  die  nüchtern  werdende  poetifche  Gothik  in 
ihren  Ausartungen  und  Uebertreibungen,  die  wir  z.  B.  in  Heinrich's 
von  Meifsen  (Frauenlob)  Dichtung  wiederfinden. 

Der  neue,  dem  Realiflifchen  zugewandte  Geifl,  der  fich,  aller- 
dings in  feiner  Zerfplitterung  und  in  feiner  Verlaffenheit  hinfichtlich 
höherer  Ideen,  fo  rege  in  der  deutfchen  Gefchichte  diefer  Zeit  zeigt, 
hier  zum  Belferen,  z.  B.  in  der  flädtifchen  Entwicklung,  dort  zum  Ueblen 
führend,  hatte  fich  feinen  Ausdruck  in  der  Poefie  erfl  zu  fchaffen. 

Für  das  Epifche  wird  die  Ballade  und  die  ihr  annähernde  Er- 
zählung jetzt  die  Form.  Von  den  reinen  Phantafie-Dichtungen  wendet 
man  fich  feit  dem  14.  Jahrhundert  zu  den  Ereigniffen  der  Wirklichkeit 
mit  fteigender  Vorliebe.  In  der  Maffe  des  Volks  hat  man  zur 
gefchichtlich-einfachen  Fixirung  in  Profa  noch  wenig  Lull,  und  felbfl 
wo  man  fie  hatte,  war  bei  der  mündlichen  Ueberlieferung  von  Einem 
zum  Andern   der   befonderen  Auffaffung  und  ergänzenden  Phantafie- 
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thätigkeit  im  Einzelnen  noch  Thor  und  Thür  geöffnet  Was  Unge- 
wöhnliches üch  ereignet,  wird  fomit  nach  Inhalt  und  Form,  möglichfl 
einfach,  poetifch  zugerichtet  Es  ift  dies  die  immer  wiederk^rende 
Form  e{)iicher  neuer  Geftaltung.  Mit  der  Zeit  erwächil  hieraus  eine 
Fülle  von  kleinen  hiftorifchen  Dichtungen,  die  dem  neuen  Gefchmack 
entfprechend  geflaltet  eine  Zukunft  hatten. 

Der  realiftifche  Geift  zeigt  fich  noch  freier,  ungebundener  in  jenen 
Gefchichten,  die  nicht  fo  (ehr  mit  der  Phantafie  als  mit  der  Beluftigung 
des  Verftaades  oder  gewöhnlicher  Lebensanfchaoung  zuiammenhängen, 
und  die  das  Gepräge  des  Draflifchen  der  Wirklichkeit  behalten  folken: 
die  Schwanke  und  Spä&e  des  gewöhnlichen  Lebens,  die  Darflelking«i 
des  Bruchs  zwifchen  Ideal  und  Wirklichkeit  nehmen  zu  und  gewinnen 
an  Beliebtheit  Feinerer  und  gröberer  Witz,  mit  der  Derbheit  das 
Derbe  wachfend*,  zum  Unfktdiigen,  Zotigen  fich  ileigemd,  aws  dem 
Verfificirten  in  Profa  finkend,  aus  der  Profa  in  beiferen  Zeiten  und 
von  künfUerifch  angelegten  Gemüthem  wieder  in  Poefie  übertragen, 
fo  fchiebt  fich  die  Maife  von  Erzählungen  feinerer  und  gröberer  Art, 
von  Anecdoten,  Schwanken  u.  dergl.  vorwärts. 

Die  Luil  des  Volkes  daran  bringt  auch  feine  geftaltende  Kraft 
in  Thätigkeit  Vieles  wird  gruppirt  und  bekommt  durch  perfimliche 
Träger  fdbftändiges  Leben.  Der  Striker  iil  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts  ichon  mit  dem  Pfaden  Arnos  vorasigegangOL  Die  Gefchichten 
und  Perfonen  des  Pfaffen  von  Kaienberg,  des  Till  Etlenfpiegel  folgen. 
Der  Zwiefpalt  zwifchen  Verfländigem  und  Dummem,  Hohem  und 
Niederem  wird  gern  geknüpft  an  Salomon  und  Morolf  und  ähnUcfae 
Gellaltungen.  Hier  fchafft  fich  das  Volk  nach  der  komÜch  derben, 
wie  auch  nach  der  fatirifchen,  nur  zu  oft  überplumpen  Seite  volks- 
thümliche  Typen. 

Eine  befondere  Gunfl  erfuhr,  wie  in  allen  Uebergangszeiten, 
die  Dtdactik.  Je  ungewohnter  die  Zuilände  und  je  mehr  die  ichöne 
Phantafie  fehlte,  defto  wichtiger  drängte  fich  die  Lehre  vor.  Alle 
Arten  der  Didactik  von  der  fchön- poetifchen  Vermitthmg  bis  zur 
trocknen  Verllandesthätigkeit,  die  fich  Poefie  glaubt,  weil  fie  verfificirt, 
find  vertreten. 

Unmittelbar  an  die  Blüthezeit  des  Minneliedes  reibt  fich  der 
Freidank.  Die  Erfahrungen  einer  grofsen,  reich  bewegten  Zeit  find 
hier  in  fchöner  Weife  des  Spruchs  und  Epigramms  medei^legt 
Erfahrungen,  Einfichten  in  Menfchenherz  und  Charakter  und  Welt- 
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getriebe  konnten  längere  Zeit  als  das  Einzig -Pofitive  der  ganzen 
Vergangenheit  aufgefaist  werden.  Je  weniger  die  Zeit  zur  Ruhe 
kommen  konnte,  je  mehr  fie  fich  zwifchen  entgegengefetzten  Strömungen 
abrang  und  nach  dem  neuen  befriedigenden  Wefen  fuchte,  ohne  zu 
finden,  defto  mehr  mufste  die  Didactik  nach  ihren  verfchiedenen 
Fonnen  fich  berechtigt  fühlen.  An  Lebensr^eln  und  Sprüchen  der 
Weisheit,  fowie  an  Beifpielen,  zu  denen  die  Fabel  mit  beibnderer 
Beliebtheit  trat,  kein  Mangel,  vom  Winsbeken  und  Weifchen  Gaft 
angefangen,  mit  wachfendem  Einfluifö  der  Gelehrlamkeit  die  ganze 
Zeit  hindurch ;  befonders  bekannt  des  SchulmeÜlers  Hugo  von  Trim- 
berg  (1300)  Renner.  Gegen  Ausgang  der  Zeit,  wo  die  Gegeni^e 
immer  fchärfer  gegeneinanderftehen,  gefeilten  fich  Ironie  und  Satire 
immer  lieber  hinzu;  Sebaftian  Btant  ifl  der  bedeutendile  <fiefer 
Dichter.  Die  nächfte  Zeit,  die  mit  po(itiv-Deuer  Kunft  nicht  durch- 
brechen kann,  fetzt  diefe  Richtung  noch  fort 

Erfreulich  verbindet  fich  Didactik  und  poetifche  Anfchaulichkeit 
nirgends  im  Grofeen,  aber  oft  im  Kleinen,  in  der  Fabel,  ak  Beifpiel 
der  Lehre,  und  der  kleinen  Erzählung.  Der  Striker  ging  Mitte  des 
13.  Jahrb.  hier  voran.  Boner's  Edelilein  (etwa  1320 — 30)  ill  eine 
wiikliche  Schatzfammlung,  die  fpätere  Zeiten  ähnlicher  Art  zu 
nutzen  wufsten. 

An  Rüge  und  Klage  fehlt  es  nie  in  Zeiten,  in  denen  Scheidung 
und  Neubildungen  herrfchen.    Diefe  Periode  ifl  denn  auch  reich  daran. 

Gegen  ihren  Ausgang  hat  fie  als  Erfreulichfies  aus  diefem  Geifl 
der  fcharfen  realiflifchen  Beobachtung  und  damit  in  fatirifcher  Laime 
daß  alte  germanifche  Thierepos  wieder  fich  neu  und  zeitgemäfs  her- 
angebildet: den  Reinecke  Vofis  mit  feiner  tiefen  Satire.  In  nieder- 
deutfcher  Form  fand  er  trefFlichflen  Ausdruck.  Kein  einzelner  Stand, 
fondem  das  ganze  Volk  hatte  dafür  S)nnpathie. 

Nicht  blos  Bürger  oder  Bauer,  fondem  Bürger  und  Bauer  fanden 
darin  gegen  die  leitenden  ftirfllichen  und  geiftlichen  Gewalten  für  den 
Lauf  der  Welt  den  Spiegel. 

Im  Zufammenhang  mit  der  Ermattung  der  irmeren  producirenden 
Kraft  und  mit  dem  dadurch  waohfenden  Stoff bedürfoifs  ftand  die 
Zunahme  der  Ueberfetzungen  aus  fremden  Sprachen,  die  im  14.  Jahr- 
hundert nicht  mehr  wie  zu  Anfang  der  höfifchen  Podie  aus  dem 
gleichartigen  geifiigen  Phantafiebedürfnifs,  fondem  aus  ftoiflicher 
Noth  gefchah.     Man    überfetzte    aus    dem   Lateinifchen ,  Italienifchen 
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und  Franzöfifchen.  Das  Stoffliche,  Drallifche  ward  gefucht.  Dante 
konnte  .man  nicht  verflehen.  Aber  Anekdoten,  Wunderbarlichkeiten, 
dann  die  Novellen  und  Romane  boten  fich  dar. 

Je  weniger  wirklichen  Nahrungsftoff  Werke  enthalten,  deflo 
fchneller  ift  ihr  Verbrauch,  deflo  mehr  raüfTen  MalTen  herbeigefchafft 
werden.  An  einem  einzigen  grofsen  Kunflwerk,  aus  umfaffendem, 
grolsem  Geille  hervorgegangen  und  daher  in  jedem  Einzelnen  einen 
Blick  ins  Grofse,  Ganze  geflattend,  laben  und  flärken  fich  Völker 
Generationen  hindurch. 

Konnte  die  deutfche  Poefie  damals  keine  grofsen  epifchen  oder 
dramatifchen  Werke  erzeugen,  während  das  deutfche  Volk  fich  fo 
langfam  gegen  die  neue  Zeit  vorfchob,  fo  war  glücklicher  Weife  die 
lyrifche  Kraft  nicht  ganz  gehemmt.  In  der  Lyrik  fchuf  das  Volk 
fich  eine  eigenthümliche  neue  Weife.  Das  Volk  als  Ganzes  verlor 
feine  alte  epifche  Phantafiewelt  Die  Ereigniffe  des  äufseren  Lebens 
boten  ihm  nicht  genug  Stoff;  fo  wandte  es  fich,  durch  die  Zeiten 
des  Minnefangs  nach  Gemüthstiefe  und  in  der  Form  gefördert  und 
gewandter  gemacht,  mit  früher  nicht  gekannter  Vorliebe  zur  Lyrik. 
Man  griff  zu  den  inneren,  fubjectiven  Erlebniffen,  in  die  Fülle  des 
Gemüthlebens,  wie  Leid  und  Freude,  Liebe,  Sehnfucht,  Heimweh, 
Abfchied,  Zechlufl,  Kampf lufl  und  was  das  Herz  bewegte,  fie  ergaben. 

Man  blieb  dabei  der  älteren  epifch-lyrifchen  Weife  in  fo  weit 
getreuer,  als  man  den  äufseren  Halt  nicht  ganz  aufgab,  fondem 
eine  halb-balladenmäfsige  Weife  liebte.  Bei  der  frifchen  naiven 
Empfindung  brauchte  man  deshalb  keine  falfchen  Surrogate,  um  dem 
Geflihl  Stütze  zu  geben.  Man  griff  dadurch  unwillkürlich  zurück 
auf  die  erfle  Zeit  des  Minnefangs,  gleichfam  auf  den  Kürenberger 
und  Dietmar  von  Eifl.  So  erwuchs,  mit  dem  14.  Jahrhundert  immer 
reicher  anfchwellend,  das  deutfche  Volkslied.  Wenn  wir  in  manchen 
Erzeugniffen  der  deutfchen  Poefie  die  niederen,  roheren  Neigungen 
des  deutfchen  Volks  fludiren  können,  fo  zeigt  das  Volkslied  das 
Edle,  Sittige,  Reine  feines  Charakters  und  Gefühls,  ein  tiefer,  un- 
erfchöpflicher  Born.  Ritter  und  Bürger  und  Bauern  fchlugen,  wo 
fie  ihrem  Gefühl  folgten,  ziemlich  denfelben  Ton  an.  Selbfl  das 
religiöfe  Lied  ward  davon  ergriffen. 

Wo  das  Bürgerthum  freilich  für  fich  auftrat  und  mit  feiner 
handwerksmäfsigen  Gelehrtthuerei  und  zunftmäfsigen  ArbeitOsimkeit 
die  Poefie   anfafste,   da  fang   und   dichtete  es  beeinflufst  durch   die 
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Zeit,  in  welcher  es  fich  zuerft  mit  der  Poefie  als  Kunflleülung 
befafst  hatte  und  in  welcher  Frauenlob's  Künftelei  und  gelehrte 
Weife  leider  für  das  Höchfte  galten,  nach  den  Weifen  des  Meifler- 
fangs,  für  welchen  es  in  eignen  Schulen  poetifche  Bauhütten  errichtete. 
Was  für  die  Architectur  fo  vielfach  Dienfte  leiftete  durch  Ueber- 
tragmig  mathematifcher  und  technifcher  Regeln,  diefer  Geift  mit 
feiner  Gtefetztheit  und  feinen  Formeln  konnte  für  die  Poefie  natürlich 
nicht  gleicher  Weife  entfprechen,  ja  ward  ein  fchweres,  einfchnüren- 
des  Hemmnifs,  welches  durch  Einhaltung  falfcher  Gefetze  fchädigte. 
Die  Mittelmäfsigen  wurden  dadurch  zu  Ehren  gebracht  und  fühlten 
fich  befriedigt.  Die  Begabten  wurden  mifeleitet  und  konnten  fich 
nie  ganz  wohl  fühlen.  Wohin  Didactik  und  Formbehagen  ohne 
Inhalt  führen  hat  fich  im  Meiftergefang  gezeigt.  Eine  allgemeine 
poetifche  Anbändigung  des  Bürgerthums  zur  Poefie  wurde  darin  ge- 
leiftet.  Im  Ganzen  fleht  die  poetifche  Mache  der  Handwerker  diefer 
ganzen  Periode  auf  derfelben  Stufe  mit  derjenigen  der  Gelehrten  in 
der  Opitzifchen  Zeit 

Zwifchen  dem  Volkslied  und  dem  mit  grofser  Ehrbarkeit,  ja 
religiöfer,  Davidifcher  Wichtigkeit  genommenen  Meiflerfang  ging  eine 
Art  Poefie,  wie  fie  fich  für  beftimmte  Zwecke  ausbildete,  für  Fefle, 
Gelage  und  dergl.,  derb,  oft  niedrig,  oft  aber  auch  voll  wirklicher 
kecker  Laune,  die  dann  in  ihrer  unbeforgten,  wenngleich  noch  fo 
ungefügen  Luft  anzieht.  In  Weingrüfsen  und  Herolds-  oder  Pritfch- 
meifterdichtung  ift  manches  Frifche,  Wohlgemuthe  und  Anziehende, 
und  wäre  noch  mehr,  wenn  nicht  auf  der  einen  Seite  Plumpheit,  auf 
der  andern  didactifches  Beftreben  oft  den  Genufs  trübten. 

Ging  man  in  Ballade  und  Volkslied  auf  epifchem  und  lyrifchem 
Gebiete  in  einer  neuen,  der  Zeit  entfprechenden  Weife  vor,  fo  hätte 
nach  der  gewöhnlichen,  im  Allgemeinen  richtigen  Entwicklungstheorie 
nicht  blos  ein  Fortfehritt  bedeutender  Art,  fondem  der  Fortfehritt 
auf  dem  dramatifchen  Gebiete  gefchehen  muffen.  Epos  und  Lyrik 
war  ausgebildet  gewefen.     Das  Drama  blieb  noch  übrig. 

Es  fehlte  in  der  That  nicht  an  Bemühungen  und  dramatifcher 
Freude,  aber  noch  weitaus  an  Reife.  Zwei  Hauptbedingungen  blieben 
aus.  Hinfichtlich  des  Zufammenhangs  zwifchen  Charakter  und  Hand- 
lung ward  man  fich  zwar  klarer,  aber,  befangen  durch  religiöfe 
Anfchauungen,  nicht  klar.  Ehe  nicht  die  Nabelfchnur  zwifchen 
Religion  und  Kunftwerk  zerriffen   war,   war  das  nicht  ganz  möglich, 
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ehe  jene  Befangenheit  aufhörte ,  wieder  nicht  das  Selbdändig-hinftellen 
des  Dramas. 

Nun  half  die  Ausbildung  der  grofsen  gdfllichen  Spiele  und  alle 
Luft  und  Thdhiahme  des  Volkes  nicht  Nirgends  kam  man  zur 
vollen  dramatifchen  Durchdringung  der  Perfonen  und  zur  freien 
Entwicklung  ihrer  Handlungen.  Erzählung,  Gefühl,  Handlung  gingen 
nebeneinander.  Kein  kühner,  Schranken  durchbrechender  Geift  wie 
Aefchylus  erlland. 

Der  Volksgeift  fuchte  neue  Wege ,  in  inftinctiver  Art  verfuchte 
er  es  auch  hier  mit  dem  Realismus.  Wo  es  ging,  fchob  er  diefen, 
felbfl  in  die  heiligflen  geiftlichen  Stücke  ein.  Aber  er  that  dies  in 
einer  im  Ganzen  niederen  Weife,  nicht  aus  Princip  und  grofsftrebend. 
In  diefem  Fall  wäre  der  Sieg  gewonnen  gewefen.  Aber  mit  Spafs 
und  plumper  Ergötzlichkeit  war  wenig  gethan.  Die  Gegenlatze  fchoben 
fich  dann  unvermittelt  neben  und  durch  einander. 

Mehr  Ausficht  noch  fchien  der  Realismus  auf  Fortfehritt  zu 
haben,  wo  er  frei  vom  älteren  Geift  und  deffen  Gewohnheiten  fich 
bewegen  konnte.  So  im  dramatiürten  Schwank,  im  Faftnachtfpiel. 
Er  drängte  hier  zum  Luftfpiel  und  Schaufpiel.  Bei  höherer  Pflege 
fchien  der  Erfolg  unausbleiblich.  (Plautus  und  Terenz  gaben  mannig- 
fache Anregung  und  Entfchuldigung  für  Derbheiten  und  niedere 
Späfse.)  Leider  zeigte  fich  hier  die  Kehrfeite  des  deutfchen  Wefens 
damaliger  Zeit.  Es  häufte  fich  in  diefen  Spielen  ein  Schmutz,  der 
wahren  Fortfehritt,  der  da  hinüber  mufste,  übel  aufhielt  Die  Ge- 
müther gewöhnten  fich  in  zu  beklagenswerther  Weife,  Ergötzlichkeit 
in  der  allemiedrigften  Weife,  ja  in  der  unfläthigften  Schweinerei  zu 
fuchen.  Die  Faftnachtfpiele  zeigen  einen  Mangel  an  Nobleffe  im 
deutfchen  Volk.  Zum  richtigen  Austrag  kam  es  auch  hier  in  der 
Folge  nicht.     Falfche  fremde  Nobleffe  ward  Gegengift. 

Die  ganze  Periode  von  der  höfifchen  Poefie  bis  zur  Reformation 
hin  ift  poetifch  nicht  bedeutend,  doch  ift  fie  im  Ganzen,  wie  man 
fieht,  voll  mannigfachen  Ringens  und  erfcheint  nicht  öde,  fondem 
hie  und  da  frifch  genug.  Grofees  ift  freilich  nicht  zu  verzeichnen. 
Wie  dies  dem  politifchen  Zuftand  entfpricht,  den  traurigen  Ver- 
hältniffen,  infoweit  es  fich  um  die  grofsen  Angelegenheiten,  um  das 
deutfche  Reich  handelte,  den  frifch  ftrebenden  in  einzelnen  Schichten, 
befonders  im  Bürgerthum  und  mannigfach  auch  im  Bauemftand,  bedarf 
nur  des  Hinweifes.     Eines  folchen  auch  nur,  wie  der  fubjective  Geift, 
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der  im  äühetifchen  Leben  nach  der  höfifchen  Epoche  vergebens  nach 
dem  Fortfchritt  rang,  mit  dem  entflehenden  Ueberfchufs  bei  den 
erafleren  Geiftem  vielfach  zurückfchlug  und  fich  ethifch  feflfetzte. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  beginnt  nach  dem  äufser- 
lichgewordenen  Treiben  die  Gegenftrömung,  die,  als  Myflik  im  Anfang 
auftauchend;  dann  fich  anders  und  anders  geflaltend,  je  nachdem 
fie  gegen  die  rohfmnliche,  materielle  oder  nüchterne  Zeit  auftrat, 
fchliefslich  zu  der  grofsen  geifUgen  Bewegung  anwächfl,  die  in  der 
Reformation  dann  mit  fo  gewattiger  Kraft  fiegreich  wird.  Die 
Myfliker  um  das  Jahr  1300,  die  grofsen  Prediger,  die  mit  ihnen 
zuiammaihängen,  haben  in  ihrer  Art  die  Errungenschaften  d^ 
Innerlichkeit  imd  der  Sprachgewalt  (profailch)  verarbeitet,  welche 
die  höfifche  Zeit  gebracht  hatte.  Die  Taufende  und  Taufende,  welche 
fie  um  üch  fammeken,  forderten  fie  nicht  mehr  auf  zum  kriegerifchen 
Kreuzzug  in  die  Feme,  um  Palädina's  Gelürge  und  Städte  und 
JeruMem  zu  gewinnen,  fondem  zum  Kreuzzug  in  die  eigene  Bruft, 
in  die  Tiefen  des  Gefühls,  in  diefem  das  Göttliche  zu  erfchauen  und 
zu  erfiegen. 

Die  VerhältniiTe  der  nächilen  Zeit,  der  Reformation^eriode, 
welche  das  eigenthümliche  realifliiche  Streben  diefer  Epoche  in 
fchöner  Weife  hätte  zum  Austrag  bringen  follen  und  durch  die  Art 
und  Weife,  wie  der  Verfuch  mifslang,  für  die  nächfte  Zeit  beftimmend 
wirkte,  machen  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Bewegungen  der  Geifter 
und  die  Kämpfe  der  Zeit  nöthig. 


3. 

Das  Zeitalter  der  Reformation, 

Seit  der  Mitte  des  1 5,  Jahrhunderts  begann  in  Europa  die  neue 
Zeit  zu  kreifen;  nirgends  flärker  ihre  Wehen  als  in  Deutfchland.  Auf 
allen  Gebieten  Zerfall  oder  Auflockern  des  Alten  und  frifche  Neu- 
bildung. Die  Buchdruckerkunfl,  in  Deutfchland  erfunden,  gab  dem 
ganzen  geifligen  Verkehr  eine  andere  Geilaltung;  fchneller  und 
fchneller  ergoffen  fich  neue  Anfchauungen  in  weitere  und  weitere 
Kreife.  Der  zunehmende  Gebrauch  und  die  gefchicktere  Verwendung 
des  Schieispulvers,  die  Siege  des  um  Sold  dienenden  Fufevolks  er- 
fchütterten  die  alte,  auf  das  Feudalwefen  geftellte  Staatsordnung  in 
allen  Fugen  und  machten  Aenderungen  über  Aenderungen  nöthig. 
In  Recht  und  Sitte  Neuerungen,  im  Glauben  entfprechende  Bewe- 
gungen, die  fchon  in  den  Huffitenkriegen  religiös  und  politifch  ihren 
blutigen  Ausdruck  fanden.  Die  Traditionen  der  antiken  Welt  werden 
mit  dem  gröfseren  flädtifchen  Leben  und  durch  jdie  ganze  Zeit  be- 
güniligt  wach.  Der  Humanismus  mit  feinem  der  kirchlichen  Tra- 
dition und  Autorität  entgegengefetzten  Geill  untergräbt  oder  befehdet 
offen  das  Mittelalter;  er  durchlöchert  es  nach  allen  Beziehungen,  in 
religiöfer,  allgemein  ethifcher,  politifcher  und  focialer  Auffaffung;  er 
flellt  feine  Menfchen-,  feine  Gott- Auffaffung  gegen  die  mittelalterlich- 
kirchliche. Die  Kühnften  Hellen  die  Religion  jetzt  unter  die  Philo- 
fophie,  ja  gehen  fo  weit,  das  Chriftenthum  gegen  Plato's  Lehre  hin- 
zugeben. Nur  was  im  Alterthum  fich  findet,  hat  Geltung.  Fanatikern 
fcheint  Alles  in  der  antiken  Welt  erlaubt  oder  gut:  Tugenden  und 
Lader. 

Der  Drang  aus  den  alten  Schranken  heraus  zu  Neuem  bethätigt 
fich  auch  äufeerlich.  Von  Portugals  Geiladen  fleuem  kühne  Schiffer 
liidwärts,  den  wirklichen  und  vermeintlichen  Gefahren  der  unter  der 
Linie  liegenden  africanifchen  Weftktifte  trotzend,  dringen  von  Vor- 
gebirge zu  Vorgebirge  vor,  den  Weg  nach  Oftindien  fuchend,  endlich 
findend.     Ruhelos   treibt  es  den  Genuefer  Columbus   um,   weftwärts 
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in  das  Weltmeer,  wo  er  Oilindien  vor  feiner  Phantafie  und  nach 
feiner  Berechnung  liegen  fieht.  Einen  Wahnwitzigen  glaubt  feine  Zeit 
in  den  bei  Republik  und  Königshöfen  um  Schiffe  bettelnden  Mann 
zu  feh^,  der  in  die  unerforfchte  See  fich  wagen  will.  Endlich  erhält 
er  die  Mittel  und  America  ift  entdeckt  Eine  Revolution  iü  durch 
(liefe  kühnen  Seefahrer  im  Völkerverkehr  eingeleitet;  die  Bedeutung 
der  Länder  und  Völker  ändert  fich.  Eine  neue  Völkerwanderung 
kann  anfetzen;  kriegerifche,  Gold  fuchende  Abenteurer-Schaaren  vor- 
auf; Freiheit  und  weiteren  Raum  fuchende  Mafien  foUen  folgen. 

In  allen  Gebieten  (Irebt  man,  wie  unficher  auch  noch  zu  Anfangs 
aus  dem  Glauben  und  Phantafiren  zum  Wifien.  Die  Bedeutung  aller 
Ueberlieferungen  wird  gefch wacht;  Zweifel  herrfchen,  Kritik  beginnt 
und  tritt  mit  der  Macht  der  Berechtigung  auf.  Die  Auffaffungen 
kehren  fich  vielfach  um:  genug,  wenn  die  Theorie  des  Copemicus 
genannt  wird,  die  mit  einem  Schlag  die  ganze  Himmelsordnung  des 
alten  Meinens  verrückt 

Deutfchland,  jetzt  das  Land  der'realiilifchen  Gährung,  fleht  in 
mehrfacher  Weife  an  der  Spitze  der  Bewegung,  als  wolle  es  mit  feiner 
derben  aber  machtvollen  Frifche  nach  den  verfchiedenften  Seiten  hin 
durchgreifen.  In  Wiffenfchaft,  in  Kunfl,  in  politifcher  und  focialer, 
dann  befonders  in  religiöfer  Beziehung  iil  ein  mächtiger  Drang  nach 
Vorwärts.  Grofse  Geifter  erfcheinen,  frifch,  kühn,  anfangs  mit  Sieges- 
gefühl vorwärts  ilürmend.     Leben  und  Regen  überall. 

Jeder  Blick  auf  die  Poefie  zeigt  aber  deren  Eigenthümlichkeit. 
Je  gröfeer  die  Gährung,  je  unficherer  noch  in  den  allgemeinen  Zielen^ 
defto  fondcrbarer  die  [Dichtung  der  zwifchen  Altem  und  Neuem 
fuchenden  Gemüther.  Diefe  find  aufgeregt,  angefpannt,  aber  hinficht* 
lieh  neuer  idealer  Anfchauungen  keineswegs  fich  irgend  wie  klar.  In 
Jahrhunderten  hat  man  die  poetifche  Schönheit  und  ihr  Wefen  fo  gut 
wie  verlernt 

Gerade  die  Geifter,  welche  einen  höheren  Trieb,  aber  nicht  die 
geniale  Kraft,  das  Neue  zu  geftalten,  haben,  fmd  in  folchen  Zeiten 
oft  fehr  wimderlich  oder  fehr  unglücklich.  Immer  wiederkehrend  ift 
die  Erfcheinung,  dafs  fie  in  dem  Neuen  den  Zerfall  fehen  und  fich 
von  anwidernder  Wirklichkeit,  in  welcher  fie  die  Harmonie  und  mit 
Recht  vermiflen,  zu  älteren  Zeilen  zurückwenden  und  einer  falfchen, 
nicht  aus  dem  Herzen  kommenden  Idealität  huldigen. 

Welche  Kraft  und  Kühnheit,  mit  dem  Alten  zu  brechen  und  der 
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befferen  Einücht  zu  folgen  im  deutfchen  Volke  fleckte,  zeigte  bald 
die  Reformation.  Aber  auch,  wie  fehr  es  auf  den  Mann  ankommt, 
welcher  mit  dem  Geifl  den  Muth  hat  zu  wagen!  Wie  es  mit  poeti- 
fcher  Kraft  und  Weisheit  beflellt  war,  dafür  nehme  man  das  berühm- 
tede  Werk,  der  deutfchen  Literatur  um  den  Beginn  diefer  Epoche: 
Sebaflian  Brant's  Narrenfchifif  (1494).  Es  zeigt  die  grofee  künfUerifche 
Ungefchicklichkeit,  Eintönigkeit  und  Trockenheit  der  Behandlung, 
eine  Dichtung,  jenen  Schlachtenbildem  der  deutfchen  Schule  gleich  mit 
den  hunderten  von  deutlichen,  portraitartig  gemahen  Figuren  in  der 
äufserlichflen  Neben-  und  Gegeneinander-Stdlui^.  Alles  Einzelne  iil 
grundtüchtig  und  war  in  feiner  Lehrhafdgkeit  fehr  nützlich,  aber  fein 
poetifcher  Werth?  Nirgends  ein  Begri£f  vom  organifchen  Leben  der 
Kunfl;  nüchterne  Verbindung  von  Didactik  und  trockenem  Realismus. 
Oder  man  vergleiche,  um  die  gröfsten  G^enfatze  einer  freien  künfl- 
lerifchen  und  einer  hölzernen  Auffaflung  und  Behandlung  kennen  zu 
lernen,  die  fafl  zu  gleicher  Zeit  erfchienenen  Dichtungen  eines  italie- 
nifchen  Poeten  und  der  gem'einfchaftlichen  Arbeit  eines  deutfchen 
Kaifers  und  feines  gelehrten  Rathes:  den  Orlando  furiofo  von  Ariofto 
(15 16)  und  die  Thaten  des  löblichen,  flreitbaren  und  hochberühmten 
Helden  und  Ritters,  Herrn  Theuerdank's  (1517)  von  Kaifer  Max  und 
Melchior  Püntzing.  Hier  eine  Unbeholfenheit  wahrhaft  betrübender 
Art,  die  in  einer  kläglichen  moralifchen  Allegorie  dem  Stoff  einiges 
höhere  Leben  und  dichterifche  Einheit  und  Ordnung  zu  geben  fucht, 
ihre  Erzählung  aber  fo  ungefchickt  und  dürftig  ableyert,  dafs  fich 
kaum  ein  befferes  Objedt  zur  Vergleichung  kecker  Thaten  und  grofser 
Gefahrdungen  und  nüchterner  Schilderung  derfelben  findet  Der 
Dichter  klebt  am  Stoff;  das  Intereffanteile  wird  zur  einförmigen  Rela- 
tion. Das  Gegentheil,  bis  in's  Extrem  hinein,  bei  Ariofl:  freie,  fpielend 
humoriflifche  Behandlung  des  Stoffs;  ein  wie  heiter-trunkenes  Schwär- 
men fchönheitsberaufchter,  Alles  klar,  leicht,  flüfiig  geftaltender  Phan- 
tafie;  das  Ganze  fchliefelich  ein  wunderbarer  Ausdruck  leichtlebiger 
freudiger  Menfchheit 

Gerade  fo  fah  es  auf  dem  religiöfen  Gebiete  aus.  Geiler  von 
Kaifersberg  (1445 — 15 10)  fleht  auf  derfelben  Stufe  mit  feinem  Freunde 
Brant:  des  Ruhms  feiner  hohen  Verdienlle  würdig.  Aber  der  wagende, 
das  Alte  durchbrechende,  feurige  Geifl  mu&te  kommen,  um  den 
Geiflem  und  Dingen  neue  Geflaltungen  zu  geben.  In  der  Dichtung 
kam  ein  folcher  Genius  nicht. 


Durchbruch  de»  bpbbsii  Geiftes-  auf  relig^töfem  Gebiete.  tc 

Mit  Luthers  Thefen  an  der  Schlofskirche  zu  Wittenberg  (15 17) 
brach  die  religiöfe  Bewegung  durch  und  wurde  in  Deutfdiland  die 
leitende.  Der  durch  die  innerlichften  Kämpfe  hindurchgegangene 
Auguilinermönch  und  ProfelTor,  ein  Genius  der  volkdthttmlichften 
deutichen  Art  nach  Glanz-  und  Schattenfeiten,  fafste  die  ethifchen 
Strömungen,  wie  üe  feit  dem  13.  Jahrhunderte  fich  geilaltet  hatten, 
zuiammen  und  fand  für  das  religiöfe  Leben  gegen  den  Druck  und 
die  Verdmnpfiing,  die  VeräuiseTlichung  und  Ufurpirung  der  nicht 
katholifchen,  fondem  römilchen  Kirche  das  befreiende  Wort  und  die 
Kühnheit  der  That  Seine  Lehre  war  volliler  Ausdruck  der  neuen 
Zeit  und  alF  ihrer  befreienden  Regungen:  gröfsere  Freiheit,  damit 
aber  auch  Selbftverantwortlichkeit  des  Individuums,  fchroffe  Verwerfung 
aller  äufserlichen  Sühne  und  Vermittlung,  der  Löfung  durch  die  Geifl- 
lichkeit  und  fremder  Fürfprache  der  Heiligen  u.  f.  w.;  einzige  Geltung 
der  inneren  Reinigmig  durch  den  Glauben;  Gleichheit  vor  Gott; 
Niederbruch  der  Schranke  zwifchen  GeÜllichkeit  und  Laien;  Gewin- 
nung eines  klaren  Verhältniffes  damit  zwifchen  Menfchen  und  Gott- 
heit, zu  welcher  der  Zugang  nicht  mehr  durch  die  verfchiedenen 
religiös-arÜlocratifchen  Kreife  von  Heiligen,  Engeln,  der  Jungfrau  u.  f  w. 
ging,  und  wie  nun  alle  die  grofsen,  ganz  dem  Drang  der  Zeit  ent- 
fprechenden  revolutionären  Neuerungen  heifsen.  Echt  humaniilifch 
dabei  das  Zurückgehen  auf  den  richtigen  Text  der  Bibel,  auf  das 
Wort     Darin  auch  Luthers  Schranke. 

Aus  dem  tiefflen  Bedürfnifs  der  Seelen  war  diefe  Neuerung  lang- 
fam  herangewachfen;  fie  flimmte  mit  dem  fonfligen  Drang  der  Zeit, 
vor  Allem  der  deutfchen  Mittel-  und  unteren  Stände;  das  ganze 
religiöfe  Feudalwefen,  welches  fich  in  der  Kirche  herangebildet  hatte, 
wurde  mit  einem  Schlage  über  den  Haufen  geftofsen  und  im  himm- 
lifchen  Reich  in  der  Art  aufgeräumt,  wie  man  es  im  politifchen,  im 
deutfchen  Reich  wünfchte  und  gern  gethan  hätte.  Durch  dies  Zu- 
fammentreffen,  durch  das  inftinctive  Schöpfen  des  grofsen  Reformators 
aus  dem  lebendigen  Quell  des  Zeitgeilles  in  lauterer  Art  gewann  die 
Reformation  ihre  fiegreiche  Kraft.  Andere,  weniger  lautere  Abfichten 
haben  fie  dann  unterftützt  und  haben  ihr  fo  vielen  Schaden  wie 
Nutzen  zugefügt 

Was  die  italienifche  Renailfance  in  ihrer  Art  leiflete:  Zurück- 
gehen auf  die  volle,  freie  Natur,  gegen  ihr  Ende  mit  dem  Höhepunkt 
und  Abfchlufs  in  der  Antike,  das  gefchah  hier  in  grofsartiger  Parallele 
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für  das  innere  religiöfe  Leben:  Zurückgehen  auf  die  einfach  fchöne, 
von  allen  mittelalterlichen  Entflellungen  und  fcholaftifchen  Ueber- 
ladungen  gereinigte  Herzensreligion  mit  dem  Haltmachen  vor  der 
Ueberlieferung  der  Bibel. 

Das  Streben  der  folgenden  Jahrhunderte  mufste  fein,  in  beiden 
grofsen,  nothwendigen,  edle  Menfchheit  fördernden  Bewegungen  das 
Rein-Schöne,  Wahre  und  Gute  zu  faffen,  die  noch  beftehenden  Ein- 
feitigkeiten  zu  heben  und  eine  harmonifche  Einigung  zu  finden. 

Wie  in  Italien  einfeitiger  die  RenaiiTance  zur  Blüthe  der  Kunfl 
geführt  hatte,  die  Reformation  aber  nicht  zum  Austrag  kam,  wenngleich 
auch  da  Bedürfnifs,  Kräfte  und  Streben  vorhanden  waren,  fo  umgekehrt 
in  Deutfchland.  In  Deutfchland  fiegte  die  religiöfe  Bewegung  zu 
einfeitig;  die  Verfchmelzung  mit  den  andern  grofsen  Ideen  der  Zeit 
gelang  nicht;  fo  brach  die  eingeleitete  frifche  Renaififance  in  Cultur 
und  Kunll  ab.  Als  man  fie  wieder  aufnahm,  war  fie  zu  einem  ganz 
Anderen  geworden. 

Auf  einem  Punkt  nur,  in  der  Nordwellecke  des  deutfchen  Lan- 
des, fiegte  jener  Geill,  den  wir  feit  dem  13.  Jahrhundert  mit  dem 
Bürgerthum  haben  wachfen  fehn;  ganz  voll,  nicht  blos  in  der  Refor- 
mation, fondem  auch  im  politifchen  Leben  und  in  der  bildenden 
Kunfl  kam  er  zum  Ausdruck.  Die  Niederlande  werden  proteflantifch, 
bewahren  ihre  bürgerlichen  Freiheiten,  erweitem  diefelben  flaatlich, 
gründen  im  Kampf  auf  Leben  und  Tod  gegen  das  katholifche,  ab- 
folutiflifche  Spanien  Philipps  11.  ihre  vereinigten  Republiken  und 
bringen  in  der  Kunfl  der  Malerei  den  Realismus  zum  vollen  Aus- 
druck; die  ideale  Weihe  fehlt  ihnen  nicht  auf  der  Höhe  ihres  Stre- 
bens,  wie  folche  Erfolge  fchon  an  fich  lehren  könnten.  Es  zeigt  dies 
Stückchen  deutfcher  Erde,  zeigt  diefer  Bruchtheil  des  deutfchen 
Volksflamms  deffen  Kraft,  Wefen  und  Geifl  in  einer  Weife,  dafs  die 
gröfsten  Erinnerungen  Griechenlands  und  Italiens  in  Heroismus  und 
Kunflfmn  ihr  Seitenflück  finden. 

Unglück  und  Schuld  hinderten  in  Deutfchland  den  durchgrei- 
fenden Auffchwung  auf  allen  Lebensgebieten.  Wurde  auch  auf  einem 
Gebiete  der  Sieg,  aber  auch  hier  nicht  vollfländig  errungen,  fo  folgte 
dafür  auf  andern  ein  Rückfchlag;  die  Vorwärtsbewegung  auf  der 
ganzen  Linie  ward  zurückgeworfen,  der  Zufammenhang  zerrifTen; 
rückläufige  Bewegungen  auf  fehr  vielen  Punkten.  Die  Folgen  für 
die  Dichtung  find  klar. 


Zu(iände,  Kämpfe  und  Folgen  der  Reformation.  *j*j 

Vor  Allem  rächten  fich  bei  dem  Verfuche  der  Neugeftaltung  die 
politifchen  Untugenden  der  Deutfchen,  welche  in  übertriebenem  Indi- 
vidualismus dahingeführt  hatten,  das  Volk  gegen  jede  grofse,  im  poli- 
tifchen Leben  höheren  Idealismus  vorausfetzende,  fchöne  Ordnung 
widerwillig  zu  machen,  um  die  mifsleitete  Freiheitsliebe  fchliefslich 
einem  kleinlichen,  erbarmungswerthen  Egoismus,  dem  Despotismus, 
der  abgefchmackteften  Schlagbaumspolitik  und  dem  Einflufs  der  Frem- 
den dienflbar  zu  machen.  Diefer  traurige,  eines  höheren  Standpunkts 
unfähige  Geift  mit  feiner  inneren  Eiferfucht  im  Gefolge  hatte  in  der 
wichtigften  2feit,  im  Beginn  der  Reformation  dahin  geführt,  nach 
Maximilians  Tod  den  Fremden,  den  Spanier-Niederländer  Karl  V. 
zum  Kaifer  zu  wählen.  Die  deutfche  Verblendung  bekam  ihren 
traurigen  Lohn.  Das  fremde  Oberhaupt,  deffen  Hauptintereffe  war, 
Deutfchland  zu  Gunllen  feiner  Stamm-  und  Erbländer  zu  nutzen,  fetzte 
fich  aus  perfönlichen  und  politifch-egbiftifchen  Gründen  gegen  die 
Reformation,  gegen  welche  Karl  feinen  ganzen  Einflufs  moralifcher 
und  weltlicher  Gewalt  aufbot  Religiöfe  und  politifche  Zerfpaltung 
iil  die  Folge.  Die  Reformation  im  Widerfpruch  mit  der  oberi\pn 
weltlichen  Gewalt  greift  nicht  durch  und  verfallt  politifchem  Parthei- 
getriebe. Rom-Spanien  fitzt  in  Deutfchland  feil,  hemmt  deffen  Be- 
wegung mit  allen  Mitteln.  Das  Land  theilt  fich.  Der  Glaube  führt 
zum  Bruderkrieg.  Religion  und  Politik,  unter  dem  Deckmantel  der 
Religion,  treiben  die  Partheien  fremden,  fchlimmen  Bundesgenoffen  in 
die  Arme.  Die  Katholiken  nehmen  ihren  Rückhalt  an  Italien  und 
Spanien.  Die  Reformation  ruft  bei  ihnen  im  Gegenfchlage  den  Neu- 
Katholicismus  hervorj  ihre  Höfe  öffnen  fich  deffen  Einflüffen,  nament- 
lich dem  im  äufserften  Gegenfatz  gegen  die  deutfchen,  ungebundener- 
freiheitlichen  Bewegungen  flehenden,  foldatifch  disciplinirten  Jefuitismus. 
Die  Proteflanten  dagegen  fuchen  gegen  den  Katholicismus  und  deffen 
Vorkämpfer  Habsburg-Spanien  den  Rückhalt  bei  Frankreich,  das  aus 
politifchen  Gründen  fie  unterflützt  Franz  I.  von  Frankreich  fieht 
mit  Lufl  feine  proteflantifchen  Ketzer  brennen,  aber  er  hafst  und 
fürchtet  Karls  V.  und  Habsburg-Spaniens  Weltmacht.  Der  allerchrifl- 
lichil  katholifche  König  von  Frankreich  unterflützt  fomit  die  Prote- 
ftanteh,  um  feinen  politifchen  Feind  beffer  in  Schach  halten  zu  können  — 
wie  er  ja  auch  der  getreue  Bundesgenoffe  der  damals  fchrecklichen, 
auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Macht  flehenden  und  Süddeutfchland  (Oefler- 
reich)  fchwer  bedrohenden  Türken  war  —  und  die  Proteflanten  hin- 
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wieder  unterüüUen  Frankreich,  fo  weit  es  Gegner  Habsburg-Spaniens 
ifll  Der  Einflufs  der  Bundesgenoffen  wird  je  grö£ier,  je  nöthiger  fie 
find.  Das  zerfpaltene  Deutfchland  iil  natürlich  der  leidende  Theil. 
Dieie  Politik  beginnt  im  i6.  Jahrhimdert,  fall  unter  Heinrich.  IV.  von 
Seiten  Frankreichs  ihren  höchAen  Triunoph  ieiem,  der  aber  durch 
die  Ermordung  des  Beamers  vereitelt  wird,  gewinnt  auf  der  andern 
Seite  durch  den  Einflufs  der  Jefuiten  den  fchärfften  Anfidruck,  führt 
zum  dreißigjährigen  Kriege  und  in  dieiem  zur  gänzlichen  Niederlage 
des  deuticben  Wefens,  über  welches  feit  RicheUai  fich  nachdrtkrklich^ 
feit  Ludwig  XIV.  fiegreich  der  ixanzofifche  Einfluft  erhebt  Im  Gefolg 
diefer  Politik  niilet  an  den  proieflantÜchen  Hö£en  der  ftanaöfiiche, 
an  den  katholÜchen  Höfen  Süddeutfchlands  der  ipanifch-italienifche 
Geüchmack  fich  ein,  dringt  von  dort  in  die  höheren  Klaffen  *)  und 
entfremdet  diefe  wichtigen  hohen  und  hödiikn  Stände  dem  deutfichen 
Wefen.  Der  franzöfifche  Gefchmack  herrfcht  fchlieislich  feit  dem  gei- 
fligen  Auffchwung  in  der  groisen  Literatur  Ludwigs  XIV.  despottifch. 
Das  m  der  Verlauf. 

Karls  V.  Kaiferthum  hatte  auch  in  diefer  wichtigüen  Entwick* 
lungsphafe  des  deutfehen  Geifles  einen  hervorzuhebenden  Etnfhife.  Frei- 
lich waren  die  Deutfchen  fchon  feit  der  HohenfUafenaeit  nicht  mehr 
gewohnt  gewefen,  an  ihrem  Kaiferhafe  den  höchilen  Ausdruck  für 
das  deutfehe  Wden  zu  finden:  fchon  dies  ein  Zeichen,  dafs  nicht 
Alles  in  Ordnung  war  im  (laatiichen  Organismus.  Denn  es  gehört 
nicht  zu  den  unwefentlichden  Au%aben  und  PfHchti^n  jener  höchften 
Stellui\g,  welche  das  Volk  fich  felbft  als  concentrtrten  Ausdruck  fetzt 
und  erhält,  dafs  diefelbe  in  hoher,  würdiger  Weife  zum  Reguhctor  für 
das  geiAige  Getreibe  fo  gut,  wie  für  das  politifche  dient.  Nun  aber 
ein  Zudand,  dafs  der  Deutfche  Jahrzehnte  hindurch  an  feinem  Kaifer- 
hofe,  falls  Karl  fich  in  Deutfchland  aufhielt,  feines  deutfchen  Wefens 
halber  Miisgunil,  Zurückfetzung,  Mißachtung  oder  Spott**)  zu  ge- 
wärtigen hatte  und  doch  eigentlich  nur  für  einen  Halbbarbaren  galt 
Selbfl   in  günfligen  Zeiten   hätte   ein   folcher  Zufland   lähmend  fein 

*)  Diefe  wichtigen  EinfltÜfe  find  befonders  hervorgehoben  in  Bartkeid:  Ge- 
fchichte  der  fruchtbringenden  Gefellfchaft  Den  Einflnfs  Frankrddis  behandelt 
u.  A.  Sugenheim:  Frankreichs  Einflufs  auf  Deutfchland  1517 — 1789. 

**)  Bekannt  ift  Karls  V.  Caffification  der  Sprachen.  Die  deutfche  fehlen 
ihm  geeignet,  am  mit  den  Pferden  zu  fprechen.  Damals  überfetzte  Luther  darin 
die  Bibel. 
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müflen,  wie  in  diefer  wichtigen,  aber  fo  fchlimmen,  der  Ermunterung,. 
Unterftötzung  und  Concentrirung  bedürftigen!  Das  Kaiferamt  blieb 
in  der  Folge  wieder  bei  Oefterreich  und  grade  der  Oeflerreichifche 
Hof  wurde  feit  Karl  V.  und  den  damit  zulammenhängenden  Einflüffen 
fo  verfpaniicht  und  verweHcht,  dafe  er  nicht  mehr  in,  ftwidern  neben 
der  deutfchen  Cultur  iland  und  diefe,  man  kann  fagen,  nicht  eine 
einzige  Förderung  durch  ihn  erhalten  hat. 

Det  Verlauf  der  grofeen  Bewegung,  von  welcher  die  Reformation 
nur  eine,  freilich  die  hauptßlchUchfle,  dann  die  ausfchliefsHche  Strö- 
mung war,  kommt  natürlich  vor  Allem  in  Betracht 

Sie  tritt  machtvoll  auf,  den  Freiheitsgeid  und  Muth  des  deutfchen 
Volkes  wieder  in  welterfchüttemder  Weife  bewährend.  Dies  Mal  trifft 
lie  mit  Wucht  zuerft  das  geilÜg  knechtende  Rom,  welches  in  Deutfch- 
land  die  grofsen  geiftbefreienden  Niederlagen  erleidet.  Die  Legionen 
der  Hierarchie  mit  all*  ihren  fchrecklichften  Einfchüchterungsmitteln  — 
den  fchrecklichften,  wie  es  die  Befürchtungen  der  Phantafie  und  des 
Traumes  find  —  mit  Fegfeuer  und  Hölle,  zu  welchem  der  kirchlich 
gefchleuderte  Blitz  und  Fluch  verdammte  und  womit  die  Menschheit 
lieh  fo  lange  fchon  unter  dem  Füfe  des  Papftthums  hatte  halten  laffen 
in  ihrem  ielt&men,  aller  Vernunft  fpottenden  Wahn,  fie  werden  durch 
den  Mönch,  der  aus  ihnen  hervorging  und  auch  in  Rom  die  Römer 
kennen  gelernt  hatte,  und  durch  die  fich  um  ihn  fammelnden  freien 
Streiter  gefchlagen:  eine  geiftige  Varusfchlacht  Die  Deutfchen,  Luther 
und  Zwingli  vorim,  brechen  die  erdrückende  Macht  des  katholifchen 
Abfolutismus.  Leider  flockt  der  Sieg  auch  dies  Mal  bald  durch 
innere  Zwietracht*). 

Zuerft,  wie  oben  gefagt,  an  den  Folgen  des  politifchen  Jammers,, 
d.  h.  der  Schuld.  Die  HernrnniiTe,  die  überall  aus  dem  Widerftreben 
der  gefchädigten  Kreife  fich  ergeben,  treten  natürlich  auch  hier  ein. 


*)  Aber  die  Wirkung  könnte  und  kann  noch  in  der  Zukunft  vielleicht  mit 
derjenigen,  die  auf  politifchem  Gebiete  durch  den  Sieg  Armins  eingeleitet  ward, 
verglichen  werden.  Jahrhunderte  dauerte  auch  damals  Roms  Herrfchaft  noch  in 
einem  grofsen  Theile  des  deutfchen  Landes.  Dann  dringen  die  Deutfchen  über 
die  Grenzen  und  ändern  doch  die  Welt,  anfangs  in  nicht  erfreulicher  Weife  in 
mancher  Beziehung.  Daffelbe  wiederholt  fich  mit  dem  deutfchen  Geift  und  der 
Reformation  in  Bezug  auf  den  Glauben  der  romanifchen  Völker.  Das  heutige 
Bemühen  des  Papftthums  wird  jenen  nicht  aufhalten.  Mit  alten  Mitteln  bezwingt 
man  einen  neuen  Geift  nicht. 
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Zu  Schuld  kommt  Unglück  hinzu.  Während  der  wichtigften  Krifn 
erleidet  die  Stellung  und  der  Wohliland  Deutfchlands  durch  den  ver- 
änderten Weltverkehr  eine  grofse,  fchlimme  Veränderung,  die  in  erfler 
Linie  den  Bürgerftand  trifft,  in  welchem  der  Schwerpunkt  der  neuen 
Bewegung  lag  und  die  zu  fehlfchlagenden  Verfuchen  der  Befferung 
führte,  in  denen  viel  Kraft  fich  umfonil  verzehrte. 

Mit  dem  Rückgang  im  Wohlftand  und  dem  Verlud  der  Theil- 
nahme  an  dem  grofsen  Handel  verlor  das  deutfche  Bürgerthum  aber 
allmälig  an  Frifche,  Stolz  und  Unternehmungslufl;  es  ward  matt  und 
lahm  gelegt;  es  fank  nach  kühnem  Auffchwung  mehr  und  mehr  in 
engherzige  Philifterei.  —  (Die  Ausnahme  und  gute  Wendung  der 
Dinge  zeigen  die  niederländifchen,  durch  die  veränderten  Zeitverhält- 
niffe  noch  begünftigten  Städte). 

In  Folge  der  politifchen  Conflellation  hatte  fich  die  Reformation 
mit  dem  Fürflenthum  verbündet  —  bona  fide  allerdings  in  mehreren 
Fällen  feitens  der  Fürften  wie  der  Reformatoren,  aber  eine  Hülfe, 
eine  Bundesgenoffenfchaft,  die  wegen  eines  tiefen  inneren  Gegenfatzes 
verderblich  hemmend  ward.  Eine  Verbindung  war  da:  dort  wie  hier 
Ringen  nach  mannigfaltigerer  Selbfländigkeit,  dort  gegen  Rom,  hier 
gegen  Karls  V.  Weltmacht.  Aber  die  Triebe  der  Reformation  kehrten 
fich  der  Freiheit  zu  und  waren  echt  demokratifch;  die  der  Fürllen 
gingen  im  egoiilifchen  Drange  der  Zeit  nach  dem  Abfolutismus. 

Das  deutfche  Volk  in  der  Maffe  war  von  vornherein  durchaus 
nicht  gewillt  gewefen,  fich  auf  eine  Befferung  im  Glauben  und  Kirchen- 
wefen  und  auch  diefe  nur  innerhalb  der  von  den  Hauptführern  an- 
gegebenen Grenzen  zu  befchränken.  Es  gab  auf  allen  Gebieten  genug 
des  Strebens  und  der  zum  Himmel  fchreienden.  Abhülfe  verlangen- 
den Uebel.  Der  deutfche  Adel  (Hütten,  Sickingen)  nahm  einen  Ah- 
lauf, fich  wieder  aufzufchwingen;  fein  erfler  Verfuch  ward  niederge- 
worfen und  er  war  bald  zufrieden,  im  Fahrwaffer  des  Fürflenthums 
fich  von  diefem  nachfchleppen  zu  laffen.  Das  Bürgerthum,  befonders 
aber  der  Bauem-Stand,  fuchte  Abhülfe  der  Schäden  und  Befferung. 
Letzterer  forderte  feine  Menfchenr echte;  man  wollte  die  Knechtfchaft 
des  ungermanifchen  Feudalwefens  nicht  länger  tragen. 

Anderfeits  gab  es  Geifler  genug,  die  nicht  wie  Luther  beim  Buch- 
Haben  der  Bibel  Halt  machen  wollten. 

Zu  Viel  auf  einmal  wollen,  fchädigt  meiffens  Alles  und  hat  für 
jede  Revolution   fchlimmfle  Readlion   im  Gefolge.     Das  iil  der  Lauf 
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der  Dinge,  weil  dann  flets  zu  viel  Intereffen  verletzt  werden,  zu  viel 
Angfl  und  Egoismus  hemmend  und  feindlich  wachgerufen  wird!  Was 
fchliefslich  freilich  fchädlicher  fei,  die  Schädigung,  welche  aus  Ueber- 
drang  oder  die,  welche  fich  durch  die  Furcht  des  Zuviel  herauszu- 
ftellen  pflegt,  wer  kann  es  abwägen? 

Sobald  das  überall  glimmende  Feuer  in  der  Reformation  in 
helle  Flammen  ausfchlagend  an  die  Luft  gekommen  war,  ergriff  es 
auch  die  focialen  Verhältniffe  und  entloderte  in  den  Bauernkriegen. 

Wie  immer  ftürzten  auch  die  unfauberen  Elemente  hinzu:  Roh- 
heit und  Rachdurfl,  Ueberfpanntheit,  die  in  folchen  Zeiten  bis  zur 
Verrücktheit  fich  geltend  machen  darf,  ohne  dafs  die  Mafien  wagen, 
fich  gegen  fie  zu  erklären,  Uebermafs  aller  Art,  um  wo  möglich  die 
Spitze  zu  nehmen  und  den  feindlichen  egoiftifchen  Gewalten  Gelegen- 
heit zu  geben,  mi^  ihnen  das  Gute,  Vernünftige  um  fo  rückfichtslofer 
bekämpfen  zu  können. 

Ein  verhängnifsvoUer  Zeitpunkt  war  gekommen,  als  fo  neben 
der  Reformation  und  über  fie  hinaus  die  Revolution  erwuchs.  Jetzt 
mufste  jene  Stellung  nehmen  zu  diefer.  Ihr  Geifl,  ihr  Streben  war 
im  Grunde,  war  nach  dem  Guten,  Eins.  Was  die  Revolution  dritt- 
halb Jahrhunderte  fpäter  in  Frankreich  erflrebte,  das  Alles  wollte  man 
in  Deutfchland  jetzt  fchon  zum  Austrag  bringen.  Griff  die  Bewegung 
durch,  wer  kann  fagen,  was  fie  erzeugt  hätte!  Aber  es  fehlte  an 
innerer  Kraft  und  an  Glück,  und  nun  war  ein  Rückfchlag  ficher,  der 
bis  auf  die  nächlle  Revolution  ging  und  gegen  den  erfl  1848  wie- 
der eine  gröfsere  Vorwärtsbewegung  zu  verzeichnen  ifl. 

Die  Lutherifche  Reformation  hatte  fich,  wie  bekannt,  auf  das 
deutfche  Fürflenthum  geflützt,  durch  die  Hülfe  diefer,  mehrfach  ego- 
iilifch  bewegten  weltlichen  Macht,  Schulz  und  Förderung  erhalten, 
aber  fich  auch  damit  in  mancher  Beziehung  abhängig  gemacht.  Die 
Raferei  und  Rohheit  in  den  Schwärmer-  und  Bauemauflländen  trieb 
fie  dem  Fürflenthum  ganz  in  die  Arme. 

Die  grolse  Schaar  der  Geiflig-Aengfllichen  und  die  wichtigen 
Schichten  der  im  Befitz  der  Macht  und  Vorrechte  Befindlichen  wur- 
den feit  dem  Ausbruch  der  Revolution  gegen  die  Reformation  kopf- 
fcheu.  Die  vorwärtsfluthende  Bewegung,  die  fie  auf  religiöfem  Gebiete 
freudig,  voll  Ueberzeugung  oder  als  Nutzen  bringend  begrüfst  hatten 
und  die  ihnen  bisher  viel  Freiheit  und  Vortheile  gebracht,  aber  nichts 
gekoftet  hatte,  fie  fchien  zum  Alles  verfchlingenden  Strudel  zu  wer- 

Lemcke,  Gefchichte  der  deutfchen  Dichtung.  6 
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den,  der  fortrife,  Niemand  wufete  wohin?  alle  fürchteten,  Abgründen 
entgegen. 

Die  Reformatoren  fahen  ihre  eigenen  Beflrebungen  überftürzt,  in  ei- 
nem ihnen  fremden  Sinne  mifsbraucht  imd  auf  andere  Gebiete  abgeleitet 

Sie  fuchten  die  neuen  Bewegungen  zu  meiflem.  Dann  aber,  als 
dies  nicht  mit  dem  Wort  gelang,  fcheute  ein  fo  von  feinen  Ueber- 
zeugungen  erfüllter  Feuergeifl  wie  Luther  fich  nicht,  gegen  die  neuen 
Bewegungen  mit  aller  Wucht  fich  zu  wenden.  Der  Verkündiger  der 
Freiheit  in  der  Religion  fah  fich  genöthigt,  diefe  bewaffnete  Revolution, 
die  in  ihren  Ausfchweifungen  Alle  mit  Schrecken  erfüllte,  zu  ver- 
dammen, und  die  confervativen  und  in  ihrem  Egoismus  als  Sieger 
nicht  weniger  fchrecklichen  Mächte  zu  unterftützen.  Für  die  Re- 
volution ein  Schlag,  der  fie  betäubte  und  zu  Boden  warf.  Fürchter- 
lich traf  das  vae  victis  nun  die  Auflländifchen,  in  ihnen  den  ganzen 
dritten  Stand.  Hatten  die  deutfchen  Bauern  damals  den  Ruf  nach 
Menfchenrechten  erhoben,  denen  erft  die  franzöfifche  Revolution 
wieder  antworten  follte,  hatten  fie  für  das  deutfche  Reich  Vorfchläge, 
wie  eine  Münz-,  Maafs-  und  Gewichtseinheit  in  ihre  Forderungen  auf- 
genommen, fo  follte  ihnen  nun  auf  Jahrhunderte  hin  Geift  und  Muth 
zu  Dergleichen  ausgeitrieben  werden. 

Die  Uebertreibung  fectirerifchen  Wefens,  gipfelnd  in  der  Ver- 
rücktheit eines  Johann  Bockold  und  dem  Unfinn  und  Frevel  der 
Wiedertäufer  in  Münder,  rächte  fich  gleichfalls  verhängnifsvoU  wie 
alle  derartigen  Ausfchweifungen.  Sie  wurden  der  wahren  Geiftes- 
freiheit  gefährlich)  führten  innerhalb  der  eignen  grofsen  Parthei,  mit 
welcher  fie  zufammenhingen,  zur  ängillichen  Befchränkung,  gaben 
den  Gegnern  Waffen  in  die  Hand  und  fchreckten  die  Schwachen  von 
jeder  Aenderung  zurück. 

Die  Folge  war,  dafs  was  zu  üppig  und  wild  hatte  fpriefsen 
wollen,  nicht  befchnitten,  fondem  zum  Theil  an  der  Wurzel  abgehackt 
und  mit  Feuer  vernichtet  ward. 

So  lange  war  die  Reformation  im  freieren,  kühnen  Sinn  vor- 
gegangen. Jetzt  verlor  fie  die  Unbefangenheit  Gegen  die  Aus- 
fchreitungen  der  Sectirerei  mufste  die  Beforgnils  wachfen.  Das  Harre 
Fefthalten  am  Buchilaben,  dem  Luther  an  fich  zugewandt  war,  wurde 
Grundfatz.  Mit  der  Fürllenmacht  hatte  man  fich  jetzt  in  der  Furcht 
noch  enger  verkettet;  aber  das  Bündnife  war  oder  blieb  nicht  für 
beide  Theile  gleich;  die  Religion  ward  dadurch  vielfach  Dienerin  der 
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Macht,   welche  fie  ftärkte,  und  der  Abfolutismus  ward  Herr  auch  in 
den  deutfchen  proteflantifchen  Ländern. 

Eine  rückläufige  Bewegung  war  damit  eingeleitet.  Die  Vorwärts- 
bewegung und  der  Sieg  war  abgebrochen  worden,  die  Hitze  ge- 
dämpft Die  Einen  wollten  weiter,  Andre  wollten  (lehn  bleiben. 
Viele  iahen  hinter  fich  und  gingen  zurück.  Jetzt  kam  Unficherheit, 
Stocken  und  überall  das  Warten  auf  die  oberften  Führer. 

Nicht  genug!  der  Proteftantismus  fpaltet  fich  in  zwei  Lager,  die 
fich  immer  fchroifer  gegenübertreten  und  bald  mit  der  gewöhnlichen 
Partheileidenfchaft  fich  fchlimmer  halfen  als  den  gemeinOaunen  Feind. 
Lutheraner  und  die  in  den  Confequenzen,  welche  fie  ziehen,  der  Neu- 
zeit gemäfs  weiter  fchreitenden  Reformirten  heben  ihre  Kraft  gegen- 
einander auf  und  verlieren  ihre  Wucht  gegen  den  römifchen  Katho- 
licismus.  Und  verlieren  den  grolsen  geilligen  Schwung!  Es  beginnt 
der  Zank,  der  Buchftabenllreit,  der  Dogmenkampf,  womit  geillige 
Befchränktheit  und  Verbiffenheit  unfehlbar  verbunden  ift,  ein  Geifl,  in 
dem  jedes  fchöne  Leben  von  vornherein  fiir  unwefentlich  geachtet 
und  niemals  gedeihen  wird. 

Von  weiterer,  von  der  tiefiflen  Einwirkung  war  das  Verhältnifs 
der  humanillifchen  zu  den  anderen  Bewegungen. 

Um  das  Jahr  1500  war  der  Humanismus,  die  freigewordene 
WiiTenfchaft,  die  Renaiffance  der  Antike  auf  gelehrtem  Gebiete,  in 
Deutfchland  der  Geill  gewefen,  der  fich  als  den  Führer  der  neuen 
Zeit  betrachtete  und  betrachten  konnte.  Die  bedejitendflen  Kräfte 
waren  ihm  ergeben;  kühn  ging  er  vor,  den  feindlichen  Gewalten  der 
Kirche  trotzend,  als  Träger  des  Fortfehritts  von  verhältnifsmäfsig 
groisartiger  Majorität  aller  Gebildeten  anerkannt 

Sebaflian  Brant,  Conrad  Geltes,  Reuchlin,  Erasmus  von  Rotter- 
dam, diefe  Namen  genügen  für  verfchiedenartige  Bellrebungen. 

Ein  eminenter  poetifcher  Geifl  hätte  den  Geifl  diefes  Humanis- 
mus mit  dem  des  deutfchen  Realismus  verfchmelzen  muffen.  Danach 
ging  das  Streben  der  Zeit  Was  Dante  für  die  italienifche  Literatur 
geleiflet,  wie  er  die  neue  in's  Leben  gerufen  und  fie  beflimmt  hatte, 
das  hätte  fich  dann  in  ähnlicher  Weife  wiederholt  Machtvoll  regten 
üch  in  Deutfchland  dahin  zielende  Bewegungen.  Die  ganze  nächfle 
Zeit  zeigt  das  Streben  nach  der  deutfchen  Renaiffance.  In  Wiffen- 
fchaft  und  Ktinflen  wie  im  Staatsleben  zielen  die  bedeutendflen  Be- 
gebungen darauf  ab. 

6* 
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Aber  kein  Geifl  wie  Dante  erftand  in  der  Literatur.  Ulrich's 
von  Hütten  Feuergeifl  verzehrte  fich  zu  fchnell.  Die  Geifter  diefer 
Art  wurden  abfeits  in  die  Strudel  der  Zeit  geriffen  und  gingen  darin 
kämpfend  unter,  ohne  in  den  ruhigeren  Strom  zu  gelangen.  Haftiges 
Dahintofen  treibt  Mühlräder,  aber  der  länderverbindende  Strom  fliefst 
(letig  und  tief. 

Die  religiöfe  Bewegung  fchlug  feit  15 17  vor;  der  Humanismus, 
die  Renaiffance  wurde  zurückgedrängt  aus  ihrer  hohen  Stellung.  Die 
Führer  des  Humanismus,  erfüllt  von  der  Gröfse  ihres  Berufes,  von 
der  Nothwendigkeit  ihrer  die  derbe  Gegenwart  zu  adeln  berufenen 
Beflrebungen,  Feinde  des  religiöfen,  anfangs  für  mönchifch  erachteten 
Streites  und  Gezänkes,  Feinde  der  mittelalterlich-religiöfen  Anfchau- 
ungen  und  Beftrebungen  überhaupt,  fahen  bald  ärgerlich  auf  die  fich 
ftets  weiter  verbreitenden  Bewegungen  der  Reformation  und  zogen 
fich  dann  felbft  zurück  oder  wurden  zurückgedrängt  Aus  frifchen 
Führern  wurden,  als  die  Menge  den  religiöfen  Leitern  folgte,  mifs- 
vergnügte  oder  refignirte,  fich  in  ihren  Schulen  abfchliefsende  Ge- 
lehrte, die  mit  dem  fpecififchen  chriftlichen  Glauben  und  feinen 
Streitigkeiten  oft  fchlimm  genug  (landen. 

Der  Humanismus  zieht  fich  in  feine  antike  Welt,  Anfchauung 
und  Sprache  und  giebt  den  directen,  frifchen  Einflufs  auf  die  Neu- 
geftaltung  des  Lebens  auf.  Die  Folge  ifl,  dafs  er  felbft  allmälig, 
fchulmeifterlich  dem  wirklichen  Leben  entrückt,  zufammenfchrumpft, 
dafs  aber  der  neuen  Cultur  die  edelften  geiftigen  Kräfte  entzogen 
werden.  Der  Gelehrtenftand  Deutfchlands  fpricht,  denkt  jetzt  wieder 
lateinifch.  Diefe  nothwendige,  adelnde  Kraft  der  Antike  wird  dem 
deutfchen  Geiftesleben  entzogen.  Da  es  darauf  ankam,  die  neue  hoch- 
deutfche  Sprache  in  ihrer  Bildung  für  alle  Geiftesarbeiten  zu  fördern; 
ziehen  fich  die  tüchtigften  Geifter  in  die  fchon  fertige,  in  allen  For- 
men bereitliegende  lateinifche  Sprache  zurück,  Barbaren  in  ihrer 
eigenen  Mutterfprache  werdend. 

Ulrich  von  Hütten,  fpäter  Frifchlin,  die  fich  auch  in  deutfcher 
Sprache  verfuchen,  fmd  Ausnahmen.  Eoban  Heffe  (1488 — 1540), 
Petrus  Lotichius  (1528 — 1560)  und  wie  die  aUgemein  berühmten 
Lateindichter  diefer  Zeit  heifsen,  welche  poetifchen  Kräfte  gingen  da 
für  die  deutfche  Dichtung  und  diredle  Culturförderung  verloren! 

Mit  all  diefen  Stockungen  und  Hemmniffen  war  die  Möglichkeit 
eines  fchnellen  eigenthümlichen ,   neuen  Volksauffchwungs  mit   grofs- 
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artigen  Folgen  für  das  ganze  äfthetifche  Leben  abgefchnitten.  Wo 
follte,  in  welcher  Schichte,  in  welchem  Stand,  die  grofse  poetifche, 
befreiende  und  aufbauende,  fichtende  und  fchöpferifche  Kraft  er- 
flehen, welche  die  Zeit  voll  in  fich  einfaugen,  kühn,  verwegen  über 
die  neuen  Schranken  hinwegfchreiten  und  für  freiere,  aber  mit  Acht 
und  Schwert  getroffene  Beilrebungen  und  Wünfche  den  fchönen, 
lebensumfaffenden  Ausdruck  oder  freudigen  Hinweis  hätte  finden 
können?  Wie  inmitten  des  politifchen,  materiellen  und  geifligen 
Wirrwarrs  zu  einer  hohen,  der  grofsen  Dichtung  unentbehrlichen  har- 
monifchen  Lebensanfchauung  gelangen,  von  welcher  aus  fich  Alles 
ordnete,  ohne  doch  den  Stempel  religiöfer  Partheibefchränkung  zu 
tragen  oder  in  der  alten,  mittelalterlichen  Weife  der  äufserlichen 
Autorität  blind  zu  folgen? 

Die  Ideen,  die  hätten  zufammenwirken,  zeugend  den  neuen  Geiil 
gebären  follen,  traten  feindlich  auseinander. 

Wenn  zum  Beginn  der  grofsen,  in  der  Reformation  gipfelnden 
Bewegung  ein  feltfamer  poetifcher  Drang  die  Gemüther  in  allen 
Ständen  erfafst  hatte,  fo  dafs  Kaifer,  Fürften,  Ritter,  Gelehrte,  Geifl- 
liche,  Handwerker,  Soldaten  und  Bauern  dichteten  und  Jeder  das 
Schlagwort  für  Freud'  und  Leid,  Luft  und  Streit  poetifch  zu  finden 
fuchte,  fo  nimmt  nun  aus  den  erwähnten  ürfachen  diefe  dichterifche 
Freude  von  Jahr  zu  Jahr  ab;  das  Feuer  brennt  in  fich  zufammen; 
nur  in  feinem  eigentlichen  Heerde  glüht  und  brennt  es  weiter.  Alle 
die  zum  Theil  höchft  bedeutenden  Beftrebungen  haben  einen  Verlauf 
gleich  jenen  Strömen,  welche,  von  Gletfchem  und  Quellen  hoher 
Gebirge  gefpeift,  zu  Anfang  mächtig  niederwärts  stürzen,  dann  aber  in 
weite  dürre  Ebenen  ohne  Zuftröme  tretend,  mehr  und  mehr  abnehmen, 
um  fchliefslich  in  Rinnfalen  langfam  dahin  zu  fliefsen  und  Salzfeen 
und  Salzlümpfe  zu  bilden,  in  denen  fie  verdunften.  Die  einzige  Aus- 
nahme bildet,  Dank  Luther,  das  religiöfe  Lied.  Es  geht  in  die  neue 
Zeit  dire<5l  über  und  erlebt  eine  Blüthezeit;  eine  fo  hohe  und  fo 
wichtige  allerdings  nicht,  wie  Viele  preifen. 

In  der  bildenden  Kunft  ja  Gleiches  oder  Aehnliches. 

Man  denke  an  Albrecht  Dürer  (f  1528),  Peter  Vifcher  (f  1529), 
Hans  Holbein  ("l-  1543)  und  Lucas  Cranach  (f  1553).  Mit  genialer 
Kraft,  an  Phantafie,  Fülle  der  Production  und  künftlerifchem  Umfang 
ein  Wunder,  dringt  Dürer  in  felbfländiger  Weife  vor,  erkennt  dann 
den  Werth  der  RenaifTance-Schönheit,  fafst  fie  nach  Wefentlichem  und 
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gewinnt  in  den  letzten  Werken  eine  Höhe,  die  zu  dem  Grofsen  und 
Charax:teri(lifchen  das  Voll -Schöne  verfprach.  Peter  Vifcher  zeigt 
nach  IQarheit,  die  fich  mit  der  Innigkeit  des  deutfchen  Wefens 
gattet,  in  eigenthtimlichiler  Weife  eine  deutfche  RenaiiTance.  Holbein 
tritt  auf  eine  Stufe,  von  der  man  ein  Zurückgehen  für  unmöglich 
halten  foUte,  da  feine  Zeit  hier  fich  felbfl  und  den  Fortfehritt  fand. 
Es  nützt  nichts.  Jene  fterben,  ohne  Nachfolger  zu  finden.  Diefer 
geht  Deutfchland  verloren;  er  fucht  in  England  Raum  und  Lohn  für 
feine  Kun(L  Die  andern  Meifler  und  ihre  Schulen  Herben  ebenfalls 
ab,  ohne  weiterbauende  Nachfolger  zu  finden.  Mitte  des  Jahrhunderts 
iil  unfere  volksthümliche  Kraft  der  Phantafie  ausgelebt  oder  matt 
und  müde  und  fmkt  in  langen  Schlaf.  Die  Nachahmung  der  fremden 
Renaiflance  wird  dominirend.  Nur  in  den  unteren  Schichten  und  in 
den  geringe  Anfprüche  machenden  Erzeugniffen  fetzt  fich  der  alte 
Stil  fort:  in  der  bildenden  Kunil  befonders  im  billigen  Holzfchnitt 
für  das  Volk,  im  Handwerklichen  u.  f  w.;  auch  hier  wie  in  der 
Poefie  mehr  und  mehr  finkend,  weil  die  höhere  Theilnahme  fehlt. 
Dürer's  Geiil  mufs  bis  Göthe-Comelius  ruhen,  ehe  an  feine  Wieder- 
erweckung gedacht  wird. 

Der  deutfche  Geift,  wie  er  fich  zur  Reformationszeit  künlllerifch 
zeigte,  war  viel  umfafiend,  realiflifch,  kraftvoll,  derb,  aber  auch 
wieder  tieffinnig,  durchgängig  auf  das  Charakteriflifche,  nicht  auf 
das  Schöne  gerichtet.  Den  Mangel  an  Idealität  und  Schönheit  follte 
Phantaftik  und  Verllandesmäfsigkeit  (Allegorie  u.  f.  w.,  wie  wir 
gefehen)  erfetzen. 

Schlimmer  noch  als  in  andern  Künden  fah  es  in  der  Poefie 
aus,  wo  man  über  falfche  Theorien,  denen  gerade  fie  fo  leicht  aus- 
gefetzt iil,  alle  Erkenntnifs  ihres  fchönen  Wefens  verloren  hatte. 

Je  einfacher  man  fich  gehen  liefs,  deflo  beffer.  Kund  war 
Künflelei  und  Verkehrtheit  geworden.  Sobald  man  nach  folcher 
Kunil  ilrebte,  ward  es  um  fo  fchlimmer.  In  der  Maife  jedoch  dachte 
man  kaum  an  eine  innere  künillerifche  Durchdringung,  wenn  man 
auch  die  poetifchen  Formen  Zwecks  der  verfchiedenartigilen  Tendenzen 
zu  gebrauchen  liebte. 

Hinweifungen  auf  einzelne  Männer  werden  genügen,  die  Ent- 
wicklungen wenigilens  anzudeuten. 

Als  eriler  Repräfentant  feines  Volkes  feiner  Zeit-  ilehe  auch  hier 
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voran  Luther.*)  Der  Mann  Hl  eine  gewaltige,  volle  Perfönlichkeit 
nach  Geifl,  Empfindung  und  Charakter,  ein  Centralfeuer  fchöpferifcher 
Kraft  Solche  Perfonen  find  an  fich  poetifch,  weil  der  volle  Menfch, 
nie  der  abflracte  Gedanke  oder  eine  einzelne  Geiflesthätigkeit  hinter 
Allem  fleht,  was  fie  fagen  und  thun.  Zu  feinem  Wiffen,  Glauben 
und  Wollen  kam,  dafs  er  fprachlich  ein  Genie  war.  Ein  Künftler 
wollte  er  nicht  fein,  fondem  hatte  nur  die  Sache  im  Auge,  wenn  er 
in  Beredfamkeit  und  Poefie  überilrömte.  Uebermäfsige  Derbheit  und 
die  unferer  Zeit  antediluvianifch  erfcheinende  Grobheit  jener  groben 
Tage  verunzieren  für  uns  Dies  und  Jenes  bei  ihm  und  zeigen  ihn 
zu  fehr  als  Sohn  feiner  Zeit,  aber  auch  darin  mag  der  Schwung  und 
die  Sicherheit  diefes  Femhintreffers,  Papfl,  Könige  und  Bauern  mit 
gleicher  Rückfichtslofigkeit  behandelnden  Mannes  imponiren. 

Jeder  Reformator  giebt  und  nimmt. 

Indem  Luther  mit  der  katholifchen  Tradition  brach,  brach  er 
auch  mit  ihrer  Phantafiewelt,  die  fo  reich,  fo  vielgeflaltig  war  und 
das  Leben  von  Anfang  bis  zum  Ende  begleitete.  Jedes  Thun  auf 
Erden  hatte  feinen  Vertreter  in  Glauben  und  Vorflellung.  Ueber  und 
unter  diefer  Welt  noch  andere  Welten,  teuflifche  und  himmlifche. 

Die  Vernunft  hatte,  im  humaniflifchen  Gewände,  ihre  Zuflucht 
zu  den  antiken  Vorflellungen  genommen  und  in  deren  Phantafiewelten 
Erfatz  gefucht  für  die  nicht  mehr  geglaubten  religiöfen. 

Der  Reformator  verwarf  diefe  ihm  frivol  erfcheinende  Welt  nicht 
minder.     Ihm  blieb  nichts  als  Bibel  und  Leben. 

Es  hätte  gegolten,  fich  voll  und  freudig  auf  das  wirkliche  Leben 
zu  (lützen,  dies  zu  idealifiren  —  ähnlich  wie  es  die  den  Bruch 
zwifchen  Gott  und  Welt  nicht  kennende  Antike  gethan  hatte  und 
auch  die  RenaifTance  that  Der  jugendkräftige  Luther  hätte  hiezu  in 
eigenthümlicher  Weife  die  Kraft,  Frifche  und  geiflig  klare  Sicherheit 
gehabt,  der  alternde,  kranke,  in  den  Wirren  und  Kämpfen  müd 
gearbeitete  Mann,  der  fo  viel  im  Innern  zu  ringen  hatte,  hatte  fie 
nicht  mehr.     Im  Gegentheil:   die  Welt  blieb  für  ihn  im  Gegenfatz 


*)  Martin  Luther,  geb.  1483  zu  Eisleben,  ftudirt  feit  1501  in  Erfurt,  wird 
1505  Mönch,  1508  Profeffor  in  Wittenberg,  reift  15 10  nach  Rom,  fchlägt  31.  Oct. 
15 17  die  95  Sätze  gegen  den  Ablafs  Tetzels  an,  wird  152 1  nach  Worms  citirt 
und  zur  vollen  Reformation  gezwungen.  Er  ftirbt  1546.  —  Die  Bibel  Überfetzte 
er  von   1521 — 1534.     Zuerft  erfchien  1522  das  neue  Teftament. 
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zu  Gott.  Der  Teufel  blieb  und  die  Welt  blieb  als  in  teuflifcher 
Neigung.  Keine  äilhetifche,  nur  eine  theologifche  Brücke  führte 
nach  diefen  Anfchauungen  von  der  Welt  und  ihrem  Wefen  zum 
Göttlichen. 

Eigenthümliche  Entwicklungen,  Rückläufe,  Nebenwege,  feltfame 
Verbindungen  des  äilhetifchen  Dranges  und  der  herrfchenden  Mächte 
waren  die  Folge. 

Nur  in  zwei  Punkten  trat  Luther  über  diefen  Kreis  kräftig 
hinaus:  in  der  Mufik  und  der  Lyrik.  Sein  grofser  Geift  liefs  ihn 
freilich  nie  in  die  Irrthümer  und  Abgefchmacktheiten  feiner  meiden 
Nftchtreter  fallen  hinfichtlich  der  Künfte,  aber  zur  Ueberwindung  des 
Gegenfatzes  kam  er  nicht 

*  Luther,  durch  und  durch  volksthümlich  von  Geburt,  Anlage 
und  Gefinnung,  erfafete  als  gewaltiges  Hülfsmittel  in  einem  Drang, 
den  er  mit  feiner  Zeit  theilte,  das  gefungene  Lied.  Die  innige,, 
freudige,  feurige  Kraft  feines  religiöfen  Gefühls  ilrömte  gluthenvoll,. 
ftark,  treu,  tief  darin  über. 

Er  erfand  nicht  das  deutfche  religiöfe  Lied.  Seit  Jahrhunderten 
hatte  der  ähnliche  Drang  gewirkt  und  manches  fchöne  Lied  gefchaifen, 
welches  als  Troft  in  Schlacht  und  Gefahr,  auf  Pilger-  und  Seefahrt 
war  gefungen  worden.  Aber  er  ifl,  der  das  Begonnene  vollführt 
und  das  Kirchenlied  dem  Volke  als  ein  Gemeingut  giebt  Es  war 
ihm  dabei  auch  nicht  im  Geringilen  darum  zu  thun,  als  Erfinder  zu 
erfcheinen.  Pfalmen  und  die  fchönllen  alten  lateinifchen  Kirchenlieder 
find  es  gröfstentheils,  welche  er  deutfch,  volksmäfsig  bearbeitete. 
Aber  fein  Geifl  fluthete  voll  und  feurig  hinein  und  machte  dies 
evangelifche  Kirchenlied  fähig,  die  nächflen  Zeiten  der  Unnatur  zu 
überdauern.  Es  ift  das  Einzige  aus  der  Poefie  diefer  Tage,  welches 
ohne  Unterbrechung  in  lebendiger  Ueberleitung  aus  dem  alten  und 
älteilen  Geül  bis  zu  unferen  Tagen  herüberkam. 

In  derfelben  Zeit,  wo  Luther  Anlafe  ward,  dafs  die  religiöfe 
Einheit  Deutfchlands  fich  löfle,  brachte  er  den  Deutfchen  die  fprach- 
liche  Einigung,  die  man  feit  den  Hohenllaufenzeiten  nur  noch  in 
den  Canzleien  kannte.  Es  gab  keine  allgemeine,  nur  provinzielle 
Schriftfprache. 

In  der  Bibelüberfetzung,  beendet  1534,  leiftete  Luther  das 
Gewaltige:  die  neue  allgemeine  deutfche  Sprache,  aus  dem  alten 
zum   neuen  Geift   geführt  in  voller  originaler  Kraft,   frei  von  allen 
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Nachahmungen  anderer  Sprachen ,  ein  Wunderwerk  der  Kraft  des 
Meiflers.  Luther  verband  dabei  die  höchfle  Genialität  mit  der  äufeer- 
flen  künfllerifchen  und  wifTenfchaftlichen  Sorgfamkeit  und  Schärfe. 

Gemacht,  wie  Manche  noch  meinen,  hat  Luther  die  neuhoch- 
deutfche  Sprache  nicht,  nicht  erfunden,  was  an  fich  unmöglich 
gewefen  wäre,  aber  das  Vorhandene  durchdrang,  verfchmolz,  er- 
weiterte er,  machte  er  lebendig  und  führte  es  aus  der  einfeitigen 
Uebung  zum  allfeitigen  Gebrauch,  mit  allgewaltigem  Genie  diefe 
Sprache  zu  Allem  gefchickt  machend.*) 

Wo  Licht  iil,  ift  Schatten.  Auch  hier  kann  der  Einheit  diefer 
Schriftfprache  gegenüber  als  Schaden  angeführt  werden,  dafs  diefe 
neue  Schriftfprache  verfchiedenen  deutfchen  Volksflämmen  unbequem^ 
ja  erfl  von  ihnen  zu  erlernen  war  und  iR,  dafs  z.  B.  bei  mangelnder 
Doppelbildung  des  Dialects  und  des  Hochdeutfchen  erfl  ein  förmliches 
Ueberfetzen  aus  jenem  in  diefes  (lattfinden  muis,  dais  Frifche  und 
Beweglichkeit  darunter  leidet,  ja  dafs  ganze  und  die  zahlreichften, 
nicht  im  Hochdeutfchen  erzogene  Volksfchichten  dadurch  an  der 
unmittelbaren  Theilnahme  gehindert  find,  ihre  fprachliche,  oft  fo 
bedeutende,  im  Dialect  lebendige  Kraft  brach  gelegt  ift,  keine  höhere 
eigenthümliche  Förderung  findet  und  nicht  fich  feiner  entwickeln 
kann.  Der  Nachtheil,  den  diefer  Zuftand  befonders  der  in  der 
neuen  Schriftfprache  gedichteten  Poefie  der  Niederdeutfchen  gebracht,. 
ift  meiftens  viel  zu  wenig  hervorgehoben  worden.  Diefer  Nachtheil 
felbft  ift  nicht  zu  Ifeugnen,  aber  er  ift  nirgends  bei  gröfeeren  Völkern 


*)  Luthers  Tifchredai.  Cap.  70 ;  „Ich  habe  keine  gewiffe,  fonderliche,  eigene 
Sprache  im  Deutfchen,  fondem  brauche  der  gemeinen  Deutfchen  Sprache,  dafs  mich 
beide  Ober-  und  Niederdeutfche  verftehen  mögen.  Ich  rede  nach  der  Sächfifchen 
Canzeley,  welcher  nachfolgen  alle  Fürften  und  Könige  in  Deutfchland.  Alle  Reichs- 
ftädte,  Fürftenhöfe  fchreiben  nach  der  fachfifchen  und  unfers  Fürften  Canzelei. 
Darum  ill's  auch  die  gemeinfte  Deutfche  Sprache.  Kaifer  Maximilian  und  Chur- 
fürft  Friderich,  Herzog  von  Sachfen  u.  f.  w.  haben  im  Römifchen  Reich  die 
Deutfchen  Sprachen  alfo  in  eine  gewifle  Sprache  gezogen."  ' 

Mit  welcher.  Sorgfamkeit  Luther  zu  Werk  gegangen,  wie  er  auf  Markt  und 
Strafsen,  bei  Bürgern  und  Bauern  herumgehorcht  und  oft  wochenlang  üch  mit 
feinen  kundigen  Freunden  abgemüht,  das  richtige  deutfche  Wort  und  die  echte 
deutfche  Wendung  zu  finden,  erzählt  er  uns  gleichfalls  felbfl. 

Dafs  er  aus  einem  Lande  der  Sprachgrenze  zwifchen  Ober-  und  Nieder- 
deutfchen  ftammte  und  danach  eingriff,  ward  von  Einflufs  bei  der  neuen  Schrifl- 
fprache,  in  welche  jetzt  verfchiedene  niederdeutfche  Einflüffe  drangen. 
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zu  venneiden.  Eine  Hauptfladt  oder  eine  Gegend  wird  dominiren; 
nur  in  ganz  kleinen  Bezirken  (z.  B.  in  Athen)  kann  ein  volles  Durch- 
dringen der  gebildeten  und  der  Volksfprache  gefchehen.  In  Deutfch- 
landy  feiner  politifchen  Zerfplitterung  gemäfs,  dominirte  fürderhin 
fprachlich  keine  einzelne  Stadt,  auch  keine  Gegend,  fondem  eine 
Klaffe,  die  der  Schriftkundigen. 

Ulrich  von  Hütten  (1488 — 1523),  Thomas  Mumer  (1475  ^^^ 
um  1536)  zeigen  neben  Luther  ihre  eigenthümlichen  Begabungen, 
jener  eine  verlöfchende  Hofihung  nach  der  humaniilifchen  Kraft, 
diefer  ein  in  Streit  und  Neid  ins  Gemeine  linkendes  Talent. 

Hervorragend  in  der  Dichtung  feiner  Zeit  fleht  ein  deutfcher 
Handwerker,  der  Nürnberger  Schufter  Hans  Sachs  (1495 — 157^)» 
ein  echter  Sohn  diefer  deutfchen  Renaiflance  und  der  Reformation. 
An  dem  einen  Manne  wären  alle  Kräfte  und  Bewegungen  feiner  Tage 
klar  zu  machen  und  wie  keine  zum  vollen  kühnen  Austrag  kam. 
Hans  Sachs,  hochbegabt  mit  künftlerifchem  Geifte,  drang  in  feinen 
heften  Dichtungen  bis  dicht  an  die  Grenze,  wo  die  wahre  Renaiffance 
der  deutfchen  Literatur  begonnen  hätte.  Er  ift  dem  grofsen  Albrecht 
Dürer  in  feiner  Weife  zu  vergleichen. 

Einmal,  möchte  man  bei  ihm  ausrufen,  einmal  die  bisherige 
Weife  auf  den  Kopf  geftellt,  einmal  vom  andern  Ende  angegriffen, 
einmal  der  Leidenfchafl  geftattet,  das  Herkömmliche  zu  durchbrechen, 
die  Schönheit  vorangeftellt,  im  Drama  die  Individualität  und  vom 
fubjectiven  Menfchen  aus  die  Dinge  conftruirt,  die  Thaten  gefolgert 
und  die  Pforte  zur  neuen  Zeit  war  aufgeftofsen. 

Aber  wo  foUte  nach  1530,  gefchweige  nach  1550  der  Nürnberger 
Schufter  die  Kraft  und  den  Schwung  dazu  finden? 

Alles  hat  Hans  Sachs  im  Einzelnen,  nur  den  neuen  Menfchen 
fah  er  nicht  vor  feiner  Phantafie  und  fo  mag  er  fchaffen  und  fchaffen, 
Hübfehes,  Gutes,  Wahres,  Frifches,  auch  Schönes.  Er  kann  die 
weiterringende  Zeit  doch  nicht  befriedigen  und  fällt  endlich  ab  wie 
eine  überreife  welke  Frucht;  der  Same  darin  foDte  lange  ruhen,  bis 
er  in  fruchtbaren  Boden  gelangte. 

Neben  dem  bekannten  hochverdienten  Nürnberger  Meifter  fei 
hier  ein  Anderer  genannt :  Jörg  Wickram  aus  Colmar  (fchriftftellerifch 
etwa  thatig  1535 — 60),  der,  wenn  er  in  dem  vielgelefenen  Rollwagen, 
dem  Schwank-  und  Gefchichtenbüchlein  «auf  den  Rollwägen  oder 
in  Schiffen  die  langweilige  Zeit  und  ünmuth  damit  zu  vertreiben», 


Erzählung.     Roman.  gi 

das  Stoffbedürfnifs  feiner  Zeit  in  der  beliebten  gewöhnlichen  Weife 
zu  befriedigen  fachte,  in  feiner  Erzählung  Goldt faden,  um  nur  diefe 
hier  anzuziehen,  fich  höher  fchwang  und  in  bemerkenswerther  Weife 
einem,  der  neuen  Zeit  entfprechenden  Roman  entgegenarbeitet  und 
daran  ifl,  demgemäfs  Ideale  aufzuflellen. 

Ein  Bauemfohn  Leufried  i(l  Held  des  Stücks.  Er  befucht  die 
Schule  zu  Salamanca,  handelt  hier  im  Spiel  ähnlich  wie  der  junge 
Cyrus,  mufs  die  Schule  verlaffen,  wird  Küchenjunge  bei  einem 
mächtigen  Grafen,  entzückt  Alle  durch  fein  fchönes  Singen,  ill  voll 
idyllifcher  Sehnfucht  nach  dem  Hirtenleben,  wird  Page  bei  des 
Grafen  Tochter  Angliana,  gegen  welche  er  von  tieffler,  inniglichfler 
Liebe  entbrennt,  thut  durch  Thaten  fich  hervor,  befleht  die  Ver- 
folgungen  feiner  Neider  und  des  ergrimmten  Grafen,  zeichnet  fich 
im  Krieg  aus,  wird  geadelt  und  zum  Ritter  gefchlagen  und  fchliefslich 
Gemahl  der  Angliana  und  Erbe  des  Grafen  und  lebt  friedfam  und 
freundlich  mit  Angliana,  mildthätig  gegen  alle  Untergebenen  —  ein 
Bauemfohn  als  Held,  idealifirt,  aber  ohne  die  Uebertreibungen  der 
Amadisromane,  fleifsig,  fittiam  fich  in  die  Höhe  ringend  —  war 
denn  hier  nicht  der  richtige  Weg  befchritten?  Der  Löwe  ifl  in  der 
ganzen  Gefchichte  das  Einzig -Romanhafte  im  Stil  der  alten,  phan- 
taftifchen  Zeit.  (Der  Bracke,  die  Erzählung  vom  Jäger,  der  Leufried 
ermorden  und  die  Nachricht  bringen  foll:  ein  hauend  Schwein  habe 
ihn  gefchlagen,  klingen  an  Nibelungen  und  an  Schionatulander.) 
Der  ganze  geÜlige  Standpunkt  hat  etwas  Ruhiges,  Gediegenes,  freilich 
nichts  Hervorragendes.  Aber  in  jeder  Hinficht  ein  trefflicher 
Anfang,  nach  welchem  man  einen  Fortfehritt  hätte  für  unfehlbar 
halten  mülTen.*) 


*)  Es  mag  interefTant  fein,  die  Ideale  der  Jungfrau  und  des  Jünglings  kennen 
zu  lernen,  wie  der  Colmarer  Schriftileller  und  Meifterlanger  fie  für  diefe  Zeit  auf- 
ftellt.  Angliana  „war  von  einer  ziemlichen  Länge,  mit  einer  wohl  gefchickten 
Proportion,  ihr  Haupt  aufrichtig,  ihr  Haar  gelb  und  etwas  gekräufelt,  ihr  Stimlein 
Tund  und  breit,  mit  lichtbraunen,  wenig  gebogenen  Augbräulein  gezieret,  ihre 
Aeuglein  nach  Falkenart,  klar  und  gefchwind,  das  Näslein  ein  wenig  gebogen  in 
ziemlicher  Schärfe,  die  Wänglein  mit  fchönen  Grüblein  und  mit  Rofenfarb  ge- 
zieret, das  Mündlein  einöm  Rubin  gleich  an  der  Färb,  allzeit  fich  ein  wenig  lachend 
erzeiget;  dem  Elfenbein  gleich  weifs  waren  ihre  Zähnlein,  fchmal  und  klein  nach 
rechter  Ordnung  gefetzt,  das  Kinn  doppelt  obeinand  an  den  oberen  Kinn  ein  wohl- 
gefchicktes  Grüblein,  ihr  Hälslein  rund  und  länglicht,  weifs  als  der  Schnee,  ihre 
Bruft  war  ftark  und  breit,  ihre  Arme  und  Häiidlein  ganz  wohl  formirt,  die  Weich 


g2  Volksbücher.    Die  „Schandbücher"-Literatur. 

Es  kam  auch  hier  Niemand,  der  beffemd  fortgebaut  hätte. 

Die  alten  Volksbücher,  wie  fie  aus  den  früheren  Zeiten  über- 
kamen oder  danach  zufammengearbeitet  wurden,  dann  aber  eine 
Fluth  von  Gefchichten  neueren  Stils  oder  im  neuen  derben  Gefchmack 
behandelt,  füllten  die  Leere. 

Je  weniger  in  der  Reformationszeit  das  Schönheitselement  bei 
den  Deutfchen  zur  Geltung  gekommen  war  und  in  den  Gemüthera 
Wurzel  gefafst  hatte,  deflo  ungebundener  warf  man  fich  nach  dem 
Erlahmen  vom  anfanglichen  grofsen  geiiligen  Schwünge  in  den  craffen 
Realismus,  zu  dem  Aberglaube  und  innere  Unruhe  freilich,  wie  inmier, 
die  Kehrfeite  bildeten.  Die  ganze  vorhergehende  Periode  hatte,  wie 
gefagt,  nach  dem  Realismus  hingedrängt;  diefer  hätte  Anfang  des 
i6.  Jahrhundert  feine  Idealifirung  finden  und  fomit  eine  Blüthezeit 
gewinnen  muffen.  Da  dies  mifslang,  fchlug  er  zurück  und  ward 
roher,  niedriger.  Das  Derbe,  Grafs -Materielle,  Zotige  fchien  das 
Einzig -Ergötzliche  werden  zu  wollen.  Es  florirten  der  Eulenfpiegel, 
die  Rollwagen-Literatur,  derbe,  launige,  nur  zu  oft  aber  fchmutzige, 
unfiäthige  Gefchichten,  deren  Geifl  auch  in  der  Streit -Literatur  der 
Zeit  fich  fo  breit  macht  und  der  bei  Hoch  und  Niedrig,  bei 
Männern  und  Frauen  Gunfl  und  Gelächter  findet.  Sieht  man  das 
Bild  auf  dem  Katziporus  (1558)  von  Michael  Lindner  an,  fo  weifs 
man,  was  ein  Anecdotenfammler  diefer  Zeit  zu  bieten  wagen  durfte: 
dem  Holzfchnitt  entfpricht  der  Inhalt.  Die  gegenflandlos  aufgeregte 
Phantafie,  die  nirgends  ideell  fich  anklammern  konnte,  verfiel  mit 
Vorliebe  jetzt  auch  auf  die  —  gern  fatirifche  —  Lügengefchichte. 
Im  Katziporus  ifl  eine  an  des  Rabelais  Gargantua  (i.  Band  1533) 
erinnernde  Erzählung  vom  unerhört  grofsen  Mann.  Der  Finken- 
ritter macht  den  Anfang  zu  den  Münchhaufiaden. 

Andrerfeits  kamen  auch  Geflaltungen,  die  dem  tiefunruhigen, 
umfonfl  nach  vollem  Durchbruch  des  Verflandes  und  der  Vernunft 


fchwanger  und  rhan,  in  Summa  ihr  ganzer  Leib  hätte  von  Apelles  nicht  zierlicher 
gemalt  werden  mögen;  fie  war  auch  mit  Herzen  und  Gemüth  ganz  gleichförmig 
ihrer  Schöne,  züchtig  und  berdfittig,  freundlich  mit  Jedermann,  getreu  und  gerecht. 
Nicht  minder  Schöne  hat  an  fich  Leufried  der  Jüngling,  dabei  eines  Löwen  Muth, 
aber  gegen  Jedermann  freundlich;  die  Gerechtigkeit  fördert  er  allezeit;  fo  haifet 
er  auch  die  Schalkheit,  hatt  grofsen  Luft  zu  Pferden,  zu  aller  Zeit  war  er  geneigt, 
Frauen  und  Jungfrauen  zu  dienen.  Zum  Vorderften  aber  forcht  er  Gott  und  half 
den  Armen  nach  feinem  heften  Vermögen,  denn  er  vergaüs  nie  feines  Her- 
kommens.'' 


Neue  Sagenbildung.     Fauft.  oj 

ringenden  Streben  der  Zeit  entfpraclien.  Auch  die  Reformation  löfte 
die  Geifler  noch  nicht  vollfländig.  Eine  religiöfe  Grenze  blieb 
gedeckt.  Der  Teufel  und  der  mit  dem  Dualismus  zufammenhängende 
Angftglaube  florirte  im  Proteftantismus  ärger  als  bei  den  Katholiken, 
die  fich  hinter  ihre  Heiligen  flüchteten.  Die  Lehre  der  Kirche, 
welche  Gott  und  die  Natur  gegenüberflellte,  hinderte  und  fchreckte, 
wo  die  Geifter  nach  Erkenntnifs  rangen.  Die  Forfchungen,  welche 
man  nicht  offen  zu  treiben  wagte  —  wie  fafl  alle  Naturforfchungen 
—  bekamen  durch  die  Geheimnifskrämerei  von  vom  herein  den 
Fluch  des  Aberglaubens.  Mit  geheimem  Grauen  wandte  man  fich 
den  Kräften  der  Natur  zu;  Aberglaube  wucherte,  wie  immer  bei 
dem  dunklen  Treiben;  die  Verwirrung,  welche  jeder  Dilettantismus 
im  Gefolge  zu  haben  pflegt,  machte  die  Sache  noch  fchlimmer.  Mit 
dem  Glauben  an  perfönlich  böfe  Kräfte  ifl  Verfuch  der  Abwehr 
derfelben,  BefchwÖrung  und  Magie,  fo  eng  verbunden,  wie  mit  dem 
Glauben  an  perfönlich  gute  Mächte  religiöfer  Cultus.  In  Teufels- 
und Hexenfurcht,  Zauberei,  Stemdeuterei  u.  f.  w.  fprach  fich  dies 
inmitten  des  plumpften,  gröbflen  Realismus  und  feiner  Freude  über 
Niedrig -Komifches  aus.  Hier  lag  ein  Abgrund  von  Zweifel  und 
Düilemife.  Die  Volksphantafie  fand,  an  Perfönliches  anknüpfend, 
für  all  dies  Ringen  der  Menfchenfeele  nach  Wahrheit  und  für  ihre 
Verzweiflung  die  Gefchichte  vom  Dr.  Faufl.  Wahrheitsflreben,  ab- 
ftractes  Ergreifenwollen  derfelben  und  Genufs  flehen  fich  darin 
gegenüber.  Was  der  Zeit  fehlte,  die  Helena,  die  Schönheit,  erblickt 
Faufl  im  Zauberfpiegel !  Tieffinnig  hat  fich  die  Zeit  in  Faufl  nach  ihrem 
Wollen  und  ihrer  Ohnmacht,  wie  fie  vom  idealen  Streben  ins  Mate- 
rielle taumelt  und  zu  Grunde  geht,  charakterifirt.  Später  fchlofs 
fich  an  die  Fauflfage  die  vom  Ewigen  Juden,  fafl  noch  trüberer 
FalTung.  Diefer  Geifl  des  Mittelalters,  dem  das  Heil  fo  nahe  gewefen 
war  und  der  jetzt  fo  handwerklich  fich  dahinfchleppte,  konnte  auch 
nicht  recht  leben  und  nicht  recht  flerben.  Es  waren  Probleme  in 
diefen  Volksphantafien  aufgeflellt,  die  erfl  fpätere  Jahrhunderte  zu 
löfen  vermochten. 

Auch  diefe  neuen  Ideen  bildeten  fich  in  innerlich  zwar  ver- 
bundenen, äufserlich  aber  nur  anreihenden  Formen  aus  gleich  der 
Eulenfpiegel-,  Lalenburger-Hiflorie  u.  dergl. 

Eine  frifche  Strömung  ifl  auch  hier  zu  verzeichnen.  In  edlerer 
didactifcher  Weife  die  Freude  am  Kurzen,  Schlagenden,  Humoriflifchen, 
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Fabel.     Satire.     Grobianus. 


an  der  kleinen  Gefchichte  feilhaltend,  trat  Fabel  und  entfprechende 
moralifche  Erzählung,  auf,  ward  beliebt  und  tüchtig  ausgebildet. 
Erasmus  Alberus,  Burkhard  Waldis  u.  A.  zeigen,  wie  die  ähnlichen 
Verhältnifle  jetzt  wieder,  wie  zur  Zeit  des  Strikers  und  dann  Boners, 
wie  fpäter  zur  Zeit  Gellerts,  ähnliche  Erfcheinungen  hervorrufen: 
Erlatz  des  Hoch-Idealen  durch  das  Moralifche  und  Befriedigung  der 
Phantafie  wenigilens  durch  kleine,  rund  heraus  gebildete,  lebhafte, 
allgemein  veriländliche,  anfchauliche  Dichtung. 

Die  eigentliche  Aufgabe  wäre  gewefen,  die  Luil  und  Kraft  in 
Jiefen  humoriflifchen,  lebensverfländigen  Gefchichten  der  Wirklichkeit 
zufammenzufaflen  zum  realiflifchen,  humoriflifchen  Roman:  künfUerifch 
alfo  einheitlich,  nicht  blos  aneinanderreihend,  ein  gröfseres  Lebens- 
bild zu  geflalten.  Aber  die  Deutfchen  waren  wie  von  all'  und  jedem 
Kunflgeifl  jetzt  verlaffen.  Auch  diefen  Roman  mufsten  fie  erfl  lange 
hernach  von  den  Fremden  abfehen.  Die  Spanier  fchufen  ihn.  Von 
da  her  ward  er  zu  uns  gebracht,  im  erilen  Viertel  des  nächflen 
Jahrhunderts. 

Die  Plumpheit  und  Grobheit  der  Zeitfitten  findet  ihren  G^en- 
fchlag  in  der  Satire.  Diefe  blieb  aber  felbfl  in  der  Sphäre,  mit 
welcher  fie  zu  thun  hatte;  auch  hier  unkünfllerifch  didactifch,  ohne 
felbfländigen  Inhalt,  in  der  Weife  Brant's  verharrend.  Ihren  Haupt- 
ausdruck fand  fie  im  lateinifchen  Grobianus  von  Dedekind  (1549), 
den  Caspar  Scheid,  Fifcharts  Verwandter  und  Lehrer,  dann  aus  dem 
Lateinifchen  deütfch  frei  bearbeitete.  Diefe  Grobianus-Literatur  giebt 
zuiammen  mit  den  Schwankgefchichten  einen  wichtigen,  aber  nicht 
erquicklichen  Einblick  in  das  Treiben  ihrer  Tage  und  den  Zufland 
der  Gemüther. 

Gegen  dies  im  Allgemeinen  wüfle  Gebahren  in  Sitte  und  Wort, 
wie  es  des  Erfreulich -Ideellen,  Erhebenden  fo  wenig  bot,  konnte 
eine  Gegenflrömung  nicht  ausbleiben.  Sicherlich  mufste  man  fich 
aus  Streit-  und  Lehrgedicht,  aus  wohlgemeinter  aber  kalter  Allegorie 
ohne  rechtes  Fleifch  und  Blut,  aus  Schwank  ohn'  Ende,  und  Fabel 
imd  dergleichen  fehnen  nach  einer  confiflenteren  und  die  Phantafie 
mehr  erfüllenden  und  feineren  Unterhaltung,  wo  möglich  nach  Ge- 
flaltungen,  bei  denen  man  in  der  Phantafie  verweilen,  mit  denen 
man  idealifch  empfinden,  zu  denen  man  fich  hinträumen  konnte. 

Wem  mit  der  Religion  nicht  Alles  gegeben  war,  wo  follte  der 
dergleichen  finden? 


Reaction  gegen  den  Realismus:  Amadis.  qc 

Das  Alte  nicht  mehr  genügend,  gutes  Neues  nicht  vorhanden. 

Ja,  die  Zeit  war  für  grofse  fchöne  Poefie  in  feinerer  poetifcher 
Forai  jetzt  nicht  durchgebildet  genug  und  in  ihrem  poetifchen  Form- 
gefühl zu  llumpf.  Wenn  jetzt  z.  B.  auch  Arioflo's  rafender  Roland, 
wenn  bald  Taflb,  Camoens  überfetzt  worden  wären,  wenn  von  ihnen 
gute  Ueberfetzungen  möglich  gewefen  wären,  nichts  der  Art  hätte 
Befriedigung  gewährt 

Als  nun  aber  von  Frankreich  in  den  letzten  Decennien  des 
Jahrhunderts  die  Amadis-Romane  kamen,  Mittelmäfsigkeiten,  nach  der 
Forai  Profa,  nach  dem  Inhalt  outrirt  ideal,  (in  Ueberfetzung  feit  1569) 
dahatten  Viele  trotz  und  felbft  wegen  der  Mängel,  was  das  Herz  begehrte. 

Die  Vorgänge  des  12.  Jahrhunderts  erneuerten  fich  jetzt,  wenn 
auch  in  fchwächerer  Weife  mit  diefen  Gebilden  der  mittelalterlichen 
Reactions-Phantafie,  in  welcher  der  ariftocratifche  idealifirende  Ritter- 
geiil  g^en  den  democratifchen  plump -realiflifchen  erneutes  Leben 
und  neue  Kraft  zu  gewinnen  fchien  und  jetzt  wenigilens  modifche 
Gewalt  erlangte.  Aller  Mängel  ungeachtet  —  erll  Corneille  fand  von 
ihm  aus  den  Fortfehritt  zum  Ideal  des  modernen  Cavaliers  —  hatte 
man  hier  doch  für  die  Phantafie  Perfonen  in  Handlungen  mit  einem 
Geille  edlen,  feurigen  Beftrebens,  von  feinerer  Sitte,  aller  Rohheit  feind, 
gegen  gemeinen  Ton  und  niedere  Empfindung  in  das  Extrem  gehend. 
Die  Frauenverehrung  wird  erneut;  eine  Empfindfamkeit  wird  beliebt, 
welche  in  der  Liebe  die  Helden  gleich  ohnmächtig  werden  läfet. 
Unnatürlich!  aber  im  Gegenfatz  zu  dem  Grobianuswefen  und  beftia- 
lifch-finnlicher  Behandlung  der  Gefchlechtlichkeit  beliebt.  Die  Aben- 
teuer diefer  Romane  find  meiflens  unkünftlerifch  zufiunmengellapelt, 
die  Helden  find  faft  immer  Taufendmännertödter,  Alles  ifl  manierirt; 
aber  Extrem  liefs  eben  Extrem  erwünfcht  fein.  Das  alte  Uebel  aller 
anerzogenen  Bildungen  war  übrigens  auch  hier  gleich  wieder  zu 
fpüren:  man  fchob  in  diefe  Werke  Didactik  ein.  Doch  der  Fehler 
zog  zu  Anfang  mehr  an,  als  er  abfliefs;  in  der  flörenden  Ausführ- 
lichkeit der  feinen  Reden  und  Sitten  der  Herrn  imd  Damen  hatte 
man  ein  erwünfchtes  lehrhaft  bildendes  Element.  Die  laxere  Moral 
ftörte  nicht  Viele.  Leufried  in  Wickram's  Goldfaden  ifl  keufch.  Für 
^^adis  ill  abfolute  Keufchheit  nicht  für  nöthig  erachtet,  was  für 
Manchen  natürlich  eine  bequemere  Idealität  war. 

Diefe  Reaction  gegen  den  plumpen  Realismus  war  felber 
mangelhaft,  gefährlich  und  ein  Nothbehelf. 


o6  Gelehrte  didactifch-fatirifche  Dichtung. 

Zwifchen  diefen  volksmäfsigen  und  modem-fremdländifchen  Strö- 
mungen, fchob  fich  die  humaniflifche,  Renaiffancefuchende  der  gelehr- 
ten Stände  weiter,  hier  mehr  nach  diefer,  dort  mehr  nach  jener  Seite 
fich  wendend,  im  Grundzug  ein  didactifches  Element  feflhaltend. 

Rollenhagen  (1542 — 1609)  i(l  in  mehrfachen  Beziehungen  ein 
guter  Repräfentant 

Er  hat  1566  auf  der  Univerfität  in  der  Nachahmung  des  von 
ihm  und  Freunden  gelefenen  Homerifchen  Frofchmäufekrieges  feinen 
Frofchmäufeler  gedichtet,  diefe  Dichtung  aber  erft,  ficherlich  nicht 
immer  zu  ihrem  Vortheil  didactifch  erweitert,  1595  herausgegeben, 
auf  Anlafs  von  Freunden,  dafs  er  damit  gegen  die  Bücher  wie  « Eulen- 
fpiegel  oder  auch  andere  Schandbtlcher,  Pfaff  von  Kaienberg,  Katzi- 
porus  u.  f.  w.»  wirken  foUe. 

Die  Blicke  zeigen  fich  völlig  befangen,  dafs  man  Würde  der 
Dichtung  und  Didactik  nicht  mehr  auseinander  zu  halten  vermochte, 
wie  man  denn  auch  die  Satire  durch  die  darin  enthaltene  Lehre 
flützte.  Ergötzliches  und  Nützliches  neben  einander  zu  bringen,  nicht 
in  lebensvoller  Durchdringung  des  Wahren  und  Schönen,  wird  für 
die  Poefie  ganz  von  felbft  Grundfatz,  ohne  dafs  fchon  der  Spruch  des 
Horaz  als  unumllöfslicher  Grundfatz  Theorien  nach  fich  modelte. 

Es  ifl  nicht  zufällig,  dafs  man  fich  jetzt  und  in  den  nächflen 
Decennien  fo  viel  mit  Thiererzählungen  zu  fchaffen  machte.  Man 
war  mit  dem  Menfchen  in  fatirifchen,  humoriftifchen,  lehrhaften  Er- 
zählungen gleichfam  fertig,  und  je  näher  bei  der  Thiergefchichte  Scherz 
und  Satire  lag,  je  mehr  Reinecke  Vofs  und  Thierfabel  anfprachen, 
je  eher  kam  man  darauf,  fich  förmlich  in  das  Thierreich  zu  flöchten, 
um  es  als  ein  neues  Gebiet  auszubeuten.  Man  war  darin  der  nackten 
Wirklichkeit  entrückt  und  doch  mitten  im  beobachteten  Leben,  konnte 
fich  freier  bewegen,  andeuten,  verfleckt  lehren  und  flrafen,  ohne  doch 
fo  allegorifch  kalt  zu  verfificiren  oder  gar  in  den  Streit  der  Wirk- 
lichkeit hineinzutappen. 

Rollenhagen  giebt  nach  dem  claffifchen  Vorbild  feine  frei  bear- 
beitete, mit  Didactik  und  Satire  untermifchte  Erzählung,  die  Luft  der 
Zeit  und  die  eigne  am  Fabuliren  verwerthend.  Schält  man  die  eigent- 
liche Handlung  aus  der  unendlich  breiten,  aber  oft  überrafchend  ver- 
fländigen  und  kräftigen,  weitblickenden,  emften,  vielfach  von  einem 
Zug  der  Trauer  umflorten  Didactik  heraus,  fo  ergiebt  fich  ein  echt 
poetifches   Werkchen    voll   Naturfrifche    und    Naturliebe,    treff'licher 
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Characteriflik,  Lebendigkeit,  tiefer  Empfindung  und  nicht  feiten  präch- 
tig humoriilifcher  Erzählungsweife.  ' 

Die  Freude,  fich  in  die  Natur  zu  verfenken,  wirkt  hier  fchon 
entfprechend  der  fich  jetzt  ausbreitenden  Landfchaftsmalerei;  Wald 
und  See  und  Thier-  und  Pflanzenleben  ül  warm  gefchildert  Der 
Frofchmäufeler  zeigt  weiter  das  Bedtbfnifs,  die  neue  Poefie  aus 
einer  eingehenden  pfychologifchen  Behandlung  zu  entwickeln.  Nur 
Met  Rollenhagen  die  .richtige  Löfung  nicht,  weil  er  Anfchauung  und 
Lehre  zu  fehr  nebeneinander  hergehen  läfst,  die  Anflehten  der  han- 
dehiden  Helden  in  zu  breiten  Reden  und  Gegenreden  ausfpricht, 
wozu  er  nun  noch  eine  im  Einzelnen  zwar  oft  fehr  hübfche,  das 
Ganze  aber  überladende  Fluth  von  moralifchen,  die  Tendenz  unter- 
flützenden  Nebengefchichtchen  hinzufügt,  wodurch  die  Einheit  und 
der  poetifche  Eindruck  zerriflen  imd  der  eigentliche  Inhalt  erdrückt 
wird.  Wie  viel  des  Unbefangen -Klaren,  Guten,  Verlländigen,  Ein- 
fichtigen  aber  in  diefer  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  in  Deutfch- 
land  vorhanden  war,  mag  man  wohl  nirgends  belfer  als  aus  dem 
Frofchmäufeler  erfehen.  Ein  geniales  Durchgreifen  ftatt  der  Didactik^ 
und  glücklicher  Anflofs  hätte  fo  Manches  ändern  können! 

Der  launigen  und  fatirifchen  Thiergefchichten  entftanden  noch 
eine  Menge.  Hier  fei  nur  noch  hingewiefen  auf  Spangenberg's  Gans- 
könig   (1607),    der   die  Auf  löfung    der    Thiergefchichte    zum   freien 


*)  Die  Theorie  der  nächilfolgenden  Gelehrtenzeit  ift  bei  Rollenhagen  fchoa 
▼olllländig  vorgebildet,  wie  er  die  lehrhafte  Wahrheit  als  fein  Ziel  anfieht  imd- 
hinlleUt  Man  föhe  Mann,  Weib  oder  Pferd,  Salomo,  Judith  oder  Bucephal  lieber 
in  ihrer  heften  Herrlichkeit  denn  nackt  im  Bade  oder  Stall,  fo  auch  die  blofi^ 
Wahrheit  nicht  fo  gern,  fondem  mit  fonderlichem  Schmuck  und  Pracht  Gleich 
den  alten  Hiftorien  foUe  auch  feine  fein,  um  Weisheit  und  Tugend  daraus  tsx 
lernen.  So  auch  „haben  die«  alten  Deutfchen  des  Dieterichs  v.  Bern,  des.  alten 
Hildebrandes  männliche  Thaten  gereimet  Item  des  Herzogen  zu  Braunichweig 
Hiftorioi  und  andere  mehr.  DeiTen  man  in  welfcher  und  fnmzöfifcher  Sptach  nodi 
mehr  findet'*  Sein  Buch  fei  auch  wie  der  Reinecke  Vofs  gemeint  —  Die  Ani- 
fchauungen  über  Religionsveränderungen,  Revolution,  die  heften  Staatsformen,  ob 
Monarchie,  Ariftocratie,  Democratie,  Einfchränkung  der  Monarchie,  die  Berechtigung 
der  geiftlichen  Lehrer  in  die  Staatsangelegenheiten  einzugreifen,  die  Uebergrifife  der 
fich  einfchleichenden  Geiftlichkeit  (Kröten)  und  Luthers  (des  muthigen  Frofches 
Elbman)  Auftreten,  die  allgemeine  Freiheit,  wie  fie  in  den  Hanfeftädten  und  bei 
den  Schweizern  herrfchte  u.  f.  w.  find  bei  aller  Lehrhaftigkeit,  abgelöft  vom 
Poetifchen,  fehr  interelTant,  die  Belege  in  Thiergefchichten  oft  fehr  drollig  uiuf 
characteriftifch. 

Lemcke,  Ge/chkhte  der  deutfchen  Dichtung.  7 
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Phantafiefpid  unter  der  dida^tifch-iatirifchei^  Einwirkung  zeigt»  ein 
Werkchen,  das  namentlich  durch  feto«  Voruede  eine  Ueberleitung 
vaa  den  Anichauungen  und  Principien  Rollenhagens  zu  denen  der 
nächflen  Periode  der  Gekhrtei^etik  giebt^X 

Wie  die  Poj^üei  fick  unter  öbbsl  Händen  weniger  vom  Hauch  deir 
BjcnaiiTance  und  des  Hmnanismuis  l)erührter  gelehrter  Mannes  geflaltete,. 
TM  fie  hier  den  alten  bplzemen  Heimftil  der  Präsfchmeifter  fortfetete, 
inh  güniligen  Falle  aa  Sebaflian  B4?ants  Weife  gemahnte,  das  lehrt 
niemand  befiier  als.  der  biedere  B^holomeus  Ringwaldt,  der  auck 
gegen  den   Teufel  und   das   Aergemiis   der   Welt  kämpfende  Dorf- 


•)  Sj)angenberg  liefert  in  der  Vorrede  des  Ganskönig  eine  für  feine  Zeit 
intopefTante  Abhaadlung^  über  die  Kj?äfte  der  menfchliclien  S^de  und  den  Nutzen 
dop  Poede,  die  er  gegen,  iht^e  Veräpht^r  verthi^idigt  £r  theilt  mit  feinem,  alten 
de^t^hen  Gewährsmann  jene  ein  nach  Geifl,  Vernunft  und  Fhantafie,  worin  der 
Geift  naph  dem  Heil,  die  Vernunft  nach  dem  zum  ehrbaren  und  gefunden  fried- 
lichen Leben  Nothdürftigen  ftrebe.  In  der  Fhantafie  aber  trachte  die  Seele  dem 
nach,  was  üe  chriftlich  beluilige  und  Schwermüthigkeit  vertreibe  (diefe  in  ihren 
I<d«&l«B  fo  zerfallene,  unglücklich  fuchende  Zeit,  die  unter  dem  Bann  falfcher  Prin- 
cipien  fich  abkämpfte,  mauste  die  Gemüther  vielfach  mv  Schweoiaüthigkjeit  oder 
zjfjBß.  Anklammom  in  Einf^itigkeit,  an  Dogma  oder  Gefühl,  zur  fch^offiten  Härte 
oder  zur  Myftik  treiben,  wenn  man  fich  nicht  aller  Gedanken  entfchlagen  und 
wild  in  den  Tag  hineinleben*  wollte) ;  es  werde  darunter  die  fmnreiche  Seele  ver- 
banden. Aus  dem  Geift  entfpringe  die  Theologia,  aus  der  Vernunft  die  Philo- 
fophia,  aus  der  Fhantafie  die  Mythologia.  Ueberfchreitungen  ergeben  Ketzerei, 
Sophifteroi  und  Phantafterei.  Die  Fhantafie  wird  von  der  gefundheitsmäisigen  Seite 
ans.  vextheidigt.  „Denn  durch  rechtmäfsige  Fhantafie  wird  viel  Unwillen,  fo  grofse 
Sofawermuth  und  gefahrliche  Krankheiten  verurfacht,  aus  dem  Sinn  getrieben". 
G^gen  die  Schandbüchcr  richtet  fich  auch  Spangenbergs  Zorn  „die  unter  dem 
Sdiein  der  Fhantafie  fchändliche  unzüchtige  Lieder,  grobe  Zoten,  Pasquillen  und 
des  Gefchmiers,  fo  nicht  werth,  dafs  man  es  nennen  foll,  mehr  leider  als  wc^l 
gut  ift"  bringen.  Ehrliche  Fhantafie  und  ihre  Uebung  werde  zwar  von  Vielen, 
v^leicht  wegen  Mifsverftands  und  unnöthiger  Verachtung  des  Namens  verfpottet, 
^g^äsdiftnicht  zu  untevicheiden  wüfsten  und  alfo  Poeten  oder  Dichter  und  PhantaAen 
für  eins,  hielten.  Mon  könne  aber  durch  Poefie  die  MelanchoHe  vertreiben  und 
viel  Wucher,  Wunderbücher,  Goldmacken,  Freflen,  Saufen,  Buhlen,  Zote»,  Sau- 
g^ockenläuten  u*  f.  w*  Deswegen  habe  er  nach  Verrichtung  der  erften  Haupt- 
punkte ao^h  die  dritte  Uebung  nicht  unterlagen  wollen.  Bei  Spangenberg  erfcbeint 
Frau  Fhantafie  dann  zur  Einleitung  dem  Dichter,  und  Fhantafie  herrfcht  wirklich 
betreffs  der  ^gentlichen  Erzählung.  —  Zu  Opitz  kommt  Frau  Phaatafie  nicht 
mehr;  er  wi^t  nur  auf  fie  hinzudeuten,  dere»  Name  fchon  im  üblen  Geruch 
fiand.  In  vielem  Andern  find  Opitzens  Theorien  von  Poetik  von  denen  Rollen* 
hagens  und  Spangenbergs  nicht  fo  fehr  verfchieden. 
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pCarrer  zu  Langfeld  in  Brandenburg,  wenn  er,  den  allegorifch^i 
Stil  bei  Seite  fetzend  oder  doch  nur  im  allgemeinflen  Umrifs  feil- 
hahend^  feinen  Auserwählten  den  Spiegel  ihres  Thun  und  Treibens 
hinhält  und  iHnen  die  Moral  in  Kjiittelverfen  predigt. 

Ringwaldt  reprälSentirt  grofse  Schichten  des  deutfchen  Volkes  in 
der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts.  Gottesfürchtig  in  feinem 
Proteilantismus,  befchränkt,  von  der  Cultur  nicht  beleckt,  aber  auch 
geüdunacklos  ifl  er  hölzern,  biderb,  es  durch  und  durch  ehrlich  meinend, 
nüchtern,  aber  im  Stil  der  Meiflerfönger  nach  Höherem  ilrebend  und 
in  folchem  Gemifch  von  wunderlicher  fleifer  Phantailik;  er  hat  zwar 
eine  im  DrefchflegeUlil  trefifende  Ausdrucks  weife,  aber  ifl  ohne 
all'  und  jede  Ahnung  poetifcher  Sprache,  wenn  ihn  die  Lehrhaftigkeit 
packt,  und  ül  dann  ohne  es  zu  wollen,  fo  ergötzlich,  wie  für  die  Cultur- 
gefchichte  der  Zeit  lehrreich.  Beliebt,  didadtifch  wirkfam  war  er 
feiner  Zeit  ungemein*). 

hxterefiant  ifl  bei  ihm  der  allegorifche  Anlauf,  den  er  hinfichtlich 


*)  Wie  feinem  Dichten  das  Verbreitem  fchadete,  fehe  man  übrigens  an  fei- 
nem getreuen  Eckart,  der  aus  der  i.  Auflage  (Neue  Zeitung,  fo  Hans  Fromman 
u.  f.  w.)  um  mehr  als  das  fechsfache  ausgedehnt  wurde,  fo  dafs  häufig  der 
Inhalt  eines  einzigen  Verfes  der  älteren  Faflung  feitenlang  auseinander  gezerrt 
ifl  Was  er  in  unkündlerifchem  Dahinreimen  leiden  kann,  dazu  mufs  man 
fein  Epithalamium  (1595)  lefen.  Die  lautere  Wahrheit  hat  er  gedichtet,  weil 
der  jüngüe  Tag  nahe  fe»  (prophezeit  war  von  Johann  Regiomontanns  filr  das  Jahr 
1588  ein  fchreckliches  Nothjahr  und  diefe  Prophezeihung  hat  viele  Gemüther  ge- 
äniligt);  er  wolle  zur  Bufse  mahnen  und  lehren,  wie  ein  Chrifl  fich  verhalten  folle: 

Welches  ich  denn  fein  nach  meiner  Macht 
Hab  in  ein  luftig  Bild  gebracht, 
Dafs  einem  Jeden  ift  bekannt 
Und  oft  gebrauchet  wird  zu  Land, 
Als  nämUch  einen  Chriftian 
Vergleichen  einem  Kriegesmann, 
Der  feine  Sach'  wohl  nimmt  in  Acht, 
Dafs  er  nicht  werd  um's  Leben  bracht. 
Am   chara(5teriftifchften    und   bekannteften    fmd   feine   Mahnungen  wider   die 
Trunkenheit  der  Deutfchen: 

Ach  wenn  die  deutfchen  Knecht  und  Herrn 
Nicht  leider  fo  verfofFen  wär'n, 
So  war  kein  fchöner  Nation 
Unter  des  weiten  Himmels  Thron. 
Die  Befchreibung  des  VoUfaufens  und  defien  Folgen-  gehört  zum  Draftifchften, 
was  wir  in  diefem  fliegenden  Blätterftil  befitzen. 

7* 
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der  Fabel  feiner  gröfseren  Dichtungen  nimmt  und  der  gegen  Schlufs 
des  Jahrhunderts  wieder  auf  Kaifer  Maximilian  und  Johann  von  Schwarr 
zenberg  (f  1528),  zurückweift.  Die  Zeit  in  ihren  Kämpfen,  in  ihrer 
ZerrifTenheit  und  Leidenfchaft  hatte  manche  Aehnlichkeit  mit  der 
Dante's,  deifen  Nachklänge  in  feltfamer  Geftaltung  und  Abfchwächung 
man  hier  wiederfindet  Aber  wie  eng,  beim  beften  Willen,  ifl  die 
Geifteswelt  diefer  deutfchen  Himmel-  und  Höllen-Dichter  zu  Ende 
des  16.  Jahrhunderts,  wie  einfeitig  ihr  Muth,  wie  fchwach  ihr  Schwung, 
wie  gering  ihre  Phantafie,  die  das  hölzerne  Gerüft  der  Fabel  kaum 
mit  grünen  poetifchen  Reifem  bedecken  und  verbergen  kannl 

Derfelbe  Kingwaldt  aber,  der  fo  feiten  üch  in  feinen  gereimten 
Werken  über  das  Niveau,  meiftens  nicht  über  das  Triviale,  Bänkel- 
(angerifche  erheben  kann,  hat  bezeichnender  Weife  als  Liederdichter 
einen  nicht  unverdienten  Ruf.  Der  ehrbare,  gottesfürchtige  Mann 
fand,  wenn  er  kindlich  innig  mit  feinem  Herrgott  und  nicht  im  Kanzel- 
ton zu  feinen  poetifchen  Hörern  fprach,  manches  treue,  wahre,  vom 
Herzen  kommende,  zum  Herzen  gehende  Wort  Auch  den  finnigen 
Volkston  trifft  Kingwaldt  in  manchem  Lied.  Wenn  auch  er  «in  eines 
Galliardes  Thon»  dichtet,  fo  wird  es  doch  ein  deutfchthümliches  Lied. 
Wie  aber  die  Gelehrten-Weisheit  und  Lehrhaftigkeit  fchon  überall 
hineindringt,  andererfeits  das  Bemühen,  die  mangelnde  Phatafiewelt 
durch  die  wirkliche  Naturanfchauung  zu  erfetzen  —  in  den  älteften 
chriftlichen  Hymnen  war  fchon  ein  ähnlicher  Zug  gegenüber  dem 
Heidenhinunel  und  deffen  Greftaltenreichthum  —  das  zeigt  z.  B.  fein 
«fein  Sommerlied:  'Gottlob  es  ift  vorhanden  die  fröhlich  Sommer- 
zeit,» wo  eine  Reihe  ländlicher  Bilder  vom  Frühling,  vergehenden 
Schnee,  Spriefsen,  von  Lerche,  Storch,  Hafe  u.  £  w.  dann  aber  auch 
der  Medicus  kommt,  der  Kräuter  braut,  Ader  läfst  u.  drgL 

Die  weitaus  hervorragendfte  Erfcheinung  aber  unter  alF  den 
deutfchen  Schriftftellern  und  Dichtem  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts ift  Johann  Fifchart  (geboren  gegen  1550,  geftorben  1589).*) 
Er  ift  in  fprachlicher  Beziehung  vor  Allem  und  als  Satiriker  eine 
eminente  Kraft;  er  hat  eine  unverüegbare  Fülle  der  Anfchauungen, 
wobei  ein  wunderbares  Gedächtnifs  ihn  unteiilützt,-  bei  umfaffender 
humaniftifcher .  Gelehrfamkeit    ift   er    kemdeutfch    nach   Gefühl   und 


*)  Nach  Wackemagel:   J.   Fifchart  von   Strafsburg   und   Bafels   AntheU  an 
ihm  —  geboren  zu  Strafsburg,  nicht  zu  Mainz. . 
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Sprache;  er.  ift  voll  Emft  wie  voll  Witz  und  Humor,  worin  er  vom 
Einfach  -  Lächerlichen  und  Derben  bis  zum  tollllen  Ausbruch  un- 
gebundener Phantafie  die  ganze  Luft  und  Kraft  des  deutfchen  Volkes 
feiner  Zeit  wie  in  einen  Brennpunkt  in  üch  zufammenfafst.  Er  ift 
Freund  des  Lichts,  Hasser  der  Verdumpfung,  befeelt  vom  gltlhendften 
Patriotismus,  voll  Leidenfchaft  und  Herzenswärme,  weit  gereift,  viel- 
seitig gebildet,  auch  der  wichtigften  modernen  Sprachen  mächtig 
und  ihrer  Literaturen  kundig,  von  aufserordentlicher  Arbeitskraft  und 
raftlofer  Wirkfamkeit  —  er  hat  alle  Kräfte,  welche  feine  Genoffen 
vereinzelt  befafsen  und  doch  weiss  auch  er  die  deutfche  Dichtung 
nicht  aus  den  alten  Geleifen  heraus  und  vorwärts  zu  bringen. 

Bei  allen  großen  Talenten  fehlt  ihm  gleichfalls  die  künftlerifche 
und  die  neue  Idee  und  fo  fucht  auch  er  im  Ungewifsen  herum 
oder  vielmehr  kommt  nicht  einmal  zum  rechten  Bewuistfein,  wo  und 
wie  er  feine  gewaltige  Begabung  hätte  verwenden  muffen.  Und  des- 
halb war  feine  Wirkung  in  der  Folge  fo  gering.  Seine  Werke 
werden,  obwohl  anfangs  vielfältig  nachgeahmt,  nach  ein  Paar  Decen- 
nien  fo  gut  wie  vergeffen*),  während  Männer,  die  weder  an  poeti- 
fcher  noch  an  fprachlicher  Kraft  irgendwie  an  ihn  reichen,  liegen, 
weil  fie  ein  neues  Princip  aufzuftellen  und  durchzuführen  wiffen. 

Fifchart  blieb  den  alten  Stoffen  und  deren  Weifen  getreu  uiid 
zeigt  darin  feine  Kraft,  feinen  Witz,  feine  Perfönlichkeit  nach  all' 
feinem  Wiffen  und  Können,  aber,  fortgeriffen  durch  feine  natürliche 
Begabung  und  die  ihm  zuftrömende,  fich  von  felbft  ergebende  Fülle, 
nie  Kunft  imd  echtes  künftlerifches  Streben.  Streitgedicht,  Thier- 
gedicht,  Lehrgedicht,  erklärende  Reimerei,  Erzählung  u.  f  w.,  was  die 
Zeit  hat  und  liebt,  hat  er,  Alles  durch  feine  Individualität  gefteigert, 
durch  fein  Talent  beffer.  Einzelnes  grofsartig;  aber  fich  einmal  zu 
lammein,  die  Einficht  und  die  Kraft,  fich  «aus  dem  wogenden  Ge- 
dränge zu  retten,  das  zum  Strudel  zieht»,  fehlte  ihm.  Er  hatte  den 
Emklang  nicht,  der  aus  dem  Bufen  dringt  und  in  fein  Herz  die  Welt 
zurückefchlingt;  er  wufste  nicht  aller  Wefen  unharmonifche  Menge 
aus  dem  verdriefslichen  Durcheinanderklang  zu  ordnen  und  das  Ein- 


*)  Wenn  Theobald  Hock  1601  noch  einige  feiner  Werke  als  vielgelefen, 
aber  nicht  in  befler  Gefellfchaft  anführt,  fo  Hellt  ihn  Zincgref  1624  in  jener 
Gedichtfammlung,  welche  unfere  neue  Poede  einleitete,  zu  den  Alten  eines  über- 
wundenen Standpunktes,  ihn  freilich  in  der  patriotifchen  Weife  der  damals  Mode 
werdenden  Deutfehverherrlichung  preifend. 
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zdne  zur  allgemeinen  Weihe  zu  rufen.  So  läfst  er  fich  vom  Stoff 
beherrfchen;  Maalfs  halten  iil  ihm  unbekannt  Er  £b  wenig  wie 
die  Andern  weifs,  dafe  diefes  Maa&halten  als  Gefchmack  mitzufpre- 
chen  habe,  um  die  Fülle  zu  befcfanenken  und  zu  üchten,  dafs  es  auch 
beim  Kecken  und  Derben  gewiffe  Grenzen  gebe  und  wahre  Dich- 
tui^  noch  etwas  anderes  als  Ergötzung  und  Belehrung  oder  ein 
fliegender,  fcharf  trefiE^der  Bolzen  zum  fpöttifchen  und  höhnenden 
Verwunden  oder  das  beliebteile  Mittel  des  Preifens  fei;  dais  das  Schöne 
der  Mittelpunkt  für  den  Dichter  bleibe,  aus  dem  er,  wie  centtifiagal 
auch  fein  Beftreben  fein  möge,  wiiken  muffe,  davon  hat  er  kaum 
eine  Ahnung  oder  mag  fich  doch  danach  nicht  richten.  Weder  be- 
wulst  noch  unbewuist  übt  er  echte  künftlerifche  Kritik.  Und  deshalb 
zeigte  er  fich  zuweilen  fo  langweilig,  fo  breit,  fo  ungebildet -grob, 
ja  unfläthig,  wie  feine  gewöhnlichflen  Genoffen  oder  Feinde.  Des- 
halb fehlt  feinen  Schriften  alles  architektonifche  Element  Deshalb 
lehnt  er  fich  für  feine  grösseren  Werke  fo  gern  an  Andere,  wie  denn 
gerade  das  Bedeutendfle  freie  Bearbeitung  ifL  Wenn  Fifchait  es 
hoch  und  würdig  geben  will,  dann  weifs  auch  er  nichts  Besseres 
als  Didaktik.  Wäre  er  noch  eine  mächtige  Perfonlichkeit  gewe- 
fen,  dals  innere  Leidenlchaft  und  Kraft  ihn,  wie  Luther,  über  die 
Schranken  hinausgetragen  hätte!  Aber  war  er  auch  hoch  begabt,  in 
fprachlicher  Bezidmng  ein  Phänomen,  ein  mächtiger  Charakter  war 
er  nicht  und  def&n  Eigenthümlichkeiten  konnten  fich  alfo  auch 
nicht  jsetgen. 

Mochte  er  darum  auch  ein  Wunder  fein  in  taufendkünfllermäfsiger 
Grewaaidtheit,  die  Sprache  zu  handhaben  nach  Emfl  und  Scherz, 
mochte  €r  tiefes  Ckfühl  und  mancherlei  richtige  Einficht  haben,  wie 
feine  lyrifchen  Gedichte  zeigen,  felbll  Schönheitsfmn,  dafs  man  an  Holbein 
zuweilen  durch  ihn  erinnert  wird,  unendliche  Frifche  und  Lebendig- 
keit —  wie  z.  B.  viele  Stellen  der  Flöhhatz  in  fo  drolliger  und  pi- 
kanter Weife  darthun,  —  mochte  er  dai  ehrbaren,  treuen  Sinn  mit 
hoher  Anidhaulichkeot  und  wahrer  Poefie  fo  rührend  vereinigen  kön- 
nen, wie  dies  im  Glückhaften  Schiff  von  Zürich  gefchieht  von  der 
Stelle  an,  wo  der  Rhein  zu  den  Eidgenoffen  fpricht  bis  zu  der  An- 
kunft in  Strafsburg  und  der  damit  beginnenden  Pedanterei,  mochte 
er  als  freier  Satiriker,  wie  im  Gargantua  oder  als  flreitender  Satiriker, 
wie  gegen  die  Jefuiten  und  ihren  Anhang,  fich  nach  Talent  und 
Muth    und  Laune    zu    den    heften   Humoriften   aller  Zeiten   ftellen. 
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mochte  er  in  feinen  didaktifchen  Schrift^i  noch  fo  verfländig  und 
zumal  verftändig-patriotifeh  üch  zeigen,  er  konnte  bei  alle  dem  seiner 
Zeit  nicht  mehr  werden^  als  er  ward,  konnte  der  nächstfolgenden 
nicht  mehr  nützen,  wenngleich  er  für  uns  nach  den  verfchiedenften 
Setten  hin  eine  Fuiidgrube  bleiben  wird. 

Fifcharfs  Arbeiten  find  ein  Verfprühen  -*•  das  letzte  grosse  kecke 
Ausfprühen  der  Geifter  älteren  Stils!  Zum  vollen  künftlerifchen 
Benrufstfein  ihrer  Aufgabe,  zur  Sammlung  und  damit  £ur  Selbfl- 
befehränkung  mit  Rückficht  auf  das,  was  die  Hauptlache  war,  kamen 
üe  nicht  Die  nächfle  Zeit  fchon  Hellte  Fifchart's  Werke  im  Grofsen 
und  Ganzen  m  die  Rtobrik  nicht  blos  des  alten  Stils,  fondem  auch, 
des  groben  und  poffetiliaften  alten  Stils,  und  tinr  bedeutendere  GeiAer 
wuf^en  das  Höhere  in  ihm  als  Poeten  ea  fchätzen.  Die  Neuerer 
gewöhnlichen  Schlages  wandten  fich  natürlich  ganz  von  ihm  ak. 
Zu  gleicher  Zeit  mit  Fifchart  lebten  und  dichteten  Camoens  (f  1578) 
und  Tasso  (f  iS9t)*  Welche  AblUinde  in  Leben,  Geiflesart  und 
Dicfatimg! 

Der  Meiilergefang  Wax  als  Schablonendichtung  in  dies  Jaht- 
hundert  hindiagekommen;  der  Geid  der  Reformation  drang  auch  in 
fein  Handwerk  hinein  und  regte  Einzelne  an,  aba:  die  Poeüe  wuxl 
nicht  aus  dem  Zlmftigen,  Handwerklichen  gdöfl,  und  Ehrbarkeit  ttnd 
gute  Abiicht  und  Genauigkeit  machen  fie  nicht  Der  Meifleriang 
ging  nach  der  Mitte  des  Jahrhundeits  nur  immer  mehr  zurück;  ab^ 
wärts  vertrocknend  vegetirte  er  fort. 

Das  deutfche  religiöfe  Lied  war,  wie  gefagt,  gleich  zu  Anfang 
diefer  Periode  durch  den  neuen  Geift  und  Luthers  Kraft  fo  gut  wie 
gefchaffen  worden.  Mit  volksthümlicher  Kraft,  aus  tiefer  Empfindung 
quellend,  wirkte  es  fort.  Die  Religion  war  fchlie&lich  für  Viele  der 
einzige  Halt  des  Lebens,  der  Ruhepunkt,  die  Erfiifchiäng  der  Seele. 
Es  id  manches  Schöne  denn  auch  ams  diefem  relägiöfen  Grefühl  ge- 
fchaffen  woiden.  Die  Schattenfeiten  Ifmd  freilich  n^cht  zu  vergi^eiL 
Im  Al^emdnen  drai^  in  das  Kirchentied  zu  viel  vom  lehihafkoi 
Ton  und  bei  dem  Uebemlsafe  des  Dichtens,  zu  dem  Jeder  fich  be^ 
ntfhi  glaubte,  m  viel  Trivialität;  dagegen  fiel  die  Dichtung  hynani^ 
fcher  Begeülenmg  fchwach  aus.  Verhältni&m£fe«g  find  es  wüi^ 
Dichter,  welche  über  die  Masse  hervorragen,  wie,  von  Luther  aJb*' 
gefdien,  Faul  Speratub,  Nie.  Decius,  Juft.  Jonas,  Nie*  Hermann, 
Helmbold,  PicuL  Eber,   Mathefius,   Nicolai  u»  A.     Ungeheuer  ifl  die 
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jMenge  der  trivial  zu  ihrem  nicht  minder  trivial  aufgefaßten  Gott 
fich  wendenden  befchränkten  Naturen,  deren  Frömmigkeit  recht  lo- 
benswerth  (ein  mochte,  aber  niemals  Poefie  ergeben  konnte.  Die 
Reformirten  wehrten  fich,  nach  Vorgang  ihrer  franzöüfchen  Glaubens- 
brüder,  gegen  diefe  feichte,  verfandende  üeberfchwemmung  dadurch^ 
dafs  fie  fpäter  nur  den  Pfalmenüberfetzungen  eigentliche  Berechtigung 
für  den  Gottesdienll  gellatteten. 

Gewiß  foU  der  Werth  des  evangelifchen  Kirchenliedes  nicht 
tmterfchätzt  werden,  aber  meint  man,  dals  der  deutfche  Volks- 
charakter, fpeciell  der  des  proteflantifchen  Theils,  ohne  diefe  be- 
fchränkte,  fpiefsbürgerliche,  demüthig-knechtifche  Kirchenlyrik,  die 
mit  dem  höchflen  Anfehn  ausgeflattet  war  und  die  von  Kindheit  an 
einwirkte,  fo  zahm,  unterwürfig,  trivial,  phantafielos  gewordai  wäre, 
wie  es  gefchah? 

Wenn  die  Mafien  immer  und  immer  wieder  mit  folchen  Ver- 
fificirungen  eines  im  Durchfchnitt  wahrlich  nicht  edlen  Stils  geülig 
gefüttert  wurden  in  Kirche,  Schule  und  Haus,  fo  konnte  eine  schlimme 
Wirkung  fo  hoch  gefchätzter  trivialer  poetifcher  Erbauung  nicht  aus- 
bleiben. Ja,  wenn  der  Geill  der  Dichtung  fich  neu  und  neu  erzeugt 
hätte,  wie  er  nach  Kraft  und  im  geiiligen  hinreifsenden  Siegs-  und 
Schlachtenmuth  und  nach  altem  Gefühl  der  Gottesminne  durch 
Luther  einfetzte!  Wenn  befeligende,  erhebende  Hymnen  ertönt 
wären,  wie  in  den  älteren  chrüUichen  Zeiten!  Aber  wie  feiten  folche 
Klänge! 

Myfliker  und  religiöfe  Genoflenfchaften,  in  denen  es  weiter 
gährte,  waren  noch  die  Hauptträger  diefes  Geifles,  von  den  böh- 
mifchen  Brüdern  an  bis  hinein  in  die  fpäteren  Hermhuter  und  ähn- 
liche Sekten  und  Gemeinden. 

Das  Volkslied,  welches  gegen  die  Zeit  der  Reformation  eine 
fo  fprudelnde  Kraft  gezeigt  hatte,  nahm  Theil  an  dem  nachfolgenden 
allgemeinen  Stocken  und  allmäligen  Verfall.  Wohl  erzeugte  es  noch 
immer  manches  Schöne;  da  es  aber  nicht  vorwärts  kam,  fank  es; 
fo  ganz  entfchieden  feit  Mitte  des  Jahrhtmderts.  Die  Production 
war  ungeheuer,  ging  aber  nicht  aufwärts,  fondern  abwärts  in's  Bän- 
kellangerifche  gewöhnlicher  Art  Das  reine  Gefühlslied  wie  die 
Ballade  verwilderte. 

Es  galt  auch  in  der  Lyrik  ein  neues  Element  zu  entwickeln* 
•Man   konnte   beim   Naiven   und   Allgemeinen    nicht  flehen  bleiben. 
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Das  Bedürfhils  der  fubjectiven,  gefleigerten  Individualität/ eines  hö- 
heren GeÜles  von  weiter  Lebensauffaifung  und  fein  durchgebildetem 
Gefühl,  eines  hinfichtlich  des  ganzen  Lebens  concentrirten  lyrifchen 
£rgreifens  der  Natur  und  des  Geiiles  und  eines  demgemäüs  gebil> 
deten  Ausdrucks  machte  fich  geltend.  Ganz  abgefehen  von  dem 
Gemeinen  imd  Rohen,  welches  auch  im  Volkslied  anfchwoll,  mufste 
man  endlich  gleichfam  der  Feldblumen  genug  bekommen.  Mag 
nichts  entzückender  fein  als  ihr  freies  Spriefsen  und  Blühen  und 
Duften:  es  und  auch  die  höherer  Pflege  bedürftigen  Gartenblumen 
fchön,  farbig,  duftend.  Ohne  künlUiche  Zucht  und  allmälige  Accli- 
matifirung,  wie  vid  würde  bei  uns  —  und  überall  gilt  das  Gleiche  — 
nicht  blühen  und  erfreuen,  was  wir  jetzt  guten  Glaubens  für  echt- 
heimathliche  Pflanzen  anfehen!    Es   ifl  im  Geiflesleben  nicht  anders. 

Der  Mangel  im  angegebenen  Sinn  drängte  fchori  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  da  man  in  felbfländiger  Weife  nicht  zum 
Fortfehritt  in  der  Lyrik,  weder  zur  Veredlung  im  Rein -Lyrifchen^ 
noch  im  Lyrifch-Epifchen  gelangte,  zur  Anlehnung  an  die  Fremde, 
wo  man  nach  Inhalt  und  Form  entfprechendere  Weifen  fand,  als 
Meillerfang  und  Volkslied  dem  Verlangen  der  Gebildeten  und 
Neuerungsbedürftigen  gaben. 

Die  Versbildung  zog  eine  grolse  Schranke  gegen  die  metrifche 
lateinifche  Lyrik.  Dessenungeachtet  fehlte  es  gegen  Ende  des  i6* 
Jahrhunderts  nicht  an  dahinflreifenden  Gedanken,  auch  dies  Vers- 
maass  vielleicht  für  deutfche  Lyrik  zugänglich  zu  machen.  Näher 
lagen   freilich   die  Ergebnifle   der  Renaifliance   in   anderen  Ländern. 

Einzelne  gelehrte,  poetifch  begabte  Männer  lielsen  fich  direct 
durch  die  Poefie  der  Fremden  anregen ^  um  nach  Inhalt. und  Form 
eine  Weiterung  zu  verfuchen.  Die  franzöfifche  Podie  lag  den  Weft- 
deutfchen  zunächfi  Fifchart  durch  Greburt,  MeÜflus  durch  Wohnort, 
Männer,  als  Reformirte  zu  den  franzöfifchen  Reformirten  in  näherer 
Verbindung  flehend,  begannen  nach  den  neuen  Weifen  (in  Sonett- 
form u.  £  w.)  zu  dichten.  Einen  befonderen  Einflufs  gewann  jetzt  die 
Mufik  auf  die  Lyrik.  Jene  hatte  feit  der  Reformation,  theils  der 
neuen  Gefühlsausbildung  entfprechend,  theils  im  Bedürfnifs  des  Gegen^ 
fatzes  zu  dem  Materialismus  des  äu&eren  Lebens,  auch  in  Deutfeh- 
land  hohen  Auffchwung  genommen.  Der  mehrflimmige  Gefang  ward 
allgemein  beliebt.  Die  Inflrumentalmufik  ward  ausgebildet.  Die  fran- 
zöfifchen Reformirten  hatten  die  Pfalmen  (nach  Marot's  Ueberfetzung) 
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zam  Kirchenlied  gewählt;  diefe  Art  der  Bearbeitung  und  ihre  Com- 
pofitioti  Ward  hoch  gefbhätzt  Tml  MeUiTus  tmd  Ambrtifius  Lob- 
waffer  (iS^S — ^585)  überfctzteft  dwiach  wieder  ia'«  Dentfche,  der 
Compoüttoti  wegen  fich  genau  an  das  fm&zöfifdie  Vei$maa&  (fünf- 
füfsige  Jamben)  haltend.  Lobwaffer's  Ueberfeteang  wank  bei  den 
deutfchen  Reformirten  die  maafsgelbende. 

PaulMeliffüs  (Schede,  I53$*^r6b2),  hoc^erühmt  als  »Gtelehrter, 
lateinifcher  Dichter  and  Staatsinänn,  von  Bliiabetii  Ton  Sngland  für 
ihren  Bienft  utöworben  und  der  ebenfklls  von  Elifabeth  gefchätzte, 
als  Hum&nift  tmd  Poet  hochgeachtete  Petrus  De»»ifitt&  (1560 — ^i€io), 
beide  längere  Zeit  in  Heidelberg  wirkend,  Würden  fpHter  von  der 
neuen  Heidelberger  Schule,  welcher  Zincgvef  vorftond,  fdr  die  Be- 
ginner der  neueren  deutfchen  Poelie  eildätt.  MelilSte  wie  Denaifius 
zeigen  in  den  Liedern,  wdche  Zincgref  in  feiner  Oedidhütfao^mlung 
mittheilt,  das  rrchlige  Renaiffance-Beftreben,  von  der  Volkspoeüe  aus 
eine  lytifche  Entwicklung,  eine  Verfchmelzuiig  mit  dem  neuen  Ton 
zu  verfuchen.  Des  Denaifius  Hochzeiüied  ift  frei  tmd  fnfdi;  Meliffus 
hat  Rein-Volksthümliches,  Inniges,  Frifches;  a/odi  den  italieaifchen- 
pömpöferen  Ton  fchlägt  er  an. 

Zincgref,  fpäter  in  dem  mit  Denaifius  befreundeten  Liingelsheim'- 
fchen  Haufe  verkehrend,  claffifch  g^ildet  und  derfeiben  Richtung  hul- 
digend, knüpfte  gern  an  diefe  beiden  ^  Gelehtte  fo  hoch  geachteten 
und  zum  Nachllreben  auffordernden  Mäniter  an,  weimgleich  diefelben 
in  ihrem  Beftreben  durchaus  nicht  'einzig  «daftanden  und  auiser  F^ch- 
ait  die  Liederbticher  der  letzten  Decennien  des  t6.  Jahrhunderts  eine 
ziemliche  Anzahl  nicht  unbedeatender  poetifeher  Leiflungen  ^{ihnlicher 
Art  zeigen.  Zur  ditecten  Nachbildung  der  itaüeaiifchen  und  franzö* 
fifchen  Formen  und  ihrer  lyrifchen  Art  fühlte  die  Mufik  wie  bei  dem 
reformirten  Kirchenlied,  fo  auch  im  'weltlich4yrifGhen  Gelang.  Man 
nahm  fremde  Melodien  herüber  und  bildete  freiere  odar  ürengere 
Ueberfetzungen  ihrer  Texte.  Dies  in  den  gebildeteren,  muficalifchea 
Kreifen.  In  tlen  letzten  Decennien  des  16.  Jahiliunderts  «nehren  fich 
die  derartigen  Liederfaxnmlunga^.  'Der  aafgebaufchte  mythologifche 
Stil  der  fremden  Spätrenaitiiance,  ihr  fubjectives  Element,  ihre  Fornien 
(Gaillarden,  Vilianellen  u.  f.  w«)  dmngim  imnker  häufiger  in  das 
deutfche  Lied  €xn. 

Es  bleibt  in  manche  Beziehung  fogu:  inei4cwürdig,  wie  man  zu 
Opitz  Zeit  die  Verfe  des  fogenannten  neuen  Stils  fo  anflaunen  konnte, 
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als  ob  nicht  feit  Decennien  fchon  Gedichte  in  fünffüfsigen  Jamben,  nach 
fremder  Cäfur  getheilt,  Temnen  n.  f.  w.  gedichtet  worden  wären,  fo 
manche  darunter-  in  anfprediender  Renaiffance-Einpfindung'O.  Die 
Attfftellung  des  Prinzips  fehlte  freilich  und  die  Prinzipmänner  rifibn 
fpäter  Namen  und  Einflufe,  wie  es  gewöhnlich  geht,  an  fich.  Die 
Vormänner  wurden  darüber  vergeffen. 

Schon  1250  hätte  das  deutsche  Drama,  Epos  und  Lyrik  ablöfend, 
vozantreten  follen;  jetzt  zur  Reformationszeit  hätte  es  den  Bann  der 
alten  Anfchauungen  im  neuen  freien  und  im  realillifchen  GeiAe  durch- 
brechen muffen.  Es  nahm  auch  «inen  Auffehwung,  als  ob  hier  der 
Burchbruch  zu  der  neuen  Poefie  eintreten  folle,  wie  es  zum  Ein- 
greifen in  die  neuen  Bewegungen  benutzt  wurde,  aber  grade  hier 
zeigt  fich  das  Steckenbleiben  fo  drailifch.  Trotz  Nicolaus  Manuel, 
Hans  Sachs,  Paul  Rebhuhn,  Nicod.  Frifchlin  u.  A.  kein  durchgreifen- 
der Fortfehritt,  kein  Durchdringen  zur  dramatifch^i  Kunil,  kein  Er- 
faßen,  ilatt  vom  Stoff  allein,  von  dem  Charakter  d^  handelnden 
Peifonen  aus  und  damit  gegenieitiges  Erzeugen  und  Beflimmen  von 
Guurakter  und  Handlung,  von  Wollen  und  Gefchehen.  So  lange 
dies  aber  vom  dramatifchen  Dichter  nicht  erkannt  oder  unbewufst 
geübt  wird,  hat  man  dramatiÜche  Aufführungen,  dramatiürte  Gefchichte 
oder  dramatifche  Lyrik,  kein  rechtes  Drama. 

Jener  gab  es  denn  auch  genug  und  der  verfchiedenflen  Art. 
In  mannigfacher  Weife  dabei  das  Beflreben  der  Erweiterung,  der 
Entwicklung. 

Hemmnifs  auf  den  alten  Wegen  und  damit  Anftofs,  neae  Wege 
zu  fiidien,  gab  der  Umfchwung  durch  die  Reformation,  durch  welche 
die  dramatifchen  Myflerien- Spiele  alten  Stils  bei  Seite  gefohoben 
wurden,  um  nur  in  einzelnen  kaäiolüchen  Gegenden  weiter  zu  dauern. 
Aber  das  dramatifche  Bedürfnis  und  die  Freude  am  Schauen,  an  lel>en- 
diger  Wechfelrede  u.  f.  w.  war  grois.  Der  aufgeregten,  ilreitlUchtigen 
Zeit  entfprach  an  fich  fchon  der  auch  in  den  Streitfchriften  gern 
gehandhabte,  der  Antike  nachgebildete  Dialog.  Sowohl  vom  emden, 
wie  vom  fchwankhaften  Spiel  ging  man  vor,  vieUisich  mit  fatixifchen, 
auf  die  Zeitfragen  bezüglichen  Nebenabfichten.  Selbfl  in  -der  Wahl 
der  gewählten  Stoffe  fieht  man  ein  richtiges  Streben,  fich  ktbiftlerifch 


*)  In:   Gödekc  und   Tittmann:   Lieder   des    16.  Jahrhunderts  —  wird  man 
deren  viele  finden. 
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freier  zu  Hellen.  Das  alte  Teftament  liefert  jetzt  die  meiflen:  von 
Adam  und  Eva  an  bis  auf  die  vielbeliebten  von  Sufanna,  Haman 
und  Ellher,  Tobias  u.  f.  w.;  in  folchen  Gefchichten  konnten  die 
.  Dichter  lieh  freier  ausbreiten  und  religiös  unbefangener  ihrer  pfycho- 
logifchen  Erkenntnifs  Rechnung  tragen.  Wäre  nur  die  geillige  Kühn- 
heit fo  grofs  gewefen,  wie  die  Unbefangenheit,  mit  welcher  man 
Alles  nach  der  eignen  Zeit  behandelte  und  Patriarchenthum  oder 
erlies  Chrillenthum  od^  Heidenthum  in  Ton  und  Zucht  des  jewei- 
ligen Heute  behandelte !  Zeigte  dies  einerfeits  ein  frifches  Verarbeiten 
an,  fo  doch  anderfeits  auch  das  rücküchtslofe  Sichgehenlafien;  nicht 
aus  ktinlUerifchen,  fondem  aus  Motiven  abfichtslofer  Unwiffenheit  ge- 
übt, ill  eine  derartige  Behandlung  nicht  des  Preifens  werth,  welches 
oft  daran  verfchwendet  wird. 

Aufserdem  aber  wählte  man  auch  für  das  Schaufpiel  Stoffe  aus 
Novdlen  und  felbll  älteren  Volksüberlieferungen:  es  war  der  Weg, 
der  in  England  zum  felblländigen  volksthümlichen  Drama  führte. 
Bei  uns  fehlte  jedoch  die  wahre  künlUerifche  Nöthigung.  Das  Ein- 
greifen gelehrter  Dichter  nach  Aeufserem  (Eintheilung,  Benennung, 
Versformen  u.  f.  w.)  wie  nach  fonlligen  Verfuchen  konnte  daran  nicht 
viel  ändern.  Rebhuhn  kam  in  der  Hauptfache  nicht  viel  weiter  als 
Hans  Sachs,  und  Frifchlin,  der  ein  chrilUicher  Terenz  zu  werden  im 
Sinn  hattCy  lölle  ebenfo  wenig  das  dramatifche  Problem. 

Im  Grofeen  und  Ganzen  fpaltet  fich  das  Drama  nach  Schul- 
drama im  eigentlichen  Sinn  des  Worts  als  Drama  für  die  Schule  und 
dramatifch-drallifchem  Spiel  für  das  Volk.  Jenes  befchränkt  fich  mehr 
und  mehr  im  Ueberdrang  der  Gelehrfamkeit  auf  die  lateinifche 
Faflung.  Schulmänner  dichten,  vor  Allen  an  die  lateinifchen  Komiker 
knüpfend,  lateinifch ;  Lateinfchüler  führen  die  Stücke  auf;  Schulfeier- 
lichkeiten geben  die  Veranlaffungj  als  Zweck  gilt  Gelegenheit  zu  fchaf- 
fen  für  flielsenden  lateinifchen  Converfationsllil  und  Gedächtnilsübung. 
Mufste  hier  in  der  Gelehrfamkeit  und  fremden  Sprache  das  echte 
dramatifche  Leben  fchwinden,  —  verlaufene  Gelehrte,  welche  als 
Schaufpieler  und  Schaufpieldichter  ihre  Studien  verwertheten,  wurden 
für  Deutfchland  erll  fpäter  wirkfam  —  ward  das  Holz  hier  dürr,  fo 
•  blieb  der  andere  Zweig,  der  des  Volksdramas,  grün  untauglich.  Auch 
aus  diefem  gellaltet  fich  nichts  heraus;  es  wird  Vaganten-,  Poffen- 
reifser-Arbeit  oder  bleibt  Handwerker-Unterhaltung  im  alten  Fall- 
nachtsllil. 


Die  englifchen  KomödiantexL  IO9 

Ende  des  Jahrhunderts  dringt  das  englifche  Drama  herüber; 
durch  Sprache  und  Grcfchmack  der  deutfchen  Hörer  von  vornherein 
befchränkt 

Trotz  der  Anregungen,  welche  es  giebt,  die  fich  für  die  volks- 
thümliche  Dramenverfertigung  Jacob  Ayrer's  und  die  im  Renaiflance- 
Gefchmack  gedichteten  Dramen  des  Herzogs  Heinrich  Julius  von 
Braunfchweig  befonders  wirkfam  zeigen  und  die  das  Drama  bis  an 
die  Schwelle  der  neuen  Zeit  führen,  keine  weitere  Entwicklung,  kein 
Durchbruch. 

Das  deutfche  Publikum  war  für  das  grolse  englifche  Drama, 
wie  es  Shakefpeare  imd  feine  bedeutenden  Genoffen  geftalteten,  nicht 
reif.  In  Deutfchland  war  kein  London;  in  Braunfchweig  und  Kaifei, 
wo  englifche  Schaufpieler  in  Hofdienfl  ilanden,  fehlte  dem  Hof  das 
Volk;  anderwärts  fehlte  dem  Volk  der  Hof,  um  wie  in  England  das 
Kräftige,  Volksthümliche  mit  dem  Feineren,  Schwungvollen,  Idealeren 
zu  vereinen. 

Die  englifchen  Komödianten  waren  in  fremden  Landen,  wenn 
üe  auch  Ueberfetzungen  gebrauchten,  befonders  auf  das  Schauen  der 
Zufchauer  hingewiefen.  Auch  bei  ihnen  hing  das  Schaufpiel  als 
Handwerk  vielfach  mit  dem  alten  Jongleurwefen  zuiammen:  fechten, 
tanzen,  fpringen,  Clownflücke  kamen  .aus  diefem  vielfach  herüber 
(und  fetzten  üch  in  Deutfchland  bis  auf  Schröders  Zeiten  fort).  Für 
die  Mafife  war  dies  neben  der  Action  ein  wichtiges  Anziehungsmittel. 

Die  Folge  war,  dafs  man  alles  auf  das  Schauen  Berechnete  aus- 
dehnte und  eine  wüfle  Stoffanhäufung  feltiamer,  burlesker  und  fchreck- 
lieber  Thaten  einrifs,  die  durch  entfprechende  himmelfchreiende  oder 
niedere  dialogifche  Rednerei  zuiammengehalten  ward^). 

Pedanterie  und  Rohheit,  um  es  fcharf  nach  den  Extremen  zu 
bezeichnen,  waren  auch  im  Drama  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
henrfchend. 

Die  Gegenflrömungen,  refp.  Ergänzungsbemühungen  fehlten  nicht 


*}  Marx  Mangoldt  in  feinem  MarktfchüTs  Nachen  zur  Mefle  von  Frankfurt, 
von  „Teutfch-Athen*'  i^S9ß)  berichtet  z.  B.  von  der  Comödie  von  Sufanna,  Kaifer 
Octavian,  dem  Ritter  Gahny  wohlgethan,  über  das  englifche  Spiel  mit  Jan  dem 
Narren,  der  mit  Poffen  fo  excellent  ift.  Mit  fehr  derbem  fpeziell  auf  die  Frauen 
gefiihrten  Hieb  fagt  er:  Viele  gehen  nicht  wegen  der  luftigen  Comödie  oder  der 
Mufik  und  des  Seitenfpiels  (I)  hinein,  fondem  wegen  der  Poflen  des  Narren  und 
des  Springers  glatten  Höfen. 


HO  Dramatifche  Aufzüge. 

Bei  den  Katholiken  nahm  neben  den,  gleichfalls  von  der  Schule  aus- 
gehenden Rellaurationsverfuchen  des  Jefuitenldiaufpiels  die  öffentliche^ 
dramatifirende  Proceflionsluft  wieder  zu.  Unter  Wilhelm  V.  von  Baiem 
wurde  z.  B.  das  Fronleichnamsfeft  mit  ungeheurem  Aufwand  ge- 
feiert^) und  Adam,  Eva,  Heilige  des  alten  und  neuen  Bundes,  Gott 
Vater  und  Sohn,  i6  Gottesmutter,  dazu  Götter,  Riefen,  Pharaonen, 
Phariiäer  u.  £  w.  hatten  mitzuwirken.  In  Süddeutfchland  fchoben 
Ach  an  die  katholifchen  Höfe  italienifche  Schanfpieler  vor,  z.  B.  unter 
Albrecht  V.  von  Baiem. 

Die  Höfe  und  höheren  Kreife  fuchten  durch  Mummereien,  La- 
ternen- imd  Schwerttänze  u.  dgl.  zu  ergänzen,  was  ihnen  neben  den 
etwaigen  Schul-  und  englifchen  Dramen  abging  —  von  Jagden, 
Hetzen,  Saufgelagen  u.  dgl.  abgefehen.  Auch  die  Mufik  mit  ihrer 
idealeren  Macht  ward  wirküun  und  nach  italienifchem  Vorbild  von 
den  Höfen  gepflegt  Befonders  aber  fprach  fich  die  idealiflifche  Re- 
action  in  diefen  Kreifen  aus  in  jenen  feltfamen,  gleichfalls  nachge- 
äfiften,  mit  ungeheurer  Pracht  gefeierten  Ringelrennen  und  dabei  ge- 
haltenen Aufzügen  und  Dramatifirungen,  in  welchen  eine  neue  Ulrich 
von  Liechtenllein-Don  Quijotiade  fich  entwickelte  —  eine  Vergeu- 
dung von  pecuniärem  Aufwand  imd  Phantafie,  in  dem  Emil,  womit 
dies  Spiel  getrieben  wurde,  fo  lächerlich,  in  der  unblutigen  Amadis- 
Vornehmheit  fo  unfinnig,  dafs  fich  nichts  Unnützeres  denken  läfst. 

Die  volle  künfUeriiche  Reaction  tritt  aber  im  Drama  erfl  zur 
Zeit  des  Martin  Opitz  ein  und  zwar  aus  der  Fremde  herübeigenom- 
men,  im  extremden  Gegeniatz  fowohl  gegen  die  langweilige  Lehr- 
haftigkeit  des  Schuldramas  wie  gegen  den  Realismus  und  halbkünfl- 
lerifchen  Mifchmafch  des  Volksdramas:  in  der  Oper. 

Sieht  man  auf  all  diefen  Gebieten  die  ungelenken  Bemühungen 
der  Deutfchen  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  dann  fallen  Einem 
die  Verfe  des  Marx  Mangold  ein,  die  er  bei  Gelegenheit  des  Rühmens 
deutfcher  Kimftfertigkeit  in  Uhren,  GroldfchmiedsiiEu:hen,  Inflmmenten, 
Büchem  u.  f.  w.  zum  Bellen  giebt: 

Wie  wohl  d'  Italiener  fagen, 
Dafs  die  Teutfchen  ihr  Hirn  tragen 
Auf  den  Fingern,  ihr  Witz,  Verftand 
Allein  erweifen  mit  der  Hand, 
Seien  ungelehrt  und  unerfahren. 


*}  Sugenheim  Baiems  Kirchen-  und  VolkszuHände  im  16.  Jahrhundert. 


Die  deutfche  Poeüe  Bade,  des  id.  Jahiiiunderts.  III 

Der  Vorwurf  foUte  noch  auf  lange  hin,  nur  noch  uneingefchränkter, 
von  den  Fiemden  wiederholt  werden. 

Dan  war  die  Lage  der  Dinge  in  Deutfchland  hinfichtlich  der 
Poefie.  Man  war  flecken  geblieben  in  dem,  worauf  die  Strömung 
gegangen  war  und  ging  den  andern  Nationen  gegenüber  zurück,  llatt 
vorwärts.  Eine  Zeit  lang,  gegen  das  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  trat 
fogar  auch  äufserlich  eine  Paufe  ein,  dafs  in  gröfseren  poetifchen 
Werken  etwas  zu  leiflen  auch  nicht  einmal  ein  Verfuch  gemacht  wurde« 


I. 


Von  Opitz  bis  Gottsched. 


^fmcke,  GefchkhU  der  deut/chen  Dichtung.  S 


1. 

Die  poetischen  Strömungen  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts. 

Aus  dem  großen  Ringen  des  i6.  Jahrhunderts  und  der  dann 
eintretenden  Erfchlafüing  war  auch  in  Deutfchland,  wie  fafl  überall, 
das  Fürflenthum  gegen  alle  anderen  Gewalten  hoch  gelleigert  hervor- 
gegangen. Die  errungene  Macht  follte  erfl  der  Anfang  zu  einer 
immer  wachfenden  Ueberhöhung  fein,  die  für  ein  in  Wahrheit  frei- 
heitsliebendes, bis  dahin  nicht  blos  gegen  jedes  Joch,  fondem  nur 
zu  fehr  auch  gegen  vernünftige  politifche  Befchränkung  des  Selbil« 
willens  widerfpenitiges  Volk  befchäxnend  ward.  Die  Gegeniätze  mufsten 
üch  gegenfeitig  flrafen  und  vernichten. 

Die  Kirche  hatte  üch  bei  Katholiken  und  Proteflanten  in  den 
Schutz  des  Fürilendiums  geflüchtet,  ilärkte  dadurch  deflien  Macht  und 
ward  vielfach  die  Seelenpolizei  fUr  den  Abfolutismus ;  fo  lange  fie 
mit  dem  helfenden  BundesgenoiTen  zuiammenging,  beugte  üe  die 
Gemüther  mit  aller  Kraft  in  das  Joch  der  Gewalt,  durch  welche  fie 
Nutzen  erhoffte,  wie  die  Staatsgewalt  ihrerfeits  ihre  Angehörigen  dem 
Geilleszwang  der  Kirche  mit  aller  Gewalt  unterwarf.  Die  Jeluiten 
dominirten  nur  zu  fehr  an  den  katholifchen  Höfen.  Aus  den  pro- 
teflantifchen  Befferem  der  erden  Zeit  wurden  Hoftheologen.  Die 
Refonnirten  unterhielten,  ihrem  Urfprung  gemäfe,  noch  zumeiil  einen 
andern  Geifl,  der  in  Genf  und  den  Niederlanden  wirkfam  war  imd 
in  Schottland  und  England  feine  mächtigen  Wirkungen  üben,  auch 
in  Deutfchländ  in  anderer  Weife  in  den  Beilrebungen  der  groüsen 
Fürflen  des  Haufes  Brandenburg  erkennbar  werden  follte. 

Der  deutfche  Adel  in  feiner  politifchen  Ziellofigkeit  und  in  feinem 
Privilegien-Eigeimutz,  der  ihn  von  der  Maffe  des  Volkes  trennte  und 
zu  den  Privilegirteüen  drängte,  fdüeppte  mehr  und -mehr  im  Fahr- 
waiTer  der  Ftirftlichkeit  nach. 

8* 


1 1 5  Fürflenthum.     Gelehrtenthiun.     Geiftlichkeit 

Das  Volk,  von  Staat  und  Kirche  zufammen  bedrückt  —  auch 
bei  den  Proteftanten  die  Leitung  feiner  religiöfen  Angelegenheiten 
aus  der  Hand  gebend  und  dem  Staat  und  dem  kaflenmäfsig  fich 
gerirenden  Predigerftande  überlaffend  —  verlor  der  obrigkeitlichen 
Gewalt  gegenüber  fein  altes  Freiheitsgefühl,  den  bürgerlichen  Stolz 
und  den  bäuerlichen  Trotz. 

Nur  ein  Stand  hatte  neben  dem  Fürflenthum  und  bald  mit  ihm 
fein  Anfehn  nicht  blos  gewahrt,  fondem  feine  Macht  gefteigert  War 
jenes  mit  ,dem  Schieispulver,  fo  war  das  Gelehrtenthom  mit  der 
Buchdruckerkunil  zu  feiner  Macht  gelangt  Die  Veränderungen  der 
neuen  Zeit,  welche  in  fo  vielen  Beziehungen  auf  die  Ordnungen  der 
antiken  Welt  zurückgingen,  machten  nicht  blofs  im  Wiffen,  fondem 
auch  für  das  polidfche  Leben  das  clafüfche  Wiflen  zu  einer  Macht 
und  die  Gelehrten  zu  unumgänglichen  Lehrern,  Rathgebem  und  je 
nachdem  brauchbaren  Beamten.  Der  Nachtheil,  der  aus  folcher, 
doch  ilets  halbtodten,  heranfludirten  Bücherweisheit  flofs,  konnte  nicht 
ausbleiben,  wo  ihr  ein  derartiger  unmittelbarer  Einflufs  geftattet  wurde. 
Dort,  wo  ein  grolses  Volks-  oder  Staatsleben  herrfchte,  war  derfelbe 
nicht  zu  fürchten;  das  Heiliame  ward  aufgefogen  und  fruchtbar  ge- 
macht Aber  er  mufste  eintreten,  wo  von  imten  herauf  nicht  felb- 
iländige  Kräfte  entgegenwirkten  und  (latt  Förderung  eine  Beherrfchung 
durch  die  todte  Weisheit  eintrat  Weil  in  Deutfchland  die  Gegen- 
wirkung fehlte,  gelangte  ein  bureaukratifches  Gelehrtenthum  zu  einer 
übermäfsigen  Herrfchaft,  wie  üe  nicht  in  England,  nicht  in  Frank- 
reich, nicht  in  Holland  ilattfand,  obwohl  gerade  in  Holland  der  Hu- 
manismus feine  Blüthe  auf  dem  ihm  eigenthümlichen  Gebiete  des 
Wiifens  fand. 

Unter  dem  Emflufs  diefer  Mächte,  der  Geiftlichkeit,  des  Füiilen- 
thums  und  des  dem  Volksleben  entfremdeten  Gelehrten  foUte  denn 
auch  die  nächile  poetifche  Entwicklung  Deutfchlands  flehen.  Da 
die  geüUiche  Bewegung  lahm  geworden  war,  da  Fürflen  und  Ge- 
lehrte fich  im  Fremdwefen  befangen  zeigten,  war  auch  das  Schickfal 
diefer  Entwicklung  befiegelt  Nicht  ein  junger  Privatgelehrter  Martin 
Opitz  oder  ein  Profeffor  der  Literatur  Buchner  oder  eine  Clique  wie 
die  der  Heidelberger  Freunde  von  Opitz  hat  die  neue  Literatur  ge- 
macht  Sie  ift  geworden  und  unter  den  leidigen  Verhältniffen,  aus 
denen  fie  fich  entwickelte,,  kann,  muis  man  die  einreißende  gefchmack- 
lofe  Fremdherrfchaft  befeufzen,  aber  darf  nicht  Einzelne,  gefchweige 


Reges  Leben  zu  Anfang  des  17.  Jahrb.  uy 

einen  Einzelnen  anklagen,  als  ob  er  nun  Schuld  daran  trüge.  Das 
ganze  Volk  trug  die  Schuld.  Was  1624  fiegte,  konnte  nur  fiegen, 
weil  die  Deutfchen  fich  nicht  auf  der  nothwendigen  geifligen  und 
Character-Höhe  gehalten  hatten. 

Um  das  Jahr  1 600  beginnt  man  allerdings  fich  nach  einer  kräf* 
tigeren  Entwicklung  zu  fehnen  und  zu  regen.  Und  eine  Zeit  lang 
fcheint  es,  als  ob  man  auf  eine  fchönere  Renaifiance  in  Cultur  und 
fpeciell  in  der  Poefie  rechnen  könnte,  als  die  ifl,  welche  den  Sieg 
gewinnen  follte. 

Vor  dem  dreiisigjährigen  Kriege  hatte  Deutfchland  eine  verhält* 
nifsmäfsig  glückliche  Zeit.  Das  politifche  Leben  war  bewegt,  un- 
ruhig wühlerifch,  zum  Theil  leichtfinnig,  aber  ohne  fchwere  Schädig 
gungen;  es  gab  keine  grofsen  inneren  Kriege.  Man  war  über  die 
chaotifchen  Zuftände  auf  der  Grenze  von  Mittelalter  und  Neuzeit  in 
den  wichtigflen  Beziehungen  hinüber  gekommen  und  die  VerhältniiTe 
begannen  üch  zu  ordnen  und  zu  klären;  die  fiegreich^  Elemente 
drängten  vorwärts;  die  andern  fügten  fich  oder  fiichten  Erfatz. 

Im  Fürllenfland,  bei  den  Gelehrten,  auch  im  Volk  fetzt  man  zu 
weiteren  Bildungen  an;  dort  wie  hier  fcheinen  die  durch  die  religiöfe 
Bewegung  fo  lange  aufgehobenen  Mächte,  jetzt  allerdings  modificirt, 
wieder  kräftiger  eingreifen  zu  wollen.  Es  iil  die  alte  RenaÜTance* 
bewegung,  in  manchen  Beziehungen  unter  modifcheren  Einflüflen  der 
jetzigen  Barockzeit,  in  andern  wieder  ziemlich  felblländig,  hier  ein* 
feitiger,  dort  umfaffender,  hier  emiler  und  inhaltsvoller,  dort  lockerer, 
zufälliger  oder  leichtfertiger,  hier  freier,  dort  durch  religiöfe  Anfichten 
und  Abfichten  befchränkter. 

Am  durchgreifendften  mag  üe  unter  den  Fürilen  bei  dem  Land- 
grafen Moritz  L  von  Helfen  gefunden  werden*);  vor  ihm  aber  hat  fie 
fchon  feit  Mitte  des  Jahrhimderts  an  den  Höfen  von  Heidelberg, 
München,  Dresden,  Prag,  Stuttgart  u.  £  w.  fich  bethätigt 

In  deutfcher  Sprache  poetifch  wirklam  fahen  wir  fie  fchon  bei 
dem  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braunlchweig,  dem  Dramendichter. 

Aber   auch   die    Gefammtmalle   des   deutfchen  Volkes  trat   an* 


*)  Kommers  Gefchicbte  von  Heflen  IV.  2.  (Landgraf  Moritz  L)  gewährt  die 
treff  lichile  Einficht  in  diefe  Renaiflancebewegung.  Das  Studium  diefes  Werkes  wird 
febr  förderlich  fein  fUr  diejenigen,  welche  eine  Leere  in  ihren  Anfchanungen  hin- 
fichtlich  der  deutfchen  Zuftinde  um  das  Jahr  1600  gewahren. 


Ilg  Frifche  pofitBdie  Beftrebnngen. 

geregter  in  das  17.  Jahrhundert  hinein.  £s  hatte  Zeit  und  Mulse 
gehabt  bei  dem  längeren  Friedenszuflande  fich  zu  iammeki  und 
fremde  EreignifTe,  die  Strömungen  der  Zeit  auf  fich  wirken  zu  laflen. 
Verfchiedentlich  pulfirte  ein  regeres ,  froheres  Leben,  das  fich  iUlhe- 
tÜch  zu  geftalten  fuchte.  Durch  Vermittlung  der  Religionen  kamen 
Anregungen  von  Aufsen.  Ganz  allgemein  hatte  der  Protedantismus 
durch  die  Freiheitskämpfe  der  Niederlande,  durch  Heinrich  IV.  in 
Frankreich,  durch  die  Seeüege  Englands  über  Philipp  von  Spanien 
einen  kräftigen  Impuls  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  feines  politifchen 
und  religiöfen  Lebens  bekommen;  vor  Allem  die  Reformirten.  Zu 
ihnen  drangen,  zumal  von  den  Niederlanden  her,  mannigfache  an- 
regende Einfldffe.  Kraftvoller,  lebendiger  fah  man  den  Zeitkämpfen 
entgegen;  beherzter  nahm  man  fie  auf,  dem  Glück  vertrauend.  Bei 
den  deutfchen  Katholiken  wirkte  dagegen  der  neukatholifche  Auf^ 
fchwung;  die  ganze  geiflige  und  zumal  künftlerifche  Regfamkeit  von 
Italien  und  Spanien  fland  hinter  den  ftiddeutichen  Katholiken  und 
machte  im  Allgemeinen  das  früher  dem  völligen  Abfall  zugeneigte 
oder  mit  Gewalt  beim  alten  Glauben  erhaltene  Volk  feines  mit  allen 
Mitteln  und  nach  allen  Richtungen  des  Geifles  und  der  Phantafie 
wirkenden  Glaubens  wieder  froh.  Die  Jefuiten  befonders  waren  es, 
weldie  die  Richtungen  der  Zeit  für  ihre  Zwecke  zu  nutzen  und  des- 
halb die  Leitung  an  fich  zu  reifsen  wui^en.  Sie  hemmten  nicht; 
fie  gingen  anfcheinend  voran,  fie  machten  die  Bahn,  um  die  Strömung 
fo  zu  faflbn,  fo  zu  leiten,  wie  fie  fie  haben  wollten.  In  diefer  Weife 
machten  fie  diefelbe  fich  dienUbar;  die  heutige  Zeit  fah  und  fieht 
Aehnliches  auf  politifchen  Gebieten. 

Sonderbar  genug  und  ichwierig,  fie  nach  dem  Neben-  und 
Ineinander-  und  Gegeneinanderlaufen  in  ihren  älteren  und  neuen 
Flufsbetten  zu  zeichnen,  find  die  Beflrebungen,  welche  von  1600  bis 
zu  den  traurigen  Einwirkungen  des  30jährigen  Elrieges  poetifch 
Ausdruck  fuchen  und  finden. 

Sieht  man  von  MeUffus  und  Denaifius  ab,  durch  welche  der 
Ruhm  der  neuen  Literatur  an  das  fchöne  Heidelberg  (auch  in  der 
Architektur  eine  Hauptflätte  der  RenaifTance)  geknüpft  wurde,  fo  be- 
gegnet uns  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  ein  Dichter,  der  feiner  Zeit 
weit  vorauf  in  vielen  Beziehungen  die  Löfung  der  Lyrik  gefunden 
hat,  nach  der  man  fpäter  fo  emfig  fludirend  fucht  Sonderbarer 
Weife  ifl  er  feinen  Nachfolgern  nicht  bekannt  oder  ward  doch  von 
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Keinem  genannt  und  anerkannt  Er  dichtete  in  dem  jetzt  noch  fß 
reichen,  bewegten,  von  aner  glänzende  Ariftocratie  und  kühnen 
Neuerem  beherrfchten  Böhmen.  Es  ift  dies  der  Ffdlzer  Thtobald 
Hock  (1573  bis  nach  i6i8),  eine  der  interelTantefien  Erfcheinungen 
der  deutfchen  Poefie  diefer  tmd  der  nächilen  Zeit,  ein  Geül,  der, 
wie  wenn  es  üch  von  felbft  verilände,  nun  plötzlich  äut  feinem  sub- 
jectiven  Denken  und  Empfinden  die  Welt  und  die  Dinge  ergreift, 
mit  einer  geiiligen  Freiheit  und  nach  einer  innerlicheh  Gährung, 
dais  ihn  darin  kein  deuticher  Lyriker  feines  Jahrhunderts,  auch 
Paul  Flemii^f  nicht  übertrifft.*) 

Unwillkürlich  wird  man,  wenn  man  in  den  Geill  eines  Hock 
2u  dringe  fucht,  an  die  merkwürdigen  Vorläufer  der  neuen  mit  dem 
17.  Jahrhundert  fich  entwickelnden  Philofophie  erinnert,  an  die  küh- 
nen fdbiländigen  Denker  und  fomit  Ketzer,  die  wie  ein  Giordemb 
Bruno  auch  die  deutfchen  Geiila:  erregten. 

Hock  kennt  die  italienifche  und  franzöüfche  Poeüe,  fchlielst  fich 
ihren  Formen  an,  iil  aber  durchweg  frifch  naiv.  Wie  er  angefangen, 
mit  Befferung  feiner  Schwächen  und  Vermeidung  feiner  Fehler,  hätte 
man  fortfahren  foUen,    verfuchte    man    freiUdi   auch  hie   und  da. 

Er  ifl  ein  Man^  der  neuen  Zeit  und  des  neuen,  aus  dem  groben 
Realismus  der  Sitten  und  Auffaflungen  hinausArebenden  Geiftes,  fein 
Gefchmack  r^atffancemäisig-voniehm,  mehr  höfifch  als  fchulgelehrt 
£r  dichtet  mit  vollem  Verfländnils  da:  Lage  und  der  Gefclunacks- 
richtongen.^  Es  bedurfte  feines  mehrfadien  Spottes  geg^  die 
Bauan  nicht,   um    zu   wiffen,   dais   er  für  die  neue  feinere  Cultur, 


*)  Er  dichtete  in  Böhmen,  wo  er  als  Sekretär  adgefleUt  war,  fein  „Sdiönes 
Blumenfeld",  unter  dem  verfiel]  ten  Namen  Otheblad  Oeckh.  Sicherlich  f^adete 
die  Unkenntnifs  feines  wirklichen  Namens  feinem  Rufe;  ging  es  doch  auchFifchart 
wegen  feiner  Namenverkleidungen  ähnlich.  Zincgref  kennt  Hoeck  nicht  Die 
Kreife,  in  welchen  Opitz  erwuchs,  konnten  des  in  Schießen  mit  Männern  der 
WifTenfchafl  und  Literatur  befreundeten  Höck's  Gedichte  und  fomit  auch  feine 
Bemerkungen  hinfichtlich  des  Metrums  vu  f.  w.  kennen.  Opitz  erwähnt  feiner 
nirgends. 

**)  Als  beliebtefte  damalige  Leetüre  nennt  er:  Rollwagen,  Gartengefellfchaft 
und  ihr  Wefen,  Nachtbüchlein  voll  Poffen,  Wendunmuth,  Fortunat,  Fauft,  Pfaffen 
von  Kalenberg,  Hürnen  Siegfried,  Marcojph,  Eulenfpiegel,  Centonovellen,  Narren- 
fchiff,  den  Spitxn Pantagmel  und  aller  Frackkumeter,  dann  Plmitus,  Martial,.Nafo, 
Tereoz,  JnvenaL  Die  deutfchen  wie  die  latcimfchieii  Bücher  eefged  die  Vorlilehfe 
der  Zeit  .   .  . ••[.•.V 
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*geg*^  <i^  Giobianuhwefen  und  deflen  Geleit  einfleht  ^}  Manchmal 
erinnert  er  an  die  gute  mittelalterliche  Lyrik,  manchmal  durch  feinen 
Rhythmus  an  öle  Italiener.     Wie   er  das  Gedankenhafte  verarbeitet, 

'Ohne   allen  Schwulft,   ohne  alle  Tirade,   fem  von  der  herkömmlich 

;  breiten  didactilch-moralifchen  Weife,  iil  oft  geradezu  merkwürdig, 
^on  den  letzten  gefchichtlich^i  Gedichten  abgefehen,  findet  fich  bei 
ihm  keine  Spur  lehrhafter,  fpiefsbürgerlich-moralifcher  Pedanterie; 
es  iil  ein  freies,  modernes  Wefen,  ein  heiterer,  lebenskräftiger  Epi- 
curäismus,  abwechfelnd  mit  emilen,  über  Leben  und  Tod,  die  Muh- 
feligkeit  des  Menfchenlebens,  die  Nothwendigkeit  |der  Arbeit,  Unter- 

rfchied  von  Menfch  und  Thier  u.  f.  w.  philofophirenden,  wehmüthigen 
Gedanken,  über  welche  dann  doch  wieder  frifcher  Sinn  und  Humor 
üch  erhebt  Nichts  darin  von  nachgeahmten  oder  abgefchriebenea 
Sentenzen,  von  philofophifcher  Wichtigthuerei,  fondem  echte  Ge- 
dankenhaftigkeit,  und  doch  wieder  fo  verfchieden  von  den  fpäteren 
Klagelitaneien,  wenn  er  über  Leben  und  Tod  in  Scherz  und  Emil 
fpricht,  das  Leben  beweint,  wie  er  gleich  im  Bad  hätte  [ertränkt 
werden  mögen  oder  wünfcht,  todt  geboren  *zu  fein,  wenn  er  die 
Dauer  der  Männer  aus  Cadmos  Drachenzähne-Saat  preiil,  oder  ikh 
wundert,  dais  die  Thiere  der  Circe,  (ein  beliebter  Vorwurf,  auch  bei 
Rollenhagen   eine  hübfche  Stelle)  wieder  Menfchen   werden  und  in 

.<las  Elend  des  Lebens,  welches  fie  doch  kannten,  zurückkehiien 
mochten,   wenn  er  den  Menfchen  und  das  Thier  nur  als  im  Red^ 

-und  im  Kleiden   unterfchieden   nennt  und  den  Menfchen  dafür  auf 

.idie  Beilrafung  feiner  Sünden,  trotz  all'  .feinem .  Gefchlec^t,  feinen 
Aemtem  und  feiner  Weisheit  verweiil,  wenn  er  dem  Hofleben  das: 
langer  Hofmann,    alter  Bettler  —7  entgegenhält^   oder   die  Vergäng- 


*)  Ein  Ton  Neidhard's   geht  hie  und  da  durch  feine  höfifcben  und  philo- 
fophifch-Iyrifchen  Weifen.    Nr.  49  fingt  an  Riden  Wendlen,  fonil  an  Lienl  Baum: 

^  So  denn  ein  grober  Baur  von  Art 

Ein'  foiche  edle  Rofe  zart 
Abbrechen  fchiei,  das  war  kein  Zier, 
Die  einen  Ritter  zieren  thut, 
Was  foU  der  Kuh  die  Muscat  gut  — 

Ei,  in  ein  Kommt  gehört  ein  Stroh  —  und:  Ei'm  Efel  thun's  Dieftel  wohl 
tlantet  der  Schlpis  der  nächilen  Verfe,  in  denen  er  dem  Bauern  rätfa,  eine  tüchtige 
Viehmagd  als  für  ihn  allein  paffend  zu  heirathen. 
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lichkeit  aller  Dinge  hervorhebt  und,  was  er  gern  thut,  an  den  Tod 
mahnt,  der  über  alle  käme,  wir  mögen  weinen  oder  lachen. 

Im  Jammer  und  Jubel  der  Liebe  ifl  er  reich.^    Wie  er  gedacht^ 
er  könne  von  Amor's  Sucht  frei  werden: 


•*)  Gleich  das  crfte  Gedicht:  Unglück  Ihut  die  Augen  auf  —  mag  eine  gute 
Anfchauung  feines  Stils  geben.  Es  find  funffüfsige  und  dreiitifsige  Jamben,  wie  man 
trotz  der  Elifionen  und  der  Freiheit  der  Betonung  fogleich  erkennt,  in  italienifch 
reicher  Form,  ofl  wie  Ueberfetzung. 

Alle,  die  ihr  habt  ghört  hie  oder  gefehen, 

Was  mir  vor  Zeiten  gfchehen, 

Was  ich  in  Lieb  üür  Freud  und  Leid  ansgeftanden. 

Und  mir  ofl  kam  zuhanden,; 

Da  ich  noch  war  ein  anderer  Menfch  befunder, 

Als  der  ich  bin  jetzunder. 

Ja  ihr,  die  ihr  mein  elends  Leben  und  Wefen 

Mein  Klaggedicht  habt  glefen, 

Mein  Seufzen,  Weinen,  Singen,  Angft  und  Schmerzen 

Auch  ihr  die  ihr  oLn  Scherzen 

Verliebt  feid  und  das  Spiel  aach  habt  erfahren 

In  euren  jungen  Jahren  — 

Wundem  foU  euch,  wie  Gott  fo  feltfam  handelt, 

Dafs  ich  fo  gar  verwandelt, 

Auch  bin  verkehrt,  als  war  ich  der  nie  gwefen. 

Der  g'lebt  in  Liebes  Wefen, 

So  gar  hab  ich  von  Lieb  durch  Gottes  Güte 

Abgewandt  mein  Sinn  und  Gemüthe 

Dann  folgen  aber  viele  Lieder  — ,  ans  denen,  die  er  „vor  gedichtet,  von  Lieb 
WT^d  Liebes  Art,  von  Frauenlieb  fo  zart"?  —  wie: 

Selig  und  aber  feiig  ift  der  Leibe 

In  Summ,  wo  die  Bnift,  Mund,  Augen  zufamm'  fich  fchmncken» 
Auf  d'  Fttislein  treten  und  die  Händlein  dmcken. 
Da  frag,  was  ghört  zur  Sachen, 
Die  Freud  ganz  zu  machen, 
Das  man  möcht  lachen. 

Keckes  läuft  darunter;  für  die  Zeit  aber  ifl  er  merkwürdig  decent 

Emfl  fingt  er:  O  Recht,  o  Recht,  o  Gerechtigkeit l 

Wo  foll  man  dich  jetzt  finden!  —  Oder: 
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Zwei  Augen,  zwei  Hand,  dn  Rofenfarbener  Munde 
Mich  täglich  machten  wunde. 

Acht  Jahre  habe  er  irrend  umgefchweift  am  wilden  Meer  der  Liebe, 
gleich  wie  Ul)rffes,  bis  er  den  Faden  aus  dem  fchweren  Orden  ge- 
funden habe.  Jetzt  a;ber  fieht  er:  all'  Lieb  und  Freud  der  WeWtc, 
fei  gleich  dem  Gras  am  Felde.  Vergeffen  kann  er  aber  den  alten 
Orden  doch  nicht  und  Keckes  und  Ueberkeckes  weifs  er  noch 
daraus  zu  melden. 

Die  Freiheiten,  welche  er  lieh  in  Vers-  und  Wortbehandlung 
nimmt,  find  für  uns  anfangs  fehr  unbequem  und  Findruck  flörend 
Doch  wird  man  bald  finden,  dafs  man  es  bei  ihm  durchaus  nicht 
mit  der  damals  graffirenden  Knittelvers- Willkür  und  -Ungefchicklich- 
keit  zu  thun  hat  und  dafs  er  rhythmifche  Geftigigkeit,  Ohr  für 
Melodie  befitzt  und  Metrum,  Cäfur  u.  £  w.  beobachtet,  wo  man  es 
auf  den  erden  Blick  nicht  vermuthet.  Kl  auch  durch  Provinzialis- 
mus  das  Verfchlucken   der  ilummen  «e»  übermäfsig,   fo  befolgt  er 


Lafs  jeden  bleiben,  wer  er  iil, 

So  bleibft  auch  du  wohl,  wer  du  bift, 

Es  heiist,  fchweig  du,  fo  fehweig  ich  auch. 

Was  dich  nicht  brennt,  das  blas  nicht  b'hend, 

Nachreden  ift  ein  böfer  Brauch.  — 

Trotz  Freidank  kennt  er  Leben  und  Welt; 

O  Welt,  o  Zeit,  o  Glück,  o  Lieb,  o  Todte, 
■    Wie  bringt  dein  Pfeil  uns  oft  m  Angft  und  Nothe 
Eragen  nach  keinem  Spotte, 
Was  foU'n  wir  denn  draus  machen. 
Wir  müiTen  flerben,  wir  weinen  oder  lachen. 

Für  die  Gleichheit  (Jeder  ift  aus  der  Arche  Noä  geboren  und  jeder  mu{s 
ilerben),  gegen  die  Bevorzugung  des  Adels  u.  C  w.  tritt  er  mit  echten  politifchen 
d.  h.  mit  dichterilfeh  wohlverarbeiteten  Verfen  ein.    Sein  Humor  zuckt  oft  feltfam: 

Chrülus  im  Evangelio  uns  lehret, 

Wer  fein  Wort  hält,  ihm  glaubt  imd  fleifsig  höref^ 

Der  wird  erhöret 

Und  darf  auch  nicht  erfchrecken 

Vor'm  Tod,  er  wird  ihn  ewiglich  nicht  fchmecken. 

Sterben  ift  xwat  leicht  den  Frommen, 

Nnr's  fertig  machen  hart  ms  an  thut  kommen. 
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anderfeits  noch  metrifche  Regeln,  die  in  Nibelungen  und  Minne* 
dichtung  galten,  für  uns  aber  feit  Opitz  in  der  Praxis  fpurlos  ver- 
loren gegangen  find  Das  Ganze  ift  zu  lefen  nach  der  itatienifchen 
und  franzöfifchoi  freifchwebenden  Betonung. 

Aber  nicht  blos,  dafs  man  es  feinen  Gvedichten  anfieht,  daß  er 
nicht  unwüTend  ifl  hinfichtlich  der  Formfragen;  er  betont  fie  aus- 
drücklich. So  in  dem  fonft  nicht  inhaltsfchweren  Gedicht:  Von  der 
deutfchen  Poeterei.  Er  fragt,  warum  wir  denn  unfere  deutfche 
Sprache  nicht  auch  «in  g'wUTe  Form  und  Gfatz»  mögen  machen 
und  deutfiches  Carmen  fchreiben?  Sei  doch  unfere  Sprache  fchwerer 
als  die  andern  und  «mache  mehr  Mühe  zu  obferviren,  die  Silben 
recht  (Uhren,  den  Reim  zu  zieren. 

Man  mufs  die  Pedes  gleich  fo  wohl  fcandiren, 
Den  Dactilum  und  auch  Spondeum  vieren*\ 

Wo  das  nicht  gehalten,  feien  die  Reime  gefpalten,  krumm  und  voll 
Falten.  Und  was  noch  fchwerer  fei,  es  feilten  die  Reime  zuletzt 
grade  zuiammengehn,  was  fchwerer  fei  als  lateinifch  dichten  (rein 
metrifch);  unferen  Poeten  käm's  freilich  nicht  darauf  an,  wenn  nur 
die  letzten  Silben  reimten,  Gott  gebe,  wie  die  Wörter  fich  über- 
ilülpten;  üe  kümmerten  fich  weiter  nicht 

Das  Bewufstfein  und  die  Erkenntnis  des  einzufchlagenden 
Weges  hinfichtlich  der  neuen  Form  tritt  darin  klar  zu  Tage. 

Liebe,  Hof-  und  Lebensphilofophie  giebt  ihm  hauptfächlich  den 
Stoff.  Zum  Schluls  muls  auch  er  der  Zeit  feinen  Tribut  zahlen, 
indem  er  in  barocker  Gelehrfamkeit  nach  Tacitus  Grermania  über 
deutfche  Sprache,  deutfche  Namen  und  Sdirift,  über  Tuiscons 
Polizei,  König  Ingewon  und  die  Begebenheiten  zu  Zeiten  König 
lilaeyons  und  König  Harmans  deutfchthümelnd  verfificirt  Es  iil 
die  kmgweilige  Parthie  feines  «fchönen  Blumenfeldes»,  die  feinem 
Patriotismus  grofse,  feinem  Dichterruhme  keine  Ehre  macht 

Wie  bei  feinen  Vorgängern  und  Nachfolgern  ift  der  Inhalt  ganz 
vage  und  je  nach  der  Zeit  modern  zuiammengedacht,  ohne  jedes 
phantafievoUe  Eindringen  in  die  poetifirten  ZuAände  und  Charactere. 
Die  gefammte  deutfche  RenailTance  zeigte  übrigens  diefen  Zug  zur 
Verherrlichung  der  Vorzeit,  zu  welcher  Tacitus  die  Anleitung  gab. 
Was  der  grofse  Römer  gepriefen  hatte,  das  zu  erheben  fühlten  fich 
auch  die  Männer  gedrungen,  welche  in  der  römifchen  Literatur  das 
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höchile  Vorbild  erblickten.  Hier  war  ein  Punkt,  wo  üe  auch  im 
Sinn  des  Römerthums  nicht  nöthig  hatten,  (ich  ihres  Barbarenthums 
zu  fchämen.  So  finden  wir  denn  fchon  das  ganze  i6.  Jahrhundert 
hindurch  Armins  Lob  und  den  Preis  der  Deutfchen,  ihrer  Ehren- 
feiligkeit,  Treue  u.  L  w.  im  Sinn  des  Tacitus;  nicht  blos  bei  den 
Dichtem,  fondem  auch  bei  Hiilorikem,  Staatsmännern  und  Soldaten 
wird  auf  die  alte  glorreiche  Zeit  zurückgewiefen.  Ein  Leonhart 
Fronsperger  z.  B.  lobt  unter  feinen  grofsen  Kriegshelden  vor  Allen 
den  Arminius.  Hock  fetzt  diefen  Ton  nur  fort.  Wie  bei  ihm  klingt 
es  dann  wieder  bei  Opitz  imd  Mofcherofch,  bei  Schottel  und  Lohen- 
ilein  bis  zu  Bodmer  und  Klopflocks  Dramen,  bis  nach  der  letzten 
Verwirrung  in  der  Auffaffung  der  deutfchen  Zuflände  der  Vorzeit 
durch  Offian  die  lirengere  Wiffenfchaft  dem  barocken  poetifchen 
Schwärmen  ein  Ende  machte. 

Es  liegt  nahe,  von  dem  Dichter  an  das  Land  zu  denken,  in 
welchem  er  dichtete.  Von  Hock  würden  unfere  Blicke  fallen  auf 
das  böhmifche  Land,  wo  dazumal  ein  reicher,  kecker  Adel,  lebens- 
luftig  und  von  politifchen  imd  religiöfen  Zeitfragen  erregt,  der  neuen 
Zeit  huldigend  und  für  fie  frondirend  den  Kataftrophen  des  Jahres 
i6i8  mehr  entgegentrieb  als  entgegenlleuerte. 

Schade,  dafs  wir  von  Hock  und  feinen  Verhältniffen  noch  immer 
nichts  Näheres  wiffen.  Er  Ml  mit  Weckherlin  und  Werder  einer  der  we- 
nigen Dichter,  welche  uns  einen  Einblick  in  die  kühnen  und  zugleich 
gebildeten  und  phantaüevollen,  höfifchen  Geifler  des  grolsen  Elriegs 
gewähren*  Sein  Geift  war  nicht  fchulbefangen,  nachahmend.  Aber 
von  ihm  gilt,  was  für  weitere  Kreife  galt  Man  fühlte  in  üch  die 
Triebe  des  neuen  Menfchen,  einer  neuen  Cultur  imd  war  in  folchem 
Gefühl  auch  kühn  und  keck.  Doch  es  ifl  nicht  genug,  neu  zu 
empfinden  imd  hie  und  da  aus  der  neuen  Empfindung  heraus  zu 
handeln.  Eine  gewiffe  Schroffheit  und  Einfeitigkeit  i(l  unmer  nöthig 
für  den,  der  durchgreifen  und  Andere  fich  nachrei&en  will.  Die 
MafTe  merkt  dadurch  eiA,  was  denn  der  Neuerer  eigentlich  bezweckt 
und  verlieht  dann  auch,  ihm  zu  folgen.  Am  deutlichften  gefchieht 
dies,  wenn  kurz  und  bUndig  die  Grundüitze  und  die  Methode  auf- 
gedeUt  werden:  immer  ein  Zeichen,  dafs  derjenige,  der  dies,  ob  mit 
.Recht  oder  Unrecht  thut,  fich  klar  geworden  ift  über  das  Alte,  was 
entfernt,  und  das  Neue,  was  errungen  werden  foU.  Nicht  immer  find 
es  die  größten  Geifter  ihres  Gebietes,  die  folches  thun.  Nicht  Galilei, 
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fondem  Baco  (lellte  die  neuen  Grundültze  in  der  Behandlung  der 
NaturwiiTenfchaften  auf.    Aehnliches  in  feiner  Weife  zeigt  uns  Opitz. 

Hock  repräfentirt  um  das  Jahr  1600  eine  Renaiflance  der  Poefie 
von  allgemeinerem  weltmännifchen  Gepräge,  die  durchaus  auf  der 
neuen  Bildung  fufste  und  frei  und  modern  neuem  Inhalt  und  neuen 
Foraien  entgegenllrebte. 

Daneben  ging  eine  reiner  claffifche  Strömung.  Hl  Hock  der  Vor- 
läufer eines  Weckherlin,  fo  haben  auch  Zincgref  und  Genoffen  ihre  Vor- 
gänger noch  aufser  Denaiüus,  MelifTus  und  Fifchart,  welche  fie  allein 
anzuführen  pflegen. 

So  erflreben  z.  B.  Spangenberg,  oben  fchon  mit  feinem  Gans- 
könig genannt,  und  andere  gelehrte  Männer  eine  directere  Einwirkung 
durch  die  Antike.  Spangenberg  hat  Dramen  des  Euripides  und 
Sophokles  bearbeitet  Man  verfuchte  reine,  nach  Quantität  gebildete 
Jamben  und  Hexameter,  ja  alkäifche  Oden  zu  bauen.  (Im  Hexameter 
war  fchon  Gefsner  vorangegangen.)  Keiner  diefer  Männer  vermochte 
durchzugreifen  und  die  fiegreichen  Neuerer  übergehen  fie  wiflentlich 
oder  unwiflentlich  mit  Stillfchweigen,  wie  fie  es  auch  mit  Hock 
machten.  Und  doch  möchte  man  vermuthen,  dais  die  genannten 
Beftrebungen  für  Zincgref,  Opitz  u.  £  w.  nicht  ganz  verloren  gewefen 
und  und  diefe  nur  als  Männer,  wie  es  oft  geht,  nicht  ganz  ein- 
geilanden,  woher  ihnen  die  fruchtbaren  Anregungen  gekommen  find 
und  was  auf  fie  als  Knaben  "^eingewirkt  hat. 

Allgemein  weltmännifche  und  claffifche  Beilrebungen  ergaben 
fich  fomit  für  die  Poefie  im  erften  Decennium  des  17.  Jahrhunderts. 
Die  wichtigen  religiöfen  und  wiflenfchaftlichen  Beilrebimgen  bleiben 
dahinter  nicht  zurück. 

Im  Katholicismus  war  die  alte  Phantafiewelt  orthodox  geblieben. 
Diefelbe  war  in  der  grofsen  italienifchen  Renaiflance  durch  antike 
Anfchauungen  und  Phantafien  vielfach  verfchoben  und  feltfam  gemifcht 
worden;  mit  der  Reformation  aber  war  die  Reaction  des  Neu- 
Katholicismus  erwacht  und  hatte  befonders  von  Spanien  aus  neuen 
Schwung  und  neue  Ordnung  bekommen,  wo  man  mit  einem  feind- 
lichen Glauben  als  einer  fehr  realen  Macht  religiös  und  ftaatlich  zu 
rechnen  hatte.*) 


fh* 


*)  Für  den    fpanifchen  Katholicismus,   feine  Kund  und  feine  Politik,   fein 
Gutes  und  fein  Schlechtes  darf  man  die  befonderen  fpanifchen  Znilände  nicht  ver- 
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Nachdem  der  groise .  realiilifche  Drang  in  Deutfehland  nach  der 
Mitte  des  i6.  Jahrhunderts  fich  allmälig  zu  l^en  b^onnen  hatte, 
bekam  die  idealiftifch-kathoUfche  Reaction  auch  in  Deutfchland  er- 
höhten Einfluis  auf  ihre  Kreife  und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
durch  ihre  Phantafie-Befeunmg  einen  dir  den  Froteflantismus  gefsQir- 
liehen  Erfolg,  da  diefer  ihr  jetzt  an  Schwung  und  Ausdehnui^^oraft 
fchlecht  gewachfen  war. 

Der  Geifl  des  Proteftantismus  ifl  der  der  freien  Vernunft,  in 
der  Religion  auf  das  Göttliche  gewendet  Wo  er  kühn  und  frei 
auftritt,  ifl  er  fiegreich;  wenn  er  flockt  und  den  Katholicismus 
nachahmt,  defTen  Phantafiegewalt  er  nicht  theilt,  fo  hat  er  wie  alles 
Halbe  keine  fiegende  Elraft 

Damals  war  er  in  Deutfdiland  befchränkt,  dogmatifch,  ohne 
edles  Freiheitsflreben,  voll  Worthader  und  Gezänk,  voll  Aberglauben 
imd  "roher  imd  niederer  Sucht,  die  fich  befonders  in  dem  Hexen- 
und  Teufelsglauben  manifeflirte,  fchönheitsverlaffen,  aus  Gegenfats 
gegen  den  Katholicismus  kunflfeindlich  zu  nennen.  Es  galt,  fich 
mit  Gewalt  loszuringen  aus  diefem  Treiben,  was  dadurch  erichwert 
war,  dafs  die  Buchflabengläubigen,  wie  immer,  jeden  freier  Gläubigen 
fbgleich  als  Ketzer  verfchrieen  und  verfolgten  und  dutch  ihr  Pochen 
auf  den  Buchflaben  zur  Sectenbildung  nöthigten. 

Das  Schwärmerifche,  Verzückte,  das  Weiche,  Süisliche  war  im 
Neu-Katholicismus  mit  Vorliebe  ausgebildet  worden.  Diefe  Gefühle 
wurden  gegen  den  groben  deutfchen  Realismus,  wie  fchon  ähnlich 
vor  Jahrhunderten,  von  befonderer  WirkfamkeiL  In  der  Form,  wie 
fie  nach  Deutfchland  hinüberkamen,  hatten  fie  wirklich  etwas  Vor- 
nehmeres  in   fich,   als    der   Proteflantismus    im   Durchfchnitt   bieten 


gefTen,  welche  je  nachdem  auf  einen  Karl  V.,  Philipp  IL  und  die  Inquifition» 
einen  Loyola  und  einen  Calderon  und  einen  Murillo  ihre  Einflüfle  übten.  Süd* 
fpanien  war  maurifch  und  ward  erft  Ende  des  15.  Jahrhunderts  der  chriftlichen 
Obergewalt  unterworfen.  Der  Religionshafs  war  fanatifcher  als  je  in  den  Ver- 
nichtungskämpfen geworden.  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  waren  die  Türken  auf 
der  Höhe  ihrer  Macht.  Die  ganze  afnkanifche  Küfte  gdiorchte  ihnen.  Die  Er- 
oberung Malta's  hätte  verhängnifsvoU  für  Südfpanien  werden  können,  wo  eine 
zahlreiche  maurifche  Bevölkerung  den  Glaubensbrüdem  freudig  die  Hand  gereicht 
hätte.  Bis  zur  Schlacht  bei  Lepanto  konnte  die  Angil  folcher  Invafion  dauern. 
Die  Bigoterie  und  die  Politik  eiiles  Philipp  II.  und  die  Angil  der  Inquifition  finden 
dadurch  für  Spanien  eine  befondere  Erklärung,  ohne  dals  natürlich  die  zur  Selbd- 
vemichtung  fuhrenden  Mafsregeln  gerechtfertigt  werden. 
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konntei  und  fie  begannen  aucb  gleich  einen  derartigen  Einfluß  auf 
diejenigen  Kreife  zu  üben,  welche  in  einer  folchen  Vomehmh^t 
der  Gefühle  oder  in  deren  phantafievoUer  Erregung  eine  Stufe  des 
Heils  erblickten. 

Es  war  ein  Niederländer,  geboren  in  Deutfchland,  der  den 
kraftvollen  Schwung  des  neuen  Katholicismus  frifch  und  frei  aufnehmen 
und  mit  voMer  künfUerifcher  Selbfländigkeit  verwerthen  follte :  Peter 
Paul  Rubens.  Niederländifche  Dichter,  auch  ein  deutfcher  Dichter 
nahmen  in  der  Folge  diefe  Richtung  des  Neu -Katholicismus  auf; 
vor  der  Hand  waren  es  aber  mehr  die  Guido  Reni-  und  Carlo 
Dolce^Geifter,  denen  man  in  der  katholifchen  Poefie  am  liebften  nach- 
eiferte  und  welche  den  gröisten  Efiect  machten.  Das  Weich-Manierirte 
und  Süise  und  Süisliche  des  italienifchen  Stils  lag  den  deutfchen 
Katholiken  am  nächilen. 

Die  meiftens aus  Ueberfetzungenbeftehende Sammlung:  Paradeis- 
vogel, des  Jefuiten  Conrad  Vetter  (1613,  in  der  erllen  Auflage: 
Ritterfpom  genannt)  kann  vortrefflich  in  diefe  neukatholifche  Be- 
wegung einleiten.  Sie  hat  innigen  Ton;  oft  herrfcht  wirkliche  Ver- 
zückung in  den  Liedern  des  Lobgelanges  und  folcher  Betrachtungen, 
«dadurch  das  Herz  mit  Macht  erlufliget,  von  der  Erden  zum  Paradiefe 
und  himmlifchen  Freuden  gelockt,  erquickt,  entzündet  und  verzückt 
wird.»  In  diefen  Ueberfetzungen  alter  imd  neuer  fchöner  lateinischer 
Hymnen,  dem  Abdruck  von  Schwarzenberg's  Kununertroft  u.  £  w. 
findet  man  den  Ausgangspunkt  und  manche  Erklärung  für  den  an- 
fcheinend  fo  einfam  auftretenden  fpäteren  Friedrich  von  Spee*)  und 
zum  Theil  noch  für  Petrus  Bälde. 


*)  Philomena  praevia  des  h.  Bonaventura: 

Nachtigall,  dein  edler  Schall 
Ifl  ein  gewifles  Zeichen, 
Da(s  es  Sommer  überall, 
'V^ter,  der  mufs  weichen: 
Berg  und  Thal  dein  füise  Stimm' 
Lieblich  thut  durchftreichen. 
Sei  gegrüfst,  wie  ich  vernimm, 
Ifl  nicht  Deinesgleichen. 
Mehrere  Strophen  in  dem  neunzigftrophigen  Gedichte  find  freilich  fehr  ungefUge. 
Doch  kann  man  hieran  auch  ganz  äuiserlich  Spee's  Trutznachtigall  anreihen. 

Schon  bei  Vetter  zeigt  fich,  dafs  die  Poetik  in   den  Jefuiten-Schulen  min- 
ddlens  fo  gut  wie  bei  den  Proteftanten  gelehrt  wurde.    Die  Wirkung  von  Samm- 
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Des  Schraubens  und  Ueberfpannens  gab  es  fortan  genug  und 
übergenug.  (An  die  bis  zum  mörderifchen  Wahnfinn  gefteigerten 
Schwärmer  diefer  Jefuiten- Periode  braucht  nur  erinnert  zu  werden.) 
£in  krankhaftes  Element  lag,  wie  in  allen  folchen  readtionären  und 
forcirten  Wiedererweckungen  auch  in  diefer  Art  Neu-Katholicismus, 
gegen  welchen  der  damalige  Proteflantismus  nüchtern ,  fchönheitsbaar 
Qnd  voll  der  oben  angefahrten  Fehler,  aber  bei  alledem  im  Kerne 
gefund  war.  Die  Gegenlätze  des  ScHwärmerifchen  bis  zur  Albernheit 
und  iüislich*  widerlichen  Kinderei  und  des  Pedantifchen  (landen  fich 
dort  und  hier  fcharf  entgegen. 

Die  proteftantifche  Geiftlichkeit  und  Laienwelt  hatte  ein  Gefühl 
delTen,  was  ihr  fehlte.  Aber  wo  angreifen,  ändern,  beffem?  Wenn 
man  üch  aus  der  Dürre  retten  wollte  und  das  Bedürfnils  hatte,  fich 
eine  weitere  Welt-  und  Gottesanfchauung  zu  bilden,  llatt  innerhalb 
der  Schranken  des  Buchllabei^s  feinen  Lebensweg  dahinzugehen, 
Wohinaus  fich  wenden,  wenn  man  in  der  religiöfen  Sphäre  bleiben  wollte? 
Der  Katholicismus  zeigte  uns  outrirte  Rückkehr  zu  einer  ge- 
fteigerten Phantafiethätigkeit,  die  fich  eine  überirdifche  Welt  und 
Gegenwelt  fchaffte,  der  Protellantismus  taucht  wieder  in  das  innere 
Gemüthsleben  und  feine  myftifchen  Tiefen.  Aehnliches,  wie  feit  1250 
in  den  Myftikem  fich  zeigte,  wird  gegen  das  Jahr  1600  aus  ihm 
herausgeboren,  mit  dire6lem  Anfchlufs  an  die  mittelalterlichen  Be- 
wegungen. 

Johann  Arnd  (aus  Ballenllädt;  1555 — 1621),  der  Verfaffer  der 
auf  lange  hin  und  weithin  einflufsreichen  vier  Bücher  vom  wahren 
Chriftenthum  und  des  Paradies -Gärtleins,  knüpft  in  Glauben  und 
Worten  an  die  alten  grofsen  Myftiker  des  Mittelalters  Tauler, 
Kempis  u.  f.  w.  Durch  Andreae  und  die  fpäteren  Pietiften  fügen  fich 
an  ihn  wieder  neue  Ringe  in  der  grofsen  Kette. 

Wie  bei  feinem  theofophifchen  Zeitgenoffen  Böhme  finden  wir 
auch  bei  Arnd  die  befonderen  Einwirkungen  der  damals  im  Gegeniatz 
gegen  die  religiöfen  Maafslofigkeiten  mit  aller  Macht  aufftrebenden 
Naturwiflenfchaften.  Es  ift  die  Zeit  eines  Baco  von  Verulam  (1561 
bis  1626)  und  Galilei  (1564 — 1642)  und  Kepler  (157 1 — 1630).    Der 


lungen  und  Gedichten  in  der  Weife  des  Paradeisvogel  auf  phantafievoUe  und  ge- 
fühlsreiche Gemüther,  namentlich  auf  Frauen  ift  aus  der  Sammlung  und  auch 
fchon  aus  der  Dedication  leicht  zu  erfehen. 
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protdlantifche  Geiilliche,  der  nach  einer  allgemeinen  und  neuere^ 
Weltanfchauung  vom  religiöfen  Standpunkte  aus  ringt,  kann  fich  deol 
EinflulTe  der  neuen  WiiTenfchaften  nicht  ganz  entziehen,  den  die 
Faoftiage  fchon  verarbeitete;  doch  iil  die  naive  Art,  wie  er  ficli 
religiös,  half,  nur  intereiTant  als  Einleitung  für  die  fpäteren  Be* 
flrebungen,  die  mit  diefem  Problem  üch  abmühten  oder  darüber 
ftrauchelten. 

Amd's  ganzes  Wefen  ifl  erfüllt  von  feinem  Glauben,  der  wieder 
ein  fchöneres,  freieres  Verhältnils  des  Menfchen  zu  Gott,  gleichfam 
das  urfprüngliche  kindliche  Paradies -Verhältnifs  vor  Augen  hat:  der 
Gegenfatz  gegen  die  prächtige  Hof-  und  Staatswirthfchaft  des  neu- 
katholifchen  Glaubens  und  auch  im  Gegeniatz  gegen  jene  herbi 
proteftantifche  Anfchauung,  die  jetzt  dominirte  und  den  Menfchen 
als  Knecht,  Gott  den  geilrengen  Herrn  fürchten  lehrte. 

Der  Gedanke  an  einfache  fchöne  Zuftände  und  Verhä^tnUfö 
erfüllte  damals  —  wie  immer,  kann  man  freilich  lagen  —  die  Zeit. 
Bei  den  ernllen,  zum  Grofsen  ringenden  (xeillem  find  es  von  Michttl 
Angelo  bis  Milton  Paradies -Phantafien.  Bei  Andern  verllecken  fie 
fich  fchäferlich-idealillifch.  Der  Realismus  fchaflft  fich  bald  ^cich- 
falls  feine  Formen. 

In  feinem  reineren,  klaren  und  fchöneren  Glauben  war  Amd 
von  bewegender  Kraft;  der  ganze  Mann  ward  dadurch  poetifch  und 
poetifch  wirkfam.  Er  war  ein  Erleuchteter  unter  den  Buchdaboi- 
eiferem  und  Dogmabohrern.  Aber  der  fiimige  Prediger,  der  den 
Reichen  und  Geizigen  zuruft,  dafs  fie  wären  wie  die  Kamele  imd 
Maulefel,  welche  kollbare  Sachen  trügen,  aber  am  Ende  des  Wegd 
abgeladen  würden  und  nichts  davon  hätten  als  Schläge  und  Strienieü 
und  Müdigkeit  und  dafs  fie  im  Stall  allein  gelalfen  würden,  dfift 
geiftvolle  klarfchauende  Theologe,  welcher  dem  ProteAantismus  neue 
Verinnerlichung  und  Erwärmung  geben  follte  und  feine,  zankluchtigen 
dogmatifchen  CoUegen  daran  erinnert,  dafs  aüber  dem  vielen  heftigen 
Pisputiren,  Strafpredigten,. Schreiben  und  Wiederfchreiben,  des  chriftr 
liehen  Lebens,  der  wahren  Bufse,  der  Gottfeligkeit  und  chrifUichen 
Liebe  gar  vergeffen  ill,  gleich  als  llünde  das  Chrillenthum  nur  ink 
Disputiren  und  Vermehrung  der  Streitbücher»,  der  fieht  in  den 
Dingen  die  myllifchen  Signaturen  und  läfst  die  Sterne  die  Wolken 
hervorbringen,  weil  —  Sirach  es  fagt. 

Poetifch  fehlt  Amd,  was  den  meillen  lehrhaft  angelegten  Schrift- 

Lemcke,  Ge/chichte  der  deutfchen  Dichtung.  9  . 
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ftellem  fehlt:  die  Einücht  von  der  Nothwendigkeit  der  (ariftotelifchen) 
Fabula  oder  des  beflimmten  organiich  entwickelten  Inhalts.  Auch 
er  ifl  lehrhaft -herumredend,  da  ihm  jede  Lehre  im  Augenblick  das 
Wichtigfle  fcheint,  während  der  künftlerifche  Creifl  Alles  dem  Gefammt- 
£indruck  unterordnen  foll.  Er  ward  bei  feinem  hohen  Anfehen  dadurch 
kein  gutes.  Vorbild. 

Aus  der  Theologie  trat  ein  Mann  heraus,  kühner,  umfafTender 
als  der  gelehrte  Amd,  ein  Laie  aus  den  unteren  Schichten,  der  fich 
den  Beinamen  philofophus  teutonicus  errang,  ein  wunderlicher  Zeuge 
diefer  wunderlich  ringenden  Zeit 

Es  ifl  bezeichnend,  dafs  in  derfelben  Epoche,  wo  in  England 
Baco  von  Verulam  durch  principiellen  Ausfpruch  mit  der  mittel- 
alterlich-arillotelifchen  Auffaffung  hinfichtlich  der  Naturwiffenfchaften 
bricht  imd  die  Sinnenerkenntnifs  neu  einfetzt,  wo  in  Frankreich  der 
kühne  Denker,  heranwächfl,  der  mit  aller  Ueberlieferung  tabulam 
rafam  macht,  um  aus  reinem  Denken  den  Menfchen  und  die  Welt 
zu  begreifen,  wo  anderfeits  einem  Shakefpeare  das  reine  Menfchen- 
wefen  idealifch^poetifch,  einem  Rubens  es  malerifch  frei  und  kräftig 
hinzuftellen  gelingt,  Deutfchland  den  gröfsten  Mylliker  erzeugt,  in 
deffen  tieffinnige  Speculationen  Wenige  nachzutauchen  vermögen. 

Es  ift  derfelbe  Drang.  Es  Ül  das  Ringen  imd  Schaffen  einer 
Heuen  Zeit  Wie  verfchieden  aus  den  Umlländen  die  Ergebniffe! 
Aber  viele  Fäden  erll  bilden  ein  Gewebe,  wie  es  der  Webftuhl  der 
Zeit  zeigt. 

Ein  armes  Bauemkind,  welches  vom  Viehhüten  in  die  Schufler- 
lehre kam  und  nach  etlichen  Jahren  Wanderfchaft  fich  in  Görlitz  als 
Schufler  niederliefs,  von  aufserordentlicher  Denkanlage,  hoher  innerer 
Anfchauung,  dem  nur  Bibel  und  proteflantifche  Predigten  als  Leetüre 
zugänglich  gewefen  waren,  über  die  Feindfchaft  der  verfchiedenen 
Religionspartheien  brütend  in  die  Zeitflrömung  des  Nachdenkens  über 
die  Kräfte  der  Natur  geriffen,  in  keiner  Weife  gefchult,  überall  von 
unklaren  oder  für  feine  Forfchungen  falfchen  Vorausfetzungen  aus- 
gehend, fo  fuchte  Jacob  Böhme  {1575 — 1624),  von  unwiderflehlichem 
Drange  getrieben,  fich  feine  Erklärung  der  Welt  und  der  fie  leiten- 
den Mächte  zu  bilden.  Böhme  hat  nie  Poefie,  fondem  Philofophie 
geben  wollen,  aber  er  hat  auf  die  myflifche  Phantafie  grofsen  Einflufs 
gehabt  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Vom  inneren  Schauen  und  Gefühl, 
welches   in   ihm   das  im  Einzelnen  merkwürdig   anfchaulich- kräftige 
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Denken  noch  überwog,  machte  er  fich  an  die  fchwierigften  Probleme 
des  Denkens,  auf  die  undeutlichflen  empfangenen  Anregungen  hin 
oder  rein  durch  eigne  Kraft;  was  er  geleiflet,  bleibt  wegen  feiner 
Originalität  und  Kühnheit  eine  Fundgrube  ftir  alle  folgenden  derar- 
tigen Speculationen.  Der  Mann  baute  lieh  in  feiner  Schuflerftube 
feine  eigenartige,  halb  religiöfe,  halb  naturphilofophifche,  ganz  myfli-. 
fche  Welt  Aber  es  fehlte  ihm  für  feine  Ideen  an  Schulung  im  wei- 
teften  Sinne  des  Worts;  er  gewinnt  nirgends  einen  feilen  Ausgangs- 
punkt, fondem  geht  mit  feiner  myftifchen  Anlage  von  Phantafien 
Anderer  aus  und  überfetzt  feine  Gedanken  gerne  wieder  in  myllifche 
Vorftellungen  (Erzengel  u.  £  w.);  er  kann  fich  nicht  befchränken, 
wagt  fich  an  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  wirklichen  Dinge 
mit  der  immer  gleichen,  allös  wirklichen  Wiffens  entbehrenden,  jede 
eigentliche  Forfchung  verfchmähenden  fubjectiven  Grübelei.  Mit  der 
Bibel  und  auf  fogenannte  Offenbarung  fich  flützend,  die  Naturphilo- 
fophie  in  Angriff  nehmen  —  je  gröfser  die  urfprünglichen  Kräfte  und 
der  Trieb,  deflo  chaotifcher  muiste  fich  das  Ergebnifs  geftalten.  Wer 
nicht  durchbrach  und  Ein  oder  das  Andere  bei  Seite  warf,  wer  vereinen 
wollte,  was  in  diefer  Form  unvereinbar  ifl,  dem  muiste  fchliefslich 
felbll  der  Kopf  fchwindeln,  und  ein  Ueberfchnappen  mufste  die  Folge 
fein  eines  folchen  nirgends  real  genützten  Grübelns  imd  Philofophirens. 
Jacob  Böhme  ifl  ein  aufsergewöhnlicher  Geifl,  aber  ein  Stich 
folcher  Verrücktheit  eines  fonfl  im  Zufammenhang  denkenden  Wahn- 
kranken ifl  über  den  armen  gewaltigen  Denker  gekommen,  nur  dafs 
fein  Wahn  fich  nicht  in  Angfl  und  Verfolgungsfurcht  äufserte,  fondern 
ihn  flill  und  heiter  für  fich  hinfpintifiren  liefs.  Mit  dem  trauernden 
Griibehi  über  den  Zwiefpalt  in  den  verfchiedenen  Confellionen  hatte 
er  feine  Speculation  begonnen  gleich  fo  vielen  Andern,  die  aus  den- 
felben  Betrachtungen  zu  den  verfchiedenflen,  atheiflifchen  oder  pan- 
theiftifchen  oder  hyperorthodoxen  Anflehten  gelangten.  Auch  er 
forfchte  nach  dem  göttlichen  Kern  in  der  Religion  und  damit  nach 
dem  göttlichen  Wefen;  der  Zug  der  Zeit  und  die  myflifche  Ueber- 
lieferung  führen  ihn  darauf,  Gott  auch  in  der  Natur  zu  fuchen.  Er 
ift  ein  nervöfer  Menfch,  über  den  drei  Mal  erfchüttemde  Erleuchtungen 
kommen,  wie  er  denn  auch  liebliche  Mufik  hörend  vor  dem  inneren 
Ohre  verfchieden  ifl.  Glücklicher  Weife  in  feinem  Bette  verfchieden. 
Als  er  im  Jahr  161 2  feine  «Aurora  im  Aufgang  d.  i.  die  Wurzel 
oder  Mutter  der  Philofophie,  Aflrologie  und  Theologie,  aus  rechtem 

q* 
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Grunde  oder  Befchreibung  der  Natur,  wie  Alles  gewefen  und  Alles 
worden  ifl»  herausgegeben,  ward  ihm  von  feinen  Magiftratsherm  zu 
Görlitz  das  Schreiben  verboten,  aber  fie  behandelten  ihn  glücklicher 
Weife  nicht  als  Ketzer  fondem  als  einen  «Idioten»  und  liefsen  ihn 
mit  dem  Verbot,  Bücher  zu  fchreiben,  in  Ruhe  leben,  nach  fieben 
Jahren  aber,  als  ihn  der  Geill  unwiderftehlich  wieder  zum  Schreiben 
drängte,  auch  ruhig  fchreiben. 

Des  «Philofophus  teutonicus»  Werke  geben  eine  Mifchung  der 
bedeutendflen  inneren  Anfchauimgen  und  geifligen  ErfafTungen,  die 
ihre  Wirkung  nicht  verfehlten*)  und  namentlich  feit  Schelling  in  der 
deutfchen  Philofophie  auch  anders  als  fpöttifch  genannt  worden  und; 
anderfeits  aber  geben  fie  ein  Gemifch  von  Unfmn  und  befchränkter 
Kraft.  Böhme  ifl  genial  im  Denken  des  Göttlichen  und  was  auf  das 
Verhältnifs  der  menfchlichen  Seele  zu  Gott  Bezug  hat,  abgefchmackt 
und  verwirrt,  fobald  er  fich  auf  die  engere  Naturphilofophie  einläfst 
und  mit  feinem  mjrllifchen  Hocuspocus  die  Erklärung  der  Kräfte  der 
Materie  auszudrücken  unternimmt,  an  feine  niedere  Sphäre  gebunden 
in  der  Phantaüe,  wo  er  das  Schöne  fchildem  will.  Dais  ihm  die 
rechte  künfllerifch-fchöne  Phantaüe  fehlt,  zeigt  üch  z.  B.  bei  feinem 
Gott  und  feinen  Engeln;  es  Ül  ein  halbphilofophifches  Anfchauen.  Die 
Engel   fmd   in   fchönen  Farben   wie  Menfchen   ohne   Zeugungs-  und 


*)  Die  grofse  unveränderliche  Natur  ifl  das,  was  man  von  Gott  fieht.  Im 
Myfterium  magnum  heifst  es:  die  geillliche  Welt  ift  in  der  fichtbaren  verborgen 
wie  die  Seele  im  Leibe  und  fehen  daran,  dafs  der  verborgene  Gott  allem  nahe 
und  durch  alles  ift  und  deiß  fichtbaren  Wefen  doch  ganz  verborgen.  An  dem 
fichtbaren  Wefen  der  Creation  fähe  man  eine  Figur  der  inneren  geiftlichen  Wir- 
kung der  Kraftwelt  und  daraus  könne  man  das  Wirken  und  Wefen  der  verborgenen 
göttlichen  Welt  ergründen.  Und  follen  von  Gott  nicht  anders  denken,  als  dafs  er 
der  inwendigfte  Grund  aller  Wefen  fei  und  doch  alfo,  dafs  er  von  keinem  Ding 
mag  ergriffen  werden  aus  des  Dings  eigner  Gewalt ...  Er  ift  das  Eine  gegen 
der  Creatur  als  ein  ewig  Nichts.  Er  hat  weder  Grund,  Anfang  noch  Stätte  und 
befitzet  nichts  als  nur  fich  felber.  Er  ift  der  Wille  des  Ungrundes,  er  ift  in  fich 
felber  nur  Eins.  Er  bedarf  keinen  Raum  noch  Ort;  er  gebähret  von  Ewigkeit 
fich  felber  in  fich.  Er  ift  keinem  Ding  gleich  oder  ähnlich ....  Das  Wort 
(Xoyoq)  ift  nun  das  gefaffete,  das  im  Willen  ein  Nichts  ift . .  Denn  das  Nichts 
hungert  nach  dem  Etwas  und  der  Hunger  ift  die  Begierde,  als  das  erfte  Verbum, 
fiat  oder  machen . . .  Dies  ift  der  ewige  Urftand  der  Finftemifs,  denn  wo  eine 
Eigenfchaft  ift,  da  ift  fchon  etwas  und  das  etwas  ift  nichts  als  das  Nichts.  Die 
freie  Luft  als  die  Weisheit  ift  keine  Eigenfchaft .  .  Aber  die  Begierde  ift  eine 
Eigenfchaft. 
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Verdauungsorgane,  aber  wenn  fie  zu  einander  kommen,  find  fie  wie 
die  Kinder,  freundlich,  lieblich  zu  einander.  Höher  geht  doch  auch 
feine  Fhantafie  nicht 

Bibel,  talmudifche,  myftifche  Ueberlieferungen  wirken  auf  ihn 
ein,  wenn  er  in  mittelalterlicher  Weife  daran  geht,  die  Welt  zu  con- 
ftniiren  imd  nach  ihren  Schöpfungs- Sphären  auseinander  zu  legen, 
jetzt  aber  imter  den  Einflüffen  einer  vagen  Träumerei  über  die  Kräfte 
der  Materie.  Wunderlichere  Verfuche  fmd  feiten  gemacht  worden:  das 
Verwirrende  und  Verrückte  gegenüber  anderen  Theorien  entfpringt 
aus  dem  Gemifch  von  Genialität  und  Halbwiffen  und  Glauben  und 
Aberglauben.  Unter  neuen  Formen  und  Benennungen  ill  er  daran, 
die  alte  Phantafiewelt  nach  Dreieinigkeit,  Erzengeln,  Geiftem  auf- 
zubauen; wo  die  neue  Philofophie  fich  mit  den  Abftractionen  von 
Quantität,  Qualität  u.  f.  w.  begnügt,  da  tritt  bei  ihm  die  Forderung 
der  Anfchaulichkeit  imd  des  Symbols  ein,  wie  es  das  Mittelalter  ge- 
wohnt war,  und  nun  beginnt  jener,  für  Geiller  anderer  Auffaffungsart 
wunderliche  und  himverrückende  Mifchmafch  von  Wahrheit  imd  Un- 
finn,  wo  Gedanke  und  Symbol  und  Bild,  Philofophie  und  religiöfe 
Ueberlieferung  und  myflifche  Anfchauung  fich  fortwährend  durch- 
einanderwirren. 

So  z.  B.  ifl  Gott  Urgrund  als  ruhendes  noch  «Nichts  feiendes» 
Sein;  deffen  Entfaltung  aber  gefchieht  nach  den  drei  englifchen  Kö- 
nigen oder  Grofsfürllen.  Deren  erfler  ifl  Michael  (Gottes  Stärke), 
Lucifer,  gefchaffen  nach  der  Qualität,  Art  und  Schönheit  Gottes  des 
Sohnes  iil  der  zweite  und  Uriel  (hat  feinen  Namen  vom  Blitz  oder 
Lichte;  das  bedeutet  Gott,  den  heiligen  Geill)  ifl  der  dritte.  Gott 
felbfl  aber  befleht  in  den  fieben  Geiflem  in  ganzer  Tiefe  und  ifl 
nicht  natürlich. 

Volle  künfllerifch-fchöne  Phantafie  hatte  Böhme  nicht;  fie  würde 
ihn  befreit  haben.  Es  ifl  ein  Halbdenken, .  ein  Halb-Anfchauen,  bald 
im  Abflracten,  bald  im  Kindifchen  flecken  bleibend.  Seine  Sprache 
und  Ausdrucksweife  ifl  ihrem  Kern  nach  fchön  zu  xiennen;  er  drückt 
fich  einfach,  kühn,  ficher,  erfinderifch  und  augenfcheinlich  fiiefsend 
aus,  aber  wo  die  volle  MyfÜk  einfetzt,  kann  nattlrlich  auch  feine 
Sprache  nur  einen  myflifchen   und  verworrenen  Ausdruck  gewinnen. 

Zeichen  der  Zeit  ifl  die  Stellung,  welche  er  gegen  die  Angeflell« 
ten  und  Gelehrten  einnimmt,  befonders  auch  gegen  die  hohen  Sehn- 
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len*).  Eh*  die  Gelehrfamkeit  alleinherrfchend  wurde,  zeigte  fich  im 
Volke  in  den  verfchiedenllen  Geftalten  die  Gegenbewegung. 

Jacob  Böhme  war  keine  einzelne  Erfcheinung.  Er  repräfentirt 
für  uns  die  fonderbaren  Beflrebungen  in  den  Schichten,  denen  er  an- 
gehörte, nach  ihren  Anlagen  voll  Kraft  und  Tiefe  und  Sehnfucht  und 
unklarem,  mifsleitetem,  flets  auf  fich  felbfl  zurückgeworfenem  Geilles- 
drang. 

Ein  Seitenftück  in  feiner  Art  zu  dem  dunklen  Philofophus  teu- 
tonicus  ifl  der  halbgelehrte  als  Salbader  verewigte  Barbier  Jacob 
Vogel  zu  Stöfeen  an  der  Saale,  der  feit  Mitte  des  zweiten  Decenniums 
die  Welt  mit  feinen  Reimereien  belehren  und  bekehren  will  und  ärgert 
oder  ergötzt,  und  der  fich  dann  auch  den  «poeta  laureatus»  Titel  er- 
wirbt. Denn  man  hält  auf  Poefie.  Man  wünfcht  fie  imd  fördert  fie, 
allerdings  am  bequemflen  durch  Titel. 

Das  allgemeine  Urtheil  über  Vogel  giebt  trefflich  der  Spitzname 
Salbader:  er  falbadert  über  Alles.  Ein  Halbdenker,  ein  Halbkünftler! 
Auch  er  hat  aus  wilTenfchaftlichem  Drang  und  Ehrgeiz,  durch  wirres 


*)  Er  vergleicht  fie  wegen  ihres  Disputirens  u.  f.  w.  mit  des  Teufels  Schulen. 
Er  beruft  fich  —  aus  dem  richtigften  Gefühl  heraus,  —  im  Zufammenhang  mit 
dem,  was  in  Amd  wirkte,  auf  die  einfältigen  Leute  der  Vorzeit,  geringe,  ver- 
achtete Leute,  wider  welche  die  Welt  und  der  Teufel  wüthete  und  tobte.  Hier 
kann  er  flolz,  feil  und  fcharf  und  fehr  grob  werden.  Er  fei  nicht  in  den  Himmel 
gefliegen,  „fondem  derfelbe  Himmel  ifl  in  meinem  Geifl  offenbaret,  dafs  ich  im 
Geifl  erkenne  die  Werke  Gottes:  auch  fo  ifl  der  Wille  dazu  nicht  mein  natür- 
licher Wille,  fondem  es  ifl  des  Geifles  Trieb,  ich  hab  auch  manchen  Sturz  des 
Teufels  muffen  hiemit  erleiden".  Sein  Buch  Aurora  nennt  er  felbfl  ein  Wunder 
der  Welt.  Dann  fleigt  das  Närrifche  in  ihm  auf:  „fo  du  aber  —  fagt  er  zornig 
—  als  ein  Epicuräer  und  Teufels  Mafl-Sau  aus  des  Teufels  Anregen  wirfl  diefer 
Dinge  fpotten  und  wirfl  fagen:  Der  Narr  ifl  nicht  in  Himmel  gefliegen  und  hat's 
gefehen  oder  gehöret;  es  fmd  Fabeln:  So  will  ich  Dich  in  Kraft  meiner  Erkennt- 
nifs  vor  das  emfle  Gericht  Gottes  citirt  und  gerufen  haben".  Er  ifl  weniger, 
als  man  gewöhnlich  denkt,  mild  und  myflifch-geduldig,  wenn  er  fich  des  Hoch- 
muths  der  Gelehrten  gegen  den  „Layen  und  einfaltigen"  erinnert. 

An  Burleskem  fehlt  es  nicht,  um  auf  den  Zug  des  Sonderbaren,  häufig 
Komifch  -  Gefleigerten  in  der  myflifchen  Dichtung  zu  verweifen ,  wofür  ja 
noch  heutigen  Tags  viele  religiöfe  Lieder  der  Gefangbücher  zeugen.  Wenn  er 
z.  B.  von  der  grofsen  Herrlichkeit  der  drei  englifchen  Könige  fpricht,  heifet  es: 
Das  ifl  der  rechte  Knittel,  den  man  nach  dem  Hunde  wirft,  dafs  er  fleucht,  bei 
diefem  Gefange  möchte  ihm  wohl  Herr  Lucifer  feinen  Bart  ausraufen  vor  Leid". 
Seine  Anfichten  und  Ausfprüche  über  die  Engel  und  über  die  Menfchen  vor  dem 
SündenfaU  etc.  find  draflifph.       ... 
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Vieliludiren  bei  mangelnder  Grundlage  das  bekommen,  was  man 
«einen  Sparren»  nennt  Er  ift  hinfichtlich  feiner,  Religion,  Philofophie, 
Gefchichte,  Politik  u.  ü  w.  behandelnden  Gedichte  oft  nur  mit  dem 
Wort  Narr  zu  kennzeichnen,  wie  er  fich  an  Alles  wagt,  was  es  auf 
Himmel  und  auf  Erden  giebt,  ohne  irgendwie  zur  Sichtung  und  ein- 
fichtsvoUen  Tiefe  zu  gelangen.  Jacob  Böhme  darin  ungleich,  will  er 
Dichter  fein  und  hat  keine  Ahnung  von  künfllerifcher  Führung.  Er 
verfteigt  fich,  wo  es  irgend  angeht.  Über  feine  Sphäre  und  ift  danti 
immer  ein  langweiliger  und  unerträglicher  Schwätzer,  obwohl  er  viel 
gedacht  oder  vielmehr  an  Alles  hingedacht  und  auch  ftets  aufmerkfam 
beobachtet  hat.  Die  eigentlichen  Gelehrten  beneidet  und  halst  er, 
aber  der  arme  vor  Ehrgeiz  halb  närrifche  Dilettant  ftürzt  fich  kopf- 
über in  ihre  Fehler,/  um  fie  zu  fchlagen  und  citirt  z.  B.  gleich  in 
feinem  Lafterbeller  gegen  hundert  oder  mehr  Werke,  um  feine  Gelehr- 
iamkeit  zu  zeigen.  Et  ift  die  durch  Gelehrfamkeit  und  lehrhaften 
Hochmuth  aus  dem  Häuschen  gebrachte,  durch  alle  Fehler  des 
Didactifchen  verkehrte  Carricatur  von  Hans  Sachs,  den  er  aus  einem 
richtigen  Gefühl  heraus  zum  Vorbild  hat 

Man  mufs  etwa  feine  «Wandersregeln,  was  ein  Reifender  von 
Gottes  dreieinigem  Wefen  und  Willen,  ewiger  Vorfehung  und  Gnaden- 
wahl, Chrifti  Perfon  und  Amt  u.  f.  w.  glauben  foll»  (1619)  kennen^ 
um  aus  diefem  Jacob-Böhmifch  aufgeftutzten,  im  Einzelnen  oft  von 
gefundem  Sinn  zeugenden,  von  Eitelkeit  ftrotzenden,  das  Schwierigfte 
mit  knittelversmäfsiger  Handwerksrefolutheit  behandelnden,  drama- 
tifchen  Sammelfurium  von  Gefchichten  aus  den  Claflikem,  Anedocten, 
Morderzählungen,  Bibelcitaten  und  Unterredungen  über  Phyfik,  Fatum, 
Vorfehung,  Gnadenwahl,  Chrifti  Perfon  etc.  etc.  ermeffen  zu  können, 
dafe  viele  Geifter  mit  Freuden  auch  die  trockenft- gelehrte  fremde, 
wenn  nur  klare,  geordnete,  logifch- fiebere  Poefie  begrüfsen  mufstenj 
aus  Furcht  derartiger  Hirn  und  Sinn  verrückender,  wirrer  Dichtuujff 
zu  verfallen.  Andrerfeits  fieht  man  fo  manche  richtige  Empfindung^ 
das  Volksmäfsige,  auch  Tüchtige,  Biderbe,  was  Vogel  hat,  eine 
richtige  Fühlung  für  das,  was  einer  volksmäfsigen  Dichtung  Noth  thäte 
und  worauf  man  weiter  bauen  muffe,  erftickt  durch  den  Schwulft 
halbgelehrter  Verfchrobenheit  Der  Sinn  wäre  das  Höchfte,  fagt  er. 
Man  achte  mehr  des  Goldes  als  des  Geföfses,  darinnen  es  fei,  aber 
das  Schlimme  war,  er  felber  hatte  nicht  Gold  fondem  nur  Meffing 
und  Blech  zu  geben.  :  .  : 
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Wenn  Vogel  fdnen  hölzernen  Pegäfus  beilieg  und  in  der  KoitteU 
versgangart  daher  ritt,.fich  der  deutfchen  Nation  al?  ihr  Schutz  und 
Trutz  zeigte/  fich  für  berufen  erklärte,  der  ausländifchen  Literattu*, 
flumal  den  Jugendverderbem,  den  Amadis- Romanen  und  Narren- 
Gedichten  zu  wehren,  den  hochnäfigen  Lateingelehrten  die  Wege  ?u 
weifen,  der  deutfchen  Nation,  die  zwar  einen  Lutherum  aber  keinen 
Homerum  habe,  ein  Homer  zu  werden,  wenn  er  mit  feinem  hölzernen 
Roü  üch  wie  Don  Quijote  in  die  Lüfte  erhoben  wähnte  und  üch  für 
einen  Adler-Vogel  und  Phönix  erklärte. imd  hielt  —  dann  muiste 
diefe  in's  Verfchrobene,  die  Fehler  der  Gegenpartei  überbietende, 
unfmnige  volksmäfeige  Poefie  in  Mifscredit  kommen.  Die  fchlechte 
Art,  fie  retten  zu  wollen,  gab  ihr  den  Todesftofs  durch  den  hölzer- 
nen Dolch  der  Lächerlichkeit 

Hans  Sachs  und  Ringwaldt  fmd  Vpgels  Lieblinge.  Wo  er  fich 
befehränkt,  zeigt  er,  daf$  er  befferes  in  feiner  Sache  habe  leiden 
können;  er  ifl  da  oft  gut  volkamälsig,  von  gefundem  Sinn,  der  auf 
der  Wanderung  immer  die  Augen  offen  gdiabt  und  über  Politik  und 
fociales  Wefen  (z.  B.  wenn  er  beichreibt,  wie  man  Reifen  und  die 
Welt  fehen  fall)  manche  richtige  (bedanken  hat 

Schade,  dafe  ihn  Geburt  und  Wunfch  und  Wirklichkeit  in  die 
unglückliche  Zwitterflellung  trieben,  die  für  feine  Anlagen  fo  verhäng- 
mievoll  wurde.*) 

Worauf  er  üch  hauptiächlich  ilüt^^t  gegenüber  feinen  Widerfachem 
ift  bezeichnender  Weife  Bibel  und  Predigtfludium'*);  die  gelehrte,  gegen 

*)  Er  ift  ein  würtembergifcher  Pfarrersfohn,  den  aber  der  arme  Vater  nicht 
ftudiren  lalTen  konnte.  Intereffant  befchr6ibt  er  felbft,  wie  er  unter  Leonhard 
Blanck  auf  der  deutfchen  Schule  zu  Efslingen  gewefcn  fei,  die  5 — 600  Kin- 
der, darunter  30,  40  und  mehr  Koftgätiger,  yomehmer  Leute  Kinder,  befucht 
^lütten.  „In  den  Feier-  oder  heilig  Abenden  liefs  er  uns  Reihum  jeden  etwas  ent- 
weder ai|s  der  H.  Schrift  oder  Hans  Sadifen,  beides  geiftlichen  und  weltlichen 
Comödien  oder  Tragödien  lefen."  Sie  würden  fich  im  Himmel  nach  ihrem  wun- 
derlichen Vogel  umfehen,  wie  in  Joh.  Mathefü  Fabeln  der  alte  Sperling  nach 
feinem  jüngften  Sohn. 

Gegen  feine  Spötter  und  Veräditer  ift  er  im  Stil  Jac.  Bchmc's  ingrimmig 
erzünat.  .  Er  wolle  ihnen  fchqn  die  Wege  weifen,  wenn  er  nur  einep  Verleger 
bekomme,  foUe  fein  Werk  fchon  in  gan|  Deutfchland  abgehen.  Ef  fei  durch 
ganz  Deutfchland  und  Welfchland  gereift  und  wiffe,  was  die  Glocke  gefchlagen 
habe.     Doch  er  verachte  Niemand,  er  meine  nur  feine  mifsgünftigen  Rüfsler. 

**)  Er  habe  auf  der  vortrefTIichften  Univerfität,    auf  der  hohen  Kreuzfchule 
des  heiligen  Geiftes  feine  heilige  Schrift  ftudirt  und  die  Bibel  in  Kopf  gefafst  und 
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das  Uebermafe  alles  verfchlingender  religiöfer  Lehre  arbeitende  Gegen- 
parthei  flützte  fich  (lolz  auf  das  claflifche  Alterthum  und  die  fpecififch 
wilTenfchaftliche  Literatur  des  Humanismus;  mit  welchem  Recht  fieht 
man  nicht  blofis  aus  den  mittelmäisigen  Gegnern,  fondem  grade  aus 
den  Werken  genial  oder  halbgenial  angelegter  Köpfe  wie  Jacob  Böhme 
und  Jacob  Vogel.  Aufräumt!  galt  vor  der  Hand  noch  auf  zu  vielen 
Gebieten.  Zu  viel  Ordnung  und  felbfl  Leere  wurde  gegen  die  wirre 
chaotifche  Unordnung  und  trödlerartig  durcheinandergewühlte  Fülle 
von  Halbtauglichem  und  Ganzuntauglichem  aufgerufen! 

.  Natürlich  gingen  die  früher  gefchilderten  Strömungen  der  Volks- 
literatur oder  der  Literatur  volksmälsigen  Stils  weiter. 

Für  die  Satire  fei  hier  auf  ein  Spottgedicht  gewiefen,    welches 
in  rdner  tollen,  frivolen,  oft  aber  ganz  auiserordentlichen  Laune  einen 


aus  den   bellen  Predigten   fein   Fundament   gelegt.     Sein  Thun   gefiele  der   Welt 
nicht;  ihr  Thun  ihm  auch  nicht. 

Vielgefchäflig  ifl  er  in  allen  Dingen  gewefen.  Nichts  2eigt  üin  uns  befier, 
als  feine  Erzählung,  wie  er  Stö&en  wieder  das  PrivUegiom,  zwei  Märkte  zu  halten, 
verfchaffl,  indem  er  keine  ReiTereien,  Laufereien,  Bitten,  Zeit,  Geld  fcheut,  dazu 
verfetzt  und  Geld  und  Gut  verreift,  um  dann  in  Stich  gelaffen  zu  werden.  Aber 
Omina  hätten. ihn  getröftet. 

Seine  Art  mögen  folgende  wenige  Verfe  illuftriren.  Nachdem  er  in  feiner 
hochfahrenden  emftlich-poffirlichen  Weife  vor  Nachdruck  gewarnt,  fagt  er  (Wan^ 
<iersr^elii) : 

Thu  Einer  Verlag,  ich  dicht  fo  viel, 

Mit  Gottes  Hülf,  als  er  haben  will, 

Soll  ein'n  Hans  Sachfen  an  mir  kriegen. 

Jetzt  thu  ich  noch  gar  öde  liegen. 

Schreib  mir  Einer  ein  Materie  zu. 

Er  foU  .erfahren,  was  ich  thu; 

Die  Kohlen  liegen  noch  verborgen  gar 

Unter  der  grauen  Afche  fürwahr.   . 

Es  möcht  wohl  mancher  Poet  fon(l 

Mir  Überlegen  fein  mit  Kunf^ 
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Die  achtfilbigen  Carmen  hart 
Zu  zwingen  auf  poetifche  Art, 
Aber  den  theologifchen  Siim 
Ungezwungen  zu  geben  drin, 
Sammt  der  Erfahrung  mancherlei, 
Da  fchaf¥t  die  Kunft  gar  wenig  bei 
Sondern  die  Gaben' Gottes  fchon 
Muffen  folch'  alles  wiriceii  thun. 


1^3  Satire.     Sittengedicht.     Anecdoten. 

leltfamen  Eindruck  macht  und  unter  der  wilden  Spott-  und  Streit- 
literatur hervorgehoben  fein  mag:  die  eigentliche,  gründliche,  wahr- 
hafte Befchreibung  des  heiligen  Römifchen  und  Catholifchen  Hafen- 
käfs  (1617). 

Allegorifch  im  Stil  der  älteren  Dichter  und  Ringwaldts  und 
Andreae's  fetzte  es  ein  mit  der  Befchreibung  des  Schloffes  Ketzer- 
trutz. Ein  bald  grofsartiger,  bald  heillofer  Spott,  anfangs  in  einer 
Mifchung,  dafs  man  nicht  klug  wird  und  nur  unbändigen  Unfmn  zu 
lefen  glaubt,  entwickelt  fich,  die  Marienvergötterung,  die  Reliquien- 
verehrung, die  Papflautorität ,  die  Ablafsverkäuflichkeit  u.  f.  w.  wird 
in  der  wunderlichflen,  auch  gröbften  Weife  durchgezogen.  Poffen- 
haftes,  Zotiges  dazwifchen  und  namentlich  zum  Schlufs.  Das  Ganze 
iü  wild  und  wüft,  aber  zeugt  von  einer  wenn  auch  ungebundenen 
doch  grofsen,  fprudelnden  Kraft,  in  der  alten,  an  Fifchart  knüpfenden 
Weife.  Das  tolle  Fefl,  bei  dem  man  Luthers  Bildnifs  verbrennt,  wobei 
aber  das  ganze  Schlofs  in  Brand  geräth,  iil  mit  dufterer,  wunder- 
licher Phantaftik  befchrieben. 

Die  miferable  Rohheit,  welche  noch  immer  herrfchte  und  gegen 
welche  dieAmadis-Courtoifie  ein  Gegengift  war,  kann  Georg  Kiemfee 
lehren:  Kurze  Erklärung,  wie  ein  Pferd  und  eine  Frauenperfon  in  vielen 
Stücken  mit  einander  verglichen  werden  u.  f.  w.  Aufs  neue  über- 
fehen  durch  G.  K  weiland  Feldtrommeter,  der  Zeit  aber  FürflHch 
Sächfifcher  Burgvogt  zu  Altenburg  1624.  Manches  ift  trivial  derb- 
richtig, wenn  er  gegen  fremde  Moden,  die  eifemen  Reifen  (Crino- 
linen),  Ammen  u.  f.  w.  eifert,  dann  aber  wird  er  fchauerlich  roh, 
wie  er  fo  recht  vom  Herzen  befchreibt,  dafs  man  die  neun  Häute  der 
Weiber  durchprügeln  muffe.  Es  ift  ein  Abgrund  der  Gemeinheit, 
die  damals  nur  zu  viel  herrfchte,  in  welche  der  alte  gemeine 
Tropf  uns  blicken  läfst,  wie  man  den  ungehorfamen  Weibern  das 
Haar  mit  Fäuften  abfcheeren,  fie  beim  Haar  nehmen  und  mit  ihnen 
die  Stube  kehren,  alle  Tage  zwei,  drei,  vier  Mal  fchmieren  und  fie 
fchlagen  muffe,  bis  fie  geftreckt  daliegen.  Eine  Verdamnmifs  diefer 
«guten  alten  Zeit»  der  Theologenherrfchaft  ift  dies  elende,  gewife 
viel  bewieherte,  dickleibige  Gedicht. 

Dafs  die  altbeliebte  Anecdotenliteratur  fich  fortfetzt,  bedarf  nur 
der  Erwähnung.  Zeichen  der  Zeit  aber  ift  erneuertes  Beftreben,  dem 
gelehrten  Gefchmack  fich  zu  nähern  und  aus  dem  gröblich  Realiftifchen 
heraus  zu  kommen.   Lazarus  Sandrub,  phil.  et  theol.  ftud.  mit  feinen 
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«delitiae  hifloricae  et  poeticae»  (1618)  kann  nach  Vorgang  des  Autors 
desAmeifen-  und  Mückenkrieges  nicht  umhin,  fich  für  das  «aut  prodefle 
volunt  aut  delectare  poetae»  zu  erklären  und  nützliche  Gedichte  zu 
bringen  und  nicht  «grobe,  unfläthige,  fauifche,  fcham-  und  zuchtlofe 
Narrentheidung,  Poffen  und  Unfläthereien  aus  dem  Rollwagen,  Garten- 
gefellfchaft,  Schiltwach,  Eulenfpiegel  u.  drgl.»  Dafs  unter  den  kurz 
und  bündig,  nicht  übel  im  Knittelvers  erzählten,  zu  Anfang  mit  Moral- 
Prola  gefpickten  Gefchichten  auch  fehr  faftige  kommen,  verfchlägt 
ihm  nichts.  (Aus  Euricius  Cordus  bringt  er  die  fchöne  Gefchichte 
von  den  beim  Feuer  rettenden  Franciscanem,  die  Leffmg  fpäter  fo 
drailifch  zufammengezogen  hat). 

Den  Uebergang  zu  der  neueren  gelehrten  Dichtung  zeigen 
einige  Männer,  welche  Gelehrte  waren,  aber  im  volksmäfeigen  Stil 
,  beharrten. 

Da  ifl  als  dürrer  Pedant  und  hölzerner  Poet  alten  Stils  M.  Joh. 
Jac.  Weidner  von  Hall  in  Schwaben.  (Teutfches  poetifches  Lull- 
gärtleinj  die  i.  Aufl.,  nach  der  Vorrede  in  der  zweiten  Auflage,  von 
161 9;  eine  Sammlung  von:  100  nachbenannten  Blümlein  als  Glück- 
wünfchungen  zu  Hochzeiten,  zum  neuen  Jahr,  zur  Reife,  Anbind-  oder 
Fangbrief,  Klagen  über  Leichen,  Reime  mancherlei  Inhalts  mehrerer 
Autoren.)  Das  Buch  zeigt  uns,  wie  der  Stil  der  Gelegenheitsgedichte 
fchon  vor  Opitz  befchaff*en  war.  Es  ifl  unendlich  flaches  ledernes 
Zeug.  Hinfichtlich  des  fprachlichen  Patriotismus  fucht  aber  der  Autor 
etwas  zu  leiften.  Intereflant  find  die  freilich  unfagbar  kläglichen  Ver- 
fuche  im  « Luflgärtlein »  und  in  der  für  die  deutfchen  Pflanzennamen 
intereffanten  Hausapotheke,  «  Teutfche  Hexametri »  (gefchrieben  1617) 
zu  bauen.  Sobald  der  ehrbare  Magifler  und  fpätere  Pfarrer  volks- 
mäfsige  Erzählung  zwifchen  feiner  Reimerei  zu  behandeln  hat  und 
fobald  er  wie  fpäter  (1642)  fein  im  30jährigen  Krieg  erlittenes  Un- 
glück uns  einfach -treuherzig  in  Knittelverfen  berichtet,  ill  er  eine 
andere,  anhörbare  Perfon. 

Der  Archidiacon  in  Eileberg,  Martin  Rinckhard  (1585 — 1649), 
zeigt  uns  dramatifch  ein  Gegenilück  zu  Vogel,  z.  B.  in  feinem  felt- 
famen,  wirren,  nach  Dramatifirung  der  Gefchichte  ringenden  Müntze- 
rifchen  Bauernkrieg  (1625),  mit  manchem  frifchen  dramatifchen  An- 
lauf, kecken  Grifi"  und  Zug  —  wie  er  auch  als  Liederdichter  und 
Verfafler  der  Müllerin-Stimme  (?)  bethätigte  —  aber  durch  Kritik- 
lofigkeit,   Ungefchmack   und  Ueberladung   Alles   erdrückend.     Unter 
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den  vielen  Dramen  diefer  Zeit  in.  dem  hergebrachten  Stil  mag  der 
Bauernkrieg  durch  verfchiedene  characterÜlifche  Züge  zu  den  bellen 
gehören*). 

Anderer  Art  ift  der  Hauptvertreter  der  gelehrten  Männer  des 
älteren  volksthümlichen  Stils  joh.  Valentin  Andrea e  .(15S6 — 1654), 
als  Dichter,  Gelehrter,  GeilUicher  von  Ruf  und  eigenthümlicher  Rich- 
tung hervorragend. 

Auch  Andreae  hat  im  alten  Stil  begonnen  und  ihn  feilgehalten.  Er 
fleht  gleich  fo  vielen  feiner  Vorgänger  das  Höchfle  der  Poefie  im 
Didactifchen,  doch  treibt  ihn  feine  poetifche  Anlage,  eine  äulsere  An- 
lehnung zu  fuchen.  In  der  Allegorie,  gleich  Ringwaldt,  Schwarzenberg, 
und  Kaifer  Max,  findet  er  diefe.  In  einem  feiner  früheren  Werke, 
der  Oeiillichen  Kurzweil  (16 19),  gelingt  ihm  die  äufsere  Einkleidung 
feiner  Lehre  am  bellen.  Wie  er  in  den  Wald  flieht  aus  Herzensleid 
imd  Abneigung  gegen  die  Bosheit  der  Welt  und  ihre  Schlechtigkeit 
und  dort  die  Wunder  der  Natur  betrachtend  üch  niederlegt,  wie 
feine  Sinne  ruhten  im  £anften  Saus,  feine  Phantafie  wollt  fliegen  aus, 
allgemach  fein  Haupt  lieh  neigt  zur  Erde  und  er  entfchläft  und 
träumt^  dafs  Alles  fchwarz,  traurig,  Nacht  war,  plötzlich  aber  fein  Ohr 
den  Ruf  vernimmt:  Mit  Fried  und  Freud  fahr  ich  dahin  und  nun 
zwölf  Jungfrauen,  Fides,  Spes,  Devotio  u.  f.  w.  kommen,  hat  vide  frifche, 
fchon  durch  Herder  wieder  lebhaft  anerkannte  Stellen.  Das  Kemigfle 
aber  ill  fein:  gutes  Leben  eines  rechtfchaflenen  Dieners,  ein  Dorf- 
Lebensbild  des  Pfarrerthums  vor  dem  30  jährigen  Kriege,  in  welchem 
der  junge,  von  grüner  Weisheit  überflieisende,  den  alten  Practiker  ver- 
achtende und  hänfelnde  Candidat  und  der  alte,  tüchtige,  verfländige 


*)  Aus  Mttntzers  Predigt: 

Sie  heifsen  FUrften  und  gnädig  Herrn, 

Sind  aber  in  Wahrheit  Leun  und  ,Bäm, 

Nimmroth,  Raubebald,  Eilebeut, 

Die  Euer,  o  ihr  armen  Leut, 

Nichtsachten,  ja  Euch  fchinden,  kratzen, 

Bis  auf  den  Grad  ausfaugen  und  fchatzen, 

Und  den  Schweifs,  den  fie  euch  abtringen, 

In  Hoffahrt,  Sund  und  Schand  durchbringen  u.  f.  w. 
Wie  Müntzer  vorher  allein  melancholirt,  die  Dialedl  fprechenden  Bauern  mit 
ihren  Articulsklagen,  die  Rede  des  Landgrafen  Philipp  u.  f.  w.  enthalten  manches 
Interefftnte.   An  faltigem  Schere  fehlt  es  auch  nicht,  wenn  z.  B.  Katharina  v.  Bora 
Luther  mit  Eva  Schönfeldt  neckt  und  der  Ehellaad  befprochen  wird. 


AUegorifche  Dichtung.  I4I 

Pfarrer,  der  den  noch  nicht  hinter  den  Ohren  trocknen  Gecken  derb 
ablaufen  läfst,  ganz  herrlich  gezeichnet  find.  Andreae  hat  ferner  eine 
Reihe  Ueberfetzungen  aus  dem  Franzöfifchen  und  Lateinifcheri  ge- 
bracht, Alles  noch  in  der  älteren  freien  von  Hoeck  her  bekannten 
Scandirung,  oft  in  wechfelnden  Rhythmen,  die  feltfam  gegen  die  jetzt 
fich  anbahnende  Regelmäfsigkeit  abflechen.  In  feiner  Lyrik  ifl  ein 
alterthümlich  innig  poetifcher  Hauch  zu  fpüren,  auch  ein  melodifcher 
Rhythmus  nicht  feiten:  zur  rechten  Geflaltung  kommt's  freilich  nicht. 
Wie  er  eine  Dichtung  höheren  Stils  anfafst,  zeigt  fein  allegorifch, 
didactifch-latirifches  Gedicht:  die  Chriftenburg*).  Hier  zeigt  der  vom 
Geift  Joh.  Arnd's  durchdrungene  Theologe,  der  fchon  16 14  durch 
eine  lateinifche  Schrift  m)r(lifcher  Art  die  Anregung  zu  den  Rofen- 
kreuzer- Verbindungen  gegeben,  (welche  er  in  diefem  Buch  fingirt 
hatte),  feine  Stärke  wie  feine  Schwäche  in  poetifcher  Beziehung. 
Seine  Stärke  ift  der  Fifchartifche  Flufs,  wenn  es  gilt  in  treffender 
Weife  die  Verkehrtheiten  und  Lafter  der  Zeit  zu  geifseln,**)  und  feine 
tüchtige,  wenn  auch  etwas  altfränkifche  Gefinnung,  die  keine  Elafli- 


*)  Nach  den  Briefen  Sereniff.   Dom.  Aug.  Selenians^  Princip.  juv.   im  Jähre 
1620  gedichtet,  aber  erft  fpäter  (1626)  1627  (?)  gedruckt. 

**)  Gegen  die  Chriftenburg  fendet  der  Antichrift  den  Tyrannus,  ein  unbändig 
Thier,*  Hypocrita  noch  ärger  fchier  und  Sophifta,  einen  Schwätzer.  Sophifta  führt 
„die  im  Himmel  gewefen,  all*  Heimlichkeit  darin  gelefen,  denen  ihre  Vernunft  viel 
lieber  ift,  als  der  einfaltig  Jefus  Chrift,  die  Sprachenfttlmmler,  Zeitverderber,  Natur- 
Hümpler,  Jugend-Mörder,  Weisheitskracher,  Wahrheitslacher,  Bücherfchreiber  u.  f.  w. 
Tyrannus  ift  Anführer  aller  zum  Müfftggang  gehörenden  Leute  und  Kurzweiligen» 
der  Zechbrüder,  Spieler,  Kuppler,  Tänzer,  Maler,  Muficanten,  der  Revolutionäre, 
Aufwiegler,  Sauerfeher  und  verfchmitzten  Köpfe,  Politen  und  Ragioniften,  Sejaner 
und  Macchiavelliften  (Macchiavelli  fpielte  damals  in  der  Staatslehre,  und  bei  Er- 
ziehung der  Fürften  eine  grofse  Rolle),  Kirchenräuber,  Bauerii-Schinder, •  Schulen- 
feind, Gottesläftrer  u.  f.  w.  und  was  mehr  aufhebt  Treu  und  Recht  Hypocrita 
hat  der  Heuchelei  Kriegsvolk,  hat  Simoniten,  Miethling,  Weichling,  Bauchesknecht, 
unzeitig  Eifrer,  Gnadpfeiffer ,  Gefetzesfammler ,  Schwärmer,  Träumer  und  Neu- 
Propheten  und  die  das  Fleifch  mit  Fuchsfchwanz  tödten,  die  leis  hergehen  und 
hart  treten,  Mucken  feigen,  Kameel  verfchlucken ,  Auflatzdichter,  Splitter- Rich- 
ter u.  £  w.  Der  altfe  Mann  Reformator,  der  unter  den  von  den  Feinden  hart 
bedrängten  Chriftenbürgem  fich  erhebt  und  ihnen  wieder  Muth  einflöfst,  feut  ftatt 
Securus  den  Devotus  zum  Feldhauptmann  ein,  fodann  Rectus,  Abftemius,  Evitans, 
Servans,  Inftructus,  Eruditus,  Eloquens,  Subtilis  u.  f.  w.  Das  Ganze  fchliefst  fehr 
nebulos,  indem  Gott  die  Stadt  den  Feinden  durch  eine  Wolke  entzieht  und  die 
Feinde  mit  Schrecken  fchlägt. 
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cität  beützt,  aber  doch  aus  ganzem  und  zwar  aus  Eichenholz  be- 
fleht Schwach  ifldie  ganze  ktinftlerifche,  zu  fehr  in*s  Didactifch- 
Gelehrte  und  in  leblofe  Allegorie  fmkende  Behandlung,  die  durch 
lateinifche  Namen,  womit  fie  durchfpickt  iil,  noch  ungeniefsbarer  für 
den  Laien  werden  mulste. 

Man  ifl  alfo  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  grade  noch  fo  weit 
wie  vor  100  Jahren.  Andreae  in  der  künlllerifchen  Anfchauung  und 
Behandlung  auf  demfelben  Standpunkte  wie  Kaifer  Max  in  feinem 
Theuerdank!  Allegorie,  verflandesmäfsig  herangedacht,  foll  noch 
immer  das  höhere  Leben  einhauchen  und  foll  Kunft  bedeuten! 

Hätte  Andreae  den  richtigen  Weg  verfolgt,  den  er  im  «guten 
Leben»  eingefchlagen!  Aber  es  ging  ihm,  wie  Amd,  wie  nach  ihm 
Schupp  und  fo  vielen,  ja  fall  allen  Andern,  welche  den  volksthüm- 
lichen  Stil,  damit  aber  auch  deffen  Fehler  fortfetzten. 

Eins  fei  hier  noch  hervorgehoben,  anknüpfend  an  Andreae's 
Klagelied  über  der  Stadt  Calw  leidigen  Untergang  von  1634  («durch 
Joh.  Werth  eingenommen,  fchrecklich  geplündert,  auf  Beute  tortuirt 
die  Einwohner  und  gefchändet,  in  der  Nacht  durch  Brand  verheeret; » 
450  Gebäude  wurden  eingeäfchert). 

Auch  Andreae 's,  des  tüchtigen  Mannes,  Rede  ifl,  dafs  die  Stadt 
wegen  ihrer  Sünden  fo  gelitten  habe  und  fich  nun  zu  Gott  kehren 
foUe.  Durch  diefe  Art,  auf  die  Gemüther  mit  aller  Wucht  zu  .wir- 
ken, die  in  fchlimmen  Zeiten  den  Herren  von  der  Kanzel  fo  geläufig 
und  fo  oft  und  fo  leicht  pfaffifch-nichtsfagend  ifl,  wurde  den  Deut- 
fchen  auch  der  letzte  Muth  genommen  und  fie  wurden  nicht  blos 
durch  das  Schwert  der  mörderifchen  Soldateska,  fondem  auch  noch 
durch  das  Strafwort  ihrer  Seelforger  unter  das  Joch  geworfen  und 
entnervt,  flatt  dafs  man  fie  in  den  hellflen  heiligflen  Zorn  gefpornt 
hätte.  Beffer  wäre  Wuth  als  fclavifches  Erdulden  gewefen.  Und 
wenn  fie,  ungefchützt  von  feilen  Mauern  und  Wällen,  Tag  und  Nacht 
in  Bufse  lagen  und  heilig  wie  die  Engel  wurden,  konnte  das  vor  den 
fchrecklichen  Heeren  retten?  Der  Character  des  Volks  wurde  durch 
folche  Jeremiaden  nicht  gebeffert  und  geläutert,  fondem  verdummt 
und  verdorben.  Man  denke  an  Luther:  er  hätte  nicht  blos  Demuth 
und  Bufse,  fondem  zugleich  Schwerter  und  Karthaunen  gepredigt. 
Das  Wort  der  Ermannung  galt  es  dem  Volk  gegen  die  Horden  zu 
predigen,  ein:  Wifst  zu  fl erben,  aber  fchlagt  in  Gottes  Namen  die 
teuflifchen  Mörder  und  Quäler  vorher  todt!    Dagegen  Geklag,  Geheul, 
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ZU  Gott,  Gewinfel  an  allen  Ecken!  Buüse,  keine  feurige  Leidenfchaft, 
keine  mächtige  Energie!  Die  Seimen  des  Muthes  wurden  damals  den 
Deutfchen  gelähmt. 

Es  war  eine  heillofe  Zeit  in  Bezug  auf  die  Urfachen  des  Un- 
glücks, das  Unglück  felbft  und  deffen  Folgen. 

Und  doch  war  Andreae  ein  kemhafter  Mann,  ein  männlicher 
Dichter  von  altem  Schrot  und  Korn,  inmitten  der  feit  Mitte  des 
dritten  Decenniums  rund  um  ihn  auftauchenden  Nachahmungsdichter 
der  Opitzifchen  Aera  eine  hoch  erfreuliche  Erfcheinung,  weil  er  uns 
einen  der  nun  feiten  werdenden  Poeten  des  Characters  zeigt,  während 
jene  fo  gut  wie  ausfchliefslich  in  die  Verflandesdichtung  gerathen. 
Nur  wo  alle  Kräfte  harmonifch  zufemmenwirken,  kann  fich  volle 
fchöne  Dichtung  ergeben,  und  die  Poefie  des  16.  Jahrhunderts  und 
der  damit  zufammenhängenden  Andreae's  und  der  ihm  ähnlichen 
Männer  blieb  fo  einfeitig,  wie  die  der  nächllen  Opitzifchen  Zeit  und 
deren  [characterlofe  gelehrte  Kopfdichtung.  Immer  aber  wird  man 
fich  an  ihrer  Mamihaftigkeit  erfreuen  können.  Es  ill  Stil  darin,  weil 
Natürlichkeit  und  Kraft  dahinter  (leckt  und  man  fogleich  den  Dichter 
felbft  als  Perfönlichkeit  hinter  der  Dichtung  empfindet.  Wie  dies  in 
den  nächllen  Decennien  fchwindet,  dafür  möge  man  das  gefchlecht- 
liche  Gedicht  in's  Auge  faffen,  welches  fortan  weniger  Derbheit,  aber 
vielUnfittlichkeit  und  bei  fleigender  Lüflemheit  immer  weniger  echte 
finnliche  Kraft  aufzuweifen  haben  wird. 

Wenn  es  fich  um  männlichen  Siim  und  Dichtung  aus  dem  Cha- 
racter  heraus  handelt,  fo  ifl  freilich  allen  ihren  ZeitgenofTen  voraus  eine 
Frau  zu  nennen,  die  in  Leben  und  ihren  Gedichten  mehr  Maim  ifl,  als 
faft  alle  die  gleichzeitig  dichtenden  Männer.  Frau  Anna  Owena  Hoyer 
(i  1648,  Anna  Hoyer,  Owens  Tochter),  ein  Kind  des  Eiderilädtifchen 
Gebietes,  zeigt  einmal  in  der  Poefie  das  deutfche,  fpeciell  das  friefifche 
Weib  der  herben,  feilen,  gebieterifchen  Art,  wie  fie  im  Leben  ge- 
nug, in  der  Literatur  unter  den  Blaullrümpfen  fo  feiten  zum  Vor- 
fi:hein  kommen.  Sie  war  mit  Leib  und  Seele  Schwenckfeldianerin, 
in  der  Dichtung  aber  wie  ungleich  ihrem  älteren,  zumeill  bilddich- 
tenden, milderen,  myllifchen  Genoffen  der  Sedle,  Daniel  Sudermann! 

Anna  Hoyer's  poetifcher  Fond  ill  nicht  grofs;  es  ill  die  Leiden- 
fchaft  ihrer  Ueberzeugung,  der  feile  gefchlolTene  Chara6ler,  der  ihren 
Worten  Mark,  Gegenlländlichkeit  und  InterelTe  verleiht.  Ihre  Sprache 
ift  kräftig,  frei  und  ohne  Umfchweif,  wie  fie  felbll,  auch  rückfichtslos 


IAA  •  Anna  Hoyer. 

und  derb.  Den  Nagel  trifft  fie  oft  auf  den  Kopf.  Die  Kehrfeite 
ihres  myflifch-fectirerifchen  Wefens  und  Glaubens  zeigt  deren  Schatten. 
Ihre  Derbheit  ifl  am  leichteften  zu  verzeihen ,  da  fie  gradeweg  und 
erhaben  über  jede  gemeine  "Abfichtlichkeit  ifl.  Schlimmer  und  für 
ihre  poetifch .  zur  BefTerung  des  Characters  ermahnten  Angehörigen 
gewifs  fehr  unangenehm  i(l  der  Prediger-  und  Sectirer-Stolz  diefer 
Sectenhäuptlingin,  fowie  der  bis  zum  Verfchrobenen  gehende  My- 
llicismus,  in  dem  fie  z.  B.  den  Hocuspocus  der  Kreuzüberfchriften 
treibt  Sie  hat  den  alten  Stil;  Knittelverfe  und  kurze  Reimpaare, 
zuweilen  in  Priameln- Weife,  find  für  Erzählung  (z.  B.  die . Verfificirung 
der  Ruth)  und  Dida<5lik  und  Streitgedicht  ihre  Form.*)    (Schade,  dafs 


*)  Anna  Owena  Hoyer  fand  in  Königin  Chriftine  v.  Schweden  einen  ähn- 
lichen Geifl  und  eine  Befchützerin,  als  fie  vor  ihren  Feinden,  den  lutherifchen 
Predigern  von  ihrem  holfleinifchen  Befitzthum  wich.  Chriftine  fchenkte  ihr  ein 
Gut.     Ihr  ift  auch  die  Ruth  (1632  ?)  dedicirt. 

Nicht  bei  Luther,  Calvin,  Päbftlem,  Flaccianern  u.  f..  w.  fei  das  wahre  Chriften- 
thum,  heifst  es  in  ihren  „Geiftliche  und  Weltliche  Poemata",  im  Gefpräch  eines 
Kindes  mit  feiner  Mutter  (1628).  Sondern  wo  Friede,  Einigkeit,  Liebe  wäre  und 
das  Fleifch  fammt  den  Lüften  gekreuziget  würde.  Sonft  nirgends.  Das  Kind  fagt, 
dann  finde  man  wenig  Chriften,  denn  fie  biflen  üch  wie  die  Hunde  und  zerriiTen 
fich  wie  die  Wölfe.  Jeder  beweife  in  feinen  Schriften,  er  habe  Recht.  Dann  folgen 
die  bitterften  Ausfälle, 

•  •  •  • 

Dafs  die  von  hohen  Schulen  kommen 
Und  von  Menfchenlehr  eingenommen. 
Sind  mit  Stolz  und  Höffahrt  befeffen, 

ehrfüchtig,  geizig  u.  f.  w.  Die  wahre  Weisheit  liefse  (ich  nicht  auf  hohen  Schulen 
kaufen  und  von  Menfchenlehre  lernen,  fei  nicht  bei  den  Welt  weifen.  Klugen  und 
Schriftgelehrten,  die  verfluchten,  ketzerten  und  verjagten  und  von  Salbung  fprächen. 
In  der  „Einfältigen  Wahrheit"  fagt  fie;  , 

Wer  Noae  Taub  nicht  haben  kann.  Die  nach  all'  ihrem  Willen 

Der  mufs  den  Raben  nehmen  an,  Verkaufen  ihre  blau  bunte  Brillen, 

Die  fchwarzen  Federn  loben.  —  Schwatzen  daher  aus  den  Poftillen, 

So  muffen  auch  oft  grofse  Herrn  Beutel  und  Bauch  zu  füllen. 

Annehmen  und  nothwendig  ehm  Diefe  Herrn  von  hohen  Schulen, 

Der  alten  Schlange  Samen,  Die  mit  Potiphars  Hausfrau  buhlen, 

Dafs  nur  die  Welt  in  Ordnung  bleib,  Den  langen  Rock  mit  Falten, 

Es  geht  dennoch  ein  hinkends  Weib  Ihr  Geld,  Kunft,  Gunft,  Autorität, 

Beffer  als  fünfzehn  Lahnoen.  Darin  all'  ihr  Vertrauen  fteht, 

—     —    —  Lieben  und  gern  behalten  — 

Als  unfre  Herrn  Titultrager,  —     — 

Wahrheitverjager,  Firommenplager,  Sind  faule  Bauch  und  leere  Schlauch, 


Volksthümliche  Dichtung.     Anna  Hoyer.  iaC 

wir  nur  ein  plattdeutfches  Gedicht  von  ihr  befitzen  und  dazu  keinen 
Commentar.  Es  gehört  zu  den  intereflanteflen  Cultureinblicken  des 
hoUleinifchen  Lebens  jener  Zeit,  im  realiflifchen  niederländifchen  Stil.) 


Sie  effen  lecker,  fchlafen  weich,  Eine  Art  Kappen  tragen. 

Beid',  Stadt'  und  auch  Dorfpfaffen.  In  Gottes  Weisheit  find  üe  blind, 

Ein'  Blas  voll  Wind,  drin  Erbfen  find 

Alfo  auch  diefe  Herrn  Paftom  Acht  ich  gleich  ihren  Sachen. 
Lateinifche,  deutfche,  dän'fche  Thom 

Ariftotelifch  feien  fie,  nicht  Gelehrte,  fondem  wie  fchon  Luther  gefagt.  Verkehrte, 
die  da  lehrten,  es  gefchehe  Chrifti  Verdienft  Abbruch,  wenn  man  dem  Fleifch 
vehe  thue.  Sie  erzählten  Gefchichten  aus  der  Bibel,  aber  von  der  wahren  inneren 
Religion  Tagten  fie  nichts.  Schlangenart,  Satansvorreiter  feien  üe.  In  ihrem  Schrei- 
ben an  die  Herrn  Titulträger  von  hohen  Schulen  nennt  üe  ihre  Feinde  bei  Namen. 
Wie  der  Satansfame  fich  keck  und  frei  der  Wahrheit  mit  feiner  Schul fuchferei 
widerfetzen  dürfe?  ob  Gott  fie  promovirt  hätte?  Gaflaten  gehen,  bulen,  freffen, 
faufen  lerne  man  auf  hohen  Schulen: 

Es  bild't  euch  ein  der  Teufel, 

Der  Pfaffen  frifst,  Soldaten  fch.... 

Defe'  Geift  hat  euch  gefalbet, 

Denn  wie  die  Kuh,  das  Sprichwort  heilst, 

Läuft,  alfo  üe  auch  kalbet. 

Im  Judicium  über  Schwenckfelds  Buch  vom  Worte  Gottes : 

Der  Geiil  Ul  Herr,  der  Bachftab  Knecht, 

So  ich  des  Worts  Kraft  foll  geniefsen, 

Mufs  der  Herr  felbft  mein  Herz  auffchliefsen. 

Der  Buchftab  gab  ihm  Lichts  genug. 

Kommt  Einer  her  und  fagt  vom  Geift, 

Der  wird  fehr  übel  abgeweift 

Und  als  ein  Ketzer  hart  verklaget, 

Incarceriret  und  verjaget, 

Genannt  Schwenckfelder  und  Phantaft, 

Rofencreuzer,  Enthufiaft, 

Chiliail,  WeigelianÜl, 

Davidianer,  Neutraliü  .  .  _ 

£in  Gedicht  mit  Refrain:     Auf,  auf  Zion, 

Und  fchmück  dich  fchon. 

Singe  das  Hoüanna. 

Fröhlich  pfallir, 

Es  fmgt  mit  dir 

:Hans  Owens  Tochter  Anna: 

Frau  Anna  Owena  Hoyer  war  ein  Eifenkopf,  aber  hätte  es  nur  viele  ähnlichen 
Lemcke,  Gefchkhte  der  deutfchen  Dichtung,  lo 


L 


\^S  Volksthtimliche  Erzählung. 

Noch  ein  Reis,  aber  ein  fremdes  Pfropfreis,  volksthümlicher 
Literatur  fchlug  in  dem  glücklichen  erilen  Viertel  diefes  1 7.  Jahr- 
hunderts in  Deutfchland  aus  und  brachte  es  zum  Wachfen  und  zeit- 
weifen Blühen. 

Nirgends  hatte  die  religiöfe  und  ritterliche  Phantafie  und  Phan- 
tailerei  die  Gemüther  fo  ergriffen,  wie  in  der  durch  religiöfen  Krieg 
gegen  die  Mauren  in  Aufregung  gehaltenen  iberifchen  HalbinfeL 
Hinfichtlich  der  Ritterlichkeit  hatte  fich  grade  hier  die  Hyperidealität 
der  Amadis -Romane  herausgebildet.  Je  mehr  deren  Inhalt  während 
des  16.  Jahrhunderts  mit  Sitte  und  Cultur  in  Widerfpruch  trat,  deflo 
unfinniger  wurden  fie,  dello  barocker  und  alberner,  und  defto  mehr 
fchädigten  fie  fomit  bei  ihrer  Beliebtheit  die  Phantafie,  liefsen  das 
wirkliche  Leben  fchal  erfcheinen  und  machten  dafür  unbrauchbar. 

In    dem   damals   frifchen   und  mächtigen,    in   Handel   und   Er- 
oberung auf  die  Höhe  feiner  Macht  gekommenen  Volk  blieben  die 
poetifchen    Gegenbeflrebungen    nicht    aus.      Man    fetzte   gegen   den 
Heldenroman   die   Schäferidylle;   der  Realismus   griff  zur  modernen 
Novelle.     Die  Fluth   der   Amadisphantaflerei  ging  jedoch   fo   hoch, 
dafs   ein   ausgezeichneter  fpanifcher  Novellifl  und  Dichter,   der  den 
Zwiefpalt  zwifchen  den  kriegerifchen  Phantafien  und  der  Wirklichkeit 
felber  hart   genug  durchlebt  hatte,   fich  dagegen  erhob  und  feinen 
fatirifchen  Roman  Don  Quijote   (1605)  fchrieb.     Urfprünglich   hatte 
Cervantes  feine  Abficht  nur  darauf  gerichtet,  die  Verrücktheit  und 
den  Taumel  jener  unfinnigen  Ritterbücher  in  ihrem  Verhältnifs  zur 
Wirklichkeit  darzulegen.     Sein  Werk  wurde  dann  von  felbfl  zur  Dar- 
llellung    des   Bruchs    zwifchen    überfpannter   Idealität    und    craffem 
Realismus    im   Allgemeinen.      Der   Don    Quijote    gab   der   Amadis- 
phantafie  einen  empfindlichen  Schlag,  fo  dafs  diefelbe  in  den  höheren 
Kreifen  ihre  Herrfchaft  verlor  und  lächerlich  wurde;  ausgerottet  jedoch 
in  diefelbe  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  in  den  unteren  Schichten 
des  fpanifchen  Volkes,  wie  denn  Volkscharadler  und  Amadisdichtung 
gegenfeitig   auf  einander  gewirkt   haben,   dafs   der    «ftolze  Spanier» 
und  feine  Grofsredigkeit  noch  heute  typifch  ifi     Der  Don  Quijote 
wurde  feit  162 1  auch  in  Deutfchland  durch  Ueberfetzungen  bekannter, 
doch  fehlten  die  Bedingungen,   das  Werk  der  Maffe  des  deutfchen 


Schlages  gegeben;  der  an  Geiil  und  Kraft  verdorrten  rechtgläubigen,  predigenden 
und  Verfe  machenden  Theologen  waren  leider  übergenug. 


Picarifcher  oder  Schelmenroman. 
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Volkes  näher  zu  bringen,  welches  nur  an  den  Höfen  ein  Stück  Don 
Quijotenthum  gefehen  hatte,  bevor  der  Kanonendonner  des  dreifeig- 
jährigen  Krieges  folche  Phantaftereien  verjagte,  und  welches  im  Ganzen 
keinen  Ueberflufe  und  Ueberfchufs  an  Idealität  im  Sinne  des  edlen 
Ritters  aus  der  Mancha  hatte.  Am  Don  Quijote  des  Cervantes 
erfreute  deshalb  nur  der  äufsere  Spafs,  wie  ihn  Knaben  imd  un- 
entwickelte Geifler  noch  heute  aufzufaffen  pflegen.  Diefen  aber 
hatte  man  trotz  Sancho  Panfa  weit  kräftiger  aufgetragen  in  einer 
andern  Sorte  Bücher,  welche  der  kräftige  fpanifche  Realismus  vor 
dem  Don  Quijote  fchon  gleichfam  als  Gegengift  gegen  die  Ritter- 
phantafien  geliefert  hatte.  Gegen  die  Amadifle  und  Don  Belianis 
und  Palmerin  von  England  und  Esplandian,  fowie  auch  gegen  die 
Nymphen  von  Enares  und  die  Schäfer  von  Iberien  u.  dgl.  erfchienen 
als  Helden  Gauner  und  arme  Schelme,  die  lieh  liilig  und  luftig 
durch  diefe  in  der  Wirklichkeit  an  Püffen  und  Stöfsen  des  Mifs-' 
gefcliicks,  an  Druck,  Unglück,  Gewaltthätigkeit,  an  gewöhnlichen 
Sorgen  imd  gemeinen  Uebeln  fo  reiche  Welt  fchlagen.  Der  fo- 
genannte  Schelmenroman  war  in  Spanien  entftanden  (Mendoza:  Vida 
de  Lazarillo  de  Tormes  1554).  Des  Mateo  Aleman:  Guzman  de 
Alfarache  (i.  Theil  1599)  machte  überall  ein  ungeheures  Auffehen. 
Er  behagte  auch  in  Deutfchland.  Der  Realismus  war  nicht  idealifirt, 
fondem  in  Humor  und  Satire  gezogen.  Ein  gröfseres  zufammen- 
hängendes  Lebensbild  voll  Entwicklung  (latt  blofser  Handlung  war  für 
folche  Dichtimg  gewonnen  anftatt  der  aneinandergereihten  Anecdoten, 
welche  in  Deutfchland  künfUerifch  zu  gellalten  nicht  gelungen  war, 
trotzdem  die  früheren  Zeiten,  wie  erwähnt,  wenigflens  dahingekommen 
waren,  fie  um  einzelne  Perfonen  wie  Eulenfpiegel  u.  A.  zu  fammeln. 

Der  Churfürftlich  bayerifche  Secretär  Aegidius  Albertinus  über- 
fetzte 1615  Aleman's  Werk  (unter  dem  Titel:  Landtftörtzer  Gusman 
von  Alfarche  oder  Picaro  genannt).  Im  Simpliciffimus  finden  wir 
feinen  ausgewachfenen  deutfchen  Nachkömmling.  Vorher  fchon  bei 
Philander  von  Sittewald  u.  A.  mannigfach  fonflige  Einwirkung  der 
fpanifchen  Profa-Satire  und  Erzählung. 

Alfo  auch  hier,  wo  eine  wenn  auch  befchränkte  Erweiterung 
der  deutfchen  Literatur  gelang,  Anlehnung  an  die  Fremde  oder  Nach- 
ahmung derfelben,  allerdings  dann  mit  volksthümlicher  Verarbeitung. 
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2. 

Die  Vormänner  und  Genossen  von  Opitz. 

Der  ringenden,  vorwärtsArebenden  Kräfte  gab  es,  wie  man  fchon 
aus  den  foeben  vorgeführten  fieht,  in  den  beiden  erflen  Decennien 
des  17.  Jahrhunderts  genug.  Interefliant  und  bedeutend  war  darin 
die  volksthümliche,  felbiländige  Regung,  die  vielfach  verfuchte,  die 
Strömungen,  die  im  vorigen  Jahrhundert  zum  Stilliland  gekonmien 
waren,  mit  eigenthtlmlicher  RenaiiTance  wieder  aufzunehmen.  Wenn 
es  gelang,  diefen  Kräften  einen  grofsen  Anflofs  und  ein  Ziel  zu 
geben,  fo  wäre  ein  Auffchwimg  möglich  gewefen,  wie  er  ähnlich 
in  England  im  Elifabeth*  Zeitalter  vor  fich  gegangen  war.  Aber  die 
Gefchichte  zeigt  uns  gewöhnlich  Stufen  des  Fortfehritts  von  Volk  zu 
Volk,  feiten  bei  mehreren  Völkern  zugleich.  An  Deutfchland  foUte 
noch  lange  nicht  die  Reihe  kommen.  Statt  zu  glücklicheren  Zu- 
fländen  und  kräftiger  Volksentwicklung  zu  gelangen,  foUte  es  eril 
das  Unglück  und  die  Verzweiflung  bis  zum  Unerträglichflen  durchkollen. 

Vorher  aber  kam  wirklich  noch  eine  kurze  Zeit,  in  welcher  üch 
ein  guter  Ausgang  erwarten  liefs,  polidfch  fowohl  wie  poetifch. 

Zur  Zeit,  da  Hock  feine  Gedichte  herausgegeben,  hatte  ein 
junger  Stuttgarter,  erwachfen  in  mannigfachen  Anfchauungen  fchöner 
RenaifTance,  welche  feine  Vaterfladt  bot,  die  Univerfität  Tübingen 
bezogen  und  dann  zu  Heidelberg  und  auf  Reifen  in  Frankreich  und 
England  feine  Kenntniffe  und  feinen  Gefchmack  erweitert  Es  war 
Georg  Rodolf  Weckherlin  (1584 — 1651),  bald  bekannt  werdend  als 
höfifcher  Dichter  zu  Heidelberg  und  Stuttgart,  dann  feit  1620  durch 
die  politifchen  Verwicklungen  des  Winterkönigs  Agent  der  Proteflauten 
in  London,  wo  er  als  Präfes  der  deutfchen  Canzlei  feine  Lebenszeit 
in  angefehener  Stellung  verbrachte, 

Weckherlin  hatte  das  Zeug  zu  einem  Hofdichter  im  Stil  der  eng- 
lifchen  Elifabethzeitj  eine  aufstrebende,  frifche,  freudige  Kraft  erfüllte 
er  fich  mit  dem  Geill  der  italienifchen  Dichtung.     Keck,  frank  und 


Weckherlin. 
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frei,  auch  überfchäumend  flrebt  er  phantafievoll  zum  Grofsartigen 
und  Reichen,  auch  dem  Bombafl  damit  öfter  verfallend,  den  man 
aber  ihm  leicht  verzeiht,  weil  er  nicht  aus  gequälter  Mache  fondem 
aus  wirklich  genialifchem  Ueberfchwang  hervorgeht 

Weckherlin  ift  der  deutfche  Dichter,  deffen  Poefie  noch  am 
meiften  zu  den  ftolzen  Kenaiffancefagaden  und  zu  den  degenftolzen, 
kecken,  üppigen,  kriegerifch-höfifchen  Cavalieren  pafste,  die  vor 
ihren  geputzten  Damen  mit  Amadisgefühlen  in  den  Schranken  ringel- 
rannten,  aber  auch  auf  dem  Schlachtfeld  oder  in  der  fall  noch  mör- 
derifcheren,  von  Frankreich  kommenden  und  das  Toumier  ablöfen- 
den  Duellwuth  ihre  Studien  übertriebener  Ritterlichkeit  bethätigten. 

Der  Dichter  machte  fich  zuerft  weiter  bekannt,  als  er  fich  zur 
Ankunft  der  neuen^  Churfürllin*)  in  Heidelberg  mit  überflrömendem 
Schwung  in  der  Hymne  verfuchte.  In  Oden,  Antiilrophen,  Epoden 
ift  diefes  Gedicht  abgefafst,  hochgreifend  in  Reden,  Bildern,  Ver- 
gleichungen  und  Schmeicheleien.  Auch  hier  wie  bei  Fifchart  fpielt 
der  bei  Elifabeths,  der  Pfalzgräfin-Göttih  Ankunft  erfchrockene  Rhein 
keine  üble  Rolle.  Vieles  ifl  gefchraubt  und  höchft  barock  und 
gefchmacklos,  aber  das  Ganze  hat  wahrhaft  genialen  Schwung,  vor- 
nehmes Wefen,  RenaifTance-Ton  der  Cavalierzeit;  treffend,  warm 
(Irömt  der  Dichter  pathetifch  feine  Reden  aus,  oft  grofs  in  Wort 
und  Bild  fliegend. 

Nicht  blos  als  Lyriker,  fondem  auch  als  Mattre  de  plaifir  und 
dramatifcher  Feflordner  erwarb  fich  Weckherlin  an  den  Höfen  zu 
Heidelberg  und  Stuttgart  Ruf.  War  er  als  Lyriker  der  keckfle  Re- 
naiffancepoet,  der  in  claffifcher  Strophennachahmung  dahertritt,  auch 
«Anakreontifch»  dichtet,  die  Mythologie  fortwährend  in  kühner  Weife 
handhabt,  die  franzöfifchen  und  italienifchen  Weifen  anfchlägt  — 
Alles  in  franzöfifch-italienifch  freibetonendem,  Silben  zählendem  Vers- 
bau, wie  dies  feine  16 18  erfchienenen  Oden  und  Gelange  zeigen  — 
fo  bietet  er  uns  gar  als  dichtender  Feflprofaiker  fo  Wimderliches 
wie  culturhiflorifch  Intereffantes.  Ein  Schwulll  in  der  Profa  zum 
Lachen,  homerifche  Anfänge,  wie  die  Morgenröthe  am  Himmel 
erfcheint  an  den  Fefltagen,  wenn  die  Mantenitom  auf  die  Stechbahn 

*)  Das  Volk  fchrieb  den  Ausbruch  des  böhmifchen  Kriegs  diefer  Vermählung 
des  Churiüriten  Friederich  mit  der  englifchen  Königstochter  zu,  wie  dies  z.  B.  das 
hölzerne  deutfche  Boabdils -Gedicht  „Erbärmliche  Klage"  u.  f.  w.  von  1621  und 
die  macaronifche  „böhmifche  Tragödie"  vom  felben  Jahr  zeigt. 
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reiten,  aber  in  allem  Bombail  dichterifche  Empfindung.  Inventionen, 
für  welche  alle  Elemente,  die  ganze  damalige  Literatur,  die  M3rtho- 
logie,  die  Völker  von  den  Türken  bis  zu  den  Lappländern  geplündert 
werden.  Hochtrabende  Verfe  dazwifchen,  über  deren  Metrum  wir 
flolpem,  die  aber  doch  Feuer  und  einen  gewiffen  Adel  haben. 
Gegen  Fidamor,  Lucidamor  und  Juflamor  (drei  Herzöge  von  Würtem- 
berg),  welche  aus  grofsen  getragenen  Tapetenherzen  hervorfprengen, 
reiten  aus  dem  elylaifchen  Feld  Alexander  Magnus,  Julius  Cäfar, 
Pompejus,  Mithridates,  Porus  mit  der  Religio,  Prudentia,  Magnani- 
mitas,  Conflantia;  fpäter  kommen  Eudemon,  Philander,  dann  Rodo- 
monte,  Mandricardo  und  Ferraguto,  auch  der  prachtirende  El  es- 
pantofo  Espade  ftemudo,  Tugend  und  Teufel,  Irländer  Ritter,  die 
zehn  Sibyllen,  der  Paftor  Fido,  Göttinnen,  Lappländifcher  Courier  und 
dann  bäurifche  Närrinnen,  —  deren  Namen  nicht  einmal  Anilands- 
halber  hieher  zu  fetzen  find,  obwohl  fie  von  einem  Herzog,  einem 
Markgrafen  u.  A.  dargeftellt  wurden. 

Citirt  ift  die  Hülle  und  Fülle;  Cicero,  Seneca,  Horaz,  Virgil, 
Lucan,  Ovid,  Plato,  Xenophon,  Arioflo,  Taffo,  Guarin,  Ronlard, 
Bertaud  u.  f.  w.  Das  Ganze*)  gewährt  einen  trefflichen  Einblick  in 
die  Neigungen  und  Vergnügungen  des  Hoflebens  damaliger  Zeit,  in 
feine  Art  der  Phantafie  und  in  deren  halbkünillerifche  verfchwende- 
rifche  Narretheidung. 

Im  Versbau  ift  Weckherlin  forglos.  Die  Freiheit,  die  er  fich 
mit  der  Betonung  innerhalb  der  gezählten  Versfüfse  nimmt,  geht  oft 
über   das,   was  Hoeck,   Andreae  u.   f.   w.   wagen,**)    fo   in  den  Ge- 


*)  Kurze  Befchreibung  des  zu  Stuttgart  bei  den  fiirdUchen  Kindtauf  and 
Hochzeit  jtingft  abgehaltenen  Freudenfeftes  (17.  Mai  161 7).  Verfertigt  durch  Georg 
Rodolfen  Weckherlin.  1618.  (Es  find  Holzfchnitte,  die  Darilellung  der  Aufzüge 
mit  Text.)  Weckherlin  beklagt  fich  darin  über  feine  Neider  und  die  unföhigen 
Raifonneurs. 

**)  Es  find  Jamben  nach  franzöfifch  fchwebender  Betonung: 

O  Ihr  Göttin,  deren  Fürtrefflichkeit 
Die  Götter  felbft  nicht  können  widerftreben, 
Stehet  doch  ab  von  eurer  Härtigkeit 
Und  laffet  doch  diefen  Rittern  das  Leben. 

Zum  SchluCs  erhebt  der  Dichter  (tolz  feine  Stimme:  Nein  es  ift  nicht  mehr 
Noth,  rufl  er,  fich  über  Römifche  Triumphe  zu  entfetzen,  mit  welfch-vermifchter 
Sprache  der  Ausländer  WoUufl  und  Freuden  zu  erzählen,  der  Fremden  Kunft  und 
Witz  und  Erfindungen  und  Spiele  unnachahmlich  zu  achten!  Auch  hier  fieht  man 
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dichten  der  Sammlung,  fo  in  denen  des  Feftes.  Doch  baut  er  fünf- 
füfsige  Jamben  (mit  Cäfur  nach  der  vierten  Silbe)  und  Alexandriner.  In 
feinem  erklärenden  Texte  fieht  er  flreng  auf  Reinheit  der  deutfchen 
Sprache,  während  das  eigentliche  Spiel  von  Fremdworten  wimmelt 

Mit  feiner  Sammlung  Oden  vom  Jahr  i6i8  gewann  Weckherlin 
Einflufs  und  Freunde  und  den  Ruf  eines  hervorragenden  Dichters 
am  Neckar  und  Oberrhein.  Von  ihr  datirte  man  fpäter  in  diefen 
Kreifen  die  neue  Poefie.  Neue  und  kräftige  Verbreitung  feines 
Namens  gefchah  1624  durch  Zincgrefs  Sammlung  von  Gredichten 
der  neuen  Schule,  in  welcher  Weckherlin  weitaus  das  Lyrifch-Be- 
deutendfte  bot 

Stürmifches  Gefühl,  Kühnheit  in  Empfindung,  Wort  und  Bild 
waltet  darin.  Die  Lufl-ftammelnde  Verzückung,  das  bacchantifche 
Jauchzen  findet  der  deutfche  Poet 

Nach  air  dem  wai  Förderung  der  deutfchen  Poefie  von  Weckherlin 
zu  hoffen.  Nach  Geifl,  Leidenfchaft  und  Chara6ler  war  er  eine  Er- 
gänzung zu  Opitz.  Was  ihm  fehlte,  hätte  fich  zum  Theil  durch 
Fleifs,  künfllerifche  Concentrirung  und  aufmerkfame  Kritik  erfetzen 
laffen;  was  dem  deutfchen  Volke  poetifch  fehlte,  befafs  er  in 
nicht  übler  Weife. 

Es  erweckt  ein  ängfUiches  Gefühl,  verfetzt  man  fich  in  die 
Umftände,  unter  denen  eine  folcbe  Kraft  nicht  zur  vollen  Entwicklung 
kommen  konnte,  wie  fie  künlUerifch  allein  fland  und  ihr  die  Refonanz 
für  die  Töne  fehlte,  die  fie  anfchlug.  Obendrein  war  es  1624  fchon 
zu  fpät,  um  mit  diefer  Sammlung  lyrifcher  Dichtung  beflimmend  zu 
wirken.  Im  felben  Jahr  brach  Opitz  mit  einem  Schlage  durch,  gab  der 
deutfchen  Poefie  das  neue  metrifche  Gefetz  und  Hellte  fich  an  die 
Spitze  der  Bewegung,  mit  dem  vollen  Bewufstfein  eines  Dichters 
und  Reformators  von  Beruf  unermüdlich  Jahr  für  Jahr  auf  allen 
Gebi^en  der  Poefie  eingreifend,  die  Poefie  ak  feine  Lebensaufgabe 
betrachtend,  und  auch  perfönlich  diefelbe  gefchäftig  fördernd,  während 
Weckherlin  feit  1620  in  London  fafs  und  in  feiner  politifchen  Stellung 
nicht  mehr  wie  in  früheren  Jahren  den  Beruf  fühlte,  auch  nicht  die 
Zeit  hatte,  fich  ganz  der  künftlerifchen  Thätigkeit  zu  widmen,  andrer- 


Prinzen  voll  Aniland  wie  herrfchende  Planeten,  Nymphen  durch  ihrer  Augen  Brand 
mit  fufser  Influenz  leuchten  wie  Kometen.  Gott  gebe,  dafs  die  Deutfchen  begierig 
bleiben,  ihre  Ehre  zu  wahren.  (Später  hat  Weckherlin  feine  früheren  Gedichte 
etwas  gefeilt;  fo  z.  B.  auch  das  citirte  Gedicht.) 


152 


Weckherlio. 


feits  auch  nicht  einfeitig  genug  war,  um  fo  direct  auf  fein  Ziel  los^ 
zufteuern,  wie  Opitz  es  konnte.  Er  ward  der  hochilehende,  für  die 
deutfche  Dichtung  und  ihre  Ehre  ftets  rege  bleibende  Mann,  der^ 
von  wirklich  dichterifchem  Geift  getrieben,  auch  dichtete,  der  aber 
feine  Kräfte  nicht  auf  Poefie  concentrirte  und  fehr  feiten  feine  Stinune 
hören  liefs,  der  man  nur  in  beflimmten  Kreifen  laufchte.  Als  er 
,1641  mit  feiner  verflärkten  und  neuen  Sammlung  lyrifcher  Gedichte 
auftrat,  war  es  viel  zu  fpät,  um  noch  den  einfeitigen  Einflufe  von 
Opitz  brechen  zu  können. 

Wir   brauchten  damals   und  brauchen  folche  Männer,   die   aus 
andern,    zumal    aus    höheren   Lebensfphären   heraus   und   nicht   als 
Dichter  von  ProfelDGion  in  der  Poefie  auftreten,  frifche  Zuflröme,  nicht 
die   immer  neu   aufgepumpten  vorhandenen  Wafler  zur  Beriefelung.. 
Aber    ihr    diredter    Einflufs    ifl    gegenüber    der    Zunft    feiten    fehr 
bedeutend,    es    fei   denn,  dais    fie    Kräfte  erden  Ranges    darilellen,. 
die   fich   überall   Bahn   machen.      1641  aber    verhallte   Weckherlins 
inhaltsvollere  Poefie  unter  dem   Scandirjubel   der   neuen   metrifchea 
Versdichter.     In  mancher  Beziehung   trug   freilich   fchon    16 18   und 
1624  die  Art  feiner  Begabung  die  Schuld,  dafs  er  ähnlich  wie  Hock 
nicht  weitere  Kreife  poetifch  entzündete.     Die  Maife  des  Publicums 
konnte  beffer  an  Zincgref  und  noch  mehr  an  Opitz  fich   erfreuen,, 
als  an  diefem  ungeftümen,  hochgreifenden,  üppig-phantaflifchen,  nicht 
humaniflifch,  nicht  theologifch  befangenen,  Dida<5tik  verlchmähenden 
Dichter,  der  einen   freien,  reichen  Geiflesfchwung   imd  Erhabenheit 
liebenden  Hof  und  ein  idealifch  aufgelegtes,  freieres  Publicum  hätte 
hinter  fich  haben  muffen.     Um  Weckherlin's  Vorzüge  zu  würdigen^, 
auch  feine  Schwächen  fich  recht  klar  zu  machen,  denke  man  fich 
einen   der   berühmten   englifchen   Poeten  der   Elilabethzeit   aus   der 
Anregung,  die  London,  Publicum  und  Hof  und  gegenfeitigie  Aneiferung 
gab,  zu  Beginn  feines  Dichtens  verfetzt  an  den  Hof  zu  Stuttgart  und 
felbft  nach  Heidelberg.     Wie  würde  das  Ergebnifs  gewefen  fein? 

Mehrere  Gedichte  Weckherlins  gehören  zu  dem  Bedeutendflen, 
was  wir  in  dem  kecken  und  im  bacchifchen  Stil  wilden  und  zärtlichen 
Raufches    befitzen,*)      Aber    auch   die   Sprache   des  charadtervollen 

*)  Unter  den  Taufenden  von  Brautliedem  diefer  Epoche  wie  ragt  das  Weck- 
herlin's  für  Philander  und  Chloris  hervor !  In  Zincgrefs  Sammlung  fingt  Petrus 
Denaifms  das  feinige  volksthümlich,  hübfch,  fcherzhaA  deutlich;  Caspar  Kirchner 
bringt  die  grobe  Zote,  Weckherlin  Grofsartig-Schönes,  Sinnlich-Wildes.   Eine  Schaat 
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Emflea  wulste  der  reifere  Mann  zu  reden,  darin  den  Beilen  feiner 
Zeit  zwar  nicht  überlegen,  aber  gleichkommend.  So  folgte  er  den 
politifchen  Begebenheiten,  die  ihn  aus  der  Heimath  fem  hielten  und 
um  fein  väterliches  Gut  gebracht  hatten,  nicht  blos  als  Politiker, 
fondem  auch  als  Dichter  mit  innigem  kräftigen  Gefühl,  ja  feine 
Dichtung  zeigt  Stellen,  die  an  den  grollenden  Schwung  unferer  Be* 
freiungsjahre  erinnern. 

Genug  ifl  Guflav  Adolph,  befungen  als  «Held  aus  Mittemacht» 
(mit  Ach  imd  O  imd  fchrecklicher,  dummer  Pedanterie  z.  B.  von  Wie» 
land  1633),  oder  als  «Low'  aus  Mittemacht»  (nach  Daniel  wurde  er  fo 
genannt).  Weckherlins  Gedicht  auf  die  Schlacht  von  Lützen  hat 
bei  fo  manchen  Schwächen  doch  kaum  einen  Nebenbuhler.  Nicht 
blos  Philidor  und  Myrta  feufzen  und  glühen  in  feinen  Gedichten, 
fondem  auch  Moritz  von  Oranien,  Mansfeld,  Bernhard  von  Weimar, 
Richelieu,  OxeniUema  haben  neben  Guftav  Adolf  in  Lobgeiängen, 
Epigrammen  und  Sonetten  darin  eine  Stimme. 


,^iebelein'^  (Amoretten)  fingen  das  Lied  von  „tiefwundenden  KtÜjfen,  füfs  heilenden 
Bufsen,  wo  des  Einen  Mund  des  Andern  Herz   mit  Wollufl  aus  der  Bnifl  faugen . 
foU  und  mehr  tiefgründende  Küffe,  als  Stern  in  klarer  Nacht,  als  Blumen  im  Früh- 
ling und  Bienen  auf  Hybla,  geben  foU  und  fchmollende  Holdfeligkeit  der  Kufs  ift : . 

Ach  wie  furchtfam  fcheinet  fie  doch? 
Ach  wie  zittert  fie  ab  dem  Joch? 
Darunter  deine  Arm  (ie  binden. 
Nun  kann  dein  Mund  (dürftig)  zumal 
Von  Seufzen  und  Zähren  ein  Mahl 
Auf  ihrem  Mund  und  Augen  finden, 

KöftUches  Mahl!  Göttliche  Speis! 
Himmlifches  Getränke!  Mit  Fleifs 
In  fo  reiche  Gelais  gegoffen! 

Wenn  dann  mit  zitternder  Stimm,  . 
Wenn  dann  mit  gleifsnerifchem  Grimm 
Sie  dich  wird  arg,  frech  und  bös  nennen, 
Hör  doch  nicht  auf  mit  voller  Luft 
Ihre  Stirn,  Mund,  Hals,  Wangen,  Bruft 
Mit  taufend  KüfTen  anzurennen  u.  C  w. 

Die  Ode  Trunkenheit  (Gedichte.  1641)  fteigt  vom  Frifchen,  Kecken  bis  in 
den  trunkenen  Taumel  und  in  die  wildefte  Bacchanterie,  in's  Tolle  eines  flämifchen 
Kirchweihjabels .  und  deflien  Wüftheit;  eine  Furie  waltet  darin,  die  an  Rubens 
flämifches  Bacchanal  erinnert. 


154 


Weckfaerlin. 


Schon  1624  hatte  Weckherlin  fich  einer  gröfseren  Reinheit  des 
Versbaues  befliflen/)  als  16 18  fich  erkennen  liefs.  In  demfelben 
Jahr  trat  Opitz  mit  feiner  metrifchen  Regel  auf  und  grifif  damit  durch; 
er  befchränkte,  wie  wir  fehen  werden,  den  deutfchen  Meter  auf 
Jamben  und  Trochäen.  Als  Weckherlin  1641  feine  Gedichte  wieder 
herausgab,  hatte  er  Manches  von  Opitz  angenommen,  doch  erklärte 
er  fich,  im  Todesjahr  des  Nebenbuhlers  fchreibend,  gegen  deffen 
übermäfsig  einfchränkende  Lehre,  in  fo  weit,  als  er  mit  echt  künfl- 
lerifchem  Gehör  verwarf,  dafs  man  blos  Spondäen  oder  Jamben 
bauen  dürfe.  Vielweniger  —  fagt  er  —  folle  man  «auch  viel  fchönt 
und  infonderheit  die  vielfyllabigen  und  zufammen  vereinigten  Wörter 
von  einander  abfcheiden  oder  jämmerlich  zufammenquetfchen  oder 
gar  verbannen  und  in  das  Elend  und  die  ewige  Vergeffenheit  verilofsen.» 

Aber  was  half  es  Alles,  das  Gute  und  Richtige,  das  Kühne 
^und  Idealifche,  das  wahrhaft  PhantafievoUe  in  Weckherlin!  Sein 
Eingreifen  in  die  Poefie  war  zu  feiten  gefchehen,  in  den  wichtigflen 
Zeiten  zu  nebenlachlich  gewefen  und  hatte  fich  zu  fehr  auf  ein  einzelnes, 
das  lyrifche  Gebiet  befchränkt.  In  den  glücklichen  Zeiten  feiner 
höfifchen  Begeiflerung  hatten  ihn  nur  wenige  verflanden.  Sein 
Idealismus  hatte  in  den  Zeiten  des  dreifsigjährigen  Krieges  in  der 
Heimath  keine  Stätte  mehr.  Ein  Geifl,  der  fein  Beflreben  hätte  auf- 
nehmen und  weiterführen  köimen,  fand  fich  nicht  Ein  Genie  war 
er  felbft  nicht,  und  feinem  Talent  wurde  dann  auch  noch  mit  der 
Heimath  der  Boden  unter  den  Füfsen  weggezogen.  So  wurde  Weck- 
herlin eine  Gröfse,  die  man  im  Elfafs,  der  Pfalz  und  Schwaben  wohl 
kannte  und  welche  man  hier,  wie  Rumpier  von  Löwenhalt  that, 
grollend  nannte,  um  den  Schlefiem  den  Ruhm  ilreitig  zu  machen, 
die  Erneuerer  der  deutfchen  Poefie  gewefen  zu  fein,  den  aber  in  den 
feit  dem  dritten  Jahrzehnt  für  die  deutfche  Dichtung  mafsgebenden 
Provinzen  höchflens  einige  wenige  Poeten  kannten.  Obwohl  er  an 
Feuer  und  Schwung  und  Idealismus  alle  feine  GenolTen  übertraf  und 
in    feiner   Art   ein   Stück   fchönerer,    wenn   auch   vielfach   barocker 


*)  Auch  in  England  hatte  fich  das  Silbenmafs  gegenüber  dem  alten  Accent- 
mafs  im  16.  Jahrhundert 'fortgefetzt.  Henry  Howard,  Earl  of  Surrey  (15 16 — ^47) 
Sonettill,  Ueberfetzer  des  2.  und  4.  Buchs  der  Aeneide  und  Hauptförderer  der 
italienifchen  Renaifiance-Poefie  hat  diefe  Neuerung  nicht  eingeführt,  fondera  nach 
Hallams  Behauptung  nur  durch  fein  Beifpiel  fefter  gegründet.  Hallam:  Introduction 
to  the  literature  of  Europe  in  the  15,  16,  17  Centuries. 
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Renaiffance  uns  vorführt,  fo  wurde  er  in  Folge  doch  wie  alle  Ver- 
treter der  Vor-Opitzifchen  Schulen  vergeffen,  bis  Herder,  der  fo 
manches  Andenken  wieder  erweckt  hat,  auch  das  feinige  wieder 
zu  Ehren  brachte. 

Die  italienifche  höfifche  Renaiffance,  der  Cavalier-  und  vornehme 
Schäfergefchmack  war  Weckherlins  Ausgangspunkt  gewefen.  In  den 
Hofkreifen  und  mit  Aufgaben  für  den  damals  im  höchflen  Glänze 
lebenden  Hof  zu  Heidelberg  und  den  zu  Stuttgart,  in  deffen  Fellen 
und  auf  Reifen  fcheinen  die  Verfuchungen  des  eigentlichen  Gelehrten- 
thuras  und  didadtifche  Marotten  nie  an  den  jungen  Dichter  heran- 
getreten zu  fein.  Er  verarbeitete  feine  fremden  Stoffe  und  Ideen, 
antike  und  moderne,  frifch  und  eigenthümlich  für  die  Gegenwart,  wie 
es  die  gleichzeitigen  Maler  machten;  ein  von  Buch  für's  Buch  dich- 
tender, auf  der  Studirflube  fitzender  Poet  war  er  nicht. 

Auch  der  Häuptling  der  nächflen  Schule  war  das  nicht,  obwohl 
er  feine  Anlehnung  nicht  an  die  moderne  Phantafie,  fondem  an  das 
claffifche  Alterthum  nahm,  von  welcher  er  die  Verquickung  mit  dem 
deutfchen  Wefen  fuchte.  In  dem  glänzenden  Heidelberg  blieben  mit 
Glück  und  Glanz  die  höfifchen  Wirkungen  nicht  die  einzigen;  ein 
wirklich  reges  Leben  herrfchte  an  diefem  Sammelplatz  der  Refof- 
mirten,  wo  Pfalzer  Lebensfrifche,  der  Geifl  der  zuftrömenden  franzö- 
fifchen  Reformirten,  hohe  Gelehrfamkeit  und  engländifche  Hofideen 
fich  begegneten. 

Des  Paul  Meliffus  und  Denaifius  Anregungen  wirkten  hier  fort. 
Die  franzöfifchen  Beflrebungen  du  Bella y's  und  der  Plejade,  die  man 
vor  Allem  in  Ronfard  (1524 — 85)  verkörpert  fah,  hatten  durch  den 
franzöfifchen  Gefchmack  des  Hofes  den  gröfsten  Einflufs. 

Es  bildet  fich  im  zweiten  Decennium  ein  poetifcher  Kreis,  welcher 
mit  Eifer  diefes  Beflreben  aufnimmt  und  jugendlich  muthig  an  eine 
Reflauration  der  deutfchen  Poefie  durch  die  Antike  geht;  die  Forde- 
rungen find  im  Ganzen  die  der  Plejade:  diredle,  felbftändige  Renaiffance 
durch  Griechen  und  Römer;  Heraustreten  aus  der  ritterlich-mittelal- 
terlichen Phantafiewelt,  aus  der  Romantik;  Reinheit  der  deutfchen 
Sprache  und  Vervollkommnung  der  Form  nach  Art  der  grofsen  Ita- 
liener; möglichfl  naher  Anfchlufs  an  die  Dichtungen  des  Alterthums, 
bis  in  die  einzelnen  Gedanken  und  Wendungen,  doch  als  freie  Bear- 
beitung, nicht  als  Schulüberfetzungen. 

Wo  frifch  und  freudig  eine  neue  Idee  ergriffen  wird,  wie  wohL- 
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thätig  bertünt  uns  das!  Wie  finnt  und  klagt  man,  wenn  einem  kräf- 
tigen Anfang  der  Ausgang  wenig  entfpricht  Wäre  kein  dreifsigjäh- 
riger  Krieg  gekommen,  möchte  man  auch  hier  wieder  rufen  imd  in 
vergebliche  Gedanken  fich  verbreiten,  wie  es  hätte  beffer  kommen 
können,  wenn  eben  Alles  anders  gewefen  wäre! 

Julius  Wilhelm  Z i n c g r e f  aus  Heidelberg  (1591 — 1635),  ^^^  ^^ 
Heidelberger  Univerfität,  dann  auf  Reifen  in  Frankreich,  England  und 
den  Niederlanden  gebildet,  ward  feit  161 5  der  Mittelpunkt  diefer 
neuen  Beftrebungen,  er  felbfl  das  Mittelglied  zwifchen  der  altem  und 
der  neu  durchgreifenden,  durch  moderne  Subjedlivität  von  jener  ver- 
fchiedenen  Renaiffance. 

Talent  imd  Charadter  fpricht  aus  Zincgref  s  Werken. 

In  ihm  ift  das  Wefen  grunddeutfch;  feine  Lyrik  ift  gleich  der 
des  Melifliis  aus  dem  guten,  inniglichen  deutfchen  Volkslied  hervor- 
gegangen. Dazu  nimmt  er  die  neuen  Formen:  Sonett,  Alexandriner 
u.  £  w.  auf.  Seine  Verarbeitung  der  claÖifchen  Poeüe  ift  frei  im 
alten  Stil;  üe  gab  uns  z.  B.  eins  der  heften  Gedichte  jener  Zeit 
Wenn  die  gebildeten  Kriegsführer  jener  Tage  fich  begeifterten  an  den 
Heldengeftalten  des  Plutarch  —  wie  Guftav  Adolph  —  fo  erfüllte 
fich  der  Heidelberger  Dichter  mit  dem  Greift  des  Tyrtäus,  da  er  als 
Auditeur  der  Heidelberger  Truppen  die  Belagerung  der  Stadt  durch- 
zumachen hatte.  Er  dichtete  feine  «Vermahnung  zur  Tapferkeit,  nach 
Form  und  Art  der  Elegien  des  griechifchen  Poeten  Tyrtäi,  welche 
der  Lacedämonier  Feldoberften  ihren  Bürgern  und  Soldaten,  ehe  fie 
in's  Treffen  gingen,  vorzulefen  pflegten»,  ein  Gedicht  in  Alexandrinern, 
welches  im  Ganzen  genommen  treflflich  ift,  voll  Feuer  und  wahrer 
mannhafter  Empfindung,  voll  von  jenem  Muth  und  felbft  jener  Wuth, 
die  in  den  Scharmützeln  und  auf  den  Schlachtfeldern  des  dreißig- 
jährigen Krieges  fich  fo  taufeixdfach  zeigte,  in  der  deutfchen  Poefie 
aber,  die  immer  nach  der  Geftaltung  des  braven,  verftändigen,  gelehrt- 
franzöfifch  fich  benehmenden,  gebildeten  Biedermanns  fuchte,  fo  ver- 
hältnifsmäfsig  feiten  loderte.  Und  doch  mufs  man  noch  die  Poeten 
dafür  loben,  dais  fie  unter  den  Sprechern  zum  Volke  die  Sprache 
des  Muthes  noch  zuerft  wiederfanden.  Die  bedeutendften,  Weckher- 
lin,  Zincgref,  Opitz  gingen  auch  hier  voran.  — 

Aehnlich,  wiie  es  zu  bedauern  ift,  dafs  Weckherlin's  Geift  nicht 
mehr  durcbgriflf,  ift  es  hinfichtlich  Zincgref  s  und  feiner  Art,  von  echt 
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deutfchem  Wefen  aus  durch  die  antiken  Elemente  die  Erhöhung  der 
deutfchen  Poefie  zu  fuchen. 

Das  Jahr  1618  ward  ein  befonders  reges  und  wichtiges  für  die 
Poefie  in  Heidelberg,  die  erlle  Knospenzeit  derfelben.  In  den  Kreis, 
der  um  Zincgref  üch  anfetzend  im  angegebenen  Sinne  wirkte,  kam 
ein  junger  fchlefifcher  Student  Martin  Opitz,  ein  poetifches  und  for- 
mal hoch  begabtes  Talent,  ein  zuverfichtlicher,  empfänglicher,  frifch 
vorwärtsftrebender  Jüngling,  der  die  Freunde  Zincgref,  Barth,  Venator, 
Hamilthon  und  die  älteren  Förderer  diefer  Beflrebungen  fchnell  für 
lieh  gewann.  Im  Lingelsheimifchen  Haufe,  in  welchem  Opitz  Unter- 
richt ertheilte,  war,  wie  es  fchien,  der  geÜlige  Sammelplatz.  Bis  zum 
Jahr  1620  gefchah  nun  ein  fröhliches,  felbiUicheres  Vorwärtsllreben 
Man  fühlte  in  fich  den  neuen  Menfchen  und  die  neue  Poefie.  Opitz' 
GeÜlesbeweglichkeit  und  lüarheit  hinüchtlich  des  einzufchls^enden 
Weges,  feine  Aneignungskraft  und  formale  Gewandtheit,  welche  feinen 
Genoffen  erflaunlich  war,  verlieh  Allen  ein  Bewufstfein  und  eine  Ueber- 
zeugung,  welche  auch  das  Unglück  nicht  erdrücken  konnte.  Zincgref, 
wie  viel  ücherer  und  voller  im  Chara<Ster  auch  feine  Gedichte  fmd 
als  die  Jugendpoefien  von  Opitz,  war  es  felbil,  der  diefen  als  den 
erwarteten  MelTias  verkündete. 

Das  Jahr  1620  zerfprengte  den  fröhlichen  Elreis  der  Heidel- 
berger Poeten.  Die  Sonnenzeit  war  vorbei.  In  Böhmen  war  die 
Schlacht  am  Weiisenberg  gefchlagen.  Der  Winterkönig  war  flüchtig. 
Der  Feind  drang  in  die  Pfalz  gegen  Heidelberg  vor.  Alles,  was 
frei  war,  flob  auseinander,  Opitz  mit  feinem  Freunde  Hamilthon  in 
deffen  Schleswig-Holfteinifche  Heimath.  Zincgref  bekam  die  trübe 
Veranlaffung,  fein  Tyrtäus-Lied  zu  dichten. 

Seitdem  wurde  Zincgref  in  den  Kriegsflrudel  hineingeriilen,  in 
welchem  er  nicht  wieder  zur  rechten  Ruhe  kommen  foUte.  Aber 
das  Bewufstfein  ihres  Strebens  wirkte  auch  in  den  zerfprengten  Freun- 
den fort     Sie  blieben  im  Verkehr  mit  einander,  fühlten  fich  als  eine 
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neue  Schule,  und  Zincgref  befonders  als  ihr  früheres  Haupt  fuchte 
üeals  folche  zuüsunmenzuhalten.  1624  glaubte  er  üch  berufen,  dem 
Zögern  von  Opitz,  mit  feinen  gefammelten  Gedichten  aufzutreten,  ein 
Ende  zu  machen  und  zu  nicht  geringem  Verdrufs  des  feit  vier  Jahren 
von  ihm  entfernten  und  in  feinen  Anfchauungen  vorgefchrittenen, 
auch  m  feiner  Selbfländigkeit  und  egoillifchen  Glorie  gekränkten  und 
buchhändlerifch    gefchädigten   Freundes    gab    er   nun  zu   Strafsburg 
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«Martini  Opicii  teutfche  Poemata  und  Ariflarchus  etc;  Sammt  einem 
Anhange  mehr  auserlefener  Gedichte  anderer  teutfcher  Poeten,  der- 
gleichen in  diefer  Sprach  hiebevor  nicht,  auskommen»  heraus. 

Schon  der  Titel,  dann  die  Vorrede  zeigt,  wie  diefe  Schule  lieh 
gegen  die  übrige  Poefie  der  Zeit  flellt  und  in  bewufeter  Weife  die 
Neubildung  unternimmt.  Von  den  älteren  Dichtem  find  Meliffus  und 
Denaifius  aufgenommen.  Weckherlin  war  als  Genofse  herbeigezogen. 
Die  übrigen  Dichter  find  Opitz  (Gedichte,  Ariflarchus,  Heinfius  Lob- 
gefang,  Hymne  auf  Bacchus,  Zlatna)  *),  Zincgref  felbft  mit  einer  Reihe 
inniger  Lieder,  mit  Sonetten,  Epigrammen  und  dem  Tyrtäusgedicht, 
lüaac  Habrecht,  Heinrich  Albert  Hamilthon,  ein  Anonymus,  Cafpar 
Kirchner,  Balthafar  Venator,  Jacob  Creutz,  der  Schlefier  Balthafar 
WefTel,  Fried.  Lingelsheim  (mit  einem  gewandten,  frifchen,  bündigen 
Hochzeitsgedicht  auf  die  zum  dritten  Mal  verheirathete  Schweller, 
die  erft  Morgendem,  daun  Morgenröthe,  dann  die  Sonne  ift)  und 
Janus  Gebhard. 

In  diefer  Sammlung  waren  drei  der  bellen  neuen  Dichter  zulammen 
vertreten,  der  höfifch-lyrifche  Weckherlin,  der  deutfche  Renaiflance- 
Poet  Zincgref  und  der  Dichter  des  neuen,  flacheren  aber  umfalTen- 
den  Geilles  Opitz,  letzterer  Antikes  und  Modernes  gleich  flüfsig  ver- 
arbeitend, foweit  es  im  Bereich  eines  allgemein-gelehrten  Sinnes  lag 
und  keine  freie,  grofee  Phantafie,  noch  weniger  Phantallik  vorausfetzte. 
Die  Didlion  und  metrifche  Behandlung  galt  für  das  non  plus  ultra. 

Aber  im  felben  Jahr  erfchien  Opitz'  Poetik  und  im  nächllen 
Jahre   feine   gelammelten   und   nach   der   neuen   metrifchen  Theorie 


*)  Opitz  hat  nie  beftritten,  dafs  er  feine  Gedichte,  zum  Theil  di«  bellen,  viel- 
fach nach  fremden  Quellen  gedichtet  habe.  £iiizebie  franzöfifche  Lieder  muffen 
damals  fehr  in  der  Mode  und  beliebt  gewefen  fein.  Bald  lehnte  man  fich  an  iie 
an,  bald  dichtete  man  nur  auf  ihre  Melodey.  Wir  finden  bei  Zincgref  z.  B.  für 
Opitz  angegeben  als  Melodey:  Aupres  du  bord  de  Seine:  Ift  irgend  zu  erfragen 
ein  Schäfer  u.  f.  w.  AUons  dans  ce  boccage:  Kommt,  lafst  uns  ausfpaziren,  zu 
hören  in  <lem  Wald.  Nach  dem  Ton  von:  Ma  belle,  je  vous  prie?  Ach  Liebfte, 
lafs  uns  eilen.  Wir  haben  Zeit.  Aftetie,  du  edle  Schäferin,  geht  auf  die  Weife: 
Angelica,  die  Edle.  Auf  die  Courante:  Si  c*eft  pour  mon  pucelage;  O  du  Gott 
der  fiifsen  Schmerzen.  letzt  blicken  aus  des  Himmels  Saal  —  hat  die  Melodie: 
Kehr  um  mein  Seel  u.  f.  w.  Zincgref  fingt  auf  die  Melodie:  allons  dans  ce  boc- 
cage fein:  lafst  fahren  euer  Verlangen.  Seine  Nachtklage  des  Adonis:  Mag  denn 
ach  Schätzelein  —  ift  aus  dem  Englifchen.  Für  die  Stellung  auch  diefer  Dichter 
zur  Mufik  ift  dies  interelTant. 
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Überarbeiteten  Gedichte,  und  fortan  gab  es  nur  eine  Gröfse:  Opitz, 
der  auch  nicht  geneigt  war,  Andere  neben  fich  als  vollberechtigt  an- 
zuerkennen und  zwar  nicht  feindfelig  gegen  Andere,  aber  doch  ego- 
ifUfch  feine  Wege  ging.  Davon,  dafs  er  Weckherlin's  und  Zincgref  s 
Richtungen  fernerhin  anerkannt  und  feine  eigne,  in  mancher  Beziehung 
nothwendige  Einfeitigkeit  erkennend  auf  jene  hingewiefen  hätte,  zeigt 
fich  keine  Spur.  Er  löfte  fich  von  den,  im  Grunde  poetifcheren, 
tieferen  Beilrebungen  Südweftdeutfchlands. 

Zincgref  felbft  blieb  feiner  Eigenthtimlichkeit  deutfchen  Wefens 
getreu.  Der  durch  den  Krieg  umhergefchtittelte  Mann  begann  eine 
Sammlung  der  umlaufenden  und  intereffanteren  Gefchichten  —  eine 
Bocaccio-Arbeit  in  feiner  Weife  — ,  doch  nicht  wie  fo  manche  feiner, 
nur  auf  Anlockung  durch  Schlüpfrigkeit  und  Derbheit  fpeculirenden 
Vorgänger  und  GenofTen,  fondem  in ,  mehr  wiffenfchaftlich-höherem 
Stil.  Seine:  Teutfche  Apophthegmata  (Strafsburg  1628)  bilden  eine 
intereiTante  Schatzfammlung  von  Gefchichten,  fcharffinnigen  Aus- 
fprüchen  u.  dgl.,  die  vielfach  Anregung  gaben  *)  und  eine  Art  cultur- 
hiftorifches  Intereffe  anregten.  (Sie  wurden  fpäter  von  Weidner  fort- 
gefetzt) 

Es  ift  kaum  nöthig,  die  Aufmerkfamkeit  darauf  zu  lenken,  wie 
auch  hier  der  fiegreiche  Neuerer  Opitz,  deffen  Name  fpäter  alle  an- 
dern verdunkelte,  nicht  allein  Hand,  fondem  vor  fich  und  um  fich 
eine  Reihe  Kräfte  fah,  auf  deren  Schultern  er  fich  hob. 

Was  vor  1624  in  der  Poefie  erfcheint  oder  in  der  Hauptfache  feine 
poetifche  Anregung  gefunden  hat,  gehört  nicht  zu  dem  Opitzianer- 
thum  im  engeren  Sinn.  Es  ift  ein  felbftändiges,  freies  Ringen,  je 
nach  dem  gefchickter  oder  imgefüger,  welches  aber  im  Ganzen  die 
Werke  diefer  Richtung  unendlich  intereflanter  macht,  als  die  der 
eigentlichen  Gpitz-Herrfchaft. 

Opitz  veremigte,  wie  fchon  hier  angedeutet  werden  mag,  mehrere 
Strömungen,  indem  er  fchon  ganz  äufserlich  die  Beftrebungen  hinficht- 
lich  der  deutfchen  Dichtung  im  Often  und  Weften  Deutfchlands  in 
fich  zufamraenfafste. 


*)  Zacharias  Land  hat  z.  B.  feine  Apophthegmata  urfprünglich  für  Zincgref, 
nach  deflen  Anregung  gefammelt.  Auf  Philander  von  Sittewald  (Mofcherofch)  hatte 
Zincgref  EinfluOs.  Philander  berichtet  über  einen  Spruch  Zincgrefs,  den  er  gehört 
„als  ich  in  Verfertigung  feiner  Teutfchen  Apophthegmata  arbeitete",  wohl  als 
Student  in  Straisburg. 


l6o  Barth, 

Der  Kreis  des  Palmenordens  und  der  Univerfitäts-Poetik  Buchners 
in  den  £lblanden  geht  der  Zeit  nach  manchen  der  nächfl  genannten 
Männer  vor.  Dennoch  mögen  diefe  in  ihren,  von  Opitz  und  den 
ähnlichen  Eichtungen  des  Palmenordens  und  Buchners  noch  ganz 
verfchiedenen,  felbfländigen  und  vereinzelten  Beflrebungen  jenen  vor- 
gehen. Frei,  unabhängig,  wie  üe  von  einander  waren,  feien  fie  hier 
•aneinandergereiht,  wie  fie  denn  auch  jeder  fyllematifchen  Unterbringung 
fpotten  würden. 

So  lieht  höchfl  eigenthümlich  da  durch  fein  Gedicht:  Teutfcher 
Phönix  (Frankfurt  1626)  Caspar  Barth,  der  als  Gelehrter  und  Latein- 
dichter berühmte,  wunderlich -flolze,  vielgereifle  Leipziger  Profeflbr 
(1587 — 1658),  in  der  poetifchen  Formung  am  meiden  verwandt  mit 
der  Säule  des  Palmenordens,  Tobias  Hühner,  auch  ein  Mittelglied 
der  alten  und  neuen  £poche,  zum  Theil  nach  Unbeholfenheit  und 
geiftiger  Art  weit  ins  vorige  Jahrhundert  zurückweifend  zu  jenen 
Männern,  die  fich  fchwerfallig  vom  Lateinifchen  zum  deutfchen  Schrift- 
ausdruck wenden,  von  einer  Fülle  des  WifTens  und  voll  felbfländigen 
Nachdenkens,  darin  es  aber  an  Ordnung  und  Licht  fehlt  Diefe 
Geifler  find  zu  vergleichen  den  alten  tiefen  dunklen  Stuben  mit 
einem .  fchmalen,  durch  Holzftock,  Fenflerblei  und  Gitter  noch  ver- 
dunkelten Feniler,  die  voll  find  von  alterthümlichen  Göräthen  und 
allen  möglichen,  nirgends  exacten  heut  zu  Tage  unbrauchbaren  In- 
ilrumenten  und  Folianten,  in  ihrem  Halbdunkel  fo  unbequem,  dafs 
fie  mit  Recht  den  freilich  oft  nicht  fo  malerifchen  aber  helleren 
Räumen  der  fremden  Renaifiance  weichen  mufsten. 

Barth's  Phönix  ifl  die  Dichtung  eines  Deutfchen  älteren  Stils  im 
franzöfifch-niederländifchen  Lehrgefchmack,  philofophifch-myllifch- 
religiöfer  Art.  Das  Ganze  ifl  ein  nebuliftifcher  didadlifcher  Mifch- 
mafch,  indem  immer,  wenn  vom  Phönix  die  Rede  kommt,  myflifche 
Verworrenheit  eintritt  und  der  Phönix  bald  Chriflus,  bald  auch  wieder 
nicht  Chriflus  bedeutet*)     Dem  Gedicht  fehlt  von  vornherein  jedes 


*)  Nicht  die  Unfterblichkeit  der  Seele,  wie  Wolf  fagt. 
Das  Gedicht  fchliefst  mit  einer  AufTordeiiing  an  die  deutfche  Nation,-  die 
Fürflen,  Lehrer,  Kaufleute,  Jünglinge,  Frauen  und  Jungfrauen.    Dann  heifst  es: 

Dies  ifl  mein  Phönix  gut,  ein  Zierd  der  Creatur, 

Ein  auserwählter  Held,  ChrifU  emig  Figur. 

Dies  ifl  fein  Lied,  dies  ifl  fUr  Gott  fein  werthes  Amt, 

Selig  ifl,  wer  ihm  folgt,  wer  ihn  veracht't,  verdainmt 


Werder.  iQl 

poetifche  Knochengerüfl,  fo  dafs  es  fich  flützlos  und  damit  fo  ennüdend 
dahinfpiimt,  dafs  man  flumpf  über  die  Sentenzen  dahingleitet,  bis 
von  Zeit  zu  Zeit  tiefere  Gedanken  über  Leben  und  Tod  oder  eine 
kräftigere  phantafievoUere  Anfchauung  z.  B.  bei  der  Befchreibung  der 
Infel  des  Phönix,  des  Paradiefes  u.  dgl.  wieder  feifeUi.  Das  einzelne 
Bedeutende  wird  durch  Trivialität  und  Ungefchmack  immer  wieder 
getrübt.  Es  iil  in  Alexandrinern  gefchrieben,  aber  noch  nach  dem 
alten  freien  Tonfall,  nach  welchem  man  allerdings  häufig  alles  Andere 
als  Jamben  lieft.*) 

Barth  fland  mit  diefem  deutfchen  Gedicht  zu  vereinzelt,  war 
auch  zu  fleif  und  formlos,  als  dafs  er  bedeutenden  Einflufs,  feinem 
fonlligen  Anfehn  entfprechend,  errungen  hätte.  Es  war  ihm  fein  Be- 
ilreben, gleich  Homer,  Maro  und  Orpheus  «in  die  Vers  voll  Kunfl 
und  Weisheit  der  Blum  untödtliche  Lieblichkeit  auszudrücken,»  nicht 
fo  gelungen,  wie  es  die  gebildeteren  Liebhaber  der  Poefie  nach  1624 
fchon  beanfpruchten,  die  bei  ihm  nur  metrifche "  und  fprachliche 
Holprigkeit  und  Steifheit  gewahrten.  Der  Wechfel  von  Pedantifchem 
und  Freierem,  von  hölzernem  und  getragenem  Ausdruck,  von  Gutem 
und  Gefchmacklofem  ift  bei  Barth  oft  merkwürdig  genug  und  hin- 
fichtlich  der  Kritiklofigkeit  des  Dichters  gegen  fein  Werk  intereifant 

Grundverfchieden  in  feiner  Richtung  von  Barth,  wie  der  damalige 
Gelehrte  und  der  Cavalier,  ift  Dietrich  von  dem  Werder  (1584 — 
1657),  der  poetifche  Repräfentant  der  Renaiffance  in  Helfen  unter 
Moritz  L  Werder  erkennt  in  feiner  Dichtung  hinfichtlich  der  gebrauchten 
Form  der  Alexandrinifchen  Verfe  und  der  Anregung  offen  den  Ein- 
flufs der  Hübnerfchen  Ueberfetzung  des  Bartas  an,  fteht  auch  fonft  in 
freundfchaftlicher  Beziehung  zu  dem  feit  161 7  thätigen  Palmenorden, 
fo  wie  zu  Buchner,  aber  er  kann  nach  dem  Geift  feiner  heften  Werke, 


*)  Z.  B, 

O  Wappen  fteter  Freud,  unverblüht^r  Jugend, 
In  Alter  unverzehrt,  allzeit  grün  in  Tugend, 
Allzeit  frifch  in  Liebe,  allzeit  rein  in  Ehren, 
Den  keine  Macht  und  Lift  des  Todes  kann  verzehren. 
Der  Tod:    Griesgramet  graufarolich,  mit  Zorn  abfcheulich  fchreiet, 
Aus  tieffter  Todesglut  herholt  den  alten  Neid. 
Friedrich  Greiff  hat  in  feiner:  geiftlichen  Gedichte  Vortrab  1643  ^^^  Phönix 
auf  Opitzifche  Art   von  feinen   metrifchen  Fehlem  gereinigt,    d.  h.   verflacht  und 
verballhornt 

Lerne ke,  Gefchtchte  der  deutfchen  Dichtung,  11 
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feiner  Ueberfetzungen,  eine  felbftändige  Stelle  beanfpruchen.  Mit 
feinem  Taflb  und  Ariofl,  auch  mit  feinen  Sonetten  gehört  er  nicht 
m  den  fchwerfälligen  Anhaltinem,  nicht  zu  den  profefforhaft-gdehrten 
Dichtem,  fondem  ift  eigenartig,  ein  Geiüofie  Weckheriins  auf  höfifch^ 
epifchem  Gebiete  diefer  RenaüBTancebeftrebungen.  Die  Zeit  Opitzens 
hat  nicht  fördernd  auf  ihn  gewirkt. 

Im   Mauritianum  zu  Marburg*)   gebildet,   ward  er  Page,    Hof- 


*)  Das  Mauritianum  war  von  Morits  2ttr  befleren  Ersiehong  des  Adels  ge- 
gründet, mit  welcher  es  im  Allgemeinen  fchlecht  genug  itand.  Dafs  der  deutfche 
Adel  roh,  ungefittet,  dem  Trünke,  Treffen,  Jagen  u.  f.  w.  und  groben  Freuden  er- 
geben, den  feineren  Freuden  und  Künflen  abg^eigt  fei,  war  eine*  alte  Klage.  Vom 
Ausland  lörtie  er  hauptfachlich  dieLafter,  Duelle,  Unfittlichkeiten,  Verachtung  der 
Heimath  u.  f.  w.,  auf  die  Univerfitäten  komme  er  unvorbereitet  und  könne  daher 
auch  dort  nichts  Rechtes  profitiren. 

In  Frankreich  war,  ■  zumal  feit  Montaigne  (1533-^2)  ein  neuer  Geül  in  die 
pädagQgifchen  Anfchauungen  gekonmien,  der,  getragen  im  Allgemeinen  durch  die 
grofse  italienifche  Renaiffance  nach  Deutfchland  überfchlug  und  hier  zugleich  mit 
BUco*s  £inflüffen  mannigfach  anregte,  auch  in  Ratichius  und  Comenius  wichtige 
Sdinlen  zu  bilden  fuchte.  Moritz  von  Heflen  hatte  fchon  1599 — 1605  den  Anfang 
gbmachi,  ein  Hoflchule-Collegium,  eine  Art  Pagenanilalt  in  Marburg  zu  errichten. 
161S  richtete  er  diefelbe  wieder  in  Caffel  als  Ritterfchule  auf.  Darin  ward  ge- 
lehrt: lateinifch,  griechifch,  franzöfifch,  italienifch,  Logik,  Diale<5lik,  Rhetorik, 
Naturwiffenfchaft,  I^athematik,  Aflronomie,  Kriegswiffenfchaft ,  Gefchichte,  Sitten- 
lehre, Staats-,  Hanshflätungskunft,  Gottesgelahrtheit,  Reiten,  Fechten,  Tanzen,  Vol- 
tigiren und  Mufik. 

Moritz  fdbft,  der  nebenbei  bemerkt  i^i  zu  Heidelberg  einen  Mäfsigkeits- 
Orden  für  hohe  Herrn  fliftete,  der  für  jede  der  zwei  Mahlzeiten  nur  (!)  7  Becher  des 
Tages  erlaubte,  Dünnbier,  Sauerbrunn,  Wafler,  Juleb  nach  Bedürfnifs,  doch  nie  zum 
Vollaufen,  von  Branntwein,  llarkem  Wein  und  flarkem  Bier  nur  ein  Glas  —  Moritz 
trieb  Latemilbh,  Franzöfifch,  (konnte  auch  Griechifeh) ,  Englifch,  Italienifch  und 
Spanifch.  Er  las  Petrarca,  Arioft,  Taffo.  Er  verfafste  eine  lateinifche  Metrik,  eine 
deutfche  Sprachlehre,  war  Purift  im  Deutfchen,  trieb  Mathematik,  Landvermeffung, 
Optik,  Botanik  und  Alchymie.  Petrus  Ramus  war  bei  ihm  beliebt  Er  hielt  glän- 
zenden Hof,  hielt  Fufstumiere,  Ringelreimen,  allegorifche  Aufzüge,  Feuerwerke, 
aber  liebte  nicht  die  damals  modifchen  Trinktreffen  und  Schaueffen  (Auflatze  von 
Teig  oder  Wachs  u.  drgl.,  mit  Wohlgerüchen  oder  lebehdigen  Thieren,  oder  dem 
Hofzwerg  u.  f.  w.  ausgeftopft).  Er  baute  ein  Theater,  filr  welches  er  felbfl  Tra- 
gödien, meift  in  lateinifcher  Sprache,  fchrieb,  worin  die  Zöglinge  der  Hof-  und 
Ritterfchule  und  Engländifche  Schaufpieler  Stücke  aufführten.  Er  liebte  die  Ton- 
kunll,  hatte  franzöfifche  und  italienifche  Meifler,  bildete  einen  Sängerchor,  hatte 
die  hefte  ICapelle  —  aber  auch  12  Trompeter  und  2  Pauker,  welche  beliebtefle 
Art  Mufik  der  deutfchen  Fürflen   den  fremden  Reifenden  fo  oft   ein  barbarifcher 


Werder.     (Ueberfetrong  des  Tafib  und  Arioft.)  jßt 

beamter,  Stallmeifler,  Soldat,  Hofmarfchall,  Diplomat  und  Botfehafter 
am  Hofe  zu  Gaffel,  dann  von  163 1 — 35  Oberft  eines  im  fchwedifchen 
Dienile  kämpfenden  Regimentes,  fpäter  Anhaltinifcher  Staatsbeamter. 
Er  flarb  auf  feinem  Gute  als  brandenburgifcher  Rath,  nachdem  er 
das  Glück  gehabt  den  fchreckÜchen  Krieg  noch  neun  Jahre '  zu  tiber- 
leben, hochangefehen  als  Mann  des  Schwertes  und  der  Feder. 

Der  poetifch  angelegte  Adlige  ging  von  der  Liebe  zu  Taffo  mid 
Ariofto  über  zur  That  der  üeberfetzimg.  1626  erfchien  fein  Gottfried 
?on  Bulljon  oder  das  erlöfete  Jerufalem.  So  föllt  das  Gedicht  an- 
fcheinend  zwei  Jahre  nach  Opitzens  Poetik.  Doch  fagt  uns  der  Dichter 
m  der  Vorrede,  dafs  es  fchon  feit  1624  fertig  beim  Buchhändler 
wegen  der  Kupferftiche  gelegen  und  er  des  Krieges  wegen  es  nicht 
habe  wieder  zur  Ueberficht  kommen  laffen  können.  Wiewohl  er 
Opitz  den  Fürflen  aller  deutfchen  Poeten  nennt,  erklärt  er  fich  doch 
in  der  Vorrede,  Hübner  den  Ruhm  des  edlen  von  ihm  gekannten 
Alexandriner -Dichters  vindicirend,  gegen  mehrfache  Lehrlatze  der 
Opitzifchen  Poetik,  fo  in  der  Elifion  des  «e»,  worin  er  der.  alten 
Freiheit  den  Vorzug  giebt,  fowie  für  die  Freiheit  der  adjectivifchen 
Wortftellung,  die  bei  uns  und  bei  Andern  gebräuchlich  fei  und  hin- 
fi(;htlich  derer  er  «nicht  abfehen  Jcönne,  warum  man  es  in  unferer 
Sprache,  die  ohne  das  nicht  fo  fubtil  auch  weniger  noch  zur  Zeit 
als  andere  zarte  Sprache  ausgearbeitet»  fei,  fo  gar  genau  nehmen  wolle. 

In  der  TafTo-Ueberfetzung  hielt  er  bei  fechsfüfsigen,  alexandrinilchen 
Jamben  die  Stanzenform  ein. 

Seit  1632 — 36  erfchienen  dann  30  Gelänge  des  Rafenden  Rolands 
in  den  gewöhnlichen  gekuppelten  Alexandrinern. 

Diefe  Ueberfetztmgen  fmd  nach  der  Zeit  beurtheilt  gut,  fogar 
vielfach  durch  Wärme,  Weichheit,  Schwung  und  Freiheit  dör  Be- 
wegung ausgezeichnet*)  Es  ift  wirklich  ein  die  italienifche  fchöne 
Renaiffance  nachempfindender,  auch  in  der  Form  ausdrucksvoller 
Geill,    der   darin   waltet      Bis   gegen   unlere   grofee   Ueberfetzungs- 


Gräuel  war  —  und  componirte  felbft.     Für  Baukunfl  und  Bildhauerei  und  Malerei 
war  er  thätig.  —  Rommel  a.  a.  O.     Dazu  Räumer:  Pädagogik. 

Nach  Krabbe:  „Aus  dem  kirchlichen  und  wiflenfchajftlichen  Leben  Roilocks*', 
(Ummte  Dieterich  v.  d.  Werder  mütterlicher  Seits  ans  dem  Gefchlechte  der  Hahn. 

*)  Werder's  Gefchmack  verbefferte  fich  nicht  mit  den  Jahren.  Die  Üeber- 
fetzimg der  I.  Ausgabe  von  Tafib  ifl  unbefangener  uid  befler  in  der  Diction  als 
die  2.  Ausgabe  von  165 1. 

II* 


iQa  Werder.    (Ueberfetzung  des  TafTo  und  Arioft.) 

Periode  hin  können  üe  fich  in  der  Hauptfache,  mit  allen  derartigen 
Uebertragungen  meffen, 

Wohl  ward  Werder's  Taffo  gleich  zu  Anfang  in  manchen  Kreifen 
mit  Freuden  begrüfst,  wohl  erklärte  den  Dichter  fchon  1622  der 
einflufereiche  Buchner  —  wenn  er  ihm  auch  gegen  Opitz  vorwarf, 
dafs  er  Solöcismen  begehe,  öfters  obfolete  und  ungewöhnliche,  ja 
niedrige,  zu  populäre  Ausdrücke  gebrauche  und  mehr  im  Vers  den 
Franzofen  als  Opitz  folge  —  für  einen  edlen  und  ausgezeichneten 
Geift,  den  er  fehr  liebe  und  fchätze,  imd  der  den  gröfsten  deutfchen 
Dichter  verfprechen  könnte,  wenn  er  mehr  in  der  Einfiqht  der  Griechen 
und  Römer  wäre  erzogen  worden,  aber  im  Allgemeinen  war  die 
Wirkung  diefer  Ueberfetzungen,  die  man  für  eine  bedeutende  hätte 
halten  follen  hinüchtlich  der  von  ihnen  gegebenen  Phantaüerichtung 
und  Bereicherung,  eine  äufeerft  geringe.  Wohl  las  man  Werders 
.  Gottfried,*)  aber  Taffo  und  Ariofl  zündeten  und  wirkten  nicht  mehr, 
wie  fie  es  ücherlich  noch  vor  1.6 18  auch  in  Deutfchland  gethan 
hätten.  Buchner's  Nachfatz  mit  feiner  Gottfchedianifchen  Weisheit 
giebt  dazu  einen  guten  Commentar. 

Werder  kam  mit  feinen  Ueberfetzungen  zu  fpät  Abgefehen 
davon,  dafs  die  Italiener  felbfl  fchon  dem  verdorbeneren  Barock- 
gefchmack  huldigten,  war  1626  der  vernünftig -gelehrte  franzöüfche 
Gefchmack  gegen  die  romantifche  Renaiffance  mit  Opitz  durch- 
gedrungen und  hatte  der  dreifeigjahrige  Krieg  zumal  feit  dem  Jahr  1630 
die  Gemüther  fchon  fo  gedrückt  oder  auseinandergeworfen,  dafs 
Ariofl's  und  Taffo's  harmonifche,  frei -heitere  oder  fchwärmerifch  in- 
brünflige  Ritter -Phantafien  keinen  Eindruck  mehr  machten.  Man 
war  der  Amadisphantafien,  auf  welche  man  befonders  Arioflo  anfah, 
in  der  Wirklichkeit  der  Noth-  und  Bluljahre  überdrüfifig  gewordea 
Die  Engelserfcheinungen  und  Zaubereien  Taffo's  wollten  in  folcher 
Form  der  nüchternen  Zeit  gleichfalls  nicht  mehr  recht  ein,  Werder 
glaubt  fchon  1626  fie  entfchuldigen  zu  muffen. 


*)  Den  Gefchmack  der  Zeit  kennzeichnet  das  Verzeichnifs  der  Bibliothek 
der  Kurfürllin  von  Sachfen.  Sie  enthielt  an  Gedichten  und  Romanen:  Narrenzunft, 
Opitz,  Werder's  Gottfried  von  Bouillon,  Finkenritter,  Schildbürger,  EngUTche 
Comödien,  Ueberfetzung  des  Homer,  Ovid  und  Livius  und  Fabri  Thefaurus.  (Vehfe, 
Gefch.  des  fächf.  Hofs.)  Man  ficht,  wie  die  derben  Schwankbücher  noch  bei  den 
allerhöchflen  Damen  florirteiL 
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Man  verlangte  fogenannte  Veriländigkeit,  keine  idealifche  Phan- 
taftik,  oder  diefe  in  muficalifch-lyrifcher  Form,  wie  fie  die  italienifchen 
Lyriker  der  Barockzeit  jetzt  boten.  Arioü  und  Taffo  erfchienen  auch 
den  gebildeteren  Deutfchen  als  Poeten  eines  überwundenen  Stand- 
punktes, während  die  MafTen  in  ihrem  Realismus  und  in  ihrer  Nüch- 
ternheit gar  nichts  aus  ihnen  zu  machen  wufsten. 

Werder*)  entfpricht  in  feinen  eigenen  Gedichten  nicht  den  Er- 
wartungen, welche  man  nach  feiner  Taffo-Ueberfetzung  haben  könnte. 
Wohl  bekundet  er  öfter  den  Poeten  des  Erden- Viertels  in  der  Art, 
wie  die  italienifche  RenaiiTance  bei  ihm  zum  Vorfchein  kommt  Seine 
Poefie  ift  Ausfluls  eines  gebildeten  Geiftes,  der,  wirklich  einmal  in  das 
Gefühl  des  Schönen  getaucht,  daifelbe  nicht  ganz  wieder  verlieren  kann; 
er  hat  poetifche  Anwandlungen,  Lufl  an  fchöner  Form  und  Flufs  der 
Sprache,  aber  er  bleibt  in  der  Mittelmäfsigkeit  und  Gefchmacklofig- 
keit,  die  ihn  umgiebt,  flecken.  Die  Pedanterie  der  Anhaltiner,  die 
geilUiche  Lehrdichtung  der  Zeit,  die  Opitzifche  Verftandespoefie  wirr- 
ten ihn  hinfichtlich  der  einzufchlagenden  Wege.  Er  felber  hat  uns 
in  der  Vorrede  zum  Grottfried  erzählt,  wie  er  fich  zerquält  einen 
eigenen  Stoif  zu  finden:  Emiles,  Luftiges,  vom  Hof,  vom  Krieg,  Gutes 
oder  Schlechtes  drüber,  von  Ehr,  von  Nutzen,  Helden,  Liebe,  Fecht- 
kunft,  Jammer  über  das  Vaterland,  Alles  Mögliche  fei  ihm  durch  den 
Kopf  gegangen,  bis  er  fich  zu  Chrifti  Lob  beftimmt  hätte.  Zu  Rech- 
tem ift  er  nicht  gekommen.  Erfatz  mufste  auch  ihm  religiöfe  Di- 
dactik,  verbunden  mit  vomehm-künftelndem  Tändeln  der  Form  fein, 
anllatt  dafs  er  nach  Inhalt  und  Form  fich  hätte  concentriren  können. 
Er  war  eben  ein  begabter,  aber  kein  felbftändig  vorwärts  dringender 
Geift,  ein  Empfänger,  kein  Zeuger. 

Dies  mag  man  erfehen  aus  feinem:  a Krieg  und  Sieg  Chrifti. 
Gefungen  in  100  Sonetten.  Da  in  jedem  und  jeglichen  Verfe  die 
beiden  Wörter  Krieg  und  Sieg  aufs  wenigfte  einmal  befindlich  fein**).» 


*)  Nach  einem  Bilde,  welches  eine  Genoffenfchafl  von  neun  Mitgliedem  des 
Fahnenordens  darflellt,  darunter  auch  Tobias  Hübner,  Bernhard  von  Sachfen- 
Weimar  und  Chriftoph  von  Krofigk  hat  Werder*s  schönes  Gesicht  grofse  Aehnlich- 
Iceit  mit  einem  der  poetifchen  Führer  unferer  jetzigen  Renaiflance^Strömung. 

**)  2.  Aufl.  1633.  Die  Vorrede  ift  vom  12.  des  Herbftmonats  163 1.  Die 
Anregung  gab  ihm  eine  vornehme,  fterbende  Verwandte,  die  mit  den  Worten 
Victoria,  Victoria  feliglich  verfchieden  fei  am  4.  Aug.   1631. 

Die  Sonette  fmd  im  Alexandrinervers.   Er  befleifsigt  fich  reiner  Sprache.  Das 


igg  Werder.  Hudemann. 

In  jeder  Zeile  die  Worte  Krieg  und  Sieg!  Dies  lagt  Alles.  Die 
Sonette  find  im  Concetti-Stil,  ohne  befonderen  Inhalt  oder  fonüig^i 
Werth»  als  dafs  doch  immer  darin  der  hochgebildete,  feinere  Geifl  zu 
erkennen  ifl,  wie  er  im  getragenen  Ton,  aber  mit  der  bis  zum  Ekel, 
eben  ftets  wiederkehrenden  Wiederholung  der  genannten  Worte  die 
Männer  des  alten  Teflaments  Adam,  Abel,  Enoch,  Abraham,  Jo- 
feph  u*  f.  w.,  in  den  erflen,  in  den  andern  50  Sonetten  Chriflus 
durchlbnettirt. 

Intereffant  ift,  dals  Werder  feinen  fünfzehnjährigen  fchönen  Sohn 
Paris  zur  Herbeiführung  des  Friedens  im  Jahre  1640  an  verfchiedenen 
Höfen  eine  Friedens-Rede  declamiren  liefe,  allen  Ernfles  in  der  Hoff- 
nung, dadurch  Eindruck  zu  machen.  Es  zeigt  auch  das  feine  wirk- 
liche, wenn  auch  nicht  richtig  geleitete  Phahtafie  und  fetzte  noch 
Gemüther  der  älteren  Schule  voraus,  welcher  er  felbft  angehörte. 

Gewöhnlich  befchränkt  man  diefe  vor  und  neben  Opitz  gehende 
Renaiffance-Strömung  auf  Mittel-  und  Wefldeutfchland,  zu  jenem  noch 
die  anhaltinifchen  Gegenden,  Sachfen  und  Schleüen  hinzugerechnet 
Und  doch  zeigt  auch  das  eigentliche  Norddeutfchland  eine  folche  und, 
immer  die  VerhältnilTe  erwogen,  durchaus  keine  fo  unbedeutende, 
wie  man  nach  dem  allgemeinen  Stillfchweigen  darüber  meinen  foUte. 
Nicht,  dafs  erft  Schüler  von  Opitz  die  neue  Dichtung  an  die  Oll- 
und  Nordfee  getragen  hätten.  Vor  der  Opitzifchen  Aera  finden  fich 
dort  mehrere  Dichter  einer  gelehrten,  aber  nicht  lehrhaften,  durchaus 
nicht  trockenen  Renaiflance,  dort  fo  gut,  wie  in  Heidelberg  aus  der 
Zeitllrömung  erwachfend. 

Ganz  allgemein  kann  man  auch  für  fie  auf  die  Poefien  Ron- 
fard's  und  der  Niederländer  verweifen,  deren  Bemühungen  auf  allen 
Univerfitäten,  auf  welchen  über  lateinifche  Poetik  gelefen  wurde,  nicht 
ganz  unbekannt  waren. 

Heinrich  Hudemann  (Teutfche  Muüu  Hamburg  1625)  geht  in 
der  Vorrede  auf  ein  Wort  des  witzigen,  gelehrten  Friedrich  Taub- 
mann  (1565 — 1613),  des  Wittenberger  Profeffors,  der  im  Humanismus 
auch  wieder  ein  RenaifTance-Gelehrter  war,  zurück,  dafe  die  deutfche 


„e"  elimimrt  er  vor  Vocalen  und  was  er  nicht  unrecht  hält,  wenn  das  nachfolgende 
Wort  mit  demfelben  Confonanten  oder  mit  einem  dem  ähnlichen  (t  und  z,  g  und  k, 
f  und  V,  b  und  p,  d  und  t)  anfangt,  womit  das  vorhergehende  endet.  Die.erften 
acht  Zeilen  gehen  immer  auf  die  genannte  Perfon,  der  Sechs- Vers -Abgefang  des 
Sonetts  gewöhnlich  auf  die  eigenen  GefUhle  und  Reflexionen. 


Hudemann.  jgj 

Sprache  fo  trefflich  wärCi  wie  die  der  Italiener,  Fr^nzofen  und  Spanier. 
In  der  Folge  zeigt  er  fich  —  wie  Opitz  —  durch  Heinüus  befeuert  und 
durch  Casp.  Barth.  £r  gebraucht  den  Alexandriner,  dichtet  •  Sonette, 
hat  aber  nich^  die  Genauigkeit  der  Qpitzifchen  Betonung»  Der  fchle- 
üiche  Poet  hat  augenfcheinlich  noch  keinen  Einflufs  auf  ilm  gehabt 
Ein  feinerer,  eleganterer  Ton,  ungezwungene,  wenigilens  nicht 
fchulmeiflerlich  gedachte  Hajidhabung  der  Mythologie  und  poetische 
Anfchauung  heben  Hudemann  trotz  der  Schwächen  und  At>&>nder- 
lichkeiten  Über  die  gewöhnliche  Poetenfchaar  der  Opitzifchen  Zeit  ui3üd 
Hellen  ihn  nach  Gutem  und  Fehlerhaftem  zu  den  freien  RenaiffaAce- 
dichtem.  Sein  bewunderter  und  hochgelobter,  hochflrebender  Freund 
iilMartin  Ruarus,  von  dem  er  auch  eineaHymnu3  mit  wecbfelnden  Vers- 
maafsen,  auch  anapällifch-jambifcher  Art,  wie  es  danials  hiefs,  bracl»^*). 


*)  Hudemaiin  ladet  in  einem  Sonett  ein: 

Begebet  euch  danach  zu  den  bepechtea  Wagen, 
Die  euch  zu  uns  mein  Freund  herüber  können  tragen, 
Von  Hamburg  auf  die  Stör  in  Hohlein  gar  gefchwind 
Durch  blau  Neptuni  Feld  mit  gutem  Oftenwind. 

Im  Hodizeitigedicht  fchwingt  er  fich  zu  der  Höhe  der  Bilder  des  Renaillhno»> 
ftils  in  folgender  Weife; 

Dieweil  d^s  Zephyri  Gemahl  in  allen  Landen 
Bemalet  Berg  und  Thal  mit  £arbereichen  Händen 
Und  die  Frau  Nachtigal  im  grünbekleid'ten  Wald 
Herfchallen  läfst  gar  fiifs  ihr*  Stimmen  mannigfalt 

Ruarus  ifl  in  feinem  Hymnus  im  Vers  frei;  bei  aller  Steifheit  und  Gefchipack- 
lofigkeit  hat  doch  auch  er  einen  poetifchen  Zug,  wenngleich  der  Ekel  an  der 
folgenden  gelehrten  Po^ie  diefe  Beftrebongen,  die  wenigftens  nichts  von  dtr  fpä" 
teren.LangweiJk  haben,  oft  zu  gttnftig  anfdiauen  lajfen  mag. 

Der  Hymnus  beginnt: 
Herr  ChrÜl,  mein  Gnadenfchein,  Darin  das  G'wiffen  hat 

Herzog  des  Leben»,  Mit  blutigem  Pinfel  inalet, 

Schau  an  das  Herze  mein  Das  Bild  der  MifiethAt 

In  Sorgen  fchweben.  Dazu  der  Höllen  Qual^i. 

Ach  da^  du  dein  Soonenftrahl  liefseft  geg'n  mir, 

Nach  ftetem  Platzregen  eins  fchiefsen« 
Damit  ich  dein  Hulde.nach  höchflem  Begier 
Empfindlich  mag  dermals  geniefsen. 
Satan  in  Engelklar  Die  fchön  Frau  Welt  hat  mir 

Geftalt  veckleidet,  Ein  Becher  eingefcbenket, 

WoUt  mich  in  Abweg  gar  Voll  Sund»  damit  fie  fchi^r 

Von  Gott  verleiten.  Mein  «rme  Seel  er^änket  u.  f.  «« 


j53  Lund.    Plavius. 

Hudemanns  Landsmann,  der  Schleswig  -  Holfleiner  Zacharias 
Lund  (1608 — 67)  kann  mit  feinen  Gedichten  und  angehängten  Pro- 
ben Apophthegmata  (1636)  gleichfalls  zu  diefen  Männern  gezählt 
werden.  Er  hat  nicht  nach,  fondem  gleich  Opitz  «Manches  aus 
andern  Sprachen  entlehnt,  auch  ganze  Gedichte,  namentlich  aus  dem 
Franzöfifchen  tiberfetzt,  habe  immer  Luft  zu  Sprachen,  namentlich 
zum  Franzöfifchen  gehabt» 

Lund  ift  im  kürzeren  Gedicht  zu  loben.  Frifcher  Liedton  ge- 
lingt ihm.  Am  heften  der  Scherz.  Seine  Sinngedichte  finid  theilweife 
fehr  gefchickt,  fehr  gut.  In  den  gröfseren  Gedichten  ift  fehr  viel 
Breites,  Ungefüges,  Inhaltlofes.  Der  Realismus  glückte  ihm,  z.  B.  in 
dem  fcherzhaften  Hochzeitsgedicht  Dafnis  «Phöbus  war  imlängft  ge- 
gangen.» Bezeichnend  für  ihn  ift,  dafs  er  bei  Gelegenheit  feiner 
frifch  erzählten  und  pointirten  Apophthegmata,  die  er  urfprünglich 
für  Zincgref  gefammelt  habe,  anführt,  er  habe  mehr  aus  heutigen 
täglichen  Gefprächen,  denn  aus  Büchern  gefucht. 

Auch  im  Nordoften  (Danzig?)  fehlte  es  nicht  an  felbftändigen 
poetifchen  Renaiffancebeftrebungen,  von  Opitz  unabhängiger  Art.  Da 
ift  der  fehr  wenig  bekannte  Johann  Plavius*).  Plavius  hat  in  feinen 
Gedichten  (1630)  nicht  blos  die  modernen  Formen  der  Alexandriner, 
Sonette  u.  f  w.,  fondem  auch  frei  metrifche  Formen,  anapeftico- 
jambicum,  Sapphifche  Verfe!  Er  hat  fich  fomit  nicht  in  der  Form, 
aber  ebenfowenig  hinfichtlich  des  Inhalts  von  Opitz  beeinfluffen  laflen. 
Ift  er  nicht  genial,  nicht  weit  über  das  Niveau  fich  hebend,  fo  ift  er 
doch  frifch  und  frei,  hat  nirgends  die  fchrecklichen  Trivialitäten  und 
Plattitüden  der  folgenden  Nachahmungsreimer,  hat  Formfinn,  Form- 
freude, poetifchen  Zug,  Empfindung,  Flufs  der  Diction,  keine  Pedan- 


*)  In  dem  Berliner  Exemplar  feiner  Gedichte  fehlen  Titelblatt  und  Vorwort. 
Später  fteht  Plavius  Gedichte.  Danzig  bei  Georg  Reten.  1630.  Eingefchrieben 
ift,  dafs  Tfcheming  und  Harsdörfier  feiner  gedenken.  Plavius  wird  aber  auch  noch 
angeführt  von  Wenc.  Scherflfer  vor  dem  10.  Buch  der  Geiftlichen  und  Weltlichen 
Gedichte  in  dem  Dichter-Verzeichnifs,  fodann  hervorgehoben  von  Philipp  v.  Zefen 
wegen  feiner  Sapphifchen  Verfe  in  einer  Ode  von  18  Strophen: 

Luftige  Sappho,  lafs  die  Saiten  klingen, 
Edele  Mufen  fanget  an  zu  fmgen  u.  f.  w. 

Für  die  metrifchen  Beftrebungen  wäre  es  intereffant  zu  wiffen,  ob  Plavius 
durch  Buchner  angeregt  worden,  ob  Tfcheming  bei  feinen  antik -metrifchen  Be- 
ftrebungen auch  Plavius  zum  Vorbild  hatte.     (Nach  Harsdörifer:  Plauen.) 


PlaviüS.  lÖQ- 

terie  in  der  Verwerthung  feiner  Gelehrfamkeit  und  einen  wirklichen 
Fond  von  Scherz  und  Jovialität,  die  durch  keine  plump-zotige  Rohheit,. 
wie  fie  doch  im  Nordoflen  befonders  für  Hochzeitsgedichte  Mode 
war,  getrübt  ifl.  Der  Tod  fchwebte  diefer  Zeit  fo  viel  vor  den  Augen^ 
dafs  jetzt  die  Trauergedichte  tiberall  graffirten  und  auch  Plavius  mit^ 
machte.  Doch  hält  er  auch  hier  im  Durchfchnitt  noch  einen  poeti- 
fchen  Ton  feil.  Er  liebt  in  Oden,  Gegenftrophen  und  Epoden  zu 
dichten.  Seine  Sonette,  hundert  an  der  Zahl,  find  verhältnifemäfsig 
nicht  fchlecht;  es  fmd  Lehr-Sonette.  Mit  Ausnahme  einiger  vierfüfsiger 
find  es  Alexandriner.  Auf  franzöfifche  Liedermelodien  (z.  B.  wieder 
si  c'eft  pour  mon  pucelage)  dichtet  auch  er  wohlgemuth,  desgleichen 
«Couranten  oder  drähe-tantz».*)  Manches  erinnert  an  Paul  Remings 
Weife. 


*)  Der  Drehtanz: 

Gedenket,  wie  kränket  und  lenket  ein'm  doch 
Die  Lieb'  und  ihr  trübe -betrübtes  Joch, 
Vor  dacht  ich:  wer  macht  mich,  wer  acht't  mich  mit  Fug 
Wie  Plato,  wie  Cato,  wie  Crates  fo  klug. 
Nun  reifst  meinen  Sinn, 
Als  ich  nun  werd  inn' 
In  Liebe  die  liebe  beliebete  hin. 
Anapeftico-jambicum :    Mein  Augentroft,  mein  Herzensgrund, 

Mein  Engelbild,  mein  Rofamund, 
Mein  Troft,  mein  füfses  Lieb  alleine. 
Die  ich  mehr  als  mich  felber  meine. 
Ob  ich  fchlaf  oder  wach,  oh  ich  fahr  oder  geh, 
O  ich  efs  oder  trink,  ob  ich  fitz  oder  fteh  u.  f.  w. 
Im  Scherz  des  Liedes  auf  „Jacques  Doublee  und  Jungfrau  Aelcken  Gräffin 
Hochzeit"  hat  auch  er  manch  keckes  Wort:    Man  wird   der  Jungfraufchafl  zwar 
fatt,  doch  nie  recht  froh  —  wie  er  für  und  gegen  den  ehlofen  Stand  im  heiterflcn 
Humor  redet,  doch  geht  er  nie  über  das  Frifch-Kecke.     Drolliges  gelingt  ihm: 
So  thut  der  flille  Stern,  nach  dem  die  Reiter  reiten, 
Die  das  blau-naffe  Feld  ohn  alle  Spur  durchfchneiden 
Mit  einem  Pferdefchwanz,  aus  Eichenholz  erdacht. 
Eh'  fie  der  Aeolus  aufs  trockne  Land  gebracht. 
Die  Liebe  ifl  bei  ihm:    Halb  voll  Grillen,  halb  voll  Grollen, 

Halb  voll  Wahnwitz,  halb  voll  Rollen, 
Ganz  voll  Liebes  Süfsigkeit, 
Ganz  voll  Liebes  Bitterkeit. 
Halb  voll  Hoffen,  halb  voll  Harren, 
Halb  voll  Balken,  halb  voll  Sparren, 
Ganz  voll  Liebe  fort  und  fort  u.  f.  w. 


I  jQ  He^rmann. 

Zu  dirfen  MäQuem  noch  eia  religiöfer,  protefltantifcher  Dichta: 
vor-op^tzifther  Ren^ifliance. 

Bis  vor  Andreae  noch  zurück  reicht  Johann  Heermann,  in 
Schießen  zu  Kauden  geboren  (1585  his  1647),  der  feit  1^09  auf- 
tretende, fchon  auf  den  Schulen  zu  Breslau  und  Brieg  als  Poet  fich 
Auszeichnende  fpätere  Pfarrer  zu  Koben  an  der  Oder,  Heegmumn 
war  als  jugendlicher  Präceptor  in  Leipzig,  Jena  und  Strafeburg,  Re- 
naiffance  hatte  er  alfo  nicht  blos  in  Schidien  gefehen.  Nimmt  er  als 
geiülicher  Dichter  auch  in  mancher  Beziehung  eine  AuspahmeflQllimg 
ein,  indeip  er  als  fblcher  viel  mehr  mit  dem  Volkstbümlidien  im 
Zufammenhang  bleibt,  fo  hat  feine  Dichtung  doch  das  Gi^^^iie  der 
neueren  Zeit,,  wenigilens  feine  fpätere  Poeüe,  in  welcher  er  auch  die 
neue  Fomi  der  Alexandriner  verwandte. 

Auch  Heermann  hat  genug  des  Gewöhnlichen.  Aber  g^aaek 
ifl  nichts,  empfunden  Alles  in  feiner  Dichtung.  Seine  naive  Stim- 
mung ifl  häufig  wohlthuend,  geht  aber  auch  manchmal  über  das  Mals 
des  Gut-KLindlichen  hinaus.  Seine  religiöfe  Phantafie  ifl  dadurch  vor 
vielen  ausgezeichnet,  dafs  Jefus  ihm  augenfcheinlich  in  lebensvoller 
Weife  vor  der  Phantafie  Hand,  wie  er  fich  d^in  iiuch  in  den  Gedichten, 
Liedern,  Gebeten  und  Sprüchen  gern  an  Gott  als  Jefus  d«i  Sohn  wendet. 
Der  bruflkranke,  fchwerduldende,  vielfach  um  Erlöfung  von  feinen 
Qualen  und  um  den  Tod  bittende  Mann  hatte  einen  belbnderen  Zug 
zu  dem  Kreuzdulder.  Heermann  hebt  fich  durch  Einfachheit,  Innig- 
keit, Freiheit  von  aller  Aflfedtation  und  durch  Bündigkeit  weit  über 
die  gewöhnliche  MalTe,  in  den  Liedern  und  Sprüchen,  Seufzern  und 
Gebeten.  Es  ifl  fo  viel  AUgemein-Menfchliches  darin,  dafs  diefe  Ge- 
dichte aus  ihrer  Zeit  heraustreten  und  100  Jahr  früher,  loo  Jahr 
fpäter  hätten  von  einer  einfachen  poetifch-religiöfen  Seele  gedichtet 
werden  können.  Am  auffalligflen  find  feine  cFefl*£vangelia  (1636?), 
gefangsweis  auf  bekannte  Melodeyen  aufgefetzt»  Hier  find  biblifche 
Gefchichten  und  Parabeln  u.  f.  w.  balladenmäfsig  behandelt  Ver- 
wunderung überkommt  Einen,  wie  diefe  vortrefilichen  Erzählungen  im 
epifchen  Volkston  nicht  mehr  erfreuliche  Nachahmer  gefunden  haben 
Man  glaubt  fich  oft  Jahrhunderte  zurückverfetzt*)  bei  diefer  Schlicht- 


*)  Z.  B.  Bergpredigt: 

Jefus  als  er  fah  ein  grofs  Volk  kommon, 
Das  von  feinen  Wundem  viel  vernommen, 


Heermann. 
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heit  und  Wärme.  Gilt  es  den,  etwa  durch  Spee  repräfentirten  Katho- 
liken einen  proteflantifchen  geifllichen  Dichter  feiner  Zeit  entgegen- 
zufetzen,  fo  kann  dies  am  füglichflen  und  characteriflifchflen  durch 
den  fchlichten,  aber  gleichfalls  innigen  Joh.  Heermaim  gefchehen,  der 
in  anderer  Beziehung  uns  die  fchlefifche  Dichtung  vor  Opitz  reprä- 
fentiren  mag. 

Es  gab  im  Odergebiet  noch  andere  bemerkenswerthe  poetifche 
Beftrebungen.  Emfl  Schwabe  von  der  Hey  de  war  in  Frank- 
furt a.  O.  thätig.  Doch  fei  feiner  bei  dem  jungen  Poeten  gedacht, 
durch  deifen  Erwähnung  er  allein  bekannt  worden  iil. 


Setzte  lieh  auf  einen  Berg  — 
Darzuthun  fein  Werk. 

Selig  find  fUr  Gott  die  geiftlich  Armen, 
Sie  alleta  auf  ihn  und  fein  Erbanae» 
Haben  glaiibensvoU  gerichtet 
Alle  Zuverficht 
Die  Gefchichte  von  der  fchönen  Perle  (Chrifti  Wort): 

Ein  Kaufmann  forfchte  hin  und  her, 
Er  zog  zu  Land  und  über  Meer, 
Liefs  keine  Müh  fich  reuen. 
Habt  ihr,  fprach  er,  denn  nicht  allhier 
Recht  gute  Perlen?  zeigt  fie  mir, 
Die  fmds,  die  mich  erfreuen  u.  f.  w. 


3. 

Die  Fruchtbiingende  Gesellschaft  ♦)  und  die  Universitäts- 

Poetik. 

In  all*  den  genannten  Männern  waren  Elemente,  die  in  den 
nächllen  Zeiten  nicht  zum  rechten  Austrag  kamen.  Anders  die  nun 
zu  nennenden  Beflrebungen.  Auch  fie  verloren  durch  Opitz  ihre  Wich- 
tigkeit, aber  in  der  Weife,  dafs  der  fchlefifche  Dichter,  völlig  auf  fie 
eingehend,  fie  mit  feinem  weiteren,  regen  Geifle  zerfprengte  und  mit 
gröfeter  Leichtigkeit  leillete,  was  jene  mit  mühfeliger  Schwerfälligkeit 
und  Umfländlichkeit  erllrebten. 

Auch  in  den  mittleren  Elbländem  rührte  fich  in  diefem  ftreben- 
den  Erllen-Viertel  die  poetifche  RenaifTance  und  zwar  fo  früh,  wie 
am  Neckar,  und  nicht  etwa  Hofdichter,  fondem  eifrige  fürflliche  Per- 
fonen  traten  gleich  felbfl  an  die  Spitze  und  zeigten  Beftrebungen, 
die  in  ihren  Abfichten  ehrend  bleiben,  aber  unmittelbar  keinen  ge- 
wtinfchten  Erfolg  hatten,  weil  die  belle  Abficht  und  Würden  und 
höchfle  Refpectabilität  niemals  in  der  Kund  Genialität  erfetzen 
können. 

Es  ift  die  hohe  Genoffenfchaft  des  Palmenordens,  welche  kurz 
vor  dem  dreifeigjährigen  ICriege  ein  thätiges  Eingreifen  und  Aufhelfen 
der  deutfchen  Literatur  verfuchte  und  wenigflens  in  Etwas  an  die  Reg- 
famkeit  des  englifchen  Adels  zu  Anfang  der  Zeit  Elifabeth's,  anderfeits 
mit  ihrem  Bellreben  an  die  Zeiten  erinnerte,  wo  Deutfchlands  Fürllen 
und  Adel  mit  Leidenfchaft  die  fremde  Poefie  der  höfifchen  Dichtung  er- 
griffen. Der  welfifche  Hof  Heinrichs  des  Löwen,  fpäter  der  thüringifche 
Hof  hatten  damals  im  Norden  kräftige  Stützpunkte  für  die  fremde  Dich- 
tung abgegeben.  Anhalt  und  Weimar  imd  fpäter  Dresden  geben  ge- 
wiffe  Analogien,  auch  in  der  Art  des  Gefchmackes,   wie  die  nieder- 


*)  Befonders  darüber  Barthold :  Gefchichte  der  fruchtbringenden  Gefellfchaft 
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ländifch-franzöfifche  Renaiflance  mit  der  fudlichen  um  die  Herr« 
ichaft  rang. 

Die  Stiftung  des  Palmenordens  und  feine  Ziele  geben  uns  vor- 
treffliche Einblicke  in  eine  grofse  Schichte  der  höheren  proteflantifchen, 
norddeutfchen  Stände,  fo  weit  fie  fich  jetzt  für  einen  Fortfehritt  der 
Cultur  intereffirten. 

Ein  kurzer  Rückblick  erleichtere  das  Verftändnifs  für  die  hier 
zu  Tage  tretenden  geifligen  Beflrebungen  und  Zuftände  und  das  feit- 
fame  Gemifch  von  deutfcher  Biederkeit,  altfüänkifcher  Steifheit,  Be- 
fchränktheit  und  wohlmeinenden  Fortfchrittsideen. 

Kein  Stand  kam  in  Deutfchlaxid  frilch  und  frei  im  16.  Jahr- 
hundert in  den  neuen  Geift  der  Zeit  hinüber,  wie  oben  gefagt  worden- 
Die  Zeit  fchob  fich  vor  und  dies  und  jöies  mit  fich;  von  einer 
Führung  derfelben  war  nirgends  die  Rede,  nicht  einmal  hinfichtlich 
der  fiegreichen  Gewalten  des  Fürllenthums,  Im  Allgemeinen  -—»  von 
den  Höfen  zu  Heidelberg,  Gaffel,  München,  Wien  u.  f  w.  abgefeben 
—  war  der  Uebergangszuiland  vom  Alten  zum  Neuen  bei  dem  deut- 
fchen  höheren  Adel,  von  dem  niederen  zu  gefchweigen,  ein  fehr  un- 
erquicklicher. 

Man  denke  nur  an  den  Ruf,  in  welchem  er  bei  den  Fremden 
ftand,  nicht  etwa  blos  bei  den  Italienern,  fondem  bei  den  Engländern. 
Shakefpeare's  Gharacterifliken,  wo  er  den  deutfchen  Adel  zum  Ver- 
gleich nimmt,  find  bekannt  genug.  Der  deutfche  Adel,  felbfl  der 
höhere,  war  durchfchnittlich  ungebildet;  etwas  Latein  als  diplomatifche 
Sprache  und  etwas  Glaubenslehre  genügten  anflatt  wiffenfchaftlicher 
Erziehung.  Wo  foUte  dann  Luft  und  Erfrifchung  anders  gefucht  wer- 
den, als  im  fiimüch- groben  Genufs  und  in  ideenlofer  Thätigkeit? 
Becher  und  Schüffei,  Hatzen  und  Jagden,  Pferde  und  Hunde,  Poffen- 
reifeer  und  Narren,  Spectakel  und  Mümmereien  —  das  waren  die 
beliebteften  Freuden  der  höchsten  deutfchen  Stände.  In.derMaffe  fehlte 
für  feinere  Bildung  und  ihre  Genüffe  jedes  Verftändnifs. 

Früher  hatte  man  mit  derbem  Stolz  auf  Kriegertüchtigkeit  ge- 
trotzt, bis  zu  CarFs  V.  Zeit  auch  fich  wenig  um  Andere  gekümmert 
und  in  den  meiften  G^enden  Nord-  und  Mitteldeiutfchlands  wenig 
genug  von  der  Cultur  anderer  Länder  gefehen. 

Selbft  mit  der  Kriegstüchtigkeit  war  der  deutfche  Adel  aber  im 
Lauf  des  16.  Jahrhunderts  anderen  Nationen  gegenüber  zurück- 
gegangen,   feitdem   und   infoweit   der   Kriieg   mehr   eine  Kunft  und 


1JA  Stelltng  des  devtfcben  Adeb  zw  neuen  Ctfltur. 

Wiffenfchaft  geworden  war  tmd  gelernt  werden  mulste.  Auch  in  der 
perfönlichen  Tüchtigkeit  hatte  man  keinen  Vorrang.  Die  Cavaliere 
Spaniens  und  Italiens,  Frankreichs  tmd  Englands  waren  voll  modemer 
Politdfe,  aber  der  Deutfche,  der  nur  auf  der  Ebeijagd  und  beim 
Bankett  die  Mannhaftigkeit  im  Frieden  zeigen  zu  können  vermeinte 
und  auf  den  gefchmeidigen,  vor  den  Damen  höfifch  charmirenden, 
vielleicht  gar  fonettirenden  fremden  Cavalier  mit  plumper  Verachtung 
blickte,  hatte  wenig  wahren  Grund  dazu,  oder  die  Verachtimg  war 
auch  nur  angenommen  und  eine  Maske  bäurifcher  Befchränktheit, 
denn  der  fremde  Cavalier  ritt  und  focht  und  ringelrannte  durch- 
gi^iends  nicht  fchlechter,  ibßdem  fchulgerechter  und  beffer  und  ging 
in  die  Schlacht  fo  munter,  wie  in  den  Ballfaal,  trotzte  dem  Degen 
des  Gegners  fo  wohlgemuth  wie  nur  ein  deutfcher  Nimröd  den  Hauern 
eines  Ebers. 

Gegeci  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hatte,  wie  wir  fchon 
obien  bei  Dicterich  von  dem  Werder  gefehen,  das  Gefühl  der  icham- 
voUen  Erkenntnifs  diefer  Verhältniffe  einen  eigenthümlichen,  höchft 
bedeutenden  Gegenichlag  an  einem  deutfchen  Hofe  hervorgerufen, 
ein  gründliches  Beflreben,  von  unten  auf,  durch  die  Jugenderziehung 
dem  deutfchen  Adel  zu  helfen. 

In  den  deutfchen  katholifchen  Ländern  war  feit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  der  italienifche  Einflufs  fehr  bedeutend  geworden. 
Dem  erwachenden  Bildungsbedürfnifs  kam  hier  gtgen  Ende  des  Jahr- 
htmderts  der  Jefuiten-Orden  entgegen,  der  fich  mit  feiner  einfeitigen, 
aber  glänzenden,  der  Neuzeit  fich  bewufst  innerhalb  feiner  Tendenzen 
anfchmiegenden  Bildimg  der  Erziehung  der  höheren  Stände  bemächtigte. 

Am  meiften  auf  fich  felbft  angewiefen,  fanden  fich  die  Lutheraner; 
bei  den  vornehmeren  Reformirten  wurde  es  Sitte,  eine  Zeit  lang  in 
Strafsburg  oder  Genf  zu  fludiren,  fo  weit  man  bezweckte,  fich  auf 
der  Hochfchule  auch  eine  den  neuen  Anforderungen  gemäfse  mo- 
difchere  Politur  zu  holen,  für  welche  das  franzöfifche  Wefen  von  Tag 
zu  Tag  mafsgebender  ward. 

Aber  es  gab  noch  ein  bequemes  Mittel,  fich  auf  das  Niveau 
der  neuen  Cultur  zu  verfetzen  oder  wenigftens  zu  wifien,  wie  es 
anderwärts  damit  ausfah:  Reifen,  ^hauend  imd  fich  vergnügend  von 
den  Fremden  zu  lernen,  fo  weit  es  keine  Mühe  machte  oder  fich 
mit  Luft  und  Bequemlichkeit  vertrug.  Die  Lockung  «um  Genufe, 
für  welchen  damals  Venedig  war,  was  jetzt  Paris  ift,  trug  ihr  Theil 


Reifen.    Kriegsdienft.  17  $ 

zu  diefer  modifchen  Lembegietde  bei*  Nun  wurde  eine  Tour  durch 
Italien  und  Frankreich  für  den  Reicheren  modifch  nothwendig.  Man 
mulste  in  Paris  tanzen,  reiten  und  fechten  lernen  und  in  Venedig 
in  der  Gondel  gefahren  fein,  um  das  deutfche  Bärenthum  abzufchütteln. 
Mit  der  Reifewuth  ifl  für  Menfchen,  die  auf  nichts  befonderes  zu 
trotzen  haben  und  lernen  wollen,  die  Nothwendigkeit  verbunden,  die 
Sprache  der  Fremden  zu  lernen,*)  von  denen  man  profitiren  will. 

Dies  war  die  Schule  des  Schauens,  des  Vergnügens,  des  I/Uxus, 
der  Künde  und  leider  auch  der  Lüfte.  Eine  Schule  anderer  Art 
boten  feit  den  letzten  Decennien  des  i6.  Jahrhunderts  die  Niederlande. 
Diefe  hatten  fich  zum  Wunder  der  Welt  aufgefchwungen,  feit  dort 
der  Germanismus  und  Proteilantismus  den  vollen  Bruch  mit  dem 
Romanistnus  und  delTen  Religionsentwicklung  gewagt  und  den  Kampf 
heroifch  und  bewunderungswerth  beflanden  hatten.  Sie  waren  Anfangs 
im  Für  und  Wider  der  Tummelplatz  und  die  hohe  Schule  für  den 
Krieg,  zu  dem  der  Adel  fich  allgemeiner  wieder  drängte,  um  Be- 
fchäftigung,  Erwerb  und  Ehre  zu  finden,  feitdem  das  democratifche, 
von  den  Schweizern  und  Landsknechten  (lammende  Heerwefen  dem 
neu-ariilocratifchen  der  Romanen  wieder  wich  und  das  Offiziercorps 
mehr  einen  feften,  höfifcheren  Adelschara<5ter  annahm.  Bald  aber 
hatten  Alle:  Soldaten,  Staatsmänner,  Gelehrte,  Kaufleute  und  In- 
duftrielle,  Freund  und  Feind  auf  die  Niederlande  und  deren  Staats- 
kunfl,  Wiffenfchaft,  Kund,  Handel  und  Gewerbfleifs  zu  fchauen. 
Hier  war  eine  Blüthe  niederdeutfchen  Wefens,  die  vor  Allem  natürlich 
auf  die  germanifchen  Nationen,  unter  den  Deutfchen  befonders  auf 
die  Reformirten  wirkte. 

Der    niederländifche,   bürgerliche    Realismus    und   Utilitarismus 


*)  Neben  craffer  Unwiffenheit  finden  wir  nun  in  die£er  Zeit,  zumal  an  den 
Höfen,  fehr  viele  Sprachkenntnifife.  Ein  richtiger  Hofmann  mu£ste  die  lateinifche 
als  diplomatifche  Sprache  verliehen,  fodann  italienifch  und  franzöfifch.  Sehr  häufig 
kommt  fpanifch,  refpe(5l.  hoUändifch  hinzu.  —  Maximilian  I.  von  Baiem  las  in 
der  Jugend  mit  grofsem  Eifer  Tacitus  und  Xenophon,  namentlich  die  Cyropädie 
nnd  trieb  franzöfifch  und  italienifch.  Ferdinand  ET.  fprach  italienifch  fertig,  lateinifch 
ziemlich  gut,,  verftand ,  aber  bediente  fich  nicht  des  Franzöfifchen  und  Spanlfchen* 
Guilav  Adolf  fprach  im  zwölften  Jahr  lateinifch,  deutfqh,  hoUändifch,  franzöfifch 
und  italienifch. 

Die  meiflen  deutfchen  Poeten  diefes  Jahrhunderts,  von  Weckherlin  an  bis  über 
die  zweite  fchlefifche  Schule  hinaus  find  Vielfprachler,  die  aufser  Latein  auch  Franzö- 
fifch, Italienifch  und  HoUändifch  zu  verflehen  pflegen. 
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l>ildete  in  maachen  Beziehungen  zu  Italien  und  deflen  manierirt  ge- 
wordenem höfifchen  Idealismus  einen  Gegenpol.  Ein  feltfames  Hin 
und  Wider,  ein  hier  Dies,  dort  Das  war  für  viele  unentfchiedenere 
Geifter  nachahmender  Art  die  Folge. 

Den  eigentlichen  Geifl  konnten  die  Nachahmer  natürlich  auch 
bei  den  Niederländern  und  ihrer  Art  nicht  faffen:  den  Muth,  die 
Kühnheit,  den  Freiheitsfinn  und  wie  die  weiteren  Tugenden  hiefeen, 
durch  welche  jene  grofs  geworden  waren.  Bei  der  Nachahmung  trat 
das  Aeufsere  und  damit  auch  oft  die  Schattenfeite  des  bürgerlich- 
realen  Sinns  hervor,  dem  erfl  Frankreich  unter  Ludwig  XTV.  den 
Schliff  und  Glanz  geben  und  den  es  derartig  zufpitzen  und  krönen  feilte, 
wie  es  die,  dem  fogenannten  Verftändigen  gegen  die  mittelalterliche, 
exaltirte  PhantafUk  den  Vorzug  gebende  Zeit  verlangte  und  für 
IdeaUürung  anlah. 

Waren  nun  die  Niederländer  politifch  und  religiös  echte  Ver- 
treter des  germanifchen  Wefens,  fo  zeigten  fie  dabei  auf  den  erden 
Blick  fehr  auffällige  Beflrebungen.  Sie  waren  die  entfchiedenilen 
Verehrer  des  claüifchen  Humanismus,  der  jetzt  auf  ihren  Univerfitäten 
blühte,  und  fie  waren  in  der  Literatur  dem  Einfluffe  Frankreichs  offen 
in  einer  Weife,  wie  fie  mit  ihrer  fonfligen  Selbfländigkeit  fchwer 
vereinbar  fchien. 

Jenes  wie  diefes  erklärt  fich  aber  einfach  genug. 

Wie  wir  es  fchon  in  den  italienifchen  Städten  gefehen,  zog  die 
bürgerlichen  Niederländer  das  Bürgerthum  des  claffifchen  Alterthums 
an  und  intereflirte  fie  vor  Allem  das  mehr  Nüchtern -Verlländige 
der  römifchen  Literatur  und  Poefie  und  deren  Realismus. 

Diefelbe  Strömung  herrfchte  neben  einer  ritterlich -höfifchen  in 
Frankreich,  ja,  fie  hatte  dort  den  Sieg  errungen  und  eine  neue  Poefie 
zu  zeitweifer  Herrfchaft  gebracht.  Ronfard  und  (jenoffen  hatten  auf 
das  clalüfche  Alterthum  mit  fchärferer  Ausfcheidung  mittelalterlicher 
Elemente  ihre  Poefie  gebaut.  Die  grofsen,  einflufsreichen  nieder- 
ländifchen  Gelehrten  folgten  in  ähnlicher  Weife  —  wie  ja  auch 
Zincgref  und  Genoffen.  Vernunft,  Wiffen,  claffifch  aufgeputzt,  das 
ideale  Element  wie  bei  den  Römern  vertreten  durch  Eleganz  imd 
Reinheit  und  Würde  des  Ausdrucks :  das  ward  auch  hier  befter  Ton, 
wie  man  ihn  für  den  der  neuen  Zeit  entfprechendflen  hielt 

Wer  auf  die  Niederländer  fah,  dem  mufste  diefe  ihre  Stellung 
zur  Literatur  natürlich  tiefen  Eindruck  machen. 
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Am  Heidelberger  Hofe  herrfchte  unter  dem  frohen  Friedrich  von 
der  Pfalz  höfifchfranzdüfcher  Ton,  aber  Alles  weniger  als  bürger- 
licher Nützlichkeitsfmn.  Man  hatte  mid  liebte  Phantafie,  und  fomit 
hatte  Weckherlin's  Mufe  lieh  dort  entfalten  können.  Im  Uebrigen 
hatte  man  fich  bisher  an  allen  Höfen  nicht  fonderlich  um  die  deutfche 
Poeüe  Scrupel  gemacht,  fondem  ^h  begnügt  dem  Zeitgefchmack 
in  den  bildend^i  Künflen  und  mehr  und  mehr  auch  in  der  Muük 
Rechnung  zu  tragen,  was  leicht  genug  ging,  falls  man  reich  genug 
war,  indem  man  dem  Wefen  diefer  Künfle  gemäfs  nur  fremde  Archi- 
tecten,  Bildhauer,  Maler  und  Mufiker  kommen  zu  lafTen  brauchte, 
oder  Werke  der  Sculptur  imd  Malerei  in  der  Fremde  kaufen  konnte. 

Nun  aber  begann  man  nachahmend  für  eine  RenaifTance  der 
deutfchen  Poefie  fich  zu  interefliren.  Und  hier  war  es  nicht  fo 
leicht  Der  fremde  Poet  konnte  nicht  deutfch  dichten  und  überfetzen 
ift  noch  etwas  Anderes  als  copiren.  Der  fremde  Künlller  konnte  alfo 
nicht  direct  helfen.  Zum  vollen  Verlländnife  der  fremden  'Poefie 
genügte  nicht,  den  Sinn  dafür  auszubilden;  man  mufste  überdies 
als  erfle  Bedingnifs  noch  die  fremde  Sprache  gründlich  lernen,  gleich« 
falls  unbequemer  als  das  reine  Schauen  und  Hören. 

Ein  wohlgemeinter,  aber  in  feinem  Verfolg  geifllofer,  in  manchen 
Beziehungen  höchfl  ehren werther,  in  andern  fo  recht  das  Kleinliche 
des  damaligen  deutfchen  Wefens  zeigender  Verfuch  ward  gemacht, 
die  Befferung  felbfländig  von  Oben  herab  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Freilich,  bei  dem  Gegendrang,  der  jetzt  im  dreifsigjährigen  Krieg  herein- 
brach, wären  auch  noch  andere  Anftrengungen  gefcheitert 

Familientrauer  um  die  —  auch  für  das  Schulwefen,  fpeciell  für 
des  Ratichius  Theorien  fich  interelfirende  —  ertrunkene  Herzogin 
Dorothea  Maria  von  Sachfen- Weimar  hatte  im  Sommer  161 7  ihren 
Bruder  Ludwig  von  Anhalt -Cöthen  nach  Weimar  geführt  Am  24* 
Auguft  fafeen  Ludwig  und  die  Weimarfchen  hohen  Leidtragenden 
und  einige  Hofherm  zufammen  auf  Schlofs  Homilein  imd  kam  die 
Rede  unter  diefen  gebildeten  und  weitgereiflen  Männern  auch  auf 
die  deutfche  Literatur  und  Sprache,  verglichen  mit  der  Stellung  der 
Literatur  in  der  Fremde,  zumal  in  Italien. 

Dort  war  man,  als  die  Helena,  die  echte  Renaiffance,  verfchwebte, 
bemüht  gewefen,  das  Kleid  feflzuhalten;  eine  Menge  Academien  zur 
Pflege  der  Literatur,  Poefie,  Sprache  u.  f.  w.  hatten  fich  aufgethan; 
am  berühmteflen  darunter  die  florentinifche  Accademia  della  Crusca 

Lerne ke,  Ge/chickte  der  deutfchen  Dichtung.  12 
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(d  h.  der  Kleie,  in  welcher  man  das  reine  Mehl  der  italienifchen 
Sprache  von  der  groben  Zuthat  der  Kleie  laubem  wollte)  feit  1582, 
die  jetzt  vor  wenigen  Jahren,  161 2,  durch  ihr  grofses  Vocabplario 
die  Augen  Aller  in  erhöhter  Weife  auf  fich  gezogen  hatte  —  das 
Ganze  eine  Bewegung,  die  dann  auch  in  Frankreich  durch  Malherhe 
(1555 — 1628)  ihre  eigenthümliche,  gegen  Ronfards  oft  gräcifirenden 
und  latinifirenden  Stil,  fo  wie  überhaupt  gegen  jede  Sprachcorruption 
förmlich  fanatifche  Nachahmung  und  Vertretung  fand. 

Jetzt  fchlug  diefdbe,  wie  man  fieht,  auch  nach  Deutfchland  über, 
wo  tlber  die  ä-la-modifchen  Reifen  ein  ä-la-modifcher  Fremdwörter- 
barbarismus  Mode  und  Zeichen  des  Vornehmen,  des  Gereiften  ge- 
worden war,  eine  tiefgreifende  Mode  fo  jammervoll  wie  lächerlich 
und  gefährlich.  Immerhin  aber  dürfen  wir  bei  den  Klagen  und 
Tiraden  nachfolgender  Sprachfreunde  und  Poeten  nicht  vergeffen, 
dafs  auch  bei  dem  Anti-Fremdwörtereifer  Nachahmung  der  Italiener 
und  Fxanzofen,  mit  einem  Worte  wiederum  Mode  im  Spiel  war, 
wodurch  fo  manches  Verfchrobene  zum  Austrag  kam,  dafs  grade 
die  volksthümlichen  Geifter,  wie  z.  B.  Schupp,  diefe  Art  Purismus 
als  die  höchile  Entftellung  verlachen  konnten.  Weder  die  volksthüm- 
liche,  noch  die  höüfche  Poefie  des  Erften  Viertels  gab  Anlafs  zu  fol- 
chen  Jeremiaden,  wie  fie  jetzt  in  den  Vorreden  der  Dichter  Stil  wurden. 

Wie  jene  Männer  zu  Schlofs  Homftein  über  die  traurige  Lage 
und  Schutzlofigkeit  der  deutfchen  Sprache  gegenüber  der  eiferltichtigen, 
der  Zeit  ganz  entfprechenden  Ueberwachung  der  italienifchen  prunken- 
den Academien  hin  und  her  redeten,  fiel  von  dem  weitgereiften  Rath 
Kaspar  von  Teutleben  das  Wort,  warum  man  nicht  ein  Gleiches 
thue  und  eine  Gefellfchaft  nach  Art  der  italienifchen  Academien 
gründe.  Es  ward  aufgegriffen  und  fogleich  (24.  Auguft  161 7)  traten 
acht  Männer  zufammen  und.  gründeten  einen  Verein  «zur  Erhaltung 
guten  Vertrauens  und  Erbauung  wohlanftändiger  Sitten  und  der 
nützlichen  Ausübung  der  Landesfprache.>>  Kaspar  von  Teutleben 
wurde  zum  Haupt  erwählt  Ludwig  von  Anhalt -Cöthen  und  fein 
Sohn,  drei  Herzöge  von  Weimar,  zwei  Herren  von  Crofigk  und 
Teutleben  waren  die  Stifter. 

In  Nachahmimg  der  in  Italien  beliebten,  meiftens  wunderlichen 
Namen  nannte  man  die  Gefellfchaft  auf  Teutlebens  Vorfchlag  die 
Fruchtbringende  imd  wählte  zum  Symbol  den  in  allen  Stücken  nütz- 
lichen Palmbaum  mit  dem  Motto:  Alles  zu  Nutzen. 
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Gütig,    fröhlich,   luftig   wolle   man   zufammenkommen   und  der 
Gefellfchaft  nützlich  fein.     Hauptgefetz  war: 

«dafe   man   die   deutfche  Sprache   in    ihrem   rechten  Wefen  und 
«Stand,  ohne  Einmifchung  fremder  ausländifcher  Worte  aufs  mög- 
«lichfte  und  thunlichfte  erhalte  und  fich  fowohl  der  heften  Aus- 
«fprache    im   Reden   als   der   reinften   und   deutlichften   Art   im 
«Schreiben  und  Reimedichten  befteifsigen  folle». 
Der  gute,  eifrige,  und  finnige,  für  Kunft  und  Bildung  begeifterte, 
frühzeitig  feit  1596  auf  Reifen  in  den  Niederlanden,  England,  Frank- 
reich, Italien   und   Deutfchland  feiner  Ausbildung    befliftene  Ludwig 
von  Anhalt-Cöthen  (1579 — 1650)  war  die  Seele  der  Gefellfchaft,  wie 
er  demi  nach  Teutlebens  baldigem  Tode  auch  ihr  Oberhaupt  wurde 
und  bis   zu   feinem  Tode   ihr  vorftand.     Man  wollte  dem  Verdienft 
den  Eintritt  in  diefe  fürftliche  und  hochadelige  Genoflfenfchaft  öfthen, 
innerhalb   der   allgemeinen  Zwecke  aber  hielt  man  fchon  der  gefell- 
fchaftlichen   Zufammenkünfte  wegen   ein   höheres  Coterie-Wefen   feft 
und  machte   die   Fruchtbringende   dadurch   leider   zu   einem   wenig 
fruchtbringenden  Inftitut,   und   in   mancher  Beziehung   nur  zu  einem 
Steckenpferde  feines  folcheBefchäftigung  liebenden  äufeerlich-ordnungs- 
mäfeigen  Vorftahdes,   deffen  Tendenz   und   Geift   und  Poefie  nur  zu 
gut  in  folg^idem  Klinggedicht  fich  ausfpricht: 

Kommt,  lernt  vom  Palmenbaum,  Ihr  die  Ihr  Euch  begeben 

In  die  Gefellfchaft  wollt,  wie  Ihr  es  ftellet  an, 

Dafs  Euch  Fruchtbringend  heifs  und  halt  ein  Jedermann; 

Ihr  müflet  feiner  Frucht  in  allem  folgen  eben. 

Fafl  alles,  was.  bedarf  der  Menfch  in  feinem  Leben, 

Bringt  vor  der  Baum,  draus  man  Nähnadeln  machen  kahn, 

Garn,  Stricke,  Seide,  Schiff,  auch  Maft  und  Segel  dran, 

Wein,  Effig,  Branntewein,  Oehl  feine  Früchte  geben, 

Brot,  Zucker,  Butter,  Milch,  Käs;  aus  der  Rinde  wird 

Ein  Becher,  Löffel,  Topf;  ein  Blatt  von  ihm  formirt 

Dachfchindeln,  Matten  auch  von  ihm  geflochten  werden, 

In  jedem  Monat  er  vor  n^ue  Früchte  bringt 

Wohl  dem,  der  gleich  wie  Er  darnach  nur  ftrebt  und  ringt, 

Dafs  er  in  Allem  Frucht  und  Nutzen  bring  auf  Erden. 

Abgefehen   aber   von  der  Entwicklung  der  GenofTenfchaft:   ihre 

Gründung  war  eine  bedeutfame  That,  die,  weil  fie  ein  Jahr  vor  dem 

Ausbruch  des  Kriegs   (lattfand,   noch  befonderes  Auffehen   machen 

konnte.    Ein   Bund  von  Ftirften   und   hohen  Herrn   zur  Förderung 
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der  deutfchen  Sprache  und  Literatur!  Wenn  Herzoge  und  Fürflen 
und  Geheimräthe  und  Hofoberllen  flir  die  deutfche  Sprache  und 
deren  Reinheit  eintraten,  dann  liefs  üch  nicht  mehr  über  üe  als  eine 
gemeine  und  bäurifche  kurzweg  der  Stab  brechen,  dann  war  eine 
Gegenflrömung  gegen  die  Sprachverderbung  eingeleitet  und  in  dem 
Palmenorden  ein  Kern-  und  Sammelplatz  und  Rückhalt  für  ahnliche 
Bemühungen  gegeben.  Freilich  auch  der  Anflofe  zur  modifchen 
Nachäffung  und  der  fchon  fürftendienerifchen  Buhlerei  um  Gunil 
und  Auszeichnung, 

Soll  man  das  dire<Sle  Wirken  der  fruchtbringenden  Genoffenfchaft 
fchildem,  fo  kann  freilich  auch  ihr  güniligfler  Beurtheiler  wenig  fagen. 

Es  fehlte  an  Geift  und  Nachdruck  und  jedem  richtigen  Ver- 
fländnifs  für  die  Sache,  wie  es  bei  Nachahmungen,  wie  auch  diefe 
war,  zu  gehen  pflegt  Die  Italiener  wahrten  einen  grofsen  Schatz. 
Hier  galt  es  erft  den  Schatz  zu  fammekL  Hätte  man  noch  den  für 
feine  Zeit  fo  feltfamen  eifrigen  Germaniften  Goldafl  (1576 — 1635) 
oder  die  neu  auftretenden  bedeutenderen  jungen  Dichter  durch  An- 
ilellung,  Penüonen  und  dgL  unterftützt!  Statt  deflen  kam  man  über 
ein  emfUiafte^  Spiel  nicht  hinaus  und  barocke  Namengebung,  Devife- 
Suchen,  Herrichtung  von  Medaillons,  Wappenmalereien  u.  £  w.  wurde 
die  Hauptbefchäftigung  der  Leiter.  Für  die  aufgenommenen  mit 
keinen  Glücksgütem  bedachten  Poeten  ward  die  Ehre,  unter  fo  hohen 
Herrfchaften  mit  ihrem  Namen  figuriren  zu  dürfen,  für  hinreichend 
erachtet 

Unter  den  Stiftern  der  Gefellfchaft  war  Keiner,  der  eigentlichen 
Anfpruch  auf  den  Ruhm  eines  Dichters  machte.  Allgemeinere  Sprach- 
und  Literatuiinterelfen  waren  in  Ausficht  genommen.  In  den  näch- 
flen  Jahren  aber  fand  man  auch  einen  Dichter,  welcher  der  Frucht- 
bringenden poetifche  Glorie  wurde,  auf  den  fie  üch  (lützte.  Es  war 
dies  der  16 19  aufgenommene  Deffauifche  Geh.-Rath  Tobias  Hübner 
(1578— 1636). 

Hübner's  Ruhm  beftand  darin,  dafs  er  16 19  aus  den  «Wochen» 
des  Bartas  eine  Ueberfetzung  in  Alexandrinern  brachte  (noch  fo  vor- 
opitzifchen  Stils,  dafs  fpäter  Friedrich  GreifF  fich  wie  bei  Barth's 
Phönix  gemüfsigt  fand,  fie  dem  neuen  Gefchmack  anzubequemen  und 
danach  zu  verbefTern).  Ueber  diefes  Werk  entfland  bald  Spannung 
mit  Opitz,  der  wegen  feines  Ariflarchs  den  heute  wenig  beneideten 
Ruhm  in  Anfpruch  nahm,  die  alexandrinifchen  Verfe  in  Deutfchland 
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eingeführt,  zu  haben,  den  ihm  die  Fruchtbringende  fowohl  wie  die 
Süddeutfchen  beftritten.  Mit  provinzieller  Eiferfucht  wurde  diefe 
damals  hochwichtige  Frage  verhandelt  Dafe  Werder,  der  zu  der 
Fruchtbringenden  in  nächller  Beziehung  Hand,  üch  in  feinem  Taflb 
für  Hübner  und  diefem  iich  poetifch  verpflichtet  erklärte,  ward  oben 
angeführt 

Die  Stellung,  welche  die  fruchtbringende  Gefellfchaft  zu  dem 
jungen  Dichter  einnahm,  der  ihr  alle  ihre  eignen  Theorien  und  Ideen 
über  den  Kopf  wegnehmen  follte,  fei  fchon  hier  zu  ihrer  Charadte- 
riflik  kurz  berührt  Opitz  führte  aus,  was  fie  anflrebte.  Hübner's 
Ueberfetzung  weifl  gleichfalls  auf  die  Franzofen  und  das  didadtifche 
Element  und  bringt  den  Alexandriner.  War  man  doch  überhaupt 
der  franzöfifchen  VerhältnilTe  im  Anhaltinifchen  kundig  genug.  Lud- 
wigs ihm  fo  tmgleicher  älterer  kriegerifcher  Bruder  Chriilian  hatte 
lange  als  General  unter  Heinrich  IV.  von  Frankreich  gefochten,  ehe 
er  jetzt  eine  Hauptperfon  im  Rath  tmd  Generalflab  des  Winterkönigs 
wurde. 

Fürft  Ludwig  war  eine  fiimige,  aller  Leichtfertigkeit  fremde 
Natur,  infofem  ein  guter  Trunk  nicht  dazu  gezählt  wird.  Die  pe- 
dantifche  Religiofität  oder  religiöfe  Pedanterie  fleckte  auch  in  ihm; 
Moral  war  ihm  auch  Hir  die  Poefie  das  Höchlle.  Und  nun  liefsen 
üch  junge  Dichter,  wie  Opitz,  hinreifsen,  nach  dem  Vorbild  von 
Horaz  imd  anderen  römifchen  und  franzöfifchen  Frivolen  von  ihren 
Aflerien  imd  Lesbien  in  einer  Weife  zu  fingen,  dafs  ehrbare  Gemüther 
allerdings  genaue  Bekanntfchaften  mit  fo  gutherzig-leichten  Frauen- 
zimmern vorausfetzen  konnteiL  Anflog  an  folchen  Profanationen 
nahmen  deim  auch  die  Leiter  des  Palmenordens,  imd  fo  ward  denn 
Opitz  als  zu  leichtfertig  einer  fo  hohen  moralifchen  Gefellfchaft  Jahre 
hindurch  nicht  würdig  befunden.  Er,  dem  Buchner  fchon  1622  auf 
eine  falfche  Nachricht  von  feiner  Aufnahme  in  den  Palmenorden 
fchrieb,  dafe  die  Fruchtbringende  durch  ihn  mehr  Ehre  erworben 
habe,  als  er  durch  ihre  Auszeichnung,  und  dals  der  Glanz  feines 
Namens  alle  ihre  Titel  überflrahle,  ward  erfl  1629  als  200.  Mitglied 
{Buchner  erfl  im  Jahre  1641)  aufgenommen.  Vorher  hatte  er  in 
emer  wichtig  werdenden  Stelle  für  feine  poetifchen  Licenzen  eine 
Art  Abbitte  leiften  muffen. 

Alle  Fürflen  und  Generäle  dagegen,  welche  in  die  Nähe  von 
Cöthen  kamen,  waren  im  Palmenorden  willkommen,  und  weder  ihre 
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Deutfchthümlichkeit  noch  ihre  Sittlichkeit  hatte  Proben  zu  beliehen, 
wie  Hunderte  von  Namen  verrathen. 

Fürü,  Ludwig  felbil,  gekennzeichnet  durch  fein  Palmen-Sonett, 
huldigte  für  eigene  Dichtung  der  Theorie,  dafs  die  befte  Poefie  eine 
gereimte  verftändige,  fprachlich-reine  Rede  fei.  Intereflant  ifl  die  im 
fpäteren  Alter  in  Alexandrinern  versificirte  Befchreibung  feiner  Jugend- 
reife, f  zu  vergleichen  mit  dem  edlen  Theuerdank.  Sie  lehrt  dass  es 
möglich  ifl,  die  alltäglichen  und  die  wirklich  aufregendflen  Begebai- 
heiten  in  gleich  trockenen  Reimen  zu  erzählen. 

Auch  als  Ueberfetzer  aus  dem  Petrarca  trat  er  in  fpäteren  Lebens- 
jahren auf. 

Ludwig's  geachteter  Name  gab  feiner  geliebten  Gefellfchaft,  fo  lange 
er  lebte,  einen  Halt:  die  That  der  Gründung  felbfl  hatte  ihr  Verdienfl 
gehabt;  fie  war  aus  echtem  Renaiffance-Bedürfnifs  hervorgegangen 
und  hatte  ihre  nicht  zu  unterfchätzende  Wirkung.  Der  weitere  Ver- 
lauf aber  war  Verkümmern,  Spielerei  und  Steckenbleiben. 

Hätte  Deutfchland  eine  gröfsere  Hauptfladt  gehabt!  Hätten 
Manner  wie  Ludwig  von  Cöthen  und  feine  fich  wirklich  für  die 
deutfche  Sprache  intereffirenden  Freunde  einen  Theil  des  Jahres  in 
diefer  Hauptfladt  gelebt!  Wären  die  Weckherlin,  Zincgref,  Opitz, 
Werder,  Buchner  nach  diefer  Hauptfladt  gezogen  worden  durch  jene 
Förderer  und  Ludwig's  oder  der  Weimaraner  Haus  wäre  im  erhöhten 
Maafse  geworden,  was  das  Lingelheimifche  in  Heidelberg  gewefen 
war!  Ludwig  hatte  London  in  der  Blüthezeit  der  englifchen  Dichtung 
gefehen;  er  wird  mit  den  Edlen  verkehrt  haben,  unter  deren  Titel 
die  grofsen  englifchen  Schaufpieler  agirten,  wie  er  denn  wahrfchein- 
lich  auch  der  Aufführung  von  Shakefpeare's  Stücken  beigewohnt;  er 
hätte  fo  Manches  anregen  und  fördern  können. 

Statt  deffen  fafs  er  auf  feinem  Schlöffe  Cöthen  und  vertrocknete 
in  air  feinem  guten  Sinnen  und  Wollen.  Und  die  poetifchen  Kräfte 
blieben  zerfprengt  und  damit  wirkungslofer,  ohne  perfönliches  Wett- 
eifern und  Befeuern  und  fich  gegenfeitiges  Steigern. 

Die  einzige  deutfche  Stadt,  welche  damals  durch  Einwohnerzahl, 
fomit  durch  das  nöthige  gröfsere  Publikum  als  Hintergrund,  durch 
Gröfse  und  Glanz  des  Hofes,  Reichthum  und  Anfehn  des  Adels  und 
jetzt  auch  dadurch,  dafs  fie  vom  Krieg  verfchont  blieb,  eine  Pflege- 
flätte  derartiger  Beflrebungen  hätte  fein  können,  war  Wien,  Wien 
aber  zeigte  leider  den  Anblick,  dafs  Hof  und  Adel  unter  fpanifchero 
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Ceremoniell  und  unter  italieniichem  Gefchmack  Aanden,  dafs  der 
fremdländifch«  Adel  in  MaiTen  hinzuflrömte,  das  Volk,  in  feinem 
äflhetifchen  Treiben  von  den  höheren  Ständen  veilaiTen,  zwar  deutfch- 
thümlich  blieb,  aber  in  feinem  Gefchmack  in  das  Niedrig-Luflige 
und  Rohe  fank,  wie  dies  unter  ähnlichen  Umfländen  ilets  der  Fall 
ifl  und  mehr  oder  weniger  an  den  vom  italienifchen  Gefchmack  be* 
herrfchten  Höfen,  dem  die  Volksmenge  femer  blieb  als  den  fpäteren 
franzöfifchen  Neigungen  und  ihrer  Art  Politur  imd  Anforderungen, 
überall  der  Fall  war. 

In  Wien  hätte  fich  z.  B.  in  ähnlicher  Weife  wie  zu  London  imd 
zu  Paris  eine  deutfche  Bühne  möglicher  Weife  entwickeln  können^ 
wenn  Männer  wie  Heinrich  Julius  von  Braunfchweig,  Ludwig  von 
Anhalt  u.  A.  am  dortigen  Hofe  gelebt  und  das  Interefle  für  deutfche 
Literatur  fo  zu  fleigem  gewufst  hätten,  dafe  man  nicht  wie  bei  Hoeck 
(1602)  und  bei  Opitz  es  mit  dem  Krönen  zum  Poeta  laureatus  und 
Adeln  hätte  bewenden  laffen. 

[Später  hat  Wien  in  der  Pflege  der  Muük  und  der  Schaufpielkunfl, 
in  der  Schöpfung  einer  eigenthümlichen  Poffe,  heutigentags  in  der 
Baukunfl,  grofsstädtifche  Verdienste  erworben.] 

Regte  es  fich  in  diefer,  allerdings  mehr  Aüffehen  machenden 
als  üch  wirkfam  zeigenden  Weife  unter  den  hohen  Herrn,  fo  kam 
das  Intereffe  für  eine  Renaiffance  der  deutfchen  Poefie  in  neuer  Art 
jetzt  auch  unter  dem  deutfchen  Gelehrtenthum  zum  Austrag.  Man 
klepperte  freilich  auch  hier  in  mancher  Beziehung  fpät  genug  hinter- 
drein. Die  Poetik  hatte  im  16.  Jahrhundert  eifrige  und  bedeutende 
Vertreter  gefunden.  Triffino's  (f  1550)  Poetik  hatte  fich  fchon  mit 
metrifchen  Fragen  für  italienifche  Betonung  und  Versbau  befchäftigt, 
wie  Opitz  fie  wieder  aufnahm.  Seit  1561  aber  hatte  des  berühmten 
Julius  Caefar  Scaliger  grofse  Poetik*)  für  die  lateinifche  Poetik  dominirt, 
und  überall,  befonders  den  Jefuiten-Profeflbren,  Anregung  gegeben, 
dem  Gegenlland  Sorgfalt  zu  widmen.  Vor  Allem  natürlich  hinfichtlich 
der  lateinifchen  Dichterei,  welche  im  gröfeten  Flor  ftand. 

Gleichzeitig  mit  den  bisher  befprochenen  Regungen  begann  ein 
deutfcher  Profeffor,  Augull  Buchner,  aus  Dresden  (1591 — 1661), 
Profeffor   der   Poefie   zu   Wittenberg  feit    1616,   fich   mit  Eifer   und 


*)  In  7  Büchern,  welche  heifsen:    hiftoricus,  hyle,  idea,  parasceve,  criticus, 
hypercriticus,  epinomis. 
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bedeutender  Anziehungskraft  in  feinen  Vorlefungen  des  deutfchen 
Versbaues  und  der  Poetik  anzunehmen.  Schon  zu  Anfang  der 
zwanziger  Jahre  war  er  für  die  lachüfchen,  nach  der  Univerfitat 
Wittenberg  fchauenden  Kreife  eine  Autorität  Weniger  als  Poet  und 
Schriftfteller,  denn  als  Lehrer  wirkte  er,  einen  Lerneifer  für  Versbau 
und  Reim  um  üch  herum  anregend,  der  beiferen  Inhalts,  als  die 
Zeit  gab,  würdig  gewefen  wäre.  Eifrige,  zum  Theil  exaltirte  Schüler 
gingen  aus  feiner  Schule  hervor.  (Buchner  felbfl  gab  keine  Poetik 
heraus;  feine  Vorlefungen  erfchienen  erft  nach  feinem  Tode.)  Mit 
Opitz  und  deffen  GenofTen  fland  er  frühzeitig  im  Briefwechfel,  wie 
er  denn  die  poetifchen  Beftrebungen  der  Zeit  aufmerkfam  verfolgte; 
in  feiner  Lehre  wahrte  er  feine  Selblländigkeit  z.  B.  hinfichtlich  der 
Opitzifchen  Befchränkungen  deutfcher  Verfe  auf  Jamben  und  Trochäen, 
gegen  welche  er  Dactylen,  Anapäflen  u.  L  w.  vertheidigte,  die  man 
wohl  nach  ihm  benannte;  als  Öichter  war  er  versbauend  und  reimend 
fo  verfländig  und  unpoetifch  wie  die  ßimmtlichen  Opitzifchen  Durch- 
fchnittsdichter,  fo  ungleich  in  Theorie  und  Uebung  hinfichtlich  des 
Wefens  der  Poeüe  imd  Phantafie  dem  phantafie-  und  fchwungvollen 
Dichter  und  Lehrer  der  Jefuiten  Jacob  Bälde. 

Von  Buchner  an  und  in  feinem  Stil  blieb  nun  die  deutfche 
Poeterei  auf  lange  hin  univerütäts- fähig;  den  gröfsten  Einflufs  feilte 
allerdings  auch  hier  wieder  der  junge  Dichter  haben,  der  alle  der 
Zeit  wichtigil  erfcheinenden  Beilrebungen  wie  mit  fpielender  Mühe 
zufammenfafste  und  ihr  feinen  Namen  gab :  Martin  Opitz,  der  Metriker, 
Clailiker,  Renaiffance-Dichter  des  neuen  italienifch,  franzöüfch,  nieder- 
ländifchen  Stils,  der  Verftandespoet  und  Didadliker,  der  Mann,  der 
der  Religion  und  Philofophie,  jeder  in  ihrer  Weife  der  Neuzeit  g6mäls 
gerecht  zu  werden  wufete  und  den  nach  neuen,  fieberen  Formen  und 
Dichtarten  fich  mühenden  Deutfchen  diefelben  in  Lyrik,  Dida<5lik, 
didadlifcher  Epik,  lyrifcher  Novelle,  Tragödie,  Oper  u.  £  w.  gleich 
armvoll  hinfchüttete. 
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Martin  Opitz. 

Martin  Opitz,*)  der  unter  feinen  Zeitgenoffen  fo  hohen  Ruhm 
erhalten  foUte,  dafs  man  der  anderen,  in  feiner  Jugend  mit  ihm 
wirkenden  Männer  vergafs,  gehört  zu  den  Neuerem,  welche  uns  die 
Macht  eines  neuen  Princips  gegenüber  den  Leiflungen  der  mehr  im 
Suchen  verharrenden  Talente  zeigen.  Er  war  es,  der  die  Furt, 
eine  feichte,  bequem  zu  durchwatende  Furt  zu  der  gefuchten  neuen 
deutfchen  Dichtimg  fand,  nachdem  fo  Manche  fchon,   und  wie  man 


*}  Martin  Opitz,  geboren  1597  zu  Bunzlau  am  Bober  in  Schlefien,  aus  nicht 
unbemittelter  bürgerlicher  Familie,  wurde  auf  den  damals  berühmten  Gymnafien  zu 
Buozlau,  Breslau  und  Beuthen  erzogen.  In  Beuthen  war  er  auch  Erzieher  im  Haufe 
des  weitgereiflen,  für  die  moderne  Literatur  fich  intereffirenden  und  der  fremden 
Poefie  kundigen  kaiferL  Rathes  Tobias  Scultetus  von  Schwanenfee  und  Bregofchütz. 
Er  bezog  161 7  die  Univerfität  Frankfurt  a.  d.  O.,  wo  er  fich  Candidaten  der  Poefie 
und  Philofophie  nannte  und  flatt  der  Jurisprudenz  feine  Kräfte  äflhetifchen  Studien 
widmete.  16 18  ging  er  nach  Heidelberg,  wo  er  im  Lingelsheimifchen  Haufe 
Unterricht  ertheilte  und  bald  die  Hauptperfon  des  Zincgrefifchen  poetifchen  Kreifes 
ward.  Er  machte  von  hier  einige  Reifen  in  Südwefldeutfchland ,  1620  aber  wich 
er  vor  dem  Kriege  und  ging  mit  feinem  Freunde  Hamilton  über  Holland,  wo  er 
Heinfius  auffuchte,  nach  Hamiltons  Gut  in  Schleswig-Holflein.  1622  war  er  fchon 
als  Dichter  hochgefeiert;  er  wurde  in  diefem  Jahre  von  Bethlen  Gabor  als  Profeflbr 
an  das  Gymnafium  zu  Weifsenburg  in  Siebenbürgen  berufen,  kehrte  aber  voll  Heim- 
weh 1623  nach  Deutfchland  zurück.  Er  lebte  nun  an  den  fchlefifchen  Höfen 
als  halber  Hofdichter.  1624  fchrieb  er  feine  wichtige  kurze  Poetik.  1628  wurde 
er  als  M.  Opitz  von  Boberfeld  vom  Kaifer  zu  Wien  geadelt.  Längere  Zeit  (land 
er  nun  im  Dienfl  des  berüchtigten  „Seligmachers''  von  Schießen ,  des  die  Protedanten 
mit  Soldaten  bekehrenden  Hannibal  von  Dohna.  In  defTen  Auftrag  ging  er  1630 
nach  Paris,  wo  er  zu  feiner  Verwunderung  und  feinem  Bedauern  die  von  ihm  ge* 
feierten  und  nachgeahmten  Dichter  aus  der  Mode  und  einen  neuen  Geift  herrfchend 
fand.  Seit  Dohna's  Tod  1633  l^l'^^  ^  wieder  frei  feiner  Mufe  an  den  fchlefifchen 
Höfen,  bis  er  fich  nach  Danzig  wandte,  wo  er  zum  Hifloriographen  des  Königs 
Ladisiaus  von  Polen  ernannt  wurde  und  1639  an  der  Pefl  flarb,  angefleckt  durch 
einen  Bettler,  dem  er  ein  Almofen  gegeben  hatte. 
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fah,  felbfländig  und  an  verfchiedenen  Orten  fich  vergeblich  danach 
fuchend  in's  Waffer  gewagt  hatten. 

Soll  man  feinen  Ausgangspunkt  feilflellen,  fo  kann  man  Opitz 
unter  den  deutfchen  Poeten  als  denjenigen  bezeichnen,  der  aus  der 
im  Allgemeinen  fo  geÜllofen,  die  Phrafe,  das  Gedächtnis  und  die 
Form  begünfligenden,  in  Deutfchland  vielleicht  am  (lärkilen  gral&ren- 
den  Lateinverfelei  hervorging.  Mit  feinem  eigenthümlichen  Talente 
wufste  er  die  weiteren  Wege  zu  finden. 

Seine  Heimath  Schleüen  hatte  damals  berühmte  Erziehungs- 
anflalten.  An  den  kleinen  Piaflenhöfen  herrfchte  neben  und  aufser 
den  durch  Ritter  Hans  von  Schweinichen  bekannten  Neigungen 
viel  Renaiffance-Gefchmack.  Der  deutfche  Bürgerfland  fühlte  sich  im 
Ganzen  der  halbflavifchen  Menge  entfernter.  In  feiner  Poefie  hatte 
er  keine  volksmälisige  Lyrik  hinter  fich,  wie  fie  am  Rhein  und  Neckar 
blühte.  Das  Kirchenlied  und  das,  wie  wir  fahen,  dem  fremden  Ge- 
fchmack  fchon  angepafste  Gefellfchaftslied,  Gelegenheitsreimerei  und 
Meiflerfängerweife  hatten  aushelfen  muffen.  Ein  junger  Poet,  der  aus 
diefen  Kreifen  hervorging,  hatte  von  dem  Volksthtimlich-Lyrifchen, 
wie  es  Weckherlin,  Zincgref,  Andreae  im  Neckarlande  kannten,  keine 
Ahnung.  Nun  herrfchte  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  auch  in  Schle- 
fien  die  allgemeine  Renaiffanceflrömung.  Was  nicht  unwichtig  war, 
auf  der  ganzen  gegen  Polen  grenzenden  deutfchen  Linie  konnte  und 
mufste  damals  der  Auffchwung  wirken,  den  Polen,  eine  Blüthezeit 
feiernd,  in  der  Poefie.  genommen  hatte  und  theilweife  noch  fortfetzte, 
indem  es  an  nationalen  und  lateinifchen  Dichtem  Männer  wie  die 
Brüder  Kochanowski  und  jetzt  Sarbiewski  die  Seinen  nannte  und 
nach  Lyrik,  Satire,  Idylle  und  befchreibender  Poefie  Vortreffliches 
aufzuweifen  hatte.  Nicht  blos  von  den  Italienern:  und  Franzofen, 
unmittelbar  von  den  Nachbarn  und  Mitbürgern  konnte  der  deutfche 
Schlefier  eine  Aneiferung  für  feine  eigene  Poefie  verfpüren,  zu  welcher 
auch  hier  die  verhältnifsmäfsig  glückliche  Zeit  des  Erflen- Viertels  des 
17.  Jahrhunderts  hindrängte. 

Martin  Opitz,  früh  angeregt  durch  gelehrte  Verwandte,  ein  hel- 
ler Kopf,  leicht  faffend,  nicht  tief  aber  frifch  empfindend,  in  Allem 
gleichfam  wohl  temperirt  und  im  guten  Mittelmafs,  foweit  nicht  ein 
ungewöhnliches  Formtalent  ihn  hob  und  ihn  mit  wirklich  genialer 
Sicherheit  und  Ueberzeugung  feines  poetifchen  Berufs  erfüllte,  dabei 
eine  organifirende  Kraft,  der  fich  Alles  unter  den  Händen  einfach  und 
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iiberfichtlich  geflaltete,  der  leider  aber  auch  die  Fehler  folchen  Wefens, 
des  Nüchternen  und  Aeufserlichen  oft  anklebten,  war  1616  mit  latei«- 
nifchen  Gedichten  hervorgetreten.  Im  Jahr  161 7  als  Gymnaüail  zu 
Beuthen  und  Informator  im  Haufe  des  kaiferl.  Rathes  Tobias  Scul- 
tetus  fchrieb  er  eine  lateinifche  Rede:  Arillarchus  oder  über  die  Ver- 
achtung der  deutfchen  Sprache,  die  161 8  gedruckt  wurde.  Hat  der 
zwanzigjährige  Gymnafiaft  von  der  Gründung  des  Palmenordens  Kunde 
gehabt,  als  er  diefe  Rede  verfafete  oder  redigirte? 

Diefe  Rede  trat  patriotifch  und  jugendlich  feurig  für  diefelben 
Tendenzen  ein,  die  im  Palmenorden  ausgefprochen  waren:  für  Rein- 
haltung der  deutfchen  Sprache  und  eine  RenaifTance  der  deutfchen 
Dichtung.  Der  Redner  plaidirt  in  gefchickter  Weife,  fich  an  das 
Gelehrtenthum  wendend  und  auf  das  Beifpiel  der  Römer  verweifend, 
welche  fich  in  den  geliebten  claffifchen  Zeiten  trotz  aller  griechifchen 
Bildung  des  ftrengflen  Purismus  in  der  lateinifchen  Rede  und  Poeüe 
befleifsigt  hätten.  Tacitus  dient  ihm  zum  Verherrlichen  der  Deutfchen. 
Die  deutfche  Sprache  wäre  die  jetzt  beftehend  ältefl-unvermifchte. 
Die  Sorgfalt,  welche  man  für  die  claffifchen  Sprachen  hätte,  folle 
man  auch  ihr  zu  Gute  kommen  lalTen. 

Aber  der  Jüngling  begnügt  fich  nicht  mit  diefem  Anfchlagen  der 
gelehrt -humaniftifchen  Saite.  Es  ifl  intereffant  und  characteriflifch 
für  fein  fpäteres  Thun,  wie  viel  er  jetzt  fchon  andeutet  oder  umfafst 
Verwebt  er  das  Claffifche  mit  dem  gröfsten,  mit  überfchwänglichem 
oratorifchen  deutfchen  Patriotismus,  fo  fieht  er  dann  in  der  Nach- 
eiferung der  fremden  RenaifTance  den  Weg,  der  deutfchen  Poefie 
wieder  aufzuhelfen.  Aber  er  wahrt  zugleich  mit  grofsem  Eifer,  wenn 
auch  mit  fchwacher  Kenntnifs,  die  Bedeutung  und  Ehre  der  älteren 
deutfchen  Dichtung,  von  welcher  er  aus  Goldafl  Einiges  kannte  und 
die  ihm  Beweis  ifl,  dafs  die  Deutfchen  und  zwar  Adel  und  Fürflen 
hohe  Poefie  lieben  und  fchafFen  können.  Er  hat  die  fchärfflen  Worte 
für  die  alamodifchen  Sprachverderber,  welche  der  deutfchen  Sprache 
folche  Krebsfchäden  zufügten  und  in  fie  gleichfam  das  unreine  WafTer 
aller  Sprachen  hineinleiteten  und  daherwelfchten,  um  zu  zeigen,  dafs 
auch  fie  die  Nafe  über  die  deutfchen  Grenzen  hinübergefleckt  hätten. 
Reifen  folle  man,  aber  um  wirklich  das  Gute  zu  lernen  von  den 
Ausländem.  Er  flellt  Ariofl,  Taffo,  Sannazar,  Ronfard,  Sidney  als 
Mufler  auf.  Ueberfetzungen  der  fremden  RenaifTancedichter  feien  das 
befle  Mittel;  die  Amadis-Ueberfetzung  fei  fchon  ein  guter  Anfang. 
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Dies  Alles  war  im  Einzelnen  nicht  neu,  fondem  fprach  nur  aus 
dem  allgemeinen  Zeitgefchmack  eines  grofsen  Theils  der  gebildeten 
Stände  heraus,  wie  es  denn  auch  im  Palmenorden  feinen  Ausdruck 
gefunden  hatte.  Originell  aber,  wenn  nicht  im  Stil  Jacob  Vogels, 
war  die  Kühnheit,  womit  der  junge  Gymnafiafl  fich  dann  fchliefslich 
nicht  undeutlich  als  den  nöthigen  Reformator  bezeichnete  und  feine 
Berechtigung  dazu  feiner  Anficht  nach  wenigftens  mit  einigen  Belegen 
darzuthun  fuchte.  138  Jahre  fpäter  hat  ein  anderer  Gymnafiall, 
der  den  Arillarch  kannte,  ein  Gröfserer  wieder  eine  lateinifche 
Abfchiedsrede  Über  deutfche  Poefie  gehalten  —  der  Ruhm  des 
Erflen,  des  Opitz,  hat  gewährt,  bis  der  Ruhm  des  Zweiten,  Klop- 
ilocks,  ihn  verdunkelte. 

Wo  der  junge  Opitz  von  feinen  eignen  neuen  Unternehmungen 
handelt,  mufe  er  freilich  felbft  bekennen,  dafs  vor  ihm  fchon  Jemand 
die  Sache  in  derfelben  Weife,  durch  Nachahmung  der  Alexandriner, 
fünffüfsigen  Jamben  u.  f.  w.,  im  Deutfchen  angefafst  habe.  Er  ver- 
fichert  aber,  dafs  er  feine  Verfuche  fchon  gemacht,  ehe  er  Kenntnifs 
von  denen  feines  Vorgängers,  des  Ernfl  Schwabe  von  der  Heyde 
gehabt,  von  dem  er  einige  Verfe  anführt,  gegen  welche  er  die  fei- 
nigen fetzt    Den  Scultetus  nennt  er  feinen  Anreger  und  Förderer. 

Leider  hat  man  von  Ernfl  Schwabe,  der  fein  Büchlein  1 616  in 
Frankfurt  a.  O.  hat  erfcheinen  laffen,  keine  weitere  Kunde.*) 


*)  Opitz  ift  wohl  der  einzige  fichere  Gewährsmann.  Zincgref  fagt  in  „Mart 
Opicii  Teutfche  Foemata'*  S.  161,  nachdem  er  des  Joh.  Clajus  und  Job. 
Engerdus  Profodien  genannt:  „Ich  Tollte  Dir  auch  etwas  aus  Emflens  Schwaben 
von  der  Heide  zu  Frankfurt  a.  O.  ausgegangenen  Teutfchen  Poefien  mittheilen,  fo 
hab  ich  fie  aber  ebenmäfsig  felbd  noch  nicht  gefehen."  Er  kennt  ihn  nur  durch 
Opitz.  Hat  Rift  das  Buch  in  Händen  gehabt  oder  fchreibt  er  in  feiner  Mofa 
Teutonica  1643  ^^^  Zincgref  ab?  Er  citirt  genau  wie  jener:  „Ich  will  hie  nicht 
fagen,  dafs  Opitz  ja  nicht  der  erlle  gewefen,  der  eine  deutfche  Profodey  gefchrieben, 
angefehen  auch  ein  anderer,  als  dafs  Johannis  Claij  von  Hertzberg,  Ernfl  Schwa- 
bens zu  Frankfurt  und  Joh.  Engerdi  Poetae  Laur.  Anno  1583  zu  Ingolftadt  ge- 
druckte deutfche  Profodeyen  noch  heute  zu  Tage  vorhanden."  Wenc  Scherffer 
fagt  (6.  Buch  der  Geiftl.  und  Weltl.  Gedichte) :  „Es  hat  der  fmnreiche  Opitz  ohne 
Zweifel  aus  Emil  Schwabens  von  der  Heide  im  Jahr  161 6  ausgegangenem  Poetin 
fchen  Büchlein  die  erile  Anleitung  bekommen,"  indem  er  augenfcheinlich  des  Opitz 
Gegenverficherung  keinen  Glauben  beimifst  Rumpier  von  Löwenhalt  nennt  Schwabe, 
fagt,  dafs  er  das  Buch  nicht  kenne,  und  will  gehört  haben,  dafs  es  nicht  gedruckt 
fondem  nur  handfchriftlich  bekannt  gewefen  feil  Niemand  nennt  und  i^ennt  ihn 
fonfl.     Auch  Morhof  weifs  nichts  von  ihm. 
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Vor  der  Hand  gehörte  der  ArÜlarch  zwar  zu  den  bedeutfamen 
Zeichen  der  Zeit  und  des  beginnenden  Umfchwungs  —  es  war  daf- 
felbe  Jahr,  in  welchem  Weckherlin  feine  Feftaufzugspoeüe  für  Stuttgart 
ausphantafirt  hatte  — ,  hatte  aber  keine  weitere  erkennbare  Wirkung, 
die  erfl  1624  dadurch,  dais  Zincgref  ihn  in  feiner  Sammlung  wieder 
abdnickte,  allgemeiner  eintreten  konnte.  Hauptiachlich  ward  er  Opitz 
für  feinen  Ruhm,  auf  die  Alexandriner  gewiefen  zu  haben,  wichtig. 
Opitz  fdbfl  aber  hatte  fich  feine  Lebensaufgabe  in  diefer  Rede,  wie 
fpäter  Klopflock,  vorgezeichnet 

£r  ging  nach  Frankfurt  a.  O.,  zum  Erflaunen  Vieler  und  als 
übennüthig  angefehen,  da  er,  um  Jurisprudenz,  die  er  nominell  ge- 
prahlt, fich  nicht  kümmernd,  offen  fleh  für  das  Studium  der  Foeüe 
beftimmte.  In  Frankfurt  mufs  eine  poetifche  Strömung  vorhanden 
gewefen  fein,  zum  Theil  fich  wohl  aus  den  Bewegungen  im  polnifchen 
Nachbarlande  erklärend;  fie  fetzte  fich  auch  weiterhin  fort,  wie  man 
z.  B.  aus  Heinr.  Helds  Gedichten  erfehen  kann.  Auch  in  Danzig 
und  Königsberg  blieben  die  polnifchen  poetifchen  Beflrebungen  wohl 
nicht  ohne  Einflufe,  fo  weit  nicht  auch  hier  die  rein  deutfchen  wirkten. 

16  z  8  aber  ging  Opitz  in  die  lebensvolle  Stadt  der  Renaiflance, 
nach  dem  damals  im  höchflen  Glänze  prangenden,  heiteren  Heidel* 
berg,  wo  er  nicht  blos,  wie  Zincgref  zeigt,  fehr  tüchtige  Beflrebungen 
vorfand,  der  deutfchen  Poefie  von  der  claffifchen  Literatur  aus  neuen 
Inhalt  zu  geben,  fondem  auch  die  franzöfifchen  Renaiflance -Beflre* 
bangen  freieren  und  claffifcheren  Stils,  der  Marot,  du  Bellay,  Bartas, 
Ronfard  u.  f.  w.  noch  ganz  anders  kennen  lernte,  als  dies  in  Schie- 
ßen und  Frankfurt  der  Fall  hatte  fein  können,  mochte  er  auch  feinen 
Ronfard  wirklich  gekannt  und  bei  Scultetus  viele  Fingerzeige  und 
Anregungen  bekommen  haben. 

Der  junge  Schlefier  war  in  keiner  Weife  nach  Gemüth  und  An- 
fchauungen  deutfch-volksthümlich  präoccupirt.  War  er  tiefer  und 
leidenfchaftlicher  in  feiner  Empfindung  und  feinem  Character  gewefen, 
fo  hätte  er  gleich  Anderen  verfucht,  neue,  felbflandige  Bahnen  zu 
brechen.  So,  wie  er  war,  klaren  Verflandes,  heiteren  Gemüthes,  durch 
Erziehung  und  Verhältnifle  den  neuen  gelehrten  Renaiffancebeflre- 
bungen  ergeben,  fah  er  die  Fortfehritte  der  Fremde  mit  Bewunderung 
und  nahm  fie  in  der  imbefangenflen  Weife  als  Mufler.  Und  er  that 
nun  für  die  Poefie,  was  fchon  in  allen  Künflen  gefchehen  war:  er 
ahmte  nach. 
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Eins  freilich  hatte  er.  Nicht  blos,  da&  er  klar  wufste,  was  er 
wollte  und  that,  fondern  er  hatte  auch  ein  klares,  fefl  umriiTenes 
Muster  des  neuen  Menfchen,  wenn  auch  weniger  in  der  künfllerifchen 
Phantafie  als  vor  feinem  küniUerifch  angeregten  Verflande,  des  modem- 
humanen, auf  claffifche  Bildung  fich  flützenden,  in  Gelehrfamkeit  und 
Forfchung  Vertrauen  fetzenden  Mannes,  der  um  die  mittelalterlich 
herrfchenden  Ideen  und  Eigenthümlichkeiten  fich  nicht  kümmert  und 
vor  Allem  Verlland  und  Vernunft  und  danach  urtheilende  Geifter  für 
fein  Verhalten  zu  Rathe  zieht,  ohne  die  religiöfen  Grundlagen  nach 
einer  vernünftigen  Befchränkung  derfelben  aufzugeben,  im  practifchen 
Leben  allerdings  eine  philofophifch  gewonnene  Ethik  den  religiöfen  aus 
dem  Katechismus  gezogenen,  gewöhnlichen  Geboten  vorordnend.  In 
diefer  Beziehimg  fleht  er  in  feiner  Zeit  merkwürdig  frei  da,  auch  nüchtern, 
feicht  in  mancher  Hinücht,  aber  in  feiner  Art  ein  ganzer  Mann: 
neben  fo  manchem  Tümpel  und  fumpfrändrigen  Teich,  neben  fo 
manchem  Bach  und  einigen  wenigen  tieferen  kurzen  Strömen  ein 
klarer,  überall  kiesgründiger,  nicht  tiefer,  aber  vielfach  nicht  anmuths- 
lofer,  grofser  Flachlandsfee. 

Was  er  gedichtet  hat,  ifl  einheitlicher  und  beflimmter  Ausdruck, 
und  aus  diefem  einheitlichen  Geift  heraus  konnte  er  fo  viel  leillen, 
weil  ein  gewiffer  Kern  da  war,  während  Andere  ftets  auf  befondere 
Anregung  ihrer  vielleicht  weit  bedeutenderen  einzelnen  Talente  warten 
muisten,  da  fie  im  Princip  nicht  wufsten,  was  fie  wollten  und  nicht 
ihr  Inneres  als  felbftändige  Welt  fühlten,  wie  dies  bei  Opitz  der  Fall 
war.  Nach  diefer  Seite  hin  ift  Alles,  was  er  geleiflet,  wahr.  Er  war 
erfüllt  von  feiner  Aufgabe.     Daher  feine  grofee  Wirkung. 

Was  man  damals  —  um  1620  —  unendlich  in  der  deutfchen 
Literatur  fchätzte,  war  neue  Bildung,  Klarheit,  logifcher  ZuDsunmen- 
hang,  Beflimmtheit  und  Fertigkeit  Dies  Alles  hatte  Opitz,  hatte 
der  lyrifch  weit  bedeutendere  Weckherlin  z.  B.  nicht  fo.  Fafete 
Opitz  eine  Sache  poetifch  an,  fo  gefchah  dies  nicht  aus  der  Fülle 
des  Gemüthes,  aus  wogender  Phantafie  heraus,  fondem  nach  leicht 
disponirender  Verftandesarbeit  aus  einer  poetifchen  Wallung,  die  grofs 
genug  war,  um  feine  Anfchauung  zu  reizen  und  die  Worte  dafür 
leicht  Aromen  zu  laffen.  Für  feine  Epoche  aber  war  er  in  Diction  und 
Form  ein  unübertrefflicher  Virtuofe,  dem  fich  fchon  in  der  Zeit  feines 
Heidelberger  Aufenthaltes  Niemand  an  die  Seite  flellen  konnte  und 
der  obendrein  durch  die   Beflimmtheit  und  Sicherheit  feiner  Beftre- 
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biingen  und  feines  Wefens  die  Einen  hinrifs,  durch  den  Umfang  femer 
KenntnüTe  in  der  fchönen  Literatur  den  Andern  imponirte. 

So  ward  er  fchnell  und  wie  Hamilton's  und  Zincgrefs  Beneh- 
men zeigt,  enthufiailifch  von  den  Heidelberger  Freunden  und  Gön- 
nern für  das  anerkannt,  wofür  er  fich  fchon  im  Ariflarch  angefehen 
hatte.  Seine  Bearbeitung  und  Nachahmung  der  franzöfifchen  Lyrik 
galt  fchon  jetzt  für  muilerhaft,  und  ein  frohes  Univerfitätsleben,  in 
welchem  Liebeleien  und  heitere  Ausflüge  wohl  nicht  blos  auf  dem 
Papier  eine  Rolle  fpielten,  und  die  franzöfifchen  Gewohnheiten  der 
Heidelberger  Hofkreife  förderten  noch  das  Veriländnife  der  franzö- 
üfchen  Mufe  und  gaben  einen  nicht  ungeeigneten  Hintergrund  ab. 

Nach  Allem,  was  wir  von  diefem  Heidelberger  Leben  wifTen,  war 
es  für  den  Dichter  und  feinen  Kreis  eine  heitere,  fonnige,  viel  an- 
regende 2^it 

Als  Opitz  1620  nach  den  Niederlanden  ging,  fand  er  dort  in 
Blüthe,  wonach  er  flrebte.  Den  grofsen  Daniel  Heinfius,  fein  poetifch- 
gelehrtes  Mufler,  lernte  er  perfönlich  kennen.  Mit  der  Ueberfetzung 
des  Lobgelanges  auf  Chriflus  und  des  Hymnus  auf  Bacchus  von 
Heinfius  (162 1)  flellte  er  fchon  jetzt  in  weiteren  Kreifen  feinen 
Ruf  feil 

Es  folgten  für  Opitz  die  bewegten  und  unglücklichen  Zeiten, 
wo  er  fich  vom  Gute  feines  Freundes  am  Strand  der  Cimberfee  nach 
dem  Wolfsbrunnen  und  den  Kaflanienwäldem  Heidelbergs  fehnte'  und, 
von  tiefer  Betrübnils  über  den  fortwüthenden  Krieg  ergriffen,  feine 
freilich  erfl  nach  Jahren  veröffentlichten  Trollgedichte  in  Widerwärtig- 
keit des  Krieges  fchrieb.  Dann  berief  ihn  Bethlen  Gabor  nach 
Siebenbürgen,  wo  er  fein  Zlatna  dichtete,  ein  befchreibend-didactifches 
Gedicht  im  Stil  der  lateinifchen  Landlebens -Dichtung,  gleich  dem 
vorigen  voll  bedeutender,  aus  dichterifcher  Anfchauung  und  Empfin- 
dung gefchriebener,  in  ihrer  einfachen,  fchönen  Corredlheit  damals 
einziger  Stellen,  nach  dem  ganzen  Stil  für  diefe  Zeit  neu  und  bahn- 
brechend. Tiefes,  unüberwindliches  Heimweh  trieb  den  Dichter  dann 
wieder  nach  Deutfchland  zurück;  neben  feiner  Dichtung  und  feiner 
Lehrllellung  hatte  er  aber  in  dem  Jahre  feines  Siebenbürgener  Aufent- 
haltes mit  gelehrtem  Fleifse  über  die  Alterthümer  Daciens  Forfchungen 
angeflellt  (Leider  ill  das  Werk,  welches  er  darüber  herausgeben 
wollte,  nicht  zu  Stande  gekommen,  indem  das  dem  Abfchlufs  nahe 
Manufcript  nach  Opitz'  Tode  an  der  Pell  mit  allen  übrigen  Manufcrip- 
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ten  verbrannt  wurde.)  Zurückgekehrt  nach  Schlefien*)  fchrieb  er  nun 
1624  «auf  vieler  Begehren»  feine  kleine  Schrift:  Von  der  deutfchen 
Poeterei.  Im  felben  Jahr  liefs  Zincgref  in  Strafsburg  jene  niehrfach 
genannte  Sammlung  Opitzifcher  Gedichte  erfcheinen,  weil  ihm  der 
Dichter,  gleichiam  der  neue  MefTias,  zu  lange  zu  zaudern  fchien,  der 
Nation  üch  zu  offenbaren  und  üe  Theil  nehmen  zu  lalfen  an  feinem 
Beuen  Wirken;  bald  darauf  gab  Opitz  felber  feine  gefammelten  und 
nach  der  neuen  Einücht  in  die  deutfche  Metrik  gebefferten  Gedichte 
heraus. 

Von  1624  beginnt  feine  Autorität  und  Wirkung.  Mit  dem  Er- 
fcheinen  des  Büchleins  von  der  deutfchen  Poeterei  beginnt  man  ge- 
meiniglich und  nicht  unrichtig  die  Zeit  der  neueren  deutfchen  Poeüe. 

Diefe  Poetik  ward  der  Ausgangspunkt  der  neudeutfchen  Dichtung 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  der  Canon  der  deutfchen  Poefie  bis 
Klopflock.  Noch  Bodmer  und  Breitinger,  die  Viel-Anregenden,  halten 
auf  Opitz. 

Es  gefchieht  Opitz  nur  ein  Recht  und  gewährt  überdies  treff- 
lichen Einblick  in  die  Anflehten  der  Zeit,  wenn  diefe  Poetik,  die  er 
anfpruchslos  auf  Bitten  von  Freunden  gab  und  in  fünf  Tagen  gefchrie- 
ben  haben  foll,  eingehender  behandelt  wird.  Hat  man  früher  zu  viel 
üe  zum  Leiter  genommen,  fo  hat  ncian  fich  in  den  neueflen  Zeiten  zu 
fehr  daran  gewöhnt,  fie  lächerlich  zu  finden. 

Opitz  beginnt  damit:  er  «vermeine  nicht,  man  könne  jemanden 
durch  gewiffe  Regeln  und  Gefetze  zu  einem  Poeten  machen.    Es  ift 


*)  Wenn  Vilmar  in  feiner  Literaturgefchichte  bei  Opitz  fpricht  von  den 
„gefchraubten  Gedanken  eines  Stubengelehrten,  der  fich  vor  Freude  nicht  za  laffen 
weifs,  wenn  er  einmal  aus  feinen  vier  Wänden  herauskommt  und  ein  Kalb  auf  der 
Weide  fpringen  fieht^*  fo  ifl  diefe  Abficht,  des  Opitz  Stubenpoefie  zu  characterifiren 
nicht  gut  ausgeführt  und  der  Nagel  damit  nicht  auf  den  Kopf  getroffen.  Opitz 
hat  feine  Reifen  nach  Frankfurt,  Heidelberg,  in  Südwefldeutfchland ,  nach  den 
Niederlanden  und  Schleswig-Holftein,  von  da  nach  Siebenbürgen  und  wieder  nach 
Wien  und  Paris  zur  Zeit  des  drei fsigj ährigen  Krieges  liicht  in  der  verfchloffenen 
Poflkutfche  oder  dem  Eifenbahnwaggon  der  fpäteren  Zeit  gemacht  und  nicht  blos 
Kälber  genug  fpringen  fehn,  um  davon  nicht  echauffirt  zu  werden,  fondem  auch 
zur  dichterifchen  Anfchauung  Reiterfcharmützel  mitzumachen  gewagt,  wenn  gleich 
■er  fich  nichts  Heldenhaftes  zutraute  und  fo  fehr  Nachahmer  war,  dafs  er  dem 
Horaz,  wie  diefer  dem  Alcäus  nach  fich  felber  verfpottete,  dafs  Fechten  und 
Soldatenilolz  nicht  feine  flarke  Seite  fei  und  er  keine  Ehre  dreinfetze,  fich  todt 
fchiefsen  zu  lalTen.  Nach  dem,  wie  ihn  feine  Zeit  anfchaute,  war  ihm  fchon  ein 
folcher  Selbftfpott  voll  Selbflfchätzung  zu  verzeihen. 
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auch  die  Poefie  eher  gefchrieben  worden ,  als  man  je  von  derfelben 
Art,  Amte  und  Zugehör  gefchrieben:  und  haben  die  Gelehrten,  was 
fie  in  den  Poeten  (welcher  Schriften  aus  einem  Göttlichen  Antriebe 
und  von  Natur  herkommen,  wie  Plato  hin  und  wieder  hievon  redet) 
aufgemerket,  nachmals  durch  richtige  VerfaiTungen  zuüsumuengefchlof- 
fen  und  aus  vielen  Tugenden  eine  Kunfl  gemacht»  So  Arifloteles, 
Horaz,  Vida  und  Scaliger.  Von  ihnen  fo  vortrefflich,  dafe  er  fich 
kurz  faffe  und  nur  einiges  Allgemeine  und  einiges,  die  deutfche 
Sprache  vornehmlich  Betreffende  berühre.*) 

Dichtung  fei  im  Anfang  nichts  anders  gewefen  als  eine  verbor- 
gene Theologie  und  Unterricht  von  göttlichen  Sachen.  Sie  fei  fmn- 
licher  Ausdruck  für  die  Volksmaife  gewefen,  welche  die  wahre 
Weisheit  nicht  habe  faffen  können.  Und  nun  fucht  er  die  Theologen 
für  die  Dichtung,  namentlich  für  die  heidnifche  Dichtung  und  deren 
Gebrauch  nach  Mythologie  u.  £  w.  verföhnlich  zu  flimmen,  indem 
er  die  Götter  für  Symbole  der  Natur  und  für  menfchliche  Perfoni- 
ficationen  erklärt.  Er  nennt  die  Poefie  mit  den  Alten  die  erfle  Philo- 
fophie  und  tadelt  diejenigen,  welche  die  Dichtung  nur  zur  Ergötz* 
lichkeit  erachten.  Er  entfchuldigt  und  verwirft  dann,  was  haupt- 
fächlich gegen  die  Poefie  und  die  Poeten  vorgebracht  wird.  Poefie 
fetze  Einficht  und  Kenntnifs  voraus  von  dem,  was  man  dichte;  fie 
enthalte  alle  Künlle  und  Wiifenfchaften.  Erasmus  von  Rotterdam, 
verächtlich  ein  Poet  geheifsen,  habe  gefagt,  er  fchätze  fich  diefes 
Lobes  unwürdig,  denn  auch  nur  ein  mittelmäüsiger  Poet  fei  höher  zu 
achten  als  zehn  Philofophallri.  Dafs  ein  Dichter  ein  böfer  Menfch 
fei,  diefes  Urtheil  fei  keiner  Antwort  würdig.  Leider  trügen  viele 
unberufene  Dichter  Schuld  an  der  Verachtung  der  Dichtkunfl,  indem 
fie  das  Papier  mit  ihren  ungereimten  Reimen  befleckten.  « Die  Worte 
und  Syllaben  in  gewiffe  Gefetze  zu  bringen  und  Verfe  zu  fchreiben, 
ift  das  allerwenigfle,   was  in  einem  Dichter  zu  fuchen    ifL     Er  mufs 


*)  Dies  ift  natürlich  feftzuhalten  und  kommt  befonders  für  die  Aufzählungen, 
die  man  gewöhnlich  lächerlich  macht,  in  Betracht.  Es  ift  femer  nicht  zu  ver- 
geffen,  was  gleich  bei  dem  nächften  Abfatz  gilt,  für  welche  Zeit  und  gegen  welche 
Anfchauungen  von  Poefie  Opitz  fchrieb.  Seine  claffifchen  und  theologifchen  Be- 
zugnahmen waren  zum  minderten  klug  und  find  die  letzteren  durchaus  nicht  aus 
Befangenheit  zu  erklären.  Viele  Sätze  befagen  dire<5l  das  Gegentheil  von  dem, 
was  man  häufig  feine  Lehre  nennt  oder  als  folche  kennt;  fo  z.  B.  gleich  die  An* 
fangsworte. 
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iwponnaauitaTogf  von  fiimreichen  Einfällen  und  Erfindungen  fein,  mu(s 
ein  grofses  unverzagtes  Gemüthe  haben,  muls  hohe  Sachen  bei  fich 
erdenken  können,  foU  anders  feine  Rede  eine  Art  kriegen  und  von 
der  Erde  emporlleigen. » 

Dann  aber  tadelt  er  das  Publicum  aufs  fchärfile  wegen  feines 
unfinnigen  Verlangens  nach  Gedichten  bei  jeder  Gelegenheit,  bei  einem 
neuen  Buch,  bei  Hochzeit,  Begräbnis,  für  Schülfeln  und  Kannen  und 
Wände  und  Steine  und  Buhlfchaft  und  närrifche  Anfuchen  ohn'  Ende. 
Abfchlag  brächte  Feindfchaft,  Willfahren  der  Dichtung  Abbruch. 
Femer  foUe  man  wilfen,  dais  die  Dichtung  im  Nachahmen  der  Natur 
befltinde  und  die  Dinge  nicht  fo  fehr  befchreibe,  wie  fie  feien,  als 
wie  fie  fein  könnten.*)  Die  Menfchen  fahen  aber  gern  das  Ergötz- 
liche und  hörten  gern  das  Ungeheure,  was  fie  doch  in  Wirklichkeit 
nicht  zu  fehen  begehrten. 

Er  betrachtet  und  entfchuldigt  dann  das  Leben  der  Poeten,  die 
gröfsere  Sicherheit  und  Freiheit  ihrer  poetifchen  Gemüther,  ihre  Liebe 
zum  Wein  und  lockeren  Leben;  doch  fei  es  nicht  fo  fchlimm  damit, 
wie  man  es  gemeiniglich  mache. 

Was  die  deutfche  Poefie  beträfe,  fo  vermeine  er  nicht,  dafs  es 
an  unfrem  rauhen  Klima  läge,  dafs  das  Land  keine  dichterifchen 
Geifter  hervorbringe.  Tacitus  kenne  fchon  den  Gefang  der  Deutfchen 
zu  Ehren  des  Armin;  auch  meine  er,  es  wäre  bei  den  Germanen  wie 
bei  den  Galliern  gewefen,  welche  Barden,  Vates  und  Druiden  gehabt 
hätten.  Nachrichten  von  Cimbem  und  Teutonen  und  den  alten 
Dänen  beflätigten  ihm  dies.  Dann  aber  aus  dem  Mittelalter  unter 
Kaifer  Friedrich  L  und  Heinrich  VI.  feien  von  deutfchen  Dichtem 
(Reiimiar  von  Zweter,  Mamer,  Walther  von  der  Vogelweide  u.  A) 
Dichtungen  noch  vorhanden,  die  manchen  (lattlichen  Lateinifchen 
Poeten  an  Erfindung  und  Zier  der  Reden  befchämten.  Hernach  fei 
die  Dichtimg  in  Vergeffenheit  gerathen;  Petrarca  habe  bei  den 
Italienern,  Ronfard  bei  den  Franzofen  eine  neue  Dichtung  begonnen. 
Studium  der  Griechen  gebe  der  Poeterei  ihre  meide  Kund,  Art  und 
Lieblichkeit  «Und  mufs  ich  nur  bei  hiefiger  Gelegenheit  ohne 
Scheu  diefes  erinnern,   dafe   ich  es   für  eine  verlorene  Arbeit  halte. 


*)  Die  Tragweite  diefes  Satzes  des  Ariftoteles  vom  Nachahmen  der  Natur, 
aber  in  nothwendiger  Idealifirung,  ift  freilich  Opitz  fo  wenig,  wie  andern  dama* 
ligen  Aeilhetikem  aufgegangen. 
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im  Fall  iich  jemand  an  unfere  deutfche  Poeterei  machen  wollte,  der 
nebenil  dem,  dafs  er  ein  Poete  von  Natur  fein  mufs,  in  den  Grie- 
chifchen  und  Lateinifchen  Büchern  nicht  wohl  durchtrieben  ifl  und 
von  ihnen  den  rechten  Griff  gelernt  hat;  dafs  auch  alle  die  Lehren, 
welche  fonflen  zu  der  Poefie  erfordert  werden  und  ich  jetzt  und 
kützlich  berühren  will,  bei  ihm  nicht  verfangen  können.»^ 

Er  geht  dann,  hinfichtlich  der  Erfindung  fich  auf  Scaliger  beru- 
fend, auf  die  Arten  der  Dichtung  ein.  Hier  folgen  die  vielberufenen 
Anführungen  des  heroifchen  Gedichtes  (Epos),  der  Tragödie,  Ko- 
mödie u.  f.  w.  Es  ifl  aber  doch  nicht  zu  vergeffen,  dafs  Opitz  hier 
nur  eine  populäre  Ueberficht  des  Inhalts  geben  will  und  gar  nicht 
an  eingehende  Erklärungen  denkt,  für  welche  er  auf  die  gröfseren 
Werke  über  Poetik  verweift.  Weil  er  nun  aber  hie  und  da  in  die 
Ueberficht  eine  an  fich  unbedeutende  Regel  einfchiebt,  erfcheint  aller- 
dings die  trockne  Aufreihung  noch  gefchmacklofen  An  fich  aber  ift 
es,  den  Zweck  des  Werkchens  betrachtet,  weder  fo  verkehrt  noch  fo 
aibem,  wie  man  häufig  hinflellt,  wenn  er  z.  B.  fagt:  «die  Tragödie 
ift  an  der  Majeftät  dem  heroifchen  Gedichte  gemäfs  (d.  h.  fie  hat 
das  erhabene,  das  «hohe  Wefen»  zum  Inhalt),  ohne  dafs  fie  feiten 
leidet,  dafs  man  geringen  Standes  Perfonen  und  fchlechte  Sachen 
einführe  ( —  in  diefen  nach  Arifioteles  gegebenen  Worten  ift  der 
Streit  berückfichtigt,  wie  er  zwifchen  den  Anhängern  des  antiken  und 
fomit  des  franzöfifchen  und  andrerfeits  des  mittelalterlich  fich  ent- 
wickelnden englifchen  Dramas  wegen  der  Berechtigung  der  Einführung 
niedrig  komifcher  Perfonen  imd  Handlungen  in  die  Tragödie  fo  viel- 
fach durchgefochten  worden  ift,  — )  weil  fie  nur  von  Königlichem 
Willen,  Todtfchlägen,  Verzweiflungen,  Kinder-  und  Vätermorden, 
Brande,   Blutfchande,   Kriege   und   Aufruhr,    Klagen,    Heulen,    Seuf- 


*)  Diefer  Satz  ift  viel  hervorgehoben,  verfpottet  und  verdammt  worden.  Man 
vergifst,  dafs  „ein  Poete  von  Natur"  gefordert  wird  oder  wie  es  im  Opitzifchen 
Gedicht  heifst  „der  den  Himmel  fühlt".  In  die  Sprache  unferer  Zeit  übertragen 
lautet  der  Satz:  „Der  Künftler  ift  zwar  der  Sohn  feiner  Zeit,  aber  fchlimm  ftlr 
um,  wenn  er  zugleich  ihr  Zögling  oder  gar  noch  ihr  Günftling  ift.  Eine  wohl- 
thätige  Gottheit  reifse  den  Säugling  bei  Zeiten  von  feiner  Mutter  Bruft,  nähre  ihn 
mit  der  Milch  eines  befTeren  Alters  und  laiTe  ihn  unter  fernerem  griechifchen 
Himmel  zur  Mündigkeit  reifen."  (Aefthet  Erziehung  des  Menfchengefchlechts. 
9.  Brief.)' 
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zen  u.  drgl.  handelt*)  Von  derer  Zugehör  fchreibt  vornehmlich 
Ariiloteles  und  etwas  weitläufiger  Daniel  Heinfius,  die  man  lefen 
kann.» 

In  dem  Abfchnitt  über  Zubereitung  und  Zier  der  Worte  tritt  er 
für  Reinheit  der  Worte,  Vermeidung  der  Fremdworte,  aber  für  neue 
Wortbildungen,  wie  —  damals  neu  —  Kummerwenderin,  kri^- 
blutdürflig,  Wolkentreiber  u.  £  w.  ein,  wobei  er  freilich,  ein  flrafFes, 
auch  trocknes  Gelehrtenthum  gegen  die  Willkürlichkeit  der  Zeit  rich- 
tend, mit  manchem  Richtigen  eine  Reihe  pedantifcher  Regeln  aufflellt, 
alle  hervorgegangen  aus  der  Abficht,  die  dichterifche  Sprache  immer 
klar  und  verfländlich  zu  erhalten.  Das  Elxtrem  der  Volkspoefie  hatte 
das  Extrem  des  Gelehrten  hervorgerufen.  Perfönliche  Willkür  und 
Provincialismus  follten  die  Poefie  nicht  trüben;    klar,  beflimmt  feilte 


*)  Es  ift  eben  eine  Inhaltsangabe.  Wie  fagt  Horatio ,  als  er  nach  Hamlet's 
Tod  das  Vorgegangene,  d.  h.  den  Inhalt  der  Hamlet-Tragödie  melden  will?  Sie 
meldet  von:  „Unzucht,  blutiger  Unnatürlichkeit,  vom  Strafgericht  des  Zufalls,  blin- 
dem Mord,  von  Todten,  durch  Gewalt  und  Lift  bewirkt,  und  Fehlentwürfen,  die 
zurückgefallen  auf  des  Erfinders  Haupt" ;  Hamlet  V.  letzte  Scene.  Opitz'  Vorreden 
zu  den  Dramen  follten  ihn  gegen  die  Vorwürfe  fichem,  die  man  ihm,  jene  Worte 
aufser  dem  Zufammenhange  citirend,  zu  machen  pflegt.  Man  überfetze  fich  nur 
feine  Sprache  etwas  in  den  Stil  unferer  Zeit  Er  fagt  in  der  Vorrede  der  Tro- 
janerinnen, worin  er  wie  in  der  Antigone  das  Schickfal  des  deutfchen  Vaterlandes 
bejammert:  „Denn  eine  Tragödie,  wie  Euripides  foU  gefagt  haben,  ift  nichts 
anders  als  ein  Spiegel  derer,  die  in  ihrem  Thun  und  Laften  auf  das  blofse  Glück 

fufsen. (Solche)  Beftändigkeit  aber  wird  uns  durch  Befchauung  der  Mifslich- 

keit  des  menfchlichen  Lebens  in  den  Tragödien  zuvörderft  eingepflanzet :  denn 
indem  wir  grofser  Leute,  ganzer  Städte  und  Länder  äufsejrften  Untergang  zum 
öfteren  fchauen  und  betrachten,  tragen  wir  zwar,  wie  es  fich  gebühret,  Erbarmen 
mit  ihnen,  können  auch  nochmals  aus  Wehmuth  die  Thränen  kaum  zurückhalten; 
wir  lernen  aber  daneben  auch  durch  ftete  Befichtigung  des  vielen  Kreuzes  und 
Uebels,  das  Andern  begegnet  ift,  das  unfrige,  welches  uns  ijegegnen  möchte,  we- 
niger fürchten  und  beffer  erdulden.  W^  wird  nicht  mit  gröfserem  Gemüthe  als 
zuvor  feines  Vaterlandes  Verderben  und  Schaden,  den  er  nicht  verhüten  mag,  er- 
tragen, wenn  er  die  gewaltige  Stadt  Troja,  an  welcher,  wie  die  Meinung  gewefen, 
die  Götter  felbft  gebauet  haben,  fiehet  im  Feuer  ftehen  und  zu  Staub  und  Afche 
werden." 

Diefe  „herrliche  Nutzbarkeit"  ift  zwar  mit  einer  barocken  Wendung  aber 
poetifch  aufgefafst.  Aehnlich  fpricht  er  in  der  Vorrede  der  Antigene.  Es  ift  gar 
kein  Grund  vorhanden,  an  Opitz  nur  als  an  einen  flachen  Abfchreiber  und  Nach- 
fprecher  zu  denken.  Ift  er  kein  tiefer  Denker,  fo  ift  er  doch  ein  gedankenhafter 
Mann,  der  immer  weifs,  was  er  fagt,  wie  die  Poetik  am  heften  Satz  für  Satz 
zeigen  kann. 
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die  Sprache  darin  gehandhabt  und  der  Vers  keine  Freiheiten  haben, 
die  in  der  Profa  als  Fehler  gälten.  Es  war  dies  die  allgemeine 
Strömung  der  Zeit,  die  fich  in  Frankreich  am  fchärfflen  characteriürte; 
fie  traf  mit  Opitzens  Anlage  zulammen  und  verführte  ihn  zum  nüch- 
temen  Tadel  wie  z.  B.  der  Wortllellung:  das  Mündlein  roth,  der 
Weltkreis  rund  —  anftatt:  das  rothe  Mündlein  u.  f.  w.  (Werder  hat 
fich,  wie  wir  gefehen,  diefer  poetifchen  Freiheit  der  Wortllellung 
gegen  Opitz,  auf  Hübner  und  die  allgemeine  Sitte  verweifend,  an- 
genommen.) Sodann  behandelt  Opitz  mit  grofser  Wichtigkeit  die 
Elifion  des  «e»,  das  allerdings  für  die  deutfche  Sprache  fo  man* 
chen  Stein  des  Anllofses  abgiebt  (Die  kurzen  «e-Silben»  haben 
fchon  in  der  mittelalterlich  deutfchen  Poefie  mannigfache  Regeln 
nothwendig  gemacht.)  Den  allgemein  eingerilTenen  Willkürlichkeiten 
machte  Opitz  im  kurzen  Procefs  ein  Ende.  Er  tadelt  z.  B.  Eliüon 
und  Wortllellung  wie  in  des  Paul  Meliffus: 

Roth  Röslein  wollt  ich  brechen 
Zum  hübfchen  Kränzelein, 
Mich  Dörner  thaten  flechen 
Hart  in  die  Finger  mein. 

Man  vergeffe  nicht,  dafs  viel  Grund  zur  formalen  Strenge  in  der 
deutfchen  Dichtung  vorhanden  war,  wo  nur  bei  zu  Vielen  Schludrig- 
keit und  Vers-  und  Reimnoth  fich  Alles  goftattete  und  Dichtung, 
anftatt  höchlle  Formvollendung  zu  bedeuten,  eine  Entfchuldigung  für 
Foraiverletzung  geworden  war. 

In  ähnlicher  Weife  befpricht  Opitz  Undeutlichkeiten,  Pleonas- 
men u  f.  w.  Die  Bedeutung  des  Buchllabenklangs  kennt  er  gut;  vor 
Uebertreibung  folcher  Wirkung  warnt  er.  (Sein  «Dirdilir»  der  Lerche 
wird  ihm  auch  wohl  zu  fehr  aufgemutzt)  «Das  Anfehn  und  die 
Dignität  der  poetifchen  Rede  anlangend,  beliehet  diefelbe  in  den 
tropis  und  fchematibus,  wenn  wir  nämlich  ein  Wort  von  feiner  eigen- 
thümlichen  Bedeutung  auf  eine  andere  ziehen.»  Er  verweill  dafür 
auf  die  Lateiner  und  befonders  auf  Scaliger  und  andrer  Gelehrten 
Poetiken.  «Deffen  will  ich  nur  erinnern,  dals  vor  allen  Dingen 
nöthig  fei,  höchlle  Möglichkeit  zu  verfuchen,  wie  man  die  Epitheta, 
an  denen  bisher  bei  uns  grofser  Mangel  gewefen,  fonderlich  von  den 
Griechen  und  Lateinifchen  abfehen  und  uns  zu  Nutz  machen  mögen  »  ; 
fie  müfsten  aber  bezeichnend,  wahrhaftig  und  dem  ganzen  Character 
der  Poefie  angemeffen  fein.     Nach  den  Bellimmungen  über  Reinheit 
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des  Reims  und  die  fchon  erwähnte  £lifion  des  «e»  folgt  jener  Satz^ 
auf  welchem  unfere  Versbildung  beruht,  kur^  imd  einfach,  ja  trocken 
ausgefprochen  wie  die  früheren  Regeln. 

«Nachmals  ifl  auch  ein  jeder  Vers  entweder  ein  Jambicus  oder 
Trochaicus,  nicht  zwar,  dafe  wir  auf  Art  der  Griechen  und  Lateiner 
eine  gewifle  Gröfse  der  Silben  können  in  Acht  nehmen,  fondem  dafs 
wir  aus  den  Accenten  und  dem  Ton  erkennen,  welche  Silbe  hoch 
und  welche  niedrig  gefetzt  foU  werden.  Wie  wohl  nun  meines  Wif- 
fens  noch  niemand,  ich  auch  vor  der  Zeit  felber  nicht,  diefes  genau 
in  Acht  genommen,  fcheint  es  doch  fo  hoch  vonnöthen  zu  fein,  als 
hoch  vonnöthen  ül,  dafs  die  Lateiner  nach  den  Quantitatibus  oder 
Gröfeen  der  Silben  ihre  Verfe  richten  und  regulireh.  Denn  es  gar 
einen  üblen  Klang  hat: 

Venus  die  hat  Juno  nicht  vermocht  zu  obfiegen  — " 

Diefe  von  Opitz  gegebene  Regel,  die  unfere,  früher  nach  Ton- 
hebungen ordnende,  allmälig  aber  und  befonders  im  Verlauf  des 
i6.  Jahrhunderts  nur  Silben  zählende  poetifche  Form  neu  feflflellte, 
war  zwar  auch  anderswo  fchon,  z.  B.  in  der  oben  angeführten  Poetik 
des  Trilfmo  für  das  Italienifche  aufgeilellt,  aber  nirgends  angenommen 
und  ward  gegen  das  Beifpiel  der  Italiener  und  Franzofen  von  Opitz 
in's  Leben  geführt  Es  ill  nicht  zu  verkennen,  dafs  in  die  Einfach- 
heit des  deutfchen  Versbaues  damit  auch  eine  gewiffe  Befchränkung 
kam,  indem  die  fchwebende  Betonung,  für  den  Declamator  fo  wichtig, 
damit  aufgehoben  wurde  und  Ton  und  Versfall  mit  einander  gehen. 
Verfe,  welche  die  Franzofen  wegen  ihrer  Freiheit  der  Betonimg  ge- 
brauchen können,  wodurch  die  grofse  Regelmäfsigkeit  verdeckt  und 
freiheitlicher  im  Ausdruck  wird,  z.  B.  die  Alexandriner,  werden,  nach 
der  neuen  Opitzifchen  Regel  gedichtet,  in  Deutfchland  (leif  und  flarr. 
Entwicklungen  lyrifcher  Metrik,  wie  fie  aus  Hoeck's,  Andreae's,  Weck- 
herlin's  Poefien  möglich  gewefen  wären,  waren  abgebrochen.  Aber 
anilatt  diefer  unficheren  Möglichkeit  und  wirklichen  Unficherheit  war 
in  den  Worten  « dafs  wir  aus  den  Accenten  und  dem  Ton  erkennen, 
welche  Silbe  hoch  und  welche  niedrig  gefetzt  foU  werden »  die  neue 
Theorie  gegeben,  einfach,  unferer  Sprache  zufagend,  auch  fchon  längll 
geübt,  wenn  dann  auch  vemachläffigt,  die  uns  jetzt  fo  natürlich  fcheint, 
dafe  wir  es  gar  nicht  anders  wilTen.  Es  war  die  Aufilellung  diefer 
Regel  das  Ei  des  Columbus. 
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Sodann  behandelt  Opitz  die  Verfe.  Er  zieht  nach  dem  Gefchmack 
der  Franzofen  die  «heroifchen»  Verfe,  die  Alexandriner,  allen  übrigen 
vor,  indem  er  leider  nicht  an  den  Unterfchied  denkt,  der,  wie  eben 
hervorgehoben,  für  das  Ohr  in  einem  Alexandriner  mit  feiner  fcharfen, 
gleichmäfsig  theilenden,  alfo  an  fich  fchon  leicht  übermäfsig  einheit- 
lichen Cäfur  bei  frei  fchwebender  Betonung  und  einem  opitzifch  ge- 
bauten deutfchen  Alexandriner  befteht*)  Macht  man  jetzt  Opitz  den 
Vorwurf,  diefen  trocknen,  gegen  die  Wirkung  des  Knittelverfes  die 
langweilige  Regelmäisigkeit  des  paradefchrittmälsigen  und  in  der  Mitte 
durch  die  llets  gleiche  Cäfur  gebrochenen  fechsfüfsigen  jambifchen 
Verfes  gefetzt  zu  haben,  fo  bedenke  man,  dafs  er  grade  wegen  Ein- 
führung des  Alexandriners  feiner  Zeit  mit  mehreren  Nebenbuhlern 
Streit  über  die  Priorität  hatte.  Es  war  ein  Gegenfatzvers,  ein  Extrem 
gegen  das  Extrem  der  Willkür  des  Knittelverfes,  fpäter  wieder  durch 
Gegenlatze:  Profa,  Knittelvers  und  cäfurlofen  Fünf-Jambus  beftritten. 

Opitz  zog  die  Alexandriner  den  fünffüfsigen  Jamben,  den  «vers 
communs»  der  Franzofen  vor,  die  «Ronfard  für  die  heroifchen  Vers 
tüchtiger  zu  fein»  vermeint  hatte.  Nach  unferem  Gefchmack  un- 
glücklich genug.  Doch  ifl  nicht  zu  vergeffen,  dafs  damals  für  den 
fünffüfsigen  Jambus  die  llrenge  nach  zwei  und  drei  Jamben  brechende 
Cäfur  gefordert  wurde:  allerdings  eine  für  uns  angenehmere  Mannig- 
faltigkeit als  die  ganz  gleich  theilende  Cäfur  der  Alexandriner.**) 
Ueberdies  hielt  Opitz  den  Alexandriner  für  geeigneter  als  deutfchen 
erzählenden  Vers,  weil  man  in  unferer  Sprache  nicht  fo  kurz  fein 
könne  wie  im  FranzöfifcheiL  (Wohl  behauptete  man  nach  Ronfard, 
die  Alexandriner  feien  der  ungebundenen  freien  Rede  wegen  ihrer 
Weitläufigkeit  zu  ähnlich,  wenn  fie  nicht  ihren  Mann  fanden,  der  fie 
lebendig  zu  machen  wiffe.  Aber  dies  muffe,  fagt  Opitz,  von  jedem 
wirklichen  Poeten  gefordert  werden.  Zu  Grunde  lag  der  Wahl  des 
Alexandriners  eben  der  in  Zopf  übergehende  Barockgefchmack.) 
Hexameter  hält  Opitz  im  Deutfchen  nicht  für  möglich. 

Dafs  aber  in  diefen  kurzen  und  trocknen  Regeln  feines  Abriffes, 
welchen  er  auf  Bitten  von  Freunden  in  fünf  Tagen  aufgefetzt,  nicht 


*)  Breitinger  hat  hierauf  zuerfl  aufinerkfam  gemacht  in  feiner  fcharfen  Beur« 
theilung  der  Alexandrinifchen  Verfe  und  des  Reimes. 

**)  Siehe  über  die  Entwicklung  des  fünffüfsigen  Jambus :  Friedr.  Zamke : 
Ueber  den  funffUfsigen  Jambus.    Leipzig  1865. 
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die  Poeüe  felbil  zu  finden  fei,  fagt  Opitz  ausdrücklich  wieder  am 
Schlufs.  Naturbegabung  mache  den  Dichter;  in  ihm  mülTe  ein  Gott 
fein,  der  ihn  befeure,  wie  Ovid  fage: 

Efl  deus  in  nobis  agitante  calescimus  illo; 

der  göttliche  Furor  des  Plato  müfle  in  dem  Dichter  herrfchen.  Er- 
findung und  Worte  dürften  nicht  gefucht  werden,  fondem  müfsten 
von  felber  kommen  und  aus  Lull  und  Anmuthigkeit  fliefsend  Lud 
und  Anmuthigkeit  bringen.  FleÜs  und  Uebung  feien  allerdings  nicht 
zu  verwerfen,  fondem  müfeten  fich  mit  der  Natur,  d.  h.  mit  der 
Begabung  vereinigen.  Dazu  fei  aber  Ueberfetzung  gut*),  dann  aber 
auch  flrenge  Kritik  kundiger  Männer.  Ruhm  bei  den  Hohen  und 
überhaupt  in  der  Gegenwart,  auch  bei  Frauen,  und  Ruhm  bei  der 
Nachwelt  feien  des  Dichters  Lohn,  wie  fchon  Plioius  anführe.  Zu 
diefer  Hoheit  des  guten  Namens  komme  das  Ergötzen  durch  das 
Studium  der  Weifen  und  Dichter;  wer  diefe  Freude  kennen  gelernt, 
der  würde  bekeimen,  dafs  es  weit  beffer  fei,  viel  wiffen  und  wenig 
befitzen  als  alles  befitzen  und  nichts  wiffen.  Alle  andern  Wollüfle 
zergingen,  aber  diefe  begleite  durch  alle  Stafifeln  des  Alters,  eine 
Zierde  im  Wohlfland  und  in  Widerwärtigkeit  ein  ficherer  Hafen.  So 
folge  er,  wozu  Gott  und  die  Natur  ihn  leite;  und  hoflfe  dem  Vater- 
land zu  dienen  und  Anerkennung  zu  finden.  Den  Verächtern  der 
Poefie  aber  wolle  er  in  künftigen  Dramen  eine  ihnen  paffende  Rolle 
geben. 

Dies  der  Inhalt  der  Opitzifchen  Poetik,  womit  er  den  Riegel  an 
der  Pforte  des  Vorhofs  der  neuen  Dichtweife  fortfchob,  fo  dafs  Alles 
Hals  über  Kopf  hineinflürzte  und  jeder  regelrechte  Reimer  anfangs 
meinte,  er  wäre  auch  fchon   im  eigentlichen  Wunderland  der  Poefie. 

Mit  der  einen  Regel,  dafs  wir  das  Metrum  durch  die  Betonung 
reguliren  muffen,  hatte  Opitz  alle  Unficherheit,  welche  allmälig  hin- 
fichtlich  des  Versbaues  eingeriffen  war,  befeitigt 

Diefe  Schrift  ward  der  Eckflein  für  die  nächflen  Zeiten.  Zu 
ihrer  gerechten  Beurtheilung  ifl  nöthig,  dafs  man  ihren  Werth  an 
fich  trennt  von  den  Folgen,  welche  fie  hatte,  indem  man  fie  einfeitig 
auffafste  und  ausführte.  Warum  kam  Keiner,  der  die  richtigen  Forde- 
rungen  des  Opitz   hinfichtlich   der  Begabung  und  dichterifchen  Be- 


^)  Leffing  und  Börne  urtheilen  ähnlich. 
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geÜlerung  weiter  ausführte;  warum  wuüste  Niemand  nicht  einmal 
fo  wie  Spangenberg  in  der  Vorrede  des  Ganskönig  von  der  Frau 
Phantafia  zu  berichten,  Opitz  ergänzend?  Was  konnte  Opitz  dafür, 
dafe  feine  Nachahmer  die  formale  Seite,  die  grade  feinem  Talente  am 
meiften  entfprach  und  die  er  deswegen  und  weil  er  darin  Neues  zu 
geben  hatte,  ausführlicher  behandelte,  fall  allein  ins  Auge  fafsten 
und  feine  Regeln  nicht  vertieften  fondem  verbreiterten  und  feichter 
machten,  dafs  fie  weniger  zu  Empfehlendes,  aber  im  Sinn  der  Zeit 
Liegendes  mit  Leidenfchaft  ergriffen,  manche  bedeutende  Wahrheiten 
aber  fo  gut  wie  ganz  unbeachtet  oder  ganz  unausgebeutet  liefsen? 

Vor  Allem  hat  man  natürlich  Opitz  felbfl  nicht  weiter  ver- 
antwortlich zu  machen,  als  die  Kritik  der  Poetik  zuläfst.  Er  fchrieb 
in  beller  Abficht  und  im  bellen  Glauben,  ausgerüllet  mit  keiner 
andern  Macht  als  jeder  andere  um  deutfche  Poefie  fich  mühende 
Gelehrte;  er  war  ein  fiebenundzwanzigiähriger,  von  Heidelberg  bis 
Jütland  und  von  da  bis  Siebenbürgen  umhergefchtittelter,  vor  dem 
Kriege  Ruhe  und  Brod  fuchender  Gelehrter  und  Dichter,  weder  mit 
Glücksgütem  gefegnet,  noch  durch  Rang  und  Stand  ausgezeichnet, 
nicht  einmal  befonderer  Patronfchaft,  etwa  der  fruchtbringenden  Ge- 
fellfchaft  fich  erfreuend,  fondern  einzig  und  allein  auf  fein  Talent 
angewiefen.  Er  fchrieb  diefes  kleine  Werk  und  die  Zeit  fiel  ihm 
zu;  noch  Klopllock  nennt  ihn  mit  Achtung.  Er  hat  allerdings  die 
Rolle  eines  Leithammels  gefpielt;  aber  mufs  er  denn  deswegen  fort- 
während als  Sündenbock  abgefchlachtet  werden,  wie  man  fich, 
nachdem  man  ihn  über  loo  Jahre  übermässig  gepriefen,  feit  dem 
folgenden  Umfchwung  gewöhnt  hat? 

Fall  Alles,  was  die  nächllen  Zeiten  deutfcher  Poetik  gebracht 
haben,  find  Bearbeitungen  der  Opitzifchen,  Ausführungen,  Verbreite- 
rungen, Ergänzungen,  leider  nicht  in  der  Behandlung  des  Wefens 
der  Dichtung. 

Einige  Sätze  mögen  noch  näher  beleuchtet  werden. 

Opitz  felbll  hat  nie  den  Satz  aufgellellt,  dafs  Dichtung  gelehrt 
werden  könne.  Er  widerfpricht  dem  entfchieden.  Er  hatte  fo  viel 
wahres  poetifches  Talent,  um  die  Entllehung  der  Dichtung  zu  kenneri; 
eine  Reihe  feiner  Poefien  find  aus  echter  dichterifcher  Erregung  her- 
vorgegangen. Er  hat  den  Gott,  von  dem  er  redet,  felber  empfunden, 
feine  Weihe  gefpürt,  wie  oft  er  auch  ohne  ihn  verfificirt  hat. 

Hinfichtlich  feiner  Stellung  zu  den  Claffikem  waren  feine  Aus- 
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fprüche  durchaus  nicht  einfach  albern  oderfchädlich,  wie  fchon  bemerkt 
worden.   Das  Unglück  war  nur,  dafe  fie  zu  einfeitig  Geltung  erhielten. 

Den  Grebrauch  der  antiken .  Mythologie  hat  Opitz  nicht  ein- 
geführt; fie  war  vor  ihm  längfl  Mode;  fein  Wort  und  feine  verilandes- 
mäfeige  Verwendung  derfelben  führte  leider  nur  darauf,  dals  man 
fie  nach  der  verilandesmä&igen  Manier  benutzen  lernte,  während  ^ 
bei  den  guten  Renaifiance-Künillem  eine  poetifche  Gegeniländlichkeit 
gewonnen  hatte. 

Opitz  ahmte  für  feine  Perfon  die  Fremden  nach  und  forderte 
dazu  auf.  Das  hatten  Andere  auch  gethan.  Die  Verfchlimmerung 
kam  jetzt  nur  dadurch,  dafs  er  die  grofse  Menge  reine  deutfche 
Verfe  machen  lehrte  und  dafs  man  ihm  danach  die  Manier  der 
Nachahmung,  Bearbeitung  imd  Uebertragung  leicht  abfah,  der  er 
fich  nur  zu  häufig  in  feiner  Wuth,  die  deutfche  Poefie  zu  bereichem, 
hingab.  Nichts  ift  leichter,  wenn  man  fo  weit  auf  dem  Niveau  der 
Bildung  des  Fremden  fleht  und  fo  viel  SprachkenntnüTe  befitzt,  dafs 
man  ihn  der  Hauptfache  nach  verliehen  kann,  als  die  fremden  Ge- 
danken und  Empfindungen  in  die  eigne,  gefellfchaftlich  correcte  Sprache 
2U  übertragen  und  diefe  völlig  flillofe  Uebertragung,  der  aller  poetifche 
Schmelz  und  Duft  fehlt  und  die  durch  und  durch  proiaifch  ifl,  in 
die  metrifchen  Formen  der  Fremden  zu  bringen.  Dies  ifl  Mache, 
keine  poetifche  Ueberfetzung.  So  lange  die  Formen  verfchieden 
gewefen  waren,  war  das  an  fich  fchon  nicht  fo  leicht  gegangen. 
Die  Ueberfetzung  war  fchon  dadurch  etwas  Anderes  geworden,  ja 
man  kannte  kaum  Ueberfetzung,  fondem  nur  Verarbeitung.  Nach 
der  neuen,  von  Opitz  nur  zu  oft  geübten  Weife  ging  alles  Charaäe- 
rillifche  verloren.  Man  brauchte  kein  Verfenken  in  den  Stoff,  kein 
neues  Durcharbeiten;  verilandesmäfsiges  Ueberfetzen,  Jamben  und 
Trochäen,  dann  war  Alles  gethan.  Der  Werth  eines  metrifch  reinen 
Verfes  wog  alles  Andere  auf.  Was  fragte  man  nach  Phantafie  und 
Poefie,  wenn  die  Strophe  keinen  metrifchen  Schnitzer  hatte  und  der 
Gedanke  plan  und  eben  und  fliefsend  in  der  Form  dafland! 

Dadurch  kam  nun  die  Epoche  jener  gelehrten  Dichtung  der 
handwerksmäfsigilen  Reimerei,  in  der  die  Zeiten  der  Meifterfiingerei 
ihr  Gegenflück  fanden. 

Im  Uebrigen  aber  verfolgte  Opitz  bei  feiner  Nachahmung  der 
Antike  und  der  fremden  RenailTance  ein  richtiges  Princip. 

Hatte  er  Unrecht,  in  diefer  Weife  den  Fortfehritt  zu  fuchen? 
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War  nicht  für  die  deutfche  Literatur  ein  fcharfes  Durchgreifen  nach 
den  neuen  Ideen  nöthig?  Stimmte  nicht  die  ganze  Zeit  darin  überein? 
Hätten,  abgdehen  von  der  immenfeflen  genialen  Kraft  und  den 
glticklichften  UmAänden,  bei  dem  Verfuch  der  Vermittlung  die  plumpen, 
uniauberen  und  groben  Elemente,  welche  die  ganze  Zeit  über  noch 
immer  in  Schwank  und  Zote  zu  Tage  traten,  nicht  die  neuen  an« 
gedrehten  erftickt?  Man  denke  nur,  wie  es  noch  150  Jahre  fpäter 
ausiah,  als  Göthe  dem  Volksthümlichen  die  Bahn  brach,  was  Alles 
mit  folchem  Beilreben  aufgewühlt  wurde  und  wie  Göthe  felbft  die 
veredelnden  Gewalten  der  Antike  und  RenaiiTance  bald  wieder 
zu  Hülfe  rufen  muiste!  Wie  Schiller  nach  feinen  Jugenddramen 
zur  Le6türe  der  franzöfifchen  Dichter  griff  und  aus  ihnen  und  den 
claififchen  Tragödien  feinen  neuen  und  noblen,  gegen  das  Kotzebue- 
thum  fo  nothwendigen  Stil  gewann! 

Was  die  ganze  Aera  Opitzens  anflrebte,  und  was  uns  zu  Iphigenie 
und  Taifo,  zu  Don  Carlos  und  zur  Jungfrau  von  Orleans  und  zur 
Braut  von  Meflina  führte,  dafür  darf  man  nicht  Opitz  in  der,  feit 
den  Romantikem  gewöhnlich  gewordenen  Weife  hernehmen,  um  an 
ihm  den  Groll  auszulaffen,  den  man  gegen  das  Mittelalter  richten 
müfste,  weil  es  mit  feiner  eigenthümlichen  Poefie  nicht  im  16.  Jahr- 
hundert durchzubrechen  vermochte  und  gegen  die  Genoifen  und 
Nachfolger  von  Opitz,  die  ihn  nicht  zu  verbeffem  wu&ten.  Traurig 
genug  für  den  Geift  des  deutfchen  Volkes,  dafs  es  von  der  An- 
bahnung bis  zur  Gewiimung  der  Renaiffance  fo  lange  Zeit  geibrauchte 
und  von  Opitz  bis  Klopllock  durch  folche  Oeden  wanderte. 

Heute  find  durch  eine  gewaltige  Ausdehnung  auf  fo  vielen 
WiiTensgebieten  die  Errungenfchaften  der  Antike  vielfach  fo  weit 
überholt,  dafs  diefelbe  nicht  mehr  die  Bedeutung  hat,  wie  fie  zu 
Anfang  unferes  Zeitalters  hatte  und  dals  ein  neuer  von  ihr  un- 
abhängiger, idealer  Ausdruck  des  Menfchen  gefucht  wird.  Man 
kann  feine  Macht  erproben  bei  diefen  Fragen  hinfichtlich  der  gewöhn- 
lichen gegenwärtigen  Mifchung,  der  religiöfen-chriillichen,  der  auf 
dem  Humanismus  des  Alterthums  beruhenden  und  der  in  den  neuen 
Enungenfchaften  der  Naturwiffenfchaft  fufsenden  Anfichten,  ob  es 
fo  leicht  iil,  fo  feil  und  klar  wie.  Opitz  fich  zu  entfcheiden  und 
danach  feinen  Weg  zu  gehen.  Man  wird  dann  begreifen,  dafs  es 
doch  nicht  leicht  war,  ein  Opit^  zu  fein,  wie  man  nun  auch  die 
Richtigkeit  feiner  Beilrebungen  beurtheilen  mag. 
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Dabei  iü  hervorzuheben,  dafs  kein  Dichter  der  nächftfolgenden 
langen  Periode  fo  viel  unmittelbare  Renaiffance  gezeigt,  wie  Opitz, 
wenn  diefelbe  auch  nur  im  allgemeinen  Geift  feiner  Dichtung  oder 
in  einzelnen  Stellen  wirkfam  wird,  dafs  femer  Opitz  durchaus  kein 
Fremden -NachäfFer,  kein  blinder  Fremden -Schwärmer  war.  Wenn 
und  wo  er  fremde  moderne  Dichter  nachahmte,  fo  gefchah  dies,  fo 
weit  er  in  ihnen  fchon  das  erarbeitet  fah,  was  er  für  die  deutfche 
Literatur  erflrebte.  Er  zeigte  dies  felbll  durch  Schwächen;  er  fchätzte 
hauptföchlich  die  Dichter  der  älteren,  der  Antike  gleich  ihm  zu- 
gewendeten Periode.  Er  ifl  weit  entfernt,  den  gleichzeitigen  fran- 
zöfifchen  Dichtem  zu  folgen,  die  er  freilich  erll  in  feinen  fpäteren 
Jahren  kennen  lernte  j  er  läfst  vielmehr  feinen  Unmuth  über  diefelben 
aus.  Er  liebte  den  Poeten  der  freieren  Renaiffance  Marot,  den  die 
Antike,  auch  Spanier  und  Italiener  nachahmenden  Du  Bellay,  den 
Bahnbrecher  des  Gefchmacks,  dem  er  felbll  huldigte,  dann  die  Dichter 
aus  Du  Bellays  «Brigade»  oder  die  fogenannten  Plejaden,  jene  Dichter, 
die  fich  zur  Aufgabe  gemacht  hatten,  den  halbmittelalterlichen  Stil 
zu  beenden,*)  welche  (latt  der  Allegorie  die  antike  Mythologie  ein- 
führten und  die  Ideale  des  Alterthums  für  die  einzig  wahren  hin- 
deuten, vor  Allen  Pierre  de  Ronfard  (1524 — 1585)  —  der  in  der 
Dichtung  die  Vignola-  und  Palladio-Bellrebungen  verfolgte  — ,  deffen 
Schickfal  hinfichtlich  Erfolges,  Ruhmes  bei  Lebzeiten  und  Tadels 
nach   dem  Tode  er,  Opitz,  felber  theilen  foUte.     Unter  den  Nieder- 


*)  Ben  Jonfon  (1574 — 1639)  ging  in  England  diefelben  Wege.     Weller  weift 
als  bezeichnend  auf  Jonfon's  Chara<5leriftik  des  Lord  Beaufort  hin  (The  newinn): 

I  waited  on  bis  lludies,  which  were  right. 

He  had  no  Arthurs  nor  no  Roficleers, 

No  knights  of  the  fun,  nor  Amadis  de  Gauls, 

Primalions  and  Pantagruels,  public  nothings, 

Abortive  of  the  fabulous  dark  cloifter 

Sent  out  to  poifon  courts  and  infeft  manners, 

But  great  Achilles,  Agamemnons  acts 

Sage  Neftors  counfels  and  Ulyffes  fleights 

Tydides  fortitude,  as  Homer  wrought  them 

In  bis  immortal  fancy,  for  examples 

Of  the  heroic  virtue;  or  as  Virgil, 

That  Mafier  of  heroic  virtue,  limn'd 

Pious  Aeneas  u.  f.  w. 
Heut  zu   Tage  hat   fich   hinfichtlich  Shakefpeares  ein  Streit  erneuert,  der  in  den- 
felben  Princip fragen  wurzelt,  welche  damals  die  Zeit  bewegten. 
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ländem  ehrte  er  zuhöchfl  Heinfius  und  nahm  ihn  üch  zum  Mufler. 
Von  widriger,  charadterlofer  Nachäfferei  fpäterer  Zeiten  fleckte  in 
dem  felbilbewufsten,  innerhalb  feiner  trockneren  Richtung  energifchen 
und  felbfl  feurigen  Opitz  nichts. 

Leider  war  Opitz  bei  feinem  RenaifTance-Beflreben  poetifch  kein 
Gaiie,  fondem  nur  ein  Talent  und  überdies  ein  echter  Sohn  feiner  Zeit 

Wenn  er  auch  z.  B.  Ariofl  und  Taffo  lobt,  fo  weifs  er  doch 
aus  ihnen  nichts  mehr  zu  machen.  Ronfard  ifl  fein  Mann  und 
Heinfius.  Er  ifl  gelehrter  Spät-RenaifTanceler  und  Barock-Poetiker, 
dadurch  feiner  und  feiner  Zeit  Anficht  nach  auf  vorgefchrittenem 
Standpunkte  gegen  die  Weckherlin  und  Werder,  wie  gegen  einen 
unendlich  Gröfseren,  gegen  Shakespeare  fich  ein  Ben  Jonfon  empfand. 
Veriland  und  daneben  und  darum  tändelnde,  aufgeregte  Phantafie  mit 
freier  Verarbeitung  der  in  der  Antike  als  claffifch  verehrten  Anfchauungen 
und  Formen,  darin  fchien  ihm,  wie  feinen  MitkünfUem  der  Barockzeit, 
die  Aufgabe  und  der  Schmuck  der  Kunfl  zu  beflehen. 

Der  Grundfehler  diefer  ganzen  Richtung,  welche  durch  Opitz 
Autorität  zur  gläubig  anerkannten  Herrfchaft  in  der  deutfchen  Poefie 
kam,  fafst  fich  in  einen  Satz  zufammen,  den  Opitz  nicht  erfunden, 
nicht  einmal  befonders  aufgefrifcht  hat,  der  mehr  als  1 6  Jahrhunderte 
alt  war,  der  vor  Horaz  fchon,  der  ihm  die  Faffung  gab,  gegolten  hat, 
der  von  Opitz  bis  auf  Leffmg  unbeflritten  gewefen  ifl  und  über 
den  noch  heutigen  Tages  nur  zu  Viele  nicht  im  Reinen  find,  der 
überhaupt  in  allen  hinfichtlich  ihrer  Ideale  ungewiffen  und  in  der 
Schaffensfreude  nicht  naiven  Zeiten  auftaucht  und  für  wahr  gehalten 
wird,  der  die  Kunfl  nicht  in  der  fchönen,  in  fich  fertigen  Phantafie, 
fondern  in  einer  äufserlich  brillant  hergerichteten  Verflandesarbeit  fucht, 
in  Horaz  Lehrfatz:  aut  prodeffe  volunt,  aut  deledlare  poetae. 

Nutzen  oder  Ergötzen!  Lehrgedicht  und  Ergötzlichkeitsgedicht  alfo, 
wenn  der  Satz  confequent  ausgeführt  wurde.  Den  Menfchen  durch 
Poefie  religiös  und  moralifch  erziehen,  ihn  wiffenfchaftlich  bilden, 
daneben  dann  auch  wieder  die  Zügel  lockern  und  der  Heiterkeit 
und  dem  Genuffe  fein  Recht  angedeihen  laffen.  Theilung  der  Arbeit 
in  diefer  Beziehung! 

Man  fehe  darauf  hin  nur  Arioflo  und  Taffo  an,  gegen  welche 
man  überdies  jetzt  von  vornherein  wegen  der  überwundenen  Amadis- 
phantaflik,  die  man  in  ihren  Helden  fpürte,  nicht  günflig  geflimmt 
war.  Der  Veriland  fragte:  wozu  das  Alles?  und  murmelte  über  Arioflo 
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jetzt:  Unfimiy  wie  er  es  fchon  früher  gethan  und  zu  Gottfcheds  Zeiten 
wieder  that  und  zu  allen  Zeiten  thun  wird,  in  denen  man  den 
Horazifchen  Satz  als  einen  poetifchen  Fundamentalfatz  nachbetet 

Statt  mit  aller  Macht  vorgedrängt  zu  werden  zur  vollen  Geflaltung 
in  der  Poefie  kam  fomit  Opitz  noch  in  die  Strömung  —  welche  jetzt 
fowohl  in  England  wie  in  Italien  fiegte  —  der  didadtifchen  Theorie: 
Verkennen  der  wahren  poetifchen  Muiler,  Nachahmen  der  fchlechteren. 
Statt  Gellaltungen  zu  bilden,  fentenziöfe  Weisheit,  flatt  Leben,  Lehre. 
Dazu  dann  Witz  und  gute  und  weniger  gute  Ergötzlichkeit  als  Ab- 
wechfelung. 

Auch  die  franzöfifche  Literatur  rang  üch  in  diefen  Zwitterzuiländen 
ab,  bis  Corneille  der  neue  Geift  und  Fortfchritt,  Dank  der  Bühne, 
gelang,  wo  die  Theilung  nach  Nützlichkeit  und  Vergnügen  gemäfs  den 
neuen  Theorien  (Moralfchaufpiel  und  Oper  und  Ballet)  noch  nicht 
durchgedrungen  war.  Corneille  dichtete  1636  den  Cid  und  Mite 
damit  lebensvoll  den  Franzofen  der  höheren  Schichten  das  neue  Ideal 
hin:  diefe  Bronzemifchung  von  Antikem,  Mittelalterlich-Ritterlichem 
und  Modernem;  das  Mittelalterliche  vertreten  durch  die  Auffaffung 
der  Ehre*)  und  Liebe,  für  welche  bei  Corneille  die  fpanifche  Dichtung 
grundlegend  war.  Der  Cid  war  ein  aufserordentlicher  Glückswurf. 
Das  Alte  und  Neue  waren  echt  verfchmolzen. 

Fortan  fahen  die  Franzofen  im  Drama  Menfchen  leben  und 
handeln,  deren  Handlung  und  Denkweife  üe  als  Ideale  im  Leben 
gebrauchen  konnten;  mit  Rüdiger  im  Arioft  uiid  Rinaldo  im  Taffo 
wufste  der  reale  Zeitgeift  nichts  Rechtes  mehr  anzufangen. 

Inmitten  der  bewegteilen  Zeiten  dachte  fomit  ein  Opitz  und  die 
ihm  ähnlichen  Geiller  nicht  daran,  Leidenfchaften  und  volle  Charadere 
und  Schickfale  poetifch  vorzuführen.  Den  neuen  Menfchen  durch 
Weisheit  lehren,  erziehen  wollte  man!  Den  gemeffenen,  verfländigen, 
in  modern  eklektifcher  Weife  ähnlich  wie  Cicero  philofophirenden 
und  moralifirenden,  dabei  nicht  ungläubigen  Menfchen  aufftellen! 
Leidenfchaften,  foweit  fie  nicht  neu-heroifche  und  verliebte  waren, 
eher  verkennen  und  erdrücken  als  durch  Darftellung  pflegen!  Zu 
gebildetem  Philifterthum  oder  Bombad  mufste  man  natürlich  dabei 
fmken,  fobald  fchwächere  Kräfte  diefelben  Ziele  verfolgten.  Und  welche 
Geiller  fühlten  fich  nun  berufen!     Und  wohin  kamen  wir! 


*)  Die  heutigen  Franzofen  kennen  diefe  Idealität  der  damaligen  Ehre  nicht  mehr. 
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Opitz  Formrevolution  hat  ebenfo  ihre  Licht-  wie  Schattenfeiten. 
Der  Mann  hatte  einen  wirklich  künillerifchen  Drang.  Die  volks- 
thümlichen  Realiilen  wollten  überzeugen,  ergötzen/ belehren,  erheben 
durch  das,  was  fie  brachten,  und  dachten  nicht  an  das  «fchöne» 
Gedicht  Opitz  wollte  auch  belehren  und  ergötzen,  aber  ein  Haupt- 
augenmerk war  ihm  die  Form,  wie  er  feine  Poeüe  brachte.  Er  dachte 
nicht  blos  an  ein  «gutes»,  fondem  an  ein  fchönes  Gedicht  Das 
Klare,  Verfländige,  Ruhig-Geordnete  galt  ihm  aber  nach  Anlage  und 
Zeitilrömung  als  das  höchfle;  die  nothwendige  Readtion  gegen  die 
Willkür  der  volksthümlichen  Dichtung,  die  künftlerifch  aus  Rand  und 
Band  gegangen  war,  und  die  Finfeitigkeit  des  Reformators  drängte 
ihn  mit  aller  Gewalt  zum  Trocknen,  Streng-Geregelten.  Daher  feine 
Vorliebe  für  einfache  Versmaafse  (Befchränkung  auf  Jamben  und 
Trochäen),  für  die  gleichmäßigen  Alexandriner,  feine  fchulmeiflerliche 
Sorge  um  Wortbildung  und  Wortflellung. 

Ordnen  und  Sichern  erfc^ien  ihm  als  feine  wichtiglle  Lebens* 
aufgäbe,  der  er  fich  mit  voller  Kraft  der  Ueberzeugung  widmete. 

Aber  man  muß  fich  hüten,  in  ihm  einen  einfachen  Pedanten 
zu  fehen. 

Was  er  in  der  Erweiterung  der  deutfchen  Dichtung  leiflete  — 
diefelbe  nun  einmal  genommen,  wie  fie  war  —  war  für  feine  Zeit 
ungeheuer.  Er  führte  perfönlich  fail  alle  neuen  Dichtarten  ein, 
machte  alle  durch  feinen  Geid  auf  lange  hin  lebensfähig  und  öfihete 
feiner  erllaunten  Mitwelt  für  die  Dichtung  ganz  unbekannte  Gebiete, 
in  Lyrik  und  Lehrgedicht,  durch  feine  Art  der  Ueberfetzung,  durch 
feine  Poefie  in  Profa.  Er  fchreibt  die  erde  deutfche  Oper.  Er,  und 
das  ill  ihm  nicht  hoch  genug  anzurechnen,  weift  wie  kein  Anderer 
auf  die  ältere  deutfche  Poefie  hin.  Selbft  in  Werken,  in  denen  er 
das  Meifte  gefiindigt  hat,  lagen  unter  allen  Schalen  und  Hülfen 
lebensfähige  Keime. 

Man  nehme  z.  B.  feine  Gedichte  Vielgut  und  Zlatna  oder  das  bis 
zum  Unerträglichen,  Gefchmacklofeften  gehende  Lehrgedicht  Vefuvius. 
Zlatna  hat  eine  Gegend  Siebenbürgens  zum  Hintergrund;  der  Blick 
wird  über  die  befchränkte  Häuslichkeit  hinübergelenkt;  die  Landfchaft 
beginnt  von  der  Poefie  erfafst  zu  werden.  Der  Dichter  bleibt  im 
Realismus;  er  hat  noch  nicht  die  richtige  Behandlungs weife  gefunden j 
ftatt  des  früher  beliebten  Abenteuerlichen  vom  Lebermeer  und  Magnet- 
berg, von  Greifen,  Riefen,  Kranichmenfchen  u.  f.  w.  weifs  er  nur  die 
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Überall  llöbemde  Gelehrfamkeit  einzuführen;  er  weiis  die  Natur  noch 
nicht  allein  fprechen  zu  laiTen,  aber  der  Anfang  ift  gemacht  Vefuvius 
ift  pedantifchy  fchulmeÜlerlich,  lächerlich  und  vielfach  ganz  abfurd. 
Und  doch  wurde  darin  eine  Eroberung  neuer  Gebiete  für  die  Dichtung 
eröffnet  Kein  Phantaüeland,  fondem  eine  ferne,  den  Deutfchen 
wunderbare  Gegend;  die  grofsen  Naturkräfte  waren  realiftifch  in  den 
Bereich  der  Dichtung  gezogen  (latt  der  alten  Zauberkräfte  und  religiöfen 
Wunder.  Wie  albern  und  profaifch  es  auch  ausfiel:  es  war  doch  ein 
Anfang  von  Naturphilofophie. 

„Natur  von  deren  Kraft  Luft,  Welt  und  Himmel  find, 
Des  Höchflen  Meiflerrecht  und  erftgeborenes  Kind, 
Du  Schweiler  aller  Zeit,  Du  Mutter  aller  Dinge, 
O  Göttin,  gönne  mir,  dafs  mein  GemÜthe  dringe 
In  feiner  Werke  Reich  . . . 

In  diefem  Anfang  ift  ein  neues  Element,  ein  Geift,  den  ein  Andreae 
nicht  kannte.  Mag  nun  auch  gleich  kettend,  lähmend  und  lächerlich 
die  Pedanterie  folgen: 

und  etwas  fagen  mag 
Davon  kein  Teutfcher  Mund  noch  bis  auf  diefen  Tag 
Poetifch  nie  geredt;  ich  will  mit  Wahrheit  fchreiben, 
Warum  Vefuvius  kann  Steine  von  fich  treiben  u.  f.  w. 

Hier  beginnt  doch,  was  durch  Brockes  und  Haller  hinaufführt 
zur  völligen  fchönen  Ergreifung  der  Natur  in  der  deutfchen  Dichtung. 

Aehnlich  ift  es  mit  feiner  fchäferlichen  Nymphe  Hercynia,  deren 
Langweiligkeiten  und  unterfchiedliche  Abgefchmacktheiten  genug, 
feltener  aber  der  Anfang  einer  edlen  Landfchaftsmalerei  hervorge- 
hoben worden  ift  Ein  einziges  folches  Gemälde  wog  für  feine  Zeit 
fchwer,  unter  Umftänden  die  halbe  nachfolgende  Erzählung  auf.  Es 
mag  auch  beweifen,  dafe  fich  in  Deutfchland  ein  gewifler  Pouffm'fcher 
Zug  regte. 

„Es  lieget  dieffeits  dem  Sudetifchen  Gefilde,  welches  Böheim  von  Schlefien 
trennt,  unter  dem  anmuthigen  Riefengebirge  ein  ITial,  deifen  weitfchweifiger  Um- 
kreis einem  halben  Zirkel  gleichet  und  mit  vielen  hohen  Warten,  fchönen  Bächen, 
Dörfern,  Maierhöfen  und  Schäfereien  erfüllt  ift.  Du  könnteft  es  einen  Wohnplatz 
aller  Freuden,  eine  fröhliche  Einfamkeit,  ein  Ludhaus  der  Nymphen  und  Feld- 
götter, ein  Meifterftück  der  Natur  nennen.  Dafelbft  befand  ich  mich  ...  Es  war 
zu  Ende  des  Weinmonats,  als  die  Hirten  im  Felde  ein  Feuer  zu  machen  und  der 
Ackersmann,  welcher  nun  über  Winter  ausgefät,  feinen  Rock  hervor  zu  fachen 
begunnte.    Ich  war  vorige  Nacht  aus  Müdigkeit,   beides  von  Sorgen  und  dem 
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W^e  fo  hart  entfcbJlafto,  4a£s  ich  nicht  erwachte,  bis  die  Mutter  der  Geftinie, 
die  Nacht,  yerrückt  war  und  die  fchöne  Morgenröthe  anfing  fich  und  zugleich 
alles  mit  ihr  zu  zeigen*^ 

Das  ifl  klar,  von  weiter  Anfchauung,  ungewöhnlich  ftir  diefe 
Zeit  Zu  welchen  Albernheiten  hat  freilich  Hercynia  die  Anregung 
gegeben  mit  ihrem  wenigen  Guten  und  vielen  Milsltmgenen  und 
Gefchmacklofen! 

Hiebei  möge  erinnert  werden,  dafs  die  damals  aufblühende  Land«- 
fchaftsmalerei  die  Natur  fludirte,  die  Dichter  aber,  den  alten  Satz: 
Dichtung  ifl  redende  Malerei,  vor  Augen,  nur  zu  oft  die  Maler  nach- 
zuahmen anfingen.  (Opitz  hat  in  feinem  Gedicht  auf  das  Kunllbuch 
des  Bartholomaeus  Strobel  diefen  Satz,  wie  fchon  Fifchart  vor  ihm 
ausgefprochen,  genug,  um  ihn  für  die  nächlle  Periode  canonifch  zu 
machen,  bis  Leffing  das  Falfche  darin  nachwies.) 

Ein  kurzer  Ueberblick  zeigt  uns  Opitz  von  der  lateinifchen 
Schuldichtung  ausgehend.  1616  erfcheinen  feine  erden,  lateinifchen 
Gedichte.  Der  Humanismus  der  Schulmänner,  in  welchem  Verwandte 
und  Freunde  ihn  förderten,  ift  Grundlage. 

In  der  damals  graflirenden  Lateindichtung  fpielt  das  Gelegen- 
heitsgedicht die  Hauptrolle.  Jeder,  der  auf  claflifche  Bildung  An- 
fpnich  macht,  mufs  feine  Hexameter  und  Pentameter  machen  können; 
folglich  will  fie  auch  Jeder  anbringen,  der  fich  darin  feil  weifs,  und 
damit  kommt  die  Fluth  der  Gltickwunfch-,  Trauer-,  Fefl-,  Lob-Ge- 
dichte. 

Im  Allgemeinen  ifl  die  römifche  Dichtung  Müller  und  wird  an  fie 
gedacht,  wenn  man  von  claffifcher  Poefie  fpricht  Sie  gilt  für  die 
glänzende  Erhöhung  der  griechifchen  Poefie,  mit  der  man  fich  aus 
gröfeerer  Unkenntnifs  der  Sprache  noch  wenig  befafst  und  deren 
einfache  Schönheit  diefe  manierirte,  didactifch  befangene  Zeit  noch 
feltener  verfleht. 

Opitz  tritt  im  Haufe  des  Scultetus  in  die  Sphäre  der  fremden  mo- 
dernen Literatur.  Scultetus  wird  ähnlich  geurtheilt  haben,  wieTeutleben 
und  Lingelsheim  und  Emfl  Schwabe  von  der  Heide  urtheilteru  Es  ifl  in 
der  That  nicht  nothwendig,  dafs  Opite  Emfl  Schwabe's  Schrift  oder 
die  Abfichten  der  fruchtbringenden  Gefellfchaft  beim  Druck  feines 
Ariflarchus  (16 18)  gekannt  habe,  die  Anflehten  waren  ziemlich  über- 
all gleich.    In  Frankfurt  a.  O.  thut  er  fich  hervor. 

Lerne ke^  Gefchichte  der  deut/chen  Dichtung.  14 
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Nun  kommt  er  nach  Heidelberg,  nimmt  reichere  Eindrücke  auf, 
lernt  die  Beflrebungen  der  Heidelberger  Humanillen  und  Poeten, 
Gruter,  Lingelsheim,  Zincgref,  fowie  die  Vertreter  der  neuen  Anflehten 
zu  Tübingen  und  Strafsburg,  dann  auch  Heinfms  kennen  und  Weck- 
herlin's  Dichtung,  fomit  die  mehr  antikifirende,  die  franzöüfch-Ron- 
fard'fche,  an  welche  fich  Heinfius  niederländifch- gelehrt  anreiht,  die 
freiere  italienifche  Nachbildung  —  von  jeder  nimmt  er  auf  und  er  ift 
fertig  mit  feiner  poetifchen  Bildung.  Eine  eigentliche  Entwicklung 
giebt  es  nun  für  ihn  nicht  weiter,  da  er  zumeifl  Form-  und  Kopf- 
dichter, auch  in  feinem  Character  früh  fertig  ift;  er  iil  der  Haupt- 
fache nach  kein  Andrer  zu  Anfang  als  in  der  Mitte  als  zu  £<nde 
feiner  Laufbahn,  auiser  dais  in  der  Jugend  natürlich  die  lyiifch 
weicheren  und  freieren  Töne  vorfchlagen. 

Er  wollte  abfolut  das,  was  er  konnte,  und  wollte  nichts  An- 
deres. 

Mit  feiner  Ueberfetzung  des  Lobgefanges  Jefu  Chrifli  und  des 
Hymnus  auf  Bacchus  von  Heinüus  162 1  fetzt  er  für  das  grö&ere 
Publicum  ein.  Nun  folgte  Zlatna,  die  Poeterei,  Epilleln,  ein  Lob- 
gefeng  der  Geburt  Chrifti,  dann  die  Gedichte.  Mit  28  Jahren  ift  er 
damit  auf  der  Höhe  feines  Rufes.  In  clafficirender,  geifllicher  und 
weltlicher  Poefie  hat  er  fich  ausgezeichnet;  feine  Poetik  und  feine 
Verfe  find  bahnbrechend.  Die  Sonette  « Troflgedichte »  find  fchon 
gedichtet,  aber  werden  noch  zurückgehalten. 

Die  nächfle  Zeit  von  1625 — 29  iil  reich:  Ueberfetzung  der  Tro- 
janerinnen des  Seneca,  der  Argenis  von  Barclay,  die  poetifchen  Ver- 
arbeitungen der  Klagelieder  Jeremiae  und  des  Hohenliedes,  die  Oper 
Dafne,  Lob  des  Kriegsgottes,  Vielgut  find  die  wichtigften.  Bis  1635 
kommt  unter  den  Gefchäften  eine  an  eignen  Poefien  llillere  Zeit,  welche 
aber  Auflagen,  Ueberfetzungen  nach  Hugo  Grotius,  der  Arcadia  von 
Phil.  Sidney  u.  f  w.  füllen.  1633  erfcheint  Vefuvius,  1635  Judith 
und  im  nächften  Jahr  die  Ueberfetzung  der  Antigone.  Seine  Abficht, 
in  Polen  feilen  Fufe  zu  faffen,  giebt  darauf  bezügliche  Arbeiten.  Am 
Schlufle  lieht  als  wichtig  die  Herausgabe  des  alten  deutfchen  Anno- 
Liedes  1639.  Eine  Abnahme  der  Kraft  war  bei  feinem,  auch  noch 
fo  frühen  Tode  nicht  zu  verfpüren.  War,  wohl  in  Folge  der  letzten 
gefchäftlichen,  mehr  zur  Gelehrten-  und  Würdenträger -Steifheit  und 
Eitelkeit  als  zur  gewohnten  Dichter-Heiterkeit  Anlafs  gebenden  Stel- 
lung bei  dem  Grafen  von  Dohna,  das  Lehrgedicht  Vefuvius  befonders 
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gelehrt-barock  und  hölzern  ausgefallen,  fo  hatte  wieder  Judith,  aller- 
dings durch  italienifchen  Einflufs,  eine  ungewöhnliche  Leidenfchaft 
und  zeigte  der  Dichter  durch  Antigene  und  Annolied  die  Mannig- 
faltigkeit feiner  Beftrebungen.  Niemand  vermag  zu  fagen,  was  er  bei 
längerem  Leben  noch  angeregt  hätte.  So  wie  er  wufste  kein  Anderer 
die  Mitlebenden  zu  faffen  und  bei  feiner,  innerhalb  feiner  Schranken 
fo  klaren  AuffafTungs-  und  Arbeitsweife  und  bei  feinem  Anfehn  und 
dem  Gefchick,  fich  in  Gunft  zu  fetzen,  welches  er  in  Heidelberg  und 
Schlefien,  in  Wien  und  Paris,  in  Siebenbtirgen  und  Polen  bethätigte, 
hätte  bei  längerem  Leben  z.  B.  fein  Verfuch  einer  Reflauration  des 
deutfchen  Schaufpiels  nach  Vorbild  der  Parifer  Bühne  noch  ganz 
andere  Erfolge  geben  können,  als  feine  Nachfolger  erlangten,  trotz- 
dem ein  Gryphius  an  deren  Spitze  fland.  Sicherlich  hätte  er  fich 
noch  an  ein  grolses  Drama  gemacht;  Antigone  kann  als  eine  Vorarbeit 
gelten,  wie  Opitz  fich  felbll  in  dem  griechifchen  Stile  und  Arilloteles 
zurechtzufinden  fuchte,  wozu  ihn  die  Beilrebungen,  die  in  Paris 
herrfchten,  aneifem  mochten.  Bei  all'  feinen  Schwächen  verftand 
er  die  rhetorifche  Sprache  einer  energifchen  Hochgefinnung  zu  reden, 
wie  kaum  ein  anderer  in  Deutfchland.  Sein  Lobgedicht  auf  den 
König  von  Polen  bezeugt  es.  War  er  durch  die  Bühne  gezwungen, 
Charactere  und  zwar  hohen  Stils  vorzuführen',  er  hätte  ficherlich 
das,  was  Schlegel  hundert  Jahre  fpäter  und  fomit  zu  fpät  leiilete, 
in  einer  bedeutfamen  Weife  vorweggeleillet 

Nach  den  gewöhnlichen  grofsen  Dichtarten  betrachtet,  hielt  Opitz 
ein  eigentliches  Epos  feiner  Zeit  für  unmöglich.  Die  Götter-Fiction 
wurde  nun  einmal  für  unbedingt  nothwendig  zum  Epos  erachtet; 
auf  Ariollo's  und  TafTo's  Verfuche  diefelben  neu  zu  erfetzen,  fah 
die  gelehrte  Schichte  mit  Mifsvergnügen,  wie  Werder's  bezeich- 
nende Worte  auch  für  jene  Zeit  fchon  gottfchedifch  beweifen.  Die 
religiöfe  Phantafiewelt  kirchlichen  Stils  allein  zu  verwerthen,  wie  die 
nächfte  Epoche  fo  vielfach  verfuchte  und  wie  Milton  in  England  es 
durchführte,  dazu  hatte  der  weltfinnige,  humaniilifche  Opitz  weder 
Luft,  noch  die  religiöfe  Tiefe.  Wo  voller  Glaube  folcher  Phantafie 
nicht  vorhanden  war,  konnte  auch  nimmer  ein  grofses  religiöfes  Epos 
emften,  hohen  Stils  entliehen.  Deutfchland  mufste  deshalb  warten  bis 
zu  Klopflock.  Camoens  Mifchung  erfchien  zu  barock  und  zu  kühn. 
Opitz  begnügte  fich  mit  einzelnen  religiölen,  epifchrhetorifchen  Gedichten. 

Er    hielt    Virgil's    Aeneide    für    das    fchönfle    Gedicht,    wagte 
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fich  aber  aus  jenen  Gründen  und  der  eigenen  Anlage  und  Richtung 
halber  nicht  an  ein  ähnliches  Werk,  gegen  welches  man  ofifene  und 
geheime  Bedenken  hatte.  Die  Taffo'fche  Phantafie  und  deren  Sphäre 
hielt  er  in  nüchterner,  philofophifcher  Klugheit  für  überwunden. 
Die  Fiction  foUte  nur  Decoration  fein  und  Allegorie;  die  Vernunft 
foUte  herrfchend  walten.  Ueberall,  wo  Fiction  keinen  Glauben  vor- 
ausfetzte, fondem  nur  Phantaüefpiel  fein  wollte,  bediente  man  fich 
ihrer  in  der  ungenirteften  Weife.  Namentlich  für  das  humorÜlifche 
Epos  ftihlte  man  fich  deshalb  weit  freier.  (Pulci's  und  Bojardo's  und 
.\rioflo*s  Dichtungen  waren  in  diefer  Beziehung  weit  leichter  als 
Dante's,  Camoen's  Taffo's,  von  Butler,  Voltaire,  Zachariae  u.  f  w. 
gegen  Milton  und  Klopftock  fpäterer  Zeit  zu  gefchweigen). 

So  folgte  Opitz  lieber  den  didactifch-befchreibenden  oder  raifon- 
nirend  erzählenden  oder  fatirifchen  römifchen  Dichtem,  wo  er  das 
epifche  Gebiet  betrat  Virgils  Bucolica,  Lucrez,  Horaz  Epilleln, 
Lucan,  Juvenal,  die  römifche  Panegyrik  fagten  dem  gelehrten  Poeten 
am  meiflen  zu.  In  Zlatna,  Vielgut,  Vefuvius,  Lob  des  Kriegsgottes, 
Lob  des  Königs  von  Polen  u.  f.  w.  haben  wir  die  betreffenden  Ver- 
fuche  des  fogenannten  fchlefifchen  Maro. 

Der  Nutzen  folcher  Lehrgedichte  war  für  den  Augenblick  der, 
dafs  fie  die  Gebildeten  wieder  zur  Poefie  führten  —  wie  wir  denn 
fchon  Tobias  Hübner  und  den  berühmten  Casp.  Barth,  fowie  An- 
dreae  u.  A.  in  derfelben  Richtung  thätig  fahen  —  und  dafs  fie  in 
populärer  Weife  den  Auffaffungen  der  neuen  Zeit  vorarbeiteten.  Die 
Maife  bekam  dadurch  die  neue  Character-  und  Anfchauungslehre. 
Wie  übel  und  langweilig  auch  die  Entwicklungen  waren,  der  hier 
betretene  Weg  führte  fchliefslich  zu  Schiller's  philofophifcher  Ge- 
dankendichtung. 

In  feinen  didactifch  befchreibenden  Gedichten  verdient  Opitz, 
ganz  aus  feiner  Zeit  und  deren  Vorurtheilen  heraus  beurtheilt,  den 
Ruhm,  den  man  ihm  fpendete.  Zlatna  und  Vielgut  haben  viele 
Stellen,  in  denen  eine  klare,  kräftige  Anfchauung  waltet  Der  Frieden 
und  die  Freuden  des  Landlebens,  Scenen  des  Kriegs  treten  oft  an- 
fprechend  und  bedeutend  hervor.  Das  nun  Mode  werdende  Lob  des 
Landlebens  durch  die  Poefie  war  zum  Theil  angeregt  durch  die 
römifche  Dichtung.  Dann  aber  wirkte  auch  ein  wahres  Gefühl  mit; 
eine  Sehnfucht  nach  dem  Frieden  und  der  Einfachheit  der  .Natur  kam 
über  die  Zeit,   inmitten  der  Leidenfchaften  und  blutigen  Wirren  ein 
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Zug  nach  einem  glücklicheren  ungetrübten  Leben,  inmitten  der  Steif- 
heit und  Ceremonie  nach  friedlicher,  naiver  Grazie.  Durch  die  ganze 
nächflfolgende  Zeit  zieht  fich  diefe  Art  IdealgefUhl  in  allen  möglichen 
einfacheren  und  manierirten,  realiflifcheren  und  idealiftifchen  Formen, 
hier  als  (ti&lich-l3rrifche  Schäferei,  dort  das  reale  «Beatus  iUe»  fingend, 
dort  das  Einfiedlerthum  wieder  aufnehmend  oder  dem  Robinfon  ent- 
gegenftrebend  oder  als  Sehnfucht  nach  der  Paradiefeszeit  fich  poetifch 
geflaltend. 

Opitz  fo  wenig,  wie  feine  fremden  Vorgänger,  verlland  auf  die 
ichöne  griechifche  Idylle  zurückzugreifen.  Statt  an  des  herrlichen 
Theokrit  reizende,  das  reale  Leben  in  Anmuth  und  Heiterkeit  erhöhende 
Weife  anzuknüpfen,  nahm  man  mehr  die  römifche  Eklogen-Dichtung 
zum  Muiler.  Eine  doppelte  Art  der  Verarbeitung  war  daraus  ent- 
Aanden:  die  Schäfergefchichte,  die  wie  die  Ritterdichtung  zum  pro- 
iaifchen  Amadisroman,  (ich  zur  Erzählung  in  getragener  Profa  mit 
untermifchten  Gedichten  aufiöfte  und  die  lyrifche  Schaf erpoefie,  die 
bei  ihrer  Beliebtheit  in  alle  Gebiete  drang,  hier  als  rein  lyrifches 
Gedicht,  dort  als  lyrifche  Epik,  dort  als  lyrifches  Drama,  beziehungs- 
weife  als  Oper  auftrat. 

Sannazar  und  Genoffen  nachahmend,  dichtete  Opitz  den  barocken 
Mifchmafch  von  Profa  und  Poefie,  Wirklichkeit  und  Schäferthum,  die 
Nymphe  Hercynia  und  leitete  damit  eine  feltfame  und  abgefchmackte 
Phantaflerei  ein. 

In  der  Panegyrik  oder  den  heroifchen,  preifenden  Gelegenheits- 
gedichten folgte  Opitz  gleichfalls  mit  gröfster  gelehrter  Unbefangenheit 
den  fchmeichelnden  imd  fchwulfligen  römifchen  Kaiferpoeten.  In  den 
Dichtungen  zu  Ehren  Chrifli  und  der  Religion  von  diefem  Stil  allzu- 
fehr  abzuweichen,  fah  er  keinen  Grund  ein.  Prächtig,  volltönend, 
erhaben  wollte  er  fein;  er  fah  dies  mit  feiner  Zeit  in  dem  unglück- 
lichen, fo  übel  wirkenden  Seneca'fchen  Bombail  und  er  trieb  fich  in 
die  nöthige  rhetorifche  Hitze.  In  feinen  Epigranunen  war  er  ähnlich 
von  der  römifchen  Poefie  beeinflufst 

Fehlte  feiner  Epik,  oder  was  dahin  gerechnet  werden  kann,  das 
organifche  Leben,  die  Geflalten  und  die  Entwicklung  ihrer  Hand- 
lungen, ifl  der  raifonnirende  oder  befchreibende  Dichter  allein  ihre 
künfllerifch  fehlerhafte  Einheit,  fo  ifl  hervorzuheben,  dafs  durchgängig 
nur  Tüchtiges  imd  Wahres  in  diefen  Dichtungen  an  Sentenzen,  Er- 
mahnungen u.  £   w.   ausgefprochen  wird.     Es  ifl  nirgends  Falfches^ 
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feinen  Character  Entwürdigendes,  Weich -Schwächliches,  nirgends  ein 
Satz,  der  die  Gemüther  entnerven  oder  umnebebi  könnte.  Der  Dichter 
fleht  in  feinen  Dichtungen  über  dem  Niveau  feiner  Zeit 

Man  hat  Opitz  fchwer  als  characterlofen  imd  erbärmlichen  Men- 
fchen  angegriffen,  weil  er,  der  Proteflant,  fich  in  die  Dienfle  des 
berüchtigten  Hannibal  von  Dohna  begeben,  des  katholifchen  Wüthe- 
richs gegen  die  fchlefifchen  Proteflanten.  Er  foll  dafür  nicht  ent- 
fchuldigt  werden;  er  gehörte  zu  den  Männern,  welche  fich  darein 
fchickten,  fich  perfönlich  ihren  Glauben  zu  referviren  und  ihrer  Arbeit 
zu  leben,  in  allem  Andern  ihr  Gewiffen  zu  dispenfiren  und  einfach 
dem  Willen  deffen  nachzukommen,  in  deffen  Dienil  fie  ilanden,  ohne 
in  der  Auffaflung  folcher  Dienfle  wählerifch  zu  fein.  Opitz  war  vor 
Allem  Humanifl,  ein  eklektifch-philofophifcher  Chrifl  in  der  Weife, 
wie  Cicero  feinem  Heidenthum  gegenüber  fland,  wenig  glaubend, 
überall  vernünftig  prüfend,  kein  Begeiflerter,  aber  auch  wenig  aber- 
gläubifch.  Schon  lange  war  die  Religion  und  ihre  ConfefTion  der 
Politik  zum  mindeflen  untergeordnet.  Im  Lauf  des  dreifsigjährigen 
Krieges  ward  fie  es  immer  mehr,  und  bei  Allen,  welche  deffen  Ge- 
triebe durchfchauten,  wuchs  die  Gleichgültigkeit  gegen  das  Aeufser- 
liche,  oft  auch  gegen  das  Wefen  der  Religion;  bei  der  Maffe  freilich, 
die  im  Glauben  das  Einzige  befafs,  woran  fie  fich  klammem  konnte 
und  die  man  an  dem  Zaum  ihres  Glaubens  leitete  und  nutzte,  wuchs 
öfter  noch  die  Befangenheit.  Opitz  machte  leider  in  diefer  Beziehung 
keinen  Anfpruch  darauf,  beffer  zu  fein,  als  feine  Zeit;  fein  Geifl  lebte 
in  feiner  Poefie.  Was  nebenherging,  war  ihm  gleichgültiger.  Auch 
er  befolgte  das:  «defs'  Brod  ich  effe»,  diefe  Anfchauung,  welche  ja 
fliiatsrechtliche  Geltung  hatte.  Es  fchien  das  einfachfle  und  einzig 
mögliche  Mittel,  durch  das  Gewirr  hindurch  zu  kommen.  Der  Satz: 
der  Landesfürfl  beflimmt  die  Religion  des  Landes,  zerhieb  den 
gordifchen  Knoten. 

Wie  dem  fei  —  und  dafs  Opitz  hierin  chara6lerfchwach  war,  fleht 
fefl,*)  —  man  mufs  ihm  wenigflens  nachrühmen,  dafs  er  fein  Wefen  frei 


*)  Man  denke  nur,  wie  es  in  diefer  Beziehung  im  dreifsigjährigen  Kriege  herging, 
wie  proteftantifche  Fürften  oftmals  mit  dem  Kaifer  verbündet  waren,  wie  herüber 
und  hinüber  im  Dienft  gewechfelt  wurde.  Wallenfteins  Heer  beftand  aus  mehr 
Proteftanten  als  Katholiken.  Er  ward  von  feinen  Feinden  befchuldigt,  jene 
vorzuziehen. 

Alle  Zeiten,  in  welchen  die  Mittelpartheien  die  extremen  Beflrebungen  ver- 
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erhielt  und  als  Patriot  und  denkender,  religiöfer  Menfch  feinem  nachfol« 
genden  Jahrhundert  zur  Feiligung  und  Erbauung  dienen  konnte:  feine 
Dichtung  zeigt  überall  —  die  Redensarten  der  Lobgedichte  £sth  er  und 
feine  2^it  nur  als  gebräuchliche  conventioneile  Form  an  —  maafs- 
voUe,  tüchtige,  ehrenhafte  Gefinnung.  Mannes-  und  Frauen-Tugend, 
wahre  Fefligkeit,  Gefaüstheit  im  Unglück,  Vertrauen,  Ermahnung  zum 
tüchtigen  Eingreifen  Ül  überall  in  feinen  Dichtungen  ausgefprochen, 
wo  er  nicht  fcherzend  auftritt;  feine  Philofophie  ifl  nicht  dumpfe 
Verzweiflung  noch  orthodoxes  Gebahren,  und  felbll  feine  Nach- 
ahmung des  Horazifchen  «tecum  Philippos  et  celerem  fugam»,  in  einem 
Gedichte,  iatirifchen,  oft  bittem,  hier  humoriilifchen  Inhalts  llempelt 
ihn  perfönlich  noch  nicht  zum  Feigling. 

Seine  Auffaffung  iü  oft  wirklich  bedeutend.  An  ihm,  wie  an 
Zincgref  und  Weckherlin  konnte  man  fich  erheben  und  grade  fein 
Beifpiel  wirkte  in  der  deutfchen  Poefie  fort: 

Ein  Mann  fteht  fiir  und  fiir. 
Die  Freiheit  wül  gedruckt,  geprefst,  beftritten  werden, 
Will  werden  aufgeweckt  (wie  auch  der  Schoois  der  Erden 
Nicht  ungepflüget  trägt),  fie  fordert  Widerftand, 
Ihr  Schutz,  ihr  Leben  ift  der  Degen  in  der  Hand. 
Sie  trinkt  nicht  Muttermilch:  Blut,  Blut  mufs  fie  ernähren, 
Nicht  Heulen,  nicht  Gefchrei,  nicht  weiche  Kinder-Zähren, 
Die  Fauft  gehört  dazu:  Gott  fteht  demfelben  bei, 
Der  erlllich  ihn  erfucht  und  wehrt  fich  dann  auch  frei. 

Diefe  Verfe,  denen  fo  viele  ähnliche  angereiht  werden  könnten, 
mögen  uns  erinnern,  wie  Opitz  das  Schillerfche :  «Von  des  Lebens 
Gütern  allen»  in  feinem  Troftlied  für  den  Freund  Heinrich  Schütz, 
den  erden  deutfchen  Opern -Componiften  feiner  Dafne,  ausgedrückt 
hat,  für  ihn: 

Den  Orpheus  aller  Zeiten, 
Den  Thalia  hat  gelehrt, 
Deflen  Lied  und  güldne  Saiten 
Phöbus  felbft  mit  Freuden  hört  — 


dämmen  und  auf  der  einen  Seite  fo  viel  Unrecht  wie  auf  der  andern  fehen,  führen 
fchliefslich  zur  Gleichgültigkeit  gegen  die  herrfchenden  Prinzipien.  Es  find  nicht 
immer  fchlechte  Männer,  welche  erfüllt  von  ihren  Arbeiten  fich  z.  B.  um  religio fe 
und  politifche  Partheiungen  wenig  kümmern  und  den  einen  oder  andern  dienen; 
wo  Schlechtigkeit  anfängt  und  Schwäche  aufhört  j  Ml  freilich  in  folchem  Treiben 
fchwer  zu  beilimmen,  und  echte  Würde  nie  dabei  zu  gewinnen. 
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Er  foUe  nicht  länger  in  Herzeleid  über  feiner  lieben  Frauen  Abfchied 
verilummen,  fondem  die  Laute  wieder  ftimmen,  die  Orgel  gehen 
laffen  und  feine  Lieder  eiheben,  in  denen  die  Dahingefchiedene  lebe: 

Die  berühmten  Lieder  bleiben 
Wenn  wir  längft  geftorben  find, 
Was  durch  iie  nicht  kann  bekleiben, 
Fährt  dahin  wie  Rauch  und  Wind. 
Wer  fo  (lirbet,  mufs  nur  derben 
Und  fein  Lohn  mit  ihm  verderben. 

In  der  L3nrik  fehlt  Opitz  das  Leidenfchaftliche,  SchmingvoUe 
und  das  Ihtereffante  einer  ungewöhnlichen  Subjectivität,  obwohl  ihm 
manches  Frifche,  Heitere,  Innige  gelingt;  Nach-  und  Anempfinden 
wird  ihm  leicht  Der  dichterifche  Philofoph  hätte  fich  fogar  genirt, 
voU-leidenfchafdich  aus  fich  heraus  zu  gehen ;  er  hielt  fich  aus  Anlage 
und  Ueberzeugung  in  den  Gränzen  des  Gebildet-MaafsvoUen,  fo  weit 
er  diefes  nach  feinen  poetifchen  Muflem  gedeckt  wähnte.  Weder 
mit  Weckherlin's  Feuer,  noch  mit  Fleming's  freierem  Sprudel,  noch 
Grjrphius'  Tiefe  ift  Opitz  im  Einzelnen  als  Lyriker  zu  vergleichen; 
ja  er  fleht  an  individuellem  Gepräge  fall  all'  den  Dichtem  nach,  aie 
mit  ihm  die  neue  Zeit  anbahnten.  Dennoch  nimmt  er  auch  als 
L3niker  unter  den  Andern  mit  Ehren  feinen  Platz  ein,  nicht  blofe 
dadurch,  wie  er,  den  Fremden  folgend,  die  neuen  lyrifchen  Arten 
fchuf,  fondem  auch,  wie  er  fie  ausführte.  Seiiie  Liebesgedichte  find 
keck,  friich,  des  wirklichen  Grefühls  durchaus  nicht  ermangelnd. 
Die  Vorwürfe,  welche  ihm  feine  horazifch  angeflimmten  Gedichte 
von  feinen  Schönen  und  den  mit  ihnen  erlebten  Freuden  brachten, 
befUmmten  ihn  zu  der  entfchuldigenden  Vorrede,  in  welcher  er 
gegen  Ludwig  von  Cöthen  die  Lefer  aufmerkfam  macht,  da&  der 
Dichter  Vieles  fingire  und  das  Recht  dazu  habe.  Wie  alle  feine 
Worte  hatten  diefe  den  gröisten  Einflufe;  bis  auf  die  Klopflockifche 
Zeit  verfleckte  fich  jede  lyrifche  Licenz  hinter  diefem  Ausfpruch. 
In  manchen  Liebes -Gedichten  kehrte  er,  den  Fremden  folgend,  das 
Verhältnifs  zwifchen  Empfindung  imd  Situation,  wie  es  in  der  volks- 
thümlicheu;  Lyrik  beflanden,  gradezu  um.  Diefe  liebten  es,  nur 
Situation  zu  geben,  und  das  Weitere  der  Phantafie  zu  überlaffen. 
Die  neue  Lyrik  fprach  ihre  Empfindung  breit  aus  und  gab  fo  gut 
wie  gar  keine  Situation,  wodurch  die  Anicbaulichkeit  abnahm,  die 
Empfindungen  allerdings  mit  der  Zeit  fich  erweiterten. 
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Wenig  Worte  über  Opitz  religiöfe  Lyrik.  Abgefehen  davon, 
dafs  die  Sitte,  namentlich  bei  den  Proteilanten,  diefelbe  verlangte 
und  ein  Dichter  fich  gleichlam  durch  fie  reinigen  mu&te,  wenn  es 
ihm  fonfl  beifiel,  leichte  lyrifche  Gedichte  zu  ichreiben,  fo  lag  Opitz 
und  feinen  Genoffen  diefe  Lyrik  auch  an  üch  nahe.  War  er  kein 
confeflioneller  Eiferer,  fo  war  er  doch  kein  Ungläubiger,  und  grade 
hier  fah  er  ein  weites  Feld  für  feine  Subjectivität  und  feine  Wirkung 
geöfihet.  Statt  der  älteren  aus  der  Ueberzeugung  des  Glaubens  ge* 
fungenen  Weife,  welche  das  echte  Elirchenlied  feilhielt,  fchiebt  er 
und  die  ihm  Aehnlichen  in  der  Aeigenden  philofophifchen  Bewegung 
der  Geiiler  die  Reflexion  und  die  allgemeine  Moral  ein.  Jetzt  kommen 
die  aus  horazifchen  Oden  u.  dergL  umgedichteten  religiöfen  Lieder, 
für  uns  durchgängig  langweilig  und  unerquicklich,  damals  ein  neues 
Moment  enthaltend  und  fomit  freudig  begrüfst  Dafs  Opitz  die 
Pfalmen  und  Klagelieder  nach  feiner  Weife  reimte,  iü  nicht  weiter 
zu  verwundem;  es  war  ihm  eine  leichte,  erfreuende,  beim  Publicum 
hoch  aufgenommene  Arbeit,  worin  ja  auch  in  der  Nachahmung  der 
Franzofen  ihm  Andere  fchon  voraufgegangen  waren. 

Im  Drama  griff  Opitz  mit  dem  durch,  was  ihm  eigentlich  am 
ferallen  lag,  mit  dem  muficalifchen  Drama,  wenn  man  ein  Durch- 
greifen nennen  will,  dafs  Opitz  nach  dem  Italienifchen  des  Rinuccini 
den  erllen  deutfchen  Opemtext  Dafne  dichtete,  den  fein  Freund 
Heinrich  Schütz  (Sagittarius,  Kapellknabe  bei  Landgraf  Moritz  von 
Heffen,  ftudirte  1609 — 12  Mufik  in  Venedig,  feit  161 5  Kapelldirector 
in  Dresden)  componirte.  1627  ward  diefe  erlle  deutfche  Oper  in 
Torgau  aufgeführt.  In  der  lyrifch-  dramatifchen  Bearbeitung  des 
Hohenliedes  und  der  Judith  (nach  dem  Italienifchen)  entwickelte  Opitz 
vielleicht  die  gröfste  Gluth  und  Leidenfchaftlichkeit.  Das  hohe  Lied 
war  von  Alters  her  für  die  religiöfen  poetifchen  Geiiler  eine  Krater- 
öfihimg  ihrer  Em^findui^en.  Das  Gedicht  ward  befonders  fo  wichtig 
för  alle  M3^iker.  Es  wirkte  auch  jetzt  wieder  auf  -die  Schilderungs- 
weife der  religiöfen  Empfindungen  bei  allen  dahinzielenden  Secten  ein, 
die  üch  nach  diefer  Seite  hin  mit  der  L3nik  des  Neu-Katholicismus 
begegneten. 

Eine  Tragödie  grofsen  und  reinen  Stils  hat  Opitz,  wie  oben  fchon 
bemerkt,  nicht  gedichtet  Die  beiden  Ueberfetzungen,  welche  er 
lieferte,  waren  die  Trojanerinnen  des  Seneca  (1625)  und  die  Antigone 
(1636),  bdde  in  Alexandrinern  mit  gereimten  Chören;  bei  beiden  war 
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er  von  den  Gedanken  an  das  arme  Vaterland  bewegt,  welches  wie 
das  Theben  der  Antigene  vom  Bruderkriege  zerfleifcht,  der  SeM- 
fucht  von  Herrfchem  gleich  Kreon  hingegeben  und  wie  Troja  in  den 
tiefllen  Verfall  geilürzt  fei.  Diefe  Ueberfetzungen  waren  trotz  aller 
Steifheit  die  edlen  in  Deutfchland,  welche  auf  den  Titel  einer  wirk- 
lichen Ueberfetzung  Anfpruch  machen  konnten. 

Die  unglückliche  Nachahmung  der  Seneca- Tragödien  mit  ihrer 
aufgebaufchten  Rhetorik  fehen  wir  auch  hier  wie  in  den  Nieder- 
landen und  Frankreich  durch  die  Wahl  bevorzugt.  Dafs  Opitz  es 
mit  der  Ueberfetzung  der  Antigene  bei  längerem  Leben  ficher  nicht 
hätte  bewenden  laffen,  ward  oben  ausgefprochen.  Seiner  Natur  nach 
möchte  er  fich  fpäter  für  die  franzöfifche  dramatifche  Richtung  ent- 
fchieden  haben. 

Drei  Strömungen  wurden  von  der  antiken  Tragödie  aus  damals 
verfolgt. 

Die  Nachahmung  führte  in  Italien  zuerfl  zum  Melodrama,  im 
Verlauf  zur  reinen  Oper,  in  welcher  Alles  gefungen  wurde.  Der 
Gegenfatz  gegen  das  rohe  volksthümliche  Drama  begünlligte  in  den 
höchften  Ständen  in  Deutfchland  die  Oper;  gegen  die  plumpe,  mate- 
rialillifche  Auffaffung  Flucht  in  die  reinfte  Idealwelt.  Natürlich  ging 
Beides  neben  einander  her,  bis  eine  einfach  fchöne  Verfchmelzung 
gefunden  wurde. 

Die  Niederländer  befonders  fuchten  das  antike  Drama,  wie  es 
ifl,  zu  verwenden,  alfo  mit  den  Chören,  mit  den  überirdifchen  Ein- 
griffen u.  f.  w.  Die  deutfchen  gelehrten  Tragödiendichter  der  nächflen 
Zeit  folgten  ihnen  hierin;  erll  nach  Lohenllein  wurde  diefe  Richtung 
aufgegeben. 

Die  Franzofen  dagegen  gingen  am  fchärfflen  in  der,  dem  opem- 
haften  entgegengefetzten.  Richtung  vor.  Sie  hielten  die  gaxue  Formung 
hinfichtlich  der  Befchränkung  auf  den  Höhepunkt,  damit  in  Zeit, 
Ort  u.  f.  w.  feil,  wandelten  aber  den  Chor  und  deifen  Lyrik  in  den 
Vertrauten  oder  die  Vertraute  und  fomit  Alles  zum  Rede-Drania. 
Damit  war  die  Aufführung  höchfl  möglich  erleichtert  Ein  Saal, 
eine  Decoration,  und  die  Bühne  war  fertig.  Mit  voller  Confequenz 
wurde  das  Verllandes -Element  ausgeprägt,  entgegen  der  Phantaftik, 
welche  fich  in  der  Oper  und  in  dem  Drama  mit  Chörax  feftfetzte. 
Der  Refpect   vor   der   Claüfik   war   der   Art,    dafe   bekanntlich  das 
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Drama  der  englifchen  Renaiffance  mit  Shakefpeare  und  GenoiTen  vor 
diefer  fogenannten  claflifchen  FaiTung  weichen  mufste. 

Es  iü  fchon  früher  darauf  hingewiefen  worden,  wie  Opitz  Wirken 
und  Weifen  auf  die  ältere  deutfche  Literatur  für  deren  Pflege  von 
grofsem  Einflufs  ward.  Der  gelehrte  Goldafl  hatte  ihn  augenfcheinlich 
fchon  in  der  Jugendzeit  angeregt;  die  humaniilifche  Mode  von  der 
Germania  des  Tacitus  zu  fchwärmen  und  damit  barocke  Renaiflance 
zu  treiben,  fahen  wir  lange  vor  Opitz  rege.  Opitz  führte  fich  dem- 
gemäfs  als  Jüngling  declamatorifch  als  Ruhmredner  der  älteren 
deutfchen  Poefie  ein.  Aber  er  blieb  nicht  bei  der  Phrafe ;  er  fuchte 
üch  wirklich  weiter  zu  arbeiten  und  fchob  die  Erkenntnils  vor.  In 
der  Poetik,  die  jeder  damals  las,  weift  er  wieder  wie  im  Ariftarchus 
auf  mitteldeutfche  Dichtung,  dann  auf  die  Scalden  und  die  nordifche 
Poefie.  1639  giebt  er  dann  das  Anno-Lied  heraus  mit  Erklärungen, 
welche  ein  liebevolles  Eingehen  und  Verftändnils  für  diefe  alte  deutfche 
Poefie  zeigen. 

Fortan  fühlte  in  der  ganzen  Opitzifchen  Periode  jeder  Gelehrter- 
Dichter  fich  verpflichtet,  auch  hierin  dem  Meifter  zu  folgen,  wo 
möglich  einige  altdeutfche  Gedichte  zu  kennen  oder  zu  citiren  in 
den  Vorreden,  Enthufiasmus  für  die  Altvorderen,  die  Reinheit,  das 
Alter  der  deutfchen  Sprache,  die  Ehrlichkeit,  Treue,  Tapferkeit  der 
alten  deutfchen  Art  zu  zeigen  oder  gar  altdeutfche  Dichtung  heraus- 
zugeben. Gottfched  und  Bodmer  wollten  beide  Neu-Opitze  fein; 
beide  wurden  durch  feine  Bemühungen  noch  angeregt. 

InterelTant  ift,  dafs  der  Mann,  der  uns  am  weiteften  in  der 
poetifchen  Praxis  von  der  Vergangenheit  entfernte,  zu  gleicher  Zeit 
wieder  als  Gelehrter  an  die  Vergangenheit  knüpfte  und  wie  kein 
anderer  dazu  beitrug,  das  Intereffe  für  fie  rege  zu  erhalten.  Auf 
dem  äufeerften  Punkte  der  Spiralbewegung  des  Fortfehritts  tritt  die 
Curvenbiegung  ein,  welche  zurückführt 

Es  ift  keine  Frage,  dafs  die  Opitzifche  Neuerung  alle  Fehler 
und  Sünden  einer  Radical-Aendening  brachte  und  dafe  von  ihr  aus 
das  fchöne  Gleichmaafs  zu  finden  nun  wieder  fo  lange  Zeit  brauchte 
als  ungefähr  verftrichen  war,  feit  in  regelmäfsiger  Entwicklung  zu 
Anfang  der  Reformation  die  Neubildung  aus  dem  Realismus  hätte 
eintreten  muffen,  weim  man  nicht  gleich  einfach  bis  auf  das  Jahr 
1250  zurückgehen  will. 

Ueber  die  ftecken  gebliebenen  Vermittelungs-Verfuche  der  älteren 
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und  gleichzeitigen  Renaiflance- Poeten  und  über  alle  Halbheiten  un- 
bedeutenderer Art  hinweg  verfetzte  Opitz  die  Foefie  in  die  neue  Zeit 
Aus  dem  Wirrwarr  und  der  Nachläffigkeit  dabei  in  die  zwangsmäfsige 
Ordnung  und  SchulmeiAerei  und  Hofmeiilerei,  aus  wucherndem  Ge- 
flrüpp  und  Verfumpfung  und  veiwüileten  Waldflellen,  in  denen  die 
übriggebliebenen  höheren  Bäume  doch  verdorrte  Wipfel  hatten,  in 
die  Oede  einer  langweiligen,  im  Entliehen  begriffenen,  mit  der  Scheere 
zugeflutzten,  der  wild  wachfenden  heimifchen  Pflanzen  möglichft 
entbehrenden  Gärtner- Anlage  des  Barockgefchmacks,  darin  die  Wege 
in  Sand  und  Kies  vor  Allem  ausgelegt  waren.  Statt  Individualität, 
welche  der  allgemeinen  Cultur  ermangelte,  ein  allgemeines  Geiellfchafts- 
wefen  ohne  Individualität,  flatt  Glauben  und  Anfchauen  und  Empfinden 
ohne  Philofophie  ein  philofophifches  Vernünfteln,  welches  dem  vollen 
frifchen  Erfaffen  und  jedem  leidenfchafdichen  Handeln  die  Spitze 
abbrechen  mufste,  flatt  derber  Lufl  Schöngeiflerei,  flatt  verworrener 
Phantaflik  Phantafielofigkeit,  flatt  Leben  und  Geflaltimg  in  der  Poefie 
ohne  leitende  und  beflimmende  Ideen,  Ideen  ohne  Geflaltung  und 
Wiffen  ohne  Leben :  das  war  in  grofsen  Zügen  der  Unterfchied  zwifchen 
der  alten  und  neuen  Poefie. 

Die  Zeit  fiel  Opitz  freudig  zu.  Er  war  ihr  Mann ;  er  verwirklichte 
für  die  Schichten,  welche  den  Ton  angaben,  das  poetifche  Ideal, 
denn  hinter  feinen  Poefien  fah  fie  den  modernen  Vemunftmenfchen, 
der  alles  Mittelalterliche  rein  von  fich  abgefchüttelt  hatte  und  dem 
humaniflifch- modernen,  philofophifchen  Kosmopolitismus  zuflrebte. 
In  der  lehrenden  Form  fah  fie  das  Mittel,  das  Nützliche  am  fchnellflen 
aufzufaffen.  Wie  man  in  unferer  Epoche  fich  der  Naturwiffenfchaft 
mit  Verachtung  der  Phantafie  zuwandte,  fo  damals  diefer  Art  Didaktik 
der  modernen  Menfchenlehre. 

Mag  man  über  das  Fadlum  der  neuen  Entwicklung  feufzen  oder 
denken,  wie  man  will,  man  follte  wenigflens  nicht  Opitz  allein,  fondem 
die  ganze  Zeit  und  das  Volk  für  die  Wandlung,  die  nun  eintrat,  ver- 
antwortlich machen. 


5. 

Aufnalime  der  Neuerung  bei  den  Katholiken  und  in 

Süddeutschland. 

Selten  ifl  eine  grofse  Neuerung  in  folcher  Ruhe  vor  fich  gegangen, 
wie  damals  die  Opitzifche  in  der  Poefie.  Es  fehlte  nicht  an 
Leben  und  Regen  dagegen  und  daneben,  aber  Keiner  trat  auf,  der 
mit  energifcher  Kriegserklärung  den  Reformator  kurzweg  verwarf  und 
feine  Neuerungen  für  fchädlich  erklärte. 

Die  Parthei  des  modernen  Fortfehritts  hatte  er  in  fich  zufammen- 
gefafst  Um  die  andern  —  die  volksthümliche  Schichte  und  die 
Katholiken  —  kümmerte  er  fich  nicht  und  fie  fich  wenig  oder  gar 
nicht  um  ihn. 

Dafs  die  Männer,  welche  felbdändig  und  zum  Theil  mit  tüchtigen 
Kräften  vor  Opitz  den  poetifchen  Fortfehritt  erflrebt  hatten,  nicht 
zufrieden  waren,  als  fie  fich  überholt  und  verdrängt  iahen,  ward  bei 
mehreren  fchon  hervorgehoben.  Dichter,  welche  fich  zu  ihnen 
rechneten,  aber  wegen  ihres  fpäten  Auftretens  noch  nicht  zu  nennen 
waren,  zeigen  die  Fortfetzung  diefes  Grolls,  Hier  murrte,  mäkelte, 
ilichelte  man,  wahrte  fich  gegen  den  Schlefier  die  Verdienfle,  aber 
man  warf  ihm  nicht  den  Handfchuh  hin.  Sein  Uebergewicht  war 
zu  unbeflreitbar  geworden.  Seine  metrifche  BefTerung  war  ein  gewaltiger, 
unverrückbarer  Grundflein  feines  Ruhmes,  den  Niemand  veifchieben 
konnte  und  der  Jeden  zwang,  die  eigene  Ruhmesföule  befcheidentlich 
neben  der  des  Opitz  zu  errichten.  Selbll  fpätere,  kecke  Geifler, 
welche  auf  Opitz  Schultern  flehend  fich  als  grölser  gerirten,  konnten 
doch  nicht  gegen  ihn  aufkommen. 

Intereifant  ifl,  wie  der  Stamm-  und  Provinz-Neid  innerhalb  der 
Parthei*)   wirkt;   er  hat  wenigftens   das  Gute,   dafs   er  eine  gewiflfe 


*)  Analogien  aus  den  politifchen  Entwicklungen  der  letzten  Jahre  find  leicht 
zu  finden. 
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Mannigfaltigkeit  erhält,  was  man  freilich  über  die  Kleinlichkeit  feines 
Treibens  und  die  Kläglichkeit  der  Mannigfaltigkeit  oft  vergifst  Im 
Ganzen  fehen  wir  Süddeutfchland  gegen  den  Schlefier  zurückhaltend. 

Dafs  der  Palmenorden  Opitz  die  Priorität  flreitig  machte,  ward 
fchon  geiagt.  Die  älteren  Mitglieder  fahen  in  mancher  Beziehung 
Opitz  als  einen  Plagiator  an,  der  ihre  Tendenzen  ausgefchrieben  und 
ihre  Leiflungen  todtfchweige.  Tobias  Hübner  und  der  hohe  Anhang 
des  Palmenordens  murrten,  dals  Opitz  fich  das  Verdienfl  des  Hin- 
weifes  auf  Ueberfetzungen  und  der  neuen  Formen,  zumal  der  Alexan- 
driner, anmalse,  welches  ihm,  Hübner,  gebühre.  Dafs  der  Mann  der 
kernigen  alten  Weife,  Andre«,  nicht  ganz  zufrieden,  dafs  es  Weckherlin 
nicht  einerlei  war,  durch  den  jüngeren  Dichter  bei  Seite  gedrängt 
und  verdunkelt  zu  werden,  dafs  er  mit  Werder  fich  durchaus  nicht 
mit  der  Befchränkung  der  Verfe  auf  jambifche  und  trochäifche  ein- 
verflanden  erklärte,  dals  Werder  fich  innerhalb  der  italienifchen 
Phantafie  als  Ueberfetzer  zu  halten  fuchte,  ward  angeführt 

Zu  diefen  kamen  einige  Dichter  an  der  Dl,  frühzeitige  Neben- 
männer von  Opitz,  doch  erfl  fpät  auftretend. 

Diefe  Ellafser,  Andreae  in  Schwaben,  die  an  die  Katholiken 
Bayerns  und  an  Italien  fich  anlehnenden  Nürnberger  zeigen  uns  Be- 
ftrebungen  und  Richtungen,  durch  welche  die  Eiferfucht  noch  fchärfer 
hervorbricht,  als  an  der  Elbe  und  Fulda  gegen  die  Oder.  Die 
Schweizer  und  Oefterreicher  verhielten  fich  pafliv  und  traten  erll 
allmälig  in  die  Opitzifche  Bewegung  ein. 

Strafsburg  war  von  jeher  ein  Hauptfitz  der  deutfchen  Dichtung 
und  des  literarifchen  InterefTes  gewefen;  nicht  zum  wenigllen  im  i6. 
Jahrhundert,  nachdem  es  fich  durch  Sebaflian  Brant  im  Uebergang 
der  alten  zur  neuen  Zeit  an  die  Spitze  gefi,ellt  wähnen  mochte. 
Nach  Fifchart  hatte  der  Spangenberg'fche  Kreis  wieder  dafelbft 
gewirkt  Andreae,  Weckherlin  und  Zincgref  waren  hier  bekannt  und 
geachtet.  Nun  kam  ein  Schlefier  und  wollte  Alles  Überflügeta  und 
den  Schwerpunkt  der  Poefie  für  Deutfchland  ganz  und  gar  ver- 
rücken. 

Wir  hören  den  Unmuth  der  Strafsburger  freilich  erfl  fpät,  nach 
Opitz  Tod,  1644.  1633  hatten  fie  nach  Vorbild  des  Palmenordens 
eine  Gefellfchaft  geftiftet,  die  aufrichtige  Tannengefellfchaft  Sie  fuch- 
ten  fich  felbftändig  zu  halten  und  die  lüddeutfchen  Verdienfle  zu 
wahren. 
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In  der  Aufforderung  Rumpler's  von  Löwenhalt,  Schneuber 
foUe  mit  feinen  Gedichten  hervortreten,  lagt  der  auf  die  Oflmänner 
als  Halbdeutfche  herabfehende  Rheinländer: 

Du  fiehfl,  wie  Andre  thun,  die  fpäter  noch  als  du 
Zum  Spiel  erfchienen  fein,  halb  Fremdlinge  dazu  — 

indem  er  fich  felbll  mit  einem  Baum  vergleicht,  der  früh  im  Jahr 
mit  KLnöpfen  und  Blüthen  einer  der  erften  war,  aber  defs'  Frucht 
erll  der  fpäte  Herbll  zeitigt.  Der  Herbft  hat  üe  leider  nicht  gezeitigt; 
fie  ifl  hartfchalig  imd  innerlich  hart  und  herbe  geblieben. 

Steifes,  Ungelenkes  klebt  diefen  beiden  Strafeburger  Poeten  an; 
andrerfeits  ifl  in  ihnen  etwas  Tüchtiges,  Mannhaftes,  das  bei  all  ihrer 
Pedanterie  erfreuen  kann. 

Schneuber,  nebenbei  bemerkt,  ein  Verehrer  Andreae's,  hat  in 
feinen  Gedichten  von  1644  weniger  Wortgepränge  als  die  meiden 
Zeitgenoffen,  viel  trockene  Lehrüaunkeit,  aber  doch  nicht  die  reimende, 
nur  des  Metrums  wegen  dichtende  Oberflächlichkeit,  die  damals  in 
•  der  Mode  war.  Verfchiedenes  ift  wirklich  poetifch  gedacht  oder 
angefafst  wie  z.  B.  das  Trauerlied  auf  Göler  von  Ravenfpurg. 

(Die  vielen  Trauergedichte  diefer  Zeit  mufeten  durchgängig 
moralifirend  und  langweilig,  wenn  nicht  ganz  hohl  und  gefchmacklos 
ausfallen,  da  die  Dichter  meiftens  nach  der  Angabe  der  Verwandten 
oder  nach  oberflächlicher  Bekanntfchaft  ihre  für  halbwegs  nothwendig 
erachteten  Trauergedichte  leyem  mufsten.  Bei  allen  anderen  Be- 
ftellungsgedichten  zu  Feflen,  Hochzeiten  u.  f.  w.,  die  oft  nicht  ver- 
weigert werden  konnten,  war  es  grade  fo.) 

Das  Lied  an  den  Chorion  hat  fchon  Meufebach  (auf  einem 
daneben  gebundenen  Blatt  feines  einllmaligen  Exemplars)  mit  Recht: 
«dies  wirklich  fchöne  Gedicht»  genannt*) 


*)    Edele  Deutfchen,  ihr  habet  empfangen 
Treffliche  Gaben  und  himmlifchen  Preis, 
Meiiler  zu  bleiben  und  herrlich  zu  prangen 
Ucber  die  Völker  auf  mancherlei  Weis. 

Euch  muisten  gerathen 

Die  mannlichen  Thaten 

In  mächtigem  Krieg. 

Die  Feinde  zu  fchlagen, 

Zu  tödten  und  jagen, 

Dafs  Alles  im  Lande  fich  freute  im  Sieg. 
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Um  Bernhard  von  Weimat  klagt  Schncnber  in  tiefer  Trauer 
sUs  um  den  gefallenen  Judas  Maccabäus.  Leider  hat  er  über  die 
vielen  Gelegenheitsgedichte  feine  beffere  Anlage  nitht  verwerthet 

Einflufs  hatten  diefe  Strafsburger  und  ihre  aufrichtige  Tannen- 
gefellfchaft  nicht  auf  die  weitere  Entwicklung  der  Poefie.  Die  wohl- 
meinende Biederkeit  und  hie  und  da  ein  gelungenes  Gedicht  reichten 
dazu  nicht  hin.     Eigenthümliches  leifteten   fie  nach  keiner  Richtung. 

Sie  wollten  gleich  der  Fruchtbringenden  Genoffenfchaft  daffelbe, 
was  Opitz  wollte,  und  nahmen  diefelbe  Anlehnung  in  den  Formen. 
Der  Alexandriner  dominirt 

Ganz  anders  fland  es  in  der  katholifchen  Dichtung.  In  fie  ein- 
tretend gelangen  wir  in  eine  andere  Welt,  als  die  der  proteftantifchen 
gelehrten  Dichter  ift,  überhaupt  als  die  des  Protellantismus,  der  hoch- 
flens  die  Ueberlieferungen  des  Katholicismus  vor  1520,  nicht  aber 
die  Bewegungen  kannte,  die  dort  von  Spanien  und  Italien  aus  feit 
Mitte  des  Jahrhunderts  gewirkt  hatten:  den  fchwärmerifchen,  phan- 
taftifchen,  hier  füfslich-minniglichen ,  dort  gewaltfamen,  zum  Grofe- 
artigften  flrebenden,  poetifchen  neukatholifchen  Stil.    * 

Man  vergeffe  nicht,  dafs  man  es  in  diefer,  in  den  Jefuiten 
gipfelnden  Bewegung  mit  einem  wirklichen  heifsen  Enthufiasmus  zu 
thun  hat,  der  den  ganzen  Menfchen  erfüllte,  mit  einem  Geifl  voll 
Schärfe,  Kraft  und  Neuerung,  wie  voll  Aberwitz,  Unvernunft  und 
Reaction,  fo  practifch  und  berechnend  auf  einer  Seite,  wie  überfpannt 
und  abflrus  auf  der  andern,  der  in  dem  Raufch  des  Fanatismus  fo 
kühn  wie  verbrecherifch  fchrecklich  war.  Um  feine  Mächtigkeit 
klarer  vortreten  zu  laffen,  fei,  abgefehen  von  dem  Ausdruck  in  den 
Künflen,  auf  welchen  Ichon  früher  verwiefen  ward,  an  die  Erfolge 
in  der  Bekehrung  erinnert,  die  damals  die  Jefuiten  in  den  verfchie- 
denflen  Welttheilen  hatten,  namentlich  an  ihr  grofses  theocratifches 
Reich,  welches  fie  feit  1608  in  Paraguay  zu  gründen  begonnen  hatten. 

Der  italienifche  Gefchmack,  von  Guido  Reni's  Weife  bis  zum 
gewaltüamflen  Barokllil  war  hier  mafsgebend. 

Zwei  deutfche  Dichter  hat  der  Neukatholicismus  zu  verzeichnen, 
von  denen  der  zweite  durch  feine  lateinifchen  Poefien  fchon  bei 
feinen  Lebzeiten  internationalen  Ruf  erlangte:  Friedrich  von  Spee 
(1592 — 1635)  ^J^d  Jacob  Bälde  (1603 — 1668),  beide  Jefuiten. 

Friedrich  von  Spee  neben  Opitz,  welche  Verfchiedenheiten !  Es 
find  ganz  getrennte  Gedanken -Welten,   in  denen  diefe  Geifter  fich 
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beiregeiL  Anfchauung  und  Eknpfindung  ift  eine  andere.  Dort  ein 
mittelalterlich -rückläufiger,  hier  ein  modern -vorwärtsftrebender  Zug; 
dort  Phantafie  und  Gefühlstiberfchwang,  hier  Verflandesmäfsigkeit ; 
dort  viel  Schönes,  aber  auch  weichlich  Krankhaftes,  Nervös -Ueber- 
fchwängliches ,  Hyflerifches,  hier  Straffes,  Nüchternes,  aber  gefundes 
Wefen.  Sie  find  feltfame  Ergänzungen,  zwifchen  denen  aber  die  Ver- 
mittlung fehlte. 

Spee,  übrigens  einer  der  um  die  Menfchheit  und  ihren  Fort- 
fchritt  verdientefi,en  Männer,  da  er  zu  den  erden  und  energifchft^en 
Bekämpfem  des  fchauerlichen  Hexenwahns  und  der  daraus  folgenden 
entfetzlichen  Juftizmorde  gehörte,  drehte  fich  innerhalb  feiner  reli- 
giöfen  Schranken,  wie  Opitz  in  den  gelehrten  befangen  war.  Sobald  er 
gegen  diefe  ilöfet,  kein  Gedanke  darüber  hinauszudringen,  fondern 
er  wendet  fich  fogleich  zurück  und  fucht  mit  forcirter,  krankhafter 
Leidenfchaft  in  der  Tiefe  des  Gefühls  und  in  Ueberfchwänglichkeit 
überlieferter  Phantafie,  was  ihm  an  Vernunft  der  Wirklichkeit  ab- 
geht Manierismus  ift^  damit  unausbleiblich,  und  er  wird  dann  lüfslich, 
kindifch  und  fchwülftig. 

Sehen  wir  von  den  Verirrungen  feines  Talentes  ab,  fo  finden  wir 
echt  dichterifche  Anlage.  Alles  ift  bei  ihm  in's  Lebensvolle,  An- 
fchauliche  übertragen.  Es  ifl  ein  feiner  Geifl,  auf  edle  Freude  ge- 
richtet, mit  tiefem  Gefühl  für's  Sinnige,  Innige  und  Schöne;  nirgends 
bürgerlich-gelehrte  Pedanterie;  er  hat  Schwung,  leichte  Bewegung,  viel 
Raumphantafie  und  hohen  landfchaftlichen  Schönheitsfinn,  den  er  viel 
und  gern  verwerthet  Abflracte  Reflexion  keimt  feine.  Poefie  nicht. 
Wie  das  Volkslied  knüpft  fie  an  eine  Situation  oder  nimmt  balladen- 
mäfsige  Form  an.  Man  meint  einen  altdeutfchen  Maler  zu  fehen,  der 
am  liebflen  feine  heiligen  Geflalten  unter  Blumen  malt,  an  Bruimen, 
unter  Bäumen  mit  Vöglein,  Soimenfchein,  Mond  und  Sternen,  in 
fchönen  Gewändern  mit  Gefchmeide.  Gern  leitet  Spee  durch  die~ 
Natur  ein;*)    er  fucht  wie  die  Malerei  jetzt,  wie  auch  die  protellan- 


*)  Z.  B.  in  den  aufemanderfolgaiden  Gedichten  (Trutznachtigall  oder  Geifll. 
Poet.  Luft -Wäldlein,  desgleichen  noch  nie  zuvor  in  Teutfcher  Sprache  gefehen. 
'649)-  S.  83:  Wenn  Abends  uns  die  braune  Nacht  (die  „braune"  Nacht  findet 
^ich  jetzt  häufig  nach  dem  Italienifchen).  S.  89  ein  andrer  Bufsgefang:  Gleich  früh, 
wenn  zarter  Morgenfchein.  S.  95 :  O  Traurigkeit  des  Herzen,  wann  wirft  du  nehmen 
ab,  April  kommt  auf  den  Märzen,  der  Winter  geht  zu  Grab.     Natur  war  auch  in 

Lemcke,  Ge/chichte  der  dtut/chen  Dichtung,  1 5 
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tifchen  religiöfen  Dichter  im  Landfchaftlichen  ein  neues  Gebiet,  wel- 
ches er  mit  grofeer  Feinheit  des  Gefühls  durchdringt 

Der  trübe  "Winter  ift  vorbei, 
Die  Kranich  wiederkehren, 
Nun  reget  fich  der  Vogelfchrei, 
Die  Nefler  fich  vermehren: 

Laub  mit  gemach 

Nun  fchleicht  an  Tag 
Die  Blümlein  fich  nun  melden. 
Wie  Schlänglein  krumm 
Gehn  lächelnd  um 
Die  Bächlein  kühl  in  Waiden. 

Himmel,  Sterne,  Sonne,  Mond,  Morgen-  und  Abendröthe  und 
Nacht,  Wind,  Wald,  Blumen,  alte  Bäume,  Bächlein,  die  um  Steine 
zanken,  Flüffe  und  Meer  und  Vöglein-Gefang,  das  liebt  und  kennt  er 
und  wendet  es  gern  an.  Wie  Guido  Reni  malt  er  die  Auserwählten 
feiner  Seele  mit  hellen,  verfchwimmenden  Farben;  ihm  ift  die  Phan- 
tafie  voll  von  dem  weich-fchönen  Jefus-Ideal,  für  welches  Balfam  und 
Morgenröthe,  Sonn  und  Mond,  Korallen  und  Purpurfarbe  italienifch 
füfelich  kaum  genügen.  Seine  Seele  hat  Schwungkraft,  dahin  wo  Sonne 
und  Mond  zu  Gottes  Füfsen  liegt,  fich  aufzufchwingen,  aber  dann 
kommt  der  neukatholifche  Jefuit  und  kommen  die  Schwächen  feiner 
Anlage  zur  Geltung.  Alles  foU  in  majorem  Dei  gloriam  fich  wenden; 
ein  Verfchwimmen,  ein  Hinüberfpielen  in's  Religiöfe  tritt  ein,  welches 
oft  wunderbarlich,  oft  aber  manieriftifch-widerlich  wird. 

Weich-fchwärmerifch,  exaltirt,  vom  Realen  ftets  in*s  Ueberfmn- 
liche  gedrängt,  myftifch-finnlich,  dadurch  bei  grofeem  Flufe  der  Verfe 
und  vielem  Melodifchen  oft  fpielend,  fehlt  ihm  das  Charactervolle. 
Das  Wollen,  der  individuelle  Mann  ift  in  diefer  lyrifchen  Weife  ganz 


Schmerzen.  S.  95:  Die  Vöglein  fchön  erklingen,  die  Sonn'  fich  ftrählet  auf.  S.  loo: 
O  wie  fcheinbar  (fichtlich)  Troft  von  oben  endlich  durch  die  Wolken  bricht  (S.  103 
Franz  Xavier).  S.  108:  Oft  morgens  in  der  Kühle  noch  vor  dem  Sonnenfchein. 
Nun  kommen  eine  Reihe  langer  Gedichte,  in  welchen  die  innige  Naturfreude  zur 
Verherrlichung  Gottes  dient.  —  Wie  er  den  Volkston  behandelt,  möchte  man  ihn 
den  gefteigerten  Paul  Meliffus  nennen: 

All  da  pflegt  er  auch  brechen 

Die  rothen  Röfelein 

Ob  fchon  die  Dömer  ftechen, 

Sich  tröftet  er  der  Pein. 
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zurückgedrängt,  aber  wie  anders  als  in  der  objectiven  Poefie.  Das 
Höchfle  und  Heiligfte  feiner  religiöfen  Vorflellungen  weifs  er  nicht 
beffer  als  in  das  Weich-Stifslich-Schäferliche  der  italienifchen  Barock- 
zeit zu  übertragen.  Dämon  und  Haiton  treiben  mit  dem  Chriflus- 
kinde  eine  Zärtlichkeit,  wie  wir  ähnlich  auf  Bildern  fpanifcher  Maler 
fehen,  wenn  z.  B.  Mönche  das  Chrifluskind  herzen.  In  einem  theo- 
kritifchen  Gedicht  wird  lang  und  breit  bis  zum  Kindifchflen  aufgezählt, 
was  die  Hirten  dem  Kinde  fchenken  wollen,  Lamm,  Kalb,  Hund, 
Katze  u.  f.  w.,  in  einer  Ecloga  wird  Chriflus  als  Daphnis  vom  Mond 
beklagt*).  Hier  ift  denn  natürlich  keine  Grenze  mehr  des  Manieris- 
mus. «Hube  lüfslich  an  zu  weinen  ein  fo  gar  berühmter  Bach»  — 
fpricht  fich  felbfl  das  Urtheil.  Wenn  Jefus  mit  den  Nägeln,  dem 
Hammer  u.  f.  w.  fpricht,  die  wehklagen,  zum  Zimmermann,  zur 
Obrigkeit,  zur  Mutter,  zu  Gabriel  u.  f.  w.,  wenn  Maria  klagt  über 
Jefus  unter  der  Perfon  des  Hirten  Daphnis,  diefer  als  todter  Daphnis, 
als  junges,  blutendes,  hängendes  Reh  u.  f.  w.  befungen  wird,  dann 
find  wir  in  der  Poefie  krankhafter  Phantafie  und  widerlich -lüfser 
Myflik.  Es  ift  weibifch-hyfterifche  Ueberfpannung  des  überreizten 
Mönches. 

Am  bekannteften  ift  Spee's  Gedicht  über  Franz  Xavier:  «Als  in 
Jappon  weit  entlegen  dachte  diefer  Gottesmann».  Es  ift  ein  Rufs, 
eine  Gefügigkeit  in  diefen  balladenartigen  Gedichten  des  von  Trier 
bis  Hildesheim  hin  in  feinem  kirchlichen  Beruf  thätigen  Dichters, 
der  unwillkürlich  an  Bürger  erinnert.  Nur  bei  Heermann  fanden  wir 
Aehnliches. 

In  der  Vorrede  des  Dichters  zu  feiner  Gedichtfammlung  («Trutz- 
nachtigall genannt,  weil  es  trutz  allen  Nachtigallen  lüfs  und  lieblich 
fingt  und  zwar  aufrichtig  poetifch;  alfo  dafe  es  fich  auch  wohl  bei 
fehl  guten  Lateinifchen  und  anderen  Poeten  dürfte  hören  laffen»), 
welche  kurz,  fehr  ficher  und  einfach -brauchbar  über  die  Profodie 
handelt,  ftellt  Spee  daffelbe  Princip  auf,  wie  Opitz.  Opitz  ift  mit 
keinem  Wort  genannt.  Der  rechte  «Schlag  und  Ton»  wird  hier 
befprochen.   Schlag  heifst  fo  viel  wie  Fufs.     Den  Trochäus  nennt  er 


*)  Mit  den  feltfamsten  Plattitüden:  Dem  Mond  zerfpringt  fein  Rohr.  Augen- 
tropfen  entfallen  ihm,  er  wurde  wie  der  „fchwarze  Mohr**.  (Alfo  auch  diefer 
Heine-Freiligrathifche  Vergleich  fchon  dagewefen!)  Die  Sterne  „flötzten  all  ab 
ihren  Schein." 

51*    . 
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Sprungvers.  (1635  ^^^  Spee;  1649  erfchien  die  Trutznachtigall. 
Alle  Welt  fprach  feit  1624  von  Opitz  und  feiner  neuen  Regel.  Spee 
ignorirt  ihn  aber  vollftändig  und  thut,  als  ob  er  für  fich  jene  Accent- 
Regel  gefunden.  Es  iil  dies  möglich.  Das:  Wann?  wäre  in  dem 
Fall  intereffant) 

Gröfeer,  kühner,  ein  merkwürdiges  Beifpiel  hinfichtlich  der  Macht 
der  Sprache,  fteif-alterthümlich  erfcheinend,  wenn  er  deutfch,  ein 
überfliegender  Dichter  moderner  fpät-italienifcher  RenaifTance,  wenn 
er  lateinifch  dichtet,  in  mancher  Beziehung  ganz  eminent,  ifl  der  im 
EUafs  geborene,  in  Baiem  lebende  Dichter  und  Jefuit  Jacob  Bälde 
(1603 — 1668).  Seiner  Zeit  von  höchllem  Ruhm  als  Lateindichter 
erflen  Ranges,  dann  ziemlich  yergeffen,  durch  Herder  aber  wieder 
hervorgehoben,  hat  Bälde  grade  in  unferen,  fo  manche  Renaiffance- 
flrömung  wieder  aufnehmenden  Tagen  fo  viele  Vertreter  feines  Ruh- 
mes und  Werthes  gefunden,*)  dafs  es  nicht  nöthig  ift,  auf  feine 
Lateinpoefie  abfchweifend,  diefe  hier  des  Näheren  zu  behandeln.  Er 
nahm  in  ihr  Sarbiewski's  Odendichtung  (polnifcher  Jefuit,  1595 — 1640) 
auf.  Ein  Flufs,  ein  Feuer,  eine  Innigkeit  und  Leichtigkeit  fonder  Glei- 
chen zeigt  fich  in  feinen  Dichtungen.  Gröfse,  Kraft,  Schwung  laffen 
das  Höchfle  hoffen.  Aber  dem  Uebermaafs  des  Jefuitenflils  in  der 
bildenden  Kunfl  entgeht  auch  er  nicht.  Die  Eigenthümlichkeiten  der 
italienifchen  Schnellmaler  kommen  auch  bei  ihm  zum  Vorfchein. 
Wie  er  die  Maffen  bewältigt,  die  Kraft,  Keckheit  und  Sicherheit 
feines  Pinfels  ifl  wunderbar:  fchliefslich  ifl  man  aber  mehr  überwältigt 
als  befriedigt,  und  eine  gewiffe  innere  Leere  bleibt. 

Bälde  mit  feinem  grofsartigen  und  feinen  Naturfinn^  mit  feinem 
katholifch - deutfchen  Patriotismus,  feinem  Kunflverfländnifs ,  feiner 
gläubigen  Schwärmerei,  feiner  gewaltigen  Phantafie,  dem  mächtigen 
Affedl,  der  Grazie,  dem  eminenten  Sprachfiim  (in  lateinifcher 
Sprache),  mit  feiner  poetifch-philofophifchen  Einficht  in  das  Wefen  der 
Dichtung,  worin  er  alle  Zeitgenoffen  in  Deutfchland  ficherlich  über- 
traf, mit  feiner  Weltkenntnifs  und  Gelehrfamkeit  imd  feinem  Humor  — 
auch  Bälde  kommt  nicht  dazu,  durch  Geflalten  und  Handlung  feiner 
Poefie  das  wahre,  felbfländige  Leben  zu  geben  und  verflrömt  damit 
feine  eminente  Kraft.    Allegorie,  Schilderung,  Bild,  Reflexion,  Gefühl, 


*)  Sehr  ausführlich  in:    Jacobus  Bälde,    fein  Leben  und  feine  Werke  von 
Georg  Weftermayer.     München  1868. 
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Witz,  Nichts  vermag  diefen  Mangel  zu  erfetzcn,  der  ihn  hinderte,  einer 
der  gröfsten  Dichter  aller  Zeiten,  der  Rubens  in  der  Poefie  feiner 
Epoche  zu  werden. 

In  feiner  deutfchen  Dichtung,  in  voropitzifcher,*)  volksthtimlich 
nachläffiger  und  lleifer,  des  Adels  entbehrender  Sprache  und  Weife 
vorgetragen,  ifl  derfelbe  Dichter  kaum  mehr  zu  erkennen.  Nach  Lyrik 
und  Drama  bleibt  er  hier  unter  der  Maffe;  er  hat  auf  die  Entwick- 
lung der  Poefie  durch  feine  deutfchen  Verfe  nicht  den  geringllen 
Einflufs  gehabt.  Der  feine,  höfifche  Jefuit  wird  hier  oft  gradezu 
plump  und  niedrig. 

Keiner  aber  hat  das  Wefen  der  Dichtung  feiner  Zeit  in  Deutfch- 
land  erkannt  wie  Bälde  und  die  Schwächen  der  tonangebenden  Mit- 
dichter richtiger  beurtheilt**) 

An  die  Strafsburger,  Spee  und  die  katholifche  Lateinpoefie  feien 
hier  angereiht  die  Dichter  des  Nürnberger  Kreifes,  die  Blumen-Hirten 
oder  Pegnitz -Hirten  des  gekrönten  Blumen-Ordens  (der  bis  auf  den 
heutigen  Tag  exiftirt).  Wie  die  Strafsburger  Tannengefellfchaft  treten 
fie  freilich  erft  nach  Opitz'  Tode  auf;  doch  beanfprucht  ihr  Gründer 
gleich  Rumpier  und  Schneuber  neben  Opitz  eine  Stelle,  flatt  fich 
ihm  kurzweg  unterzuordnai.  Ganz  äuiserlich  fchon  möge  fich  diefe 
Zufammenftellung  dadurch  rechtfertigen,  dafs  mehrere  der  erflen 
Pegnitz -Hirten   in   Strafsburg   ihre  Anregung  bekommen  haben  und 


*)  Weftermayer  meint,  Bälde  habe  wahrfcheinlich  erft  1654  Opitz  keimen 
lernen,  den  er  wegen  der  niedrigen  kleinlichen  Gegenftände  und  wegen  der  ab- 
gefchmackten  Sprache  fehr  herbe  beurtheilt.  Er  habe  fich  aber  feitdem  doch 
augenfcheinlich  nach  Opitz  für  feine  deutfchen  Verfe  gerichtet. 

**)  Man  fehe  z.  B.  die  Auszüge  aus  Balde's  Poetik  bei  Herder  (im  Xeno- 
taphium  des  Dichters  Jakob  Bälde.  Nr.  8).  „Befchwert  mit  zu  vielen  Regeln 
klemmt  man  fich  in  die  Enge  und  kann  nicht  hindurch.  Man  zittert  aberglänbifch 
vor  feinen  eignen  Idolen  und  zankt  mit  Silben  oder  Namen,  als  ob  fie  die  Sache 
wären.  . .  Ein  Dichter  werde,  kein  Verfificator.  .  .  In  der  Philofophie  fucht  man 
Wahrheit,  nicht  Neuheit;  die  Poefie  will  neues  Vergnügen,  neue  Dichtung;  fie  will 
Selbfterfindung.  .  .  Verläffeft  du  die  ausgetretenen  Fufstapfen  deiner  Vorgänger 
nicht:  fo  bleibft  du  ein  Nachwandler,  ein  Nemo.  Man  wird  dir  fagen:  in  Horaz, 
Virgil,  Lucan  habe  ich  längft  daflelbe  gelefen;  wozu  alfo  es  noch  einmal  lagen?  .  . 
Bei  den  Griechen  hiefs  der  Dichter  ein  Schöpfer.  Er  fchafft  fein  Werk,  wie  Gott 
die  Welt  fchuf,  aus  dem  Nichts.  Mächtig  rufet  er*s  aus  fich  felbft  hervor  und  ftellet 
es  als  eine  Welt  dar  in  Ordnung  und  Schönheit.  Werden  wir  nicht  aber  zur 
Nachahmung  der  Alten  gewiefen?  Allerdings.  Wir  foUen  fie  geolefsen,  aber  auch 
verdauen  u.  f.  w. 
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anderfeits  mit  Bälde  in  literarifchem  Connex  (landen.  Bälde  fchätzte 
Harsdörffer*)  und  wurde  von  diefem  und  dem  Pegnitz-Kreife  gefeiert 
Der  «incomparabilis  poeta»  Jacobus  Bälde  fpielte  bei  dem  Nürnberger 
Häuptling  frühzeitig  eine  bedeutende  Rolle. 

Georg  Philipp  Harsdörffer  aus  patricifchem  Gefchlecht  (1607 
bis  1658)  ging  1626,  nachdem  er  feit  1623  zu  Altdorf  ftudirt,  nach 
Strafeburg  und  reifte  dann  fünf  Jahre  in  Frankreich,  England,  Holland 
und  Italien.  1631  kehrte  er  nach  Nürnberg  zurück.  1634  trat  er 
mit  der  Ueberfetzung  der  Dianea  des  Loredano  als  feinem  Erftlings- 
werk  auf.  Harsdörffer  hatte  augenfcheinlich  Luft,  fich  nicht  vor 
Opitz  zu  beugen,  fondern  fich  neben  und  über  ihn  zu  ftellen.  Er 
wollte  ihn  in  Auffaffung,  Stoff,  Form  und  Theorie  überholen  und 
zählt  zu  den  Wenigen,  welche,  allerdings  nach  dem  Tode  des  Neben- 
buhlers, wagten,  ihm  nachzufagen,  dafs  er  kein  grofser  Dichter 
gewefen  fei,  weil  es  ihm  an  Erfindung  gefehlt  habe  und  feine  meiilen 
Werke  nur  Um-  und  Nachdichtungen  gewefen  feien,  ein  einfichliges 
Urtheil,  welches  für  Harsdörffer  zeugen  würde,  wenn  es  nicht  dem 
hoUändifchen  Poeten  Vondel  nachgefprochen  wäre,  welcher  fich  mit 
Recht  über  Opitz'  aufserordentlichen  Ruhm  bei  den  Deutfchen  wunderte. 

Harsdörffer  mag  frühe  von  der  Mifsftimmung  beeinflufst  worden 
fein,  die  fich  fo  vielfach  gegen  das  perfönliche  Uebergewicht  des 
fchlefifchen  Maro  bei  den  Poeten  in  Mittel-  und  Süddeutfchland 
geltend  machte.  Ueberdies  aber  fühlte  er  fich  durch  die  Opitzifche 
mehr  trocken -gelehrte,  niederländifch-franzöfifche  Weife  nicht  an- 
gefprochen,  fondem  gab  dem  italienifchen  weichen,  fiifslichen,  auf- 
gebaufchten  Barockftil  entfchieden  den  Vorzug.  Nachdem  er  nach 
der  Dianea  bis  1 64 1  als  unermüdlicher  Vielfchreiber  und  feiner  Zeit 
gefchätzter  Gelehrter  eine  Reihe  Lateinfchriften  und  auch  feine  Ge- 
fprächfpiele  herausgegeben  und  Mitglied  des  Palmenordens  geworden 
war,  gründete  er  mit  Johann  Klaj  aus  Meifsen  (1616 — 56)  den 
pegnefifchen  Blumenorden.  Klaj  war  ein  Schüler  Buchner's,  ein 
Anhänger  der  metrifch  über  Opitz  hinausgehenden,  für  Anapäflen 
und  Dadlylen  u.  f  w.  fchwärmenden  Richtung,  welche  man  in  den 
von  der  Univerfität  Wittenberg  beeinflufsten  Ländern  als  fpecielle 
Errungenfchaft  pflegte.   Seitdem  gab  Nürnberg  in  Süddeutfchland  einen 


*)  Weftermeyer  a.  a.  O.     Dafs  fich  fpäter  Convertiten  der  Jefuiten  unter  den 
Pegnitzem  finden,  kann  bei  ihrer  allgemeinen  Richtung  nicht  auffallig  fein. 
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kleinen  Centralpunkt  einer  eignen  poetifchen  GenoiTenfchaft  ab,  die 
einerfeits  durch  Klaj's  Stil  an  die  Katholiken  von  Ingolfladt  und 
München  fich  lehnte,  anderfeits  mit  den  Anhaltinem  und  den  Verfe- 
künfUem  und  Sprachfreunden,  zumal  mit  Schottel,  freundlich  lland 
und  deren  Verbindungen  bis  zur  Unterelbe  reichten,  wo  ein,  gleich 
Harsdörffer  üch  felbftwichtig  erfcheinender  Poet,  Rift,  mit  jenem  um 
die  Wette  dichtete. 

Als  fpäter  der  Pegnitzer  Manierismus  in  feiner  Heimath  gefchlagen 
vurde,  fand  er  im  Norden  noch  Afyle,  welche  auszuheben  Gottfched 
fich  fo  unendlich  abeiferte.  Für  die  Entwicklung  hat  fomit  der 
Pegnitzorden  im  Ganzen  feine  Bedeutung  gehabt 

Harsdörffer's  Beilrebungen  find  am  heften  in  Bezug  auf  die 
Eiferfucht  und  Nebenbuhlerfchaft  gegen  Opitz  zu  erfaffen.  Er  ift 
einer  von  den  Nachahmern,  die  fich  gröfser  dünken,  weil  fie  das 
hauptfächliche  Verdienft  des  Vorgängers  ignoriren  und  im  Einzelnen 
andere  Gefichtspunkte  aufftellen.  Opitz  fei  fteif,  dida6lifch,  nicht 
erfinderifch  genug;  dies  hatte  der  Patricier  von  Nürnberg  in  der 
Fremde  und  daheim  von  Genoffen  des  Opitz  hören  können.  Er 
beftrebte  fich  gefchmeidig,  weich,  weniger  fchulmeifterlich  und  er- 
finderifcher  zu  fein.  Opitz'  Hauptverdienft  fei  das  Metrum ;  inventio 
et  elocutio,  Erfindung  und  Phrafe  fetzt  Harsdörffer  dagegen,  indem 
er  feine  Anficht  von  Opitz'  Verdienft  auch  der  Art  auszudrücken  liebt, 
dafe  er  bei  Gelegenheit  Dieterich  von  dem  Werder  vor  Opitz  als 
den  Hauptförderer  der  neuen  Poefie  nennt  Doch  auch  metrifch 
fucht  er  Opitz,  den  neueren  |Fortfchritten  gemäfs,  zu  übertreffen. 
Rhythmifch  wohlgefällige  Form,  klingende  und  reichere  Verfe  werden 
erilrebt  und  gelingen,  wenn  auch  nur  zu  häufig  auf  Koften  des  Ver- 
ftandes.  Indem  Harsdörffer  und  feine  Freunde  die  Einficht  haben, 
dafs  die  Poefie  der  Leidenfchaft  offen  ftehen  muffe,  gehen  fie  nach 
allen  Seiten  ins  Uebermaafs,  wie  nach  dem  Inhalt,  der  Schwulft  und 
Unfinn  liebt,  fo  nach  der  Form,  in  welcher  der  Klingklang  und 
die  Onomatopoefie,  die  Dichtung  fürs  Auge,  wie  Gedichte  in 
Reichsapfelform,  als  Doppelgipfel  des  Pamaffus  u.  dgL  fehr  beliebt 
werden  und  meiftens  für  ein  befonderes  Erkenntnifezeichen  der  Nürn- 
berger gelten.     Nutzen  und  Beluftigung  ift  auch  ihr  Abfehen. 

Einen  Hauptfchlag  für  feine  Schule  und  Zwecke  f uchte  Harsdörffer  aus- 
zuführen durch  die  Poetik,  welche  er  1647  unter  dem  Titel:  «Poetifcher 
Trichter,  die  teutfche  Dicht-  und  Reimkunft  in  fechs  Stunden  ein- 
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zugiefsen ,»  herausgab.  Es  ill  dies  der  bekannte  Nürnberger  Trichter, 
der  übrigens  zu  einem  dreibändigen  Werke  im  Lauf  mehrerer  Jahre 
anfchwoU.  Scaliger  und  Ronfard  bilden  auch  hier  eine  Grundlage. 
Das  Ganze  ill  aber,  ungleich  Opitz,  in  den  italienifirten  Barock* 
gefchmack  gezogen,  fonfl  jedoch  trotz  der  dadurch  entllehenden  Ver- 
fchiedenheiten  nur  eine  breite,  unconcife,.  fchwülftige  Umarbeitung 
der  Opitzifchen  Poeterei  nach  den  umgemodelten  neuen,  das  Didac- 
tifche  weniger  hervorhebenden  Richtungen,  in  welcher  die  ver- 
Ichiedenen  Reimgebäude,  finnreichen  Erfindungen,  Gleichnifle,  Bei- 
wörter, Verkehrung  der  Wörter  u.  £  w.  ihre  grofee  Rolle  fielen. 
Opitz  ifl  ein  claflifcher  Aeflhetiker  gegen  diefen  Verfoffcr  des  Trichters, 
der  die  6. .Stunde  (des  i.  Theils)  damit  zubrmgt,  das  Nachmachen 
der  Thierftimmen,  eines  Schuffes,  Falls,  Schlags  u.  f.  w.  in  der  Poefie 
zu  befprechen,  der  den  «Poeten  etlichermafsen  wie  den  Löwen  aus 
den  Klauen  aus  fchöncn  Beiwörtern»  erkennt,  imd  zwar  hie  und  da 
aus  dem  Gehege  der  Verfländigkeit  und  des  Nutzens  in  das  Gebiet 
der  Phantafie  hinüberflöbert,  aber  doch  felbft  viel  zu  eng  gebunden 
und  zu  verfchnörkelt  in  feinen  Gedanken  ifl,  um  daraus  irgend  wie 
r^Jiten  Vortheil  zu  ziehen.*)  Der  Trichter  Harsdörffiar's  war  in 
feiner  Wirkung  niemals  mit  Opitz  kleiner  Poetik  zu  vergleichen  und 
bedarf  deshalb  auch  keiner  näheren  Befprechung. 

Von  allem  Falfchen,  Gefchrobenen,  von  den  Pedantereien  und 
Spielereien  der  Poefie  Harsdörffer's  abgefehen,  bewegt  fich  diefelbe 
mit  Vorliebe  im  Schäfergefchmack  und  Feld  und  Wald  und  Blumen, 
Weide  und  Heerden  mit  dem  obligaten  Vogelgelang  werden  darin 
befungen.  Alles  natürlich  im  höfifchen  Schaf erftiL  Die  Landfchafts- 
malerei  der  neuen  Zeit  ifl  deutlich  dabei  zu  ver^üren.  Hirtenlieder 
oder  Winzerlieder  foUen  ja  auch  die  älteften  Dichtungen  gewefen 
fein,  und  verfchönt  mufe  Alles  werden.  «Der  Poet  handelt  von  allen 
und  jeden  Sachen,  die  ihm  vorkommen  und  gleichwie  der  Maler 
Alles,  was  er  fiehet,  bildet,  ja  auch  was  er  nie  gefehen  als  in  feinen 


*)  Was  ein  folcher  princeps  der  damaligen  Poefie  unter  Humor  verfland,  mag 
ein  Beifpiel  aus  dem  3.  Theil  des  Trichters  zeigen.  Er  fpricht  von  der  Um- 
fchreibung  und  der  Rede   ZierFichkeit  und   fagt;   Scherzhaft  kann  ich  wol  fagen: 

„Es  ift  der  Sonnen  Magd  vom  Bett  erft  aufgeftanden, 
Sie  hat  das  Kammerpot  in  ihren  roten  Händen 
Und  fchüttet  es  gar  ans**  — 
Attrora  mag  iidi  bedanken. 
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finnreicheii  Gedanken«  Deswegen  wird  er  auch  ein  Poet  oder  Dichter 
genennet,  dais  es  nämlich  aus  dem,  was  nichts  ifl,  etwas  machet, 
oder  das,  was  bereit  ifl,  wie  es  fein  könnte  kunilzierlich  gedaltet.» 
—  Wie  Harsdörfifer  fich  in  diefer  Beziehung  zu  Opitz  ftellte,  fo 
folhen  Ipäter  die  Schweizer  Bodmer  und  Breitihger  fich  gegen  Gott- 
fched's  Theorien  wenden. 

Ein  heiterer  Zug,  etwas  Hell-Freudiges  geht  nun  wirklich  durch 
HarsdörfFer's  beffere  Reimereien ;  Manches  ift  nicht  ohne  Anmuth  und 
Glanz  und  Klang.  Es  ift  Nachahmung  in  Allem,  was  er  thut,  im 
Spiel,  aber  grade  der  Pegnitzfchäfer  Spielerei  gegen  Ausgang  des 
dreifsigjährigen  Krieges  in  dem  verfchonteren  Nürnberg  zeigt  uns 
auch  die  Flucht  aus  den  Gräueln  der  Wirklichkeit  und  Barbarei  und 
Rohheit  in  das  Phantafiegefilde  einer  nur  im  Extrem  fich  ergötzenden 
Idealität,  wo  nur  die  Liebe  graufame  Wunden  fchlägt,  wo  Alles 
friedlich  unter  Rofen  imd  an  ftillen  fchönen  Bächen  und  in  finnreich - 
gefchnörkelten  Htltten  gezierter  Gärten  beim  Klang  der  Pansflöten 
und  Schalmeien  lebt,  und  nur  verfchmähte  Liebe  oder  der  Schmerz 
um  ein  Lamm  das  Leben  trübt.  Der  Verwilderung  in  Leben  und 
Sprache  wird  fchönthuerifches  Ceremoniell  voll  falfcher  Poefie  ent- 
gegengefetzt, der  Rohheit  Süfslichkeit,  dem  Schwert  der  Hirtenftab, 
der  Zerfahrenheit  die  gefchnörkelte  Form;  den  Perrücken  gleich,  die 
jetzt  Mode  werden,  find  die  Anapäften  und  Dactylen-Gedichte;  dort 
wie  hier  kommt  äufserliche,  vielfchnörkelige,  aufgedonnerte  Form, 
die  man  beliebigen  Trägem  umhängen  konnte. 

HarsdcH^er's  Gefprächfpiele,  Ueberfetzungen,  geiftliche  Gefchicht- 
Reden,  Deutfchthtimlichkeiten  u.  dgl.  bedürfen  fo  wenig  wie  feine 
fonlligen  zahlreichen  gelehrten  Schriften  einer  weiteren  Hervorhebung. 

Der  interefliantefte  Dichter  diefes  Kreifes  ift  der  Mitbegründer 
des  Ordens,  Johann  Klaj  aus  Meifsen  (1616 — 1656),  der  Clajus 
feines  Strephon-HarsdörfFers,  Schüler  Buchners,  des  a Weltberühmten 
Urhebers  der  dadlylifchen  Lieder;»  1644  verfchlugen  ihn  die  Kriegs- 
wirbel als  ftud.  theol.  nach  Nürnberg,  wo  er  als  Lehrer  lebte,  bis 
er  1650  in  Kitzingen  Pfarrer  wurde,  wo  er  1656  ftarb.  Klaj  ift 
intereffant  durch  feinen  für  diefe  Zeit  aufsergewöhnlichen  Bombaft, 
der  namentlich  in  feinen  dramatifchen  Dichtungen  die  Furie  der 
katholifchen  Leidenfchaftsdichtung  wiederzugeben  und  zu  über- 
bieten ftrebt,  Dichtungen,  welche  Klaj  nach  Beendigung  des  Gottes- 
dienftes  in  der  Kirche  vorzutragen  pflegte. 
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Der  lächfifche  Poet  ergab  lieh  in  Nürnberg  dem  itaKenifch, 
lateinifch-katholifchen  Gefchmack.  Seltfames  kam  dabei  heraus.  Ein 
Stück  wirklicher  Anlage  und  Phantafie  macht  feine  Bemühungen  um 
fo  barocker.  Sind  einzelne  Züge  nicht  übel  und  gehen  auf  Richtiges 
aus,  fo  kommt  dann  wieder  Horribel-Ueberfchwängliches,  der  drolligfte 
Bombafl  und  Wortfchwall,  wo 

Heult  nicht  der  Nordenwind,  der  rauhe  Felderfeind, 

Das  goldgeftrahlte  Licht  zwei  Mal  vier  Stunden  fcheint  — 

fo  viel  heifst,  wie:  es  ift  Winter,  und  das  Schiff  als  das  nalfe  Fichten- 
pferd paradirt.  Manchmal  kommt  freilich  durch  die  feltfamen  Bilder 
etwas  Jean  PauVfches  in  Klaj's  Rede.  «Weil  nun  die  Poeterei  des 
Höchften  Tochter,  alfo  verkündiget  fie  jederzeit  feine  Wunder.  Sie 
ift  der  Brennfpiegel,  der  die  Laftfchiffe  der  Sorgen -Kummerherzen 
vom  Himmel  anzündet.  Sie  ift  der  Mörfer,  in  welchem  die  Macht- 
worte als  das  eingezwängte  Pulver  mit  einem  durchdringenden  Nach- 
druck herausfeuert»  u.  f.  w. 

Die  Raumphantafie  der  damaligen  Italiener  —  Dichter  und 
Maler  — ,  welche  in  den  Himmeln  umherfchwärmte,  die  auch 
in  den  Niederlanden  und  England  kräftigfte  Anregung  gab,  erfafste 
auch  Klaj;  hie  und  da  wetterleuchtet  feine  Phantafie  durch  die 
Unendlichkeiten.  Gewöhnlich  aber  hebt  der  Bombaft  dann  am;  die 
Wälderharfenfchlägerin  fleugt  aus  dem  Birkenhaar,  d.  h.  die  Nachtigall 
fliegt  aus  den  Birken  und  das  Geraflel  und  Getobe  und  Gepauke 
beginnt,  und  begnügt  fich  nicht  damit,  dafs  Herodes  Jefus  Wiege 
entdecken  will,  ftehe  fie  auch  bei  dem  Stern  und  dafs  er  auf  Satums 
Rädern  durch  die  Luft  rollen  möchte,  um  die  verhafste  Frucht  aus 
dem  Mond  zu  reifsen.  Unerquicklicher  noch  ift,  wenn  das  Süfsliche 
in  den  Piftol-Stil  fich  mifcht.   In  der  Trauerode  auf  Chriftus  heifst  es: 

Die  Magenleere  Hungersnoth 

In  diefer  Welt  mich  naget, 

Der  Dürft,  der  ärger  als  der  Tod 

Im  dürren  Sand  mich  plaget  —  — 

Es  rufet  mir  das  Weltmeer  zu 

Aus  glafegrünem  Saale 

Mein  Bräutigam  erhöret  dies, 

Erkeimet  meine  Lüfte, 

Er  fpricht,  komm  her,  komm  trink,  komm  ifs* 

Und  giebt  mir  feine  BrÜfte, 
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Mein  Bräutigam,  mein  Himmelszier, 
Mein  Weizenbrod,  mein  Malvafier, 
Der  mich  fpeiil,  der  mich  tränket. 

Der  blümerante  Unfinn,  nach  Pegnitzer  Begriffen  jene  Beiworts- 
Klaue,  an  der  man  den  Dichter-Löwen  erkennt,  hat  gar  kein  Maais 
und  Ziel:  Chriflus,  der  Glanz,  das  Ebenbild  Gottes,  feines  himmlifchen 
Vaters  liegt  im  Findern  und  Unflat,  wäfchet  unflatsvolle  Fifcherfüfe. 
Das  blanke  Heer  der  Sterne  zwitfchert,  tugendeifrig -liifsklingend, 
drangfelig,  der  Bruftganze  Pelican  röhret  Blut  und  fammtner,  gold- 
flittriger  Unfinn  ähnlicher  Art  überall.  Wenn  Itlaj  in  langgekürzten 
oder  Buchnerifchen  Verfen  Chriflus  mitten  unter  feinen  Jüngern 
dactylifiret  und  im  Gegenfall  zeigt,  dafs  die  Deutfchen  die  Griechen, 
Italiener  und  Franzofen  überträfen,  die  Römer  aber  fich  vor  ihnen 
ganz  verkriechen  müfsten,  dann  kann  er  fich  wohl  anfingen  lalfen, 
dafs  vor  ihm  faft  die  Mufen  erröthen  müfsten,  als  er  den  Pindus  in 
Deutfchland  beftieg.  Grofsartiges  in  jener  Raumphantafie  mit  erfchreck- 
lichem  Unfmn,  und  wie  immer  in  fliefsenden  klingenden  Verfen,  wo- 
bei er  nur  zuweilen  wie  in  metrifche  Manie  geräth,  zeigen  feine 
Höllen-  und  Himmelfahrt  Jefu  Chrifti  (1644)  ^^^  ^^^^  Engel-  und 
Drachenflreit,  die  Nürnberger  Ausgabe  italienifcher,  fpäter  Miltoni- 
fcher  Phantafien.  Erzengel  Michael  läfst  in  jenen  Salven  fchiefsen, 
dafs  man  es  im  Himmel  hört;  Ascenas,  Enkel  des  Jafet  fpielt  eine 
grofse  Rolle.  Im  Engelftreit  hat  der  Oberfeldmarfchall  Michael  eine 
Partifane,  der  Engel  Reiterein  fich  fchwungen  auf  und  ab. 

Der  Himmel,  der  wird  röther, 
Frau  Röthin  flehet  auf.     Michaels  Leibtrompeter 
Die  fitzen  fchon  zu  Pferd,  der  Morgenfegen  klingt. 
Der  Reiter  auf  der  Wacht,  der  Bub  im  Stalle  fmgt. 
Die  Trommel  brummt  kommt,  kommt,  kommt,  fie  fummt  kommt,  konmtit  zum 

Wachen, 
Die  Düdldüdl  Pfeife  pfeift,  vermenget  Furcht  mit  Lachen  u.  f.  w. 
Der  Erzengel  ruft:  Auf  tretet  in's  Gewehre, 

Dafs  euch  kein  Feind  gefahre! 

Englifche  Trommeter 
Reiter  zu  Pferde, 
Himmel  und  Erde, 
Siegen  und  Kriegen 
Kriegen  und  Siegen! 

Lerm  holla,  holla  Wache, 
Die  Sache  fucht  jetzt  Rachel 


2^6  Sigmund  von  Birken. 

Lucan's  Schlacht  von  Pharfalus  wird  dann  benutzt. 

Da  iil  der  volle  Gegenfatz  der  Ueberfchwänglichkeit  gegen  Opitz; 
ein  Suchen  nach  Inhalt,  wie  der  oft  von  Klaj  citirte  Bälde  forderte, 
aber  welche  Ausführung!  Echauffirt  vom  Anblick  der  damaligen 
Malereien  des  wildeilen,  auch  Blut  liebenden  Barock -Gefchmackes, 
angefeuert  von  den  italienifchen  und  lateinifchen  Poeten  gleichen 
Stils,  zeigt  uns  der  gefchmacklofe  Poet  den  weiten  Abfland  der  deut- 
fchen  und  der  holländifchen  Dichtung  ähnlicher  Richtung.  Wie  grofs 
fleht  ein  Joofl  von  der  Vondel  (1587 — 1679)  neben  Johann  Klaj  da! 
Das  Drama  Lucifer  gegen  Herodes!  Und  doch,  wäre  Klaj  gleich  dem 
in  Köln  geborenen  Vondel  als  Kind  nach  Amflerdam  gekommen  und 
dort  erwachfen,  flatt  in  Meifsen,  er  hätte  auch  andere  Werke  geliefert, 
als  Wittenberg  und  Nürnberg  im  Jahr  1644  fie  ihn  lehrten. 

Aehnlich  fleht  es  mit  dem  dritten  grofsen  Pegnitzfchäfer  in  der 
erflen  Zeit  der  Gefellfchaft,  mit  Sigmund  Betulius  oder  Sigmund  von 
Birken,  denn  fo  überfetzte  der  Poet  feinen  latinifirten  Namen  zurück, 
als  er  1655  ^^^  Betrieb  feines  ihn  hoch  verehrenden  Gönners,  des 
Grafen  Gottlieb  von  Windifchgrätz  vom  Kaifer  geadelt  worden  war. 
Auch  Birken  war  nicht  ohne  Talent,  aber  feine  Zeit  und  feine  Mufler 
verdarben  ihn,  und  die  Abgefchmacktheit  entfpricht  der  mifsleiteten 
Begabung.  Er  war  in  Eger  geboren,  kam  aber  als  dreijähriger  Knabe 
fchon  nach  Nürnberg,  ward  hier  erzogen,  fludirte  dann  in  Jena,  ward 
durch  Harsdörffer  in  den  Blumenorden  aufgenommen  und  fodann  an 
Schottel  empfohlen,  durch  den  und  unter  dem  er  Erzieher  der  Wol- 
fenbüttler  Prinzen  wurde,  von  denen  ihm  der  fpätere  Romanfchreiber 
Anton  Ulrich  getreulich  gewogen  blieb.  Nachdem  er  diefe  Stelle 
ein  Jahr  hindurch  bekleidet,  privatifute  er  im  Norden  umher;  die 
Schottel'fche  und  zumal  Rifl'fche,  dann  auch  die  Tfcheming'fche 
Schule  und  Weife  lernte  er  perfönlich  in  ihren  Häuptern  kennen. 
Die  Rifl'fche  Mache  war  ihrer  Zeit  einzig.  Birken's  Pegnitz-Poefie 
war  um  mehrere  Töne  höher  geflimmt  als  die  des  Nordens,  von  der 
er  leider  nach  Inhalt  und  Phantafie  nichts  lernen  konnte.  Nach 
Nürnberg  zurückgekehrt  und  fpäter  zum  Haupt  des  Ordens  erkoren, 
den  er  als  der  berühmte  Floridan  wieder  hob,  wandte  er  feine  befte 
Kraft  auf  die  pompöfe,  goldflitterige  Fefl-  und  Gelegenheitsdichtung, 
fonfl  gemeiniglich  in  die  gefchraubten  Phantafien  fchäferlicher  Art 
Er  hatte  das  Zeug  zu  BefTerem  in  fich,  aber  war  gleich  einem  bil- 
denden Künfller,  der  feine  Zeit  und  Phantafie  vertrödelt  in  Decora- 
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tionswerken  von  Stangen-  und  Brettergerüften,  die  mit  Kränzen  und 
Laub  und  Pappe  und  Leinewand  aufgeftutzt  werden.  Von  feinen 
vielen  Werken  ill  keins  der  Erinnerung  befonders  werth  oder  hat 
befonders  gewirkt,  wenn  im  Einzelnen  in  Vers  und  Profa  auch  Man- 
ches der  Art  ill,  dafs  man  begreift,  warum  der  Dichter  vor  fo  vielen 
feiner  fleiferen  oder  plumperen  und  maafsloferen  Zeitgenoffen  aus- 
gezeichnet ward  und  namentlich  unter  dem  öfterreichifchen  Adel,  der 
nach  Italien  zu  blicken  gewöhnt  war,  mehrere  Gönner  fand.  Aeufse- 
rer  Glanz,  etwas  Wohliges,  Freudiges,  auch  Edles  ift  zwifchen  feine 
Dichtungen  verflreutj  manchmal  findet  man  einen  Zug  und  eine 
Stimmung  in  den  Schäfergedichten,  die  an  Claude  Lorrain  erinnert 
Nach  feinem  bekannten  Strudel-  und  Wudelgedichte  darf  man  ihn 
nicht  allein  beurtheiloi.  r  Im  Ganzen  ift  er  fo  critiklos-breit,  fo  vers- 
machend, wie  feine  Genoflen,  aber  doch  wieder  hat  er  eixizelne  Ge- 
dichte, die  nach  Weichheit  und  einer  gewiffen  Vornehmheit  an  Dich- 
tungen im  Stil  der  bezauberten  Rofe  erinnern. 

Die  Pegnitzer  reihten  fich  hinfichtlich  ihrer  metrifchen  Beftre- 
bungen  an  Buchner,  fie  reichten  in  Harsdörflfer  und  feinem  patricifchen 
Stolz  doi  Herren  vom  Palmenorden  die  Hand,  in  bombaftifchem 
Patriotismus  und  Wiffenfchaftsgefchäftigkeit  dem  bei  Harsdörffer  hoch- 
geehrten Schottel.  In  Birken  fahen  wir  ihre  Anregungen  fich  nach 
der  Donau  hin  erftrecken.  Dort  und  nach  langer  Zeit  noch  im  Nor- 
den werden  wir  unter  neuen  Formen  diefelben  wiederfinden. 


6. 
Paul  Fleming.    Die  ftreieren  Lyriker. 

Weckherlin,  Zincgref,  Buchner,  Opitz,  Werder,  der  Palmenorden, 
die  Nürnberger  zeigten  poetifche  Beftrebungen  der  mannigfachften 
Art.  Aber  frifch  quellende,  aus  dem  Leben  heraus  ftrömende  jugend- 
liche Lyrik  hatte  darin  nur  eine  untergeordnete  Rolle  gefpielt,  wenn 
gleich  fie  nicht  ganz  fehlte,  wie  der  Heidelberger  Freundeskreis  in 
oft  fo  anmuthiger  Weife  und  Lund,  Hudemann  u.  A.  darthun. 

Auch  diefe  Lyrik  foUte  ihren  Vertreter,  und  follte  Kreife  finden, 
in  denen  man  fie  mit  Vorliebe  pflegte. 

Hartenftein  an  der  Mulde  war  der  Geburtsort  des  Poeten,  den 
feine  Freunde  fchon  neben  Opitz,  manche  Spätere  über  Opitz  Hellten 
und  der  erll  jüngft  von  einem  begeillerten  Verehrer  zu  den  gröfsten 
Dichtem  aller  Zeiten  gerechnet  worden  ifl.*)  Paul  Fleming**)  kam, 
früh  als  begabt  erkannt,  als  Knabe  auf  die  Thomasfchule  zu  Leipzig. 


*)  J.  M  Lappenberg:  P.  Fleming's  deutfche  Gedichte.  Bibliothek  des  lit- 
terarifchen  Vereins  in  Stuttgart  1865.  Neue  Ausgabe  der  Werke  mit  Anmerkungen, 
biographifchen  Notizen  u.  f.  w. 

**)  Paul  Fleming  (Flämmig,  Flemming.  Es  geht  mit  dem  Namen,  wie  mit 
dem  mancher  anderer  Zeitgenoffen.  Der  Dichter  felbft  fchrieb  fich  nicht  zu  allen 
Zeiten  gleich.  In  einem  und  demfelben  Druck  fleht  Flemming  und  Fleming. 
Aehnlich  mit  Zincgref,  noch  ärger  bei  Zefen  u.  A.)  ift  geboren  1609  zu  Harten- 
ftein im  Voigtlande.  Sein  Vater  war  Lehrer,  fpäter  Pfarrer  in  der  Schönburgfchen 
Herrfchaft.  Er  ftudirte  in  Leipzig  Medicin;  1633  erhielt  er  durch  Olearius*  Ver- 
mittlung eine  Aufteilung  als  Hofjunker  und  Truchfefs  bei  der  Gefandtfchaft  des 
Herzogs  von  Holftein-Gottorp  nach  Rufsland  und  Perfien,  Zwecks  Handelsverbin- 
dungen über  Rufsland  mit  dem  Orient.  1634  war  Fleming  in  Moskau,  1635  in 
Reval.  1636  wurde  die  grofse  Reife  Wolga-abwärts  über  das  kaspifche  Meer  nach 
Ispahan  angetreten.  1639  kehrte  der  Dichter  glücklich  nach  Deutfchland  zurück. 
Er  wollte  fich  in  Hamburg  als  Arzt  niederlaffen,  beftand  dazu  in  Leyden  fein 
Examen  als  Doctor  medicinae,  ftarb  aber  bald  nach  feiner  Rückkehr  von  Holland  in 
Hamburg,  April  1640. 
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Wie  Opitz    am  Boberflufs,   fb    konnte   Fleming    in    dem    lieblichen 
Muldethal  feiner  Heimath  die  erilen  Eindrücke  des  Schönen  empfan- 
gen.*)   Mancherlei  Anregungen  mögen  ihm  auch  durch  das  Verhält- 
nifs  gekommen  fein,   in  welchem  feine  Familie  zu  der  Landesherr- 
fchaft,  dem  gräflich  Schönburgfchen  Haufe  ftand.**)   An  der  Thomas- 
fchule  war  als  Cantor  angeilellt  der  Mufiker  und  Dichter  Joh.  Herm. 
Schein  (1586 — 1630),   den  Fleming  hoch  verehrte.     Die  «flifse  Luft 
derMufik,  der  Kummertröfterin »  ift  immer  von  ihm  gepriefen.   Auch 
Paul  hat  feine  Macht  des  Gefanges,  wenn  auch  im  Stil  der  Zeit,  ge- 
fungen  in  dem  Gedicht  an  Johann  Klipftein,  wo  er  den  Einflufe  der 
Mufik  fchildert  und  Schützens  Lieder,  Nauwach  und  KJipftein  preift. 
Er   widmete   fich   als   Student    der   Medicin.     «Erfahrung   und 
Vernunft»    hat   er   fpäter,    Grahniann   lobend,    als   die    «Beine  der 
Arznei»  genannt.     Frühzeitig  erwachte  in  ihm  das  Gefühl  der  Kraft 
und  die  Luft,  fich  auszuzeichnen.   Die  bedeutendfte  Anregung  bekam 
er  feiner  Auslage  nach  von  einem  geliebten,   früh  geftorbenen  fchle- 
fifchen  Freunde  Georg  Gloger,   der  ihm  nicht  nur  in   der  Medicin 
von  Nutzen  war,   fondem  ihn   auch   der   neuen  Dichtung   zuführte, 
1630  auch  mit  Opitz  perfönHch  bekannt  machte,  den  Fleming  fo  hoch 
wie  Emer  verehrte.   Nun  empfand  er  den  « milden  Raufch  derer,  die 
Apollo  aus   feiner  Kaftalis   trinken   läfst».     Das  Buch  Zincgrefs  mit 
den  Dichtungen  der  Heidelberger  Freunde  ward  für  ihn  von  höchftem 
Einflufe,  wie  eine  Reihe  von  Bearbeitungen  und  Nachbildungen  dort 
vorkommender  Gedichte  zeigen.   (Lappenberg.)    Fleming  verband  die 


♦)  Auf  der  Reife  fang  er  die  Elegie  an  fein  Vaterland  (Nov.  1636): 

Ach!  dafs  ich  mich  einmal  doch  wieder  foUt  erfrifchen 
An  deiner  reichen  Luft,  du  edler  Muldenflufs, 
Da  du  fo  fanfte  gehft  in  bergichten  Gebüfchen, 
Da  du  mein  Hartenftein  mir  bot'ft  den  erilen  Kufs! 
Wie  jung,  wie  klein  ich  auch  ward  jener  Zeit  genommen 
Aus  deinem  füfsen  Schofs,  fo  fKUt  mir's  doch  noch  ein, 
Wie  ich  oft  luftig  hab  in  deiner  Flut  gefchwommen. 
Mir  träumte  ofte  noch,  als  foUt  ich  um  dich  fein. 
**)  Siehe  Lappenberg  a.  a.  O.     Die  verwittwete  Gräfin  v.  Schönburg- Wai- 
denburg und  Hans  Wolf,  der  alte  Herr  von  Schönburg  (Penig?)  nebft  dem  Amt- 
fchoffer  Virgilius  Jacob  waren  Paul's  Taufzeugen.     Seine   Mutter   hatte   bei    der 
Gräfin  als  Kammerjungfer  gedient;    fie  ftarb  früh,  und  Paul  erhielt  eine  fehr  lieb- 
reiche Stiefmutter,    die  während  feiner  Reife  ftarb.     Sein  Vater   heirathete  dann 
abermals  eine  Kammerjungfer  der  Herrfchaft     Dies  als  culturhistorifche  Gloffe. 


2/10  ^^^  Fleming. 

Beflrebungen  des  fchleüfchen  Maro  mit  der  Weife  des  Leipziger 
Kreifes,  welche,  wie  feine  Freunde  zeigen,  im  iludentÜchen  Gefell- 
fchaftelied  ihren  regften  Ausdruck  hatte  und  einerfeits  ihre  Anlehnung 
an  die  volksthümliche  Poeüe,  anderfeits  an  das  italienüche,  muil- 
califche  Lied  nahm.  1632  ward  Fleming  fchon  zum  poeta  laureatus 
gekrönt ;  früh  erregte  er  auch  Buchner's  Aufmerküamkeit  Die  Kriegs- 
noth,  die  Sehnfucht,  in  ruhigere  Länder  zu  kommen  und  Lebens- 
drang und  Reifelufl*)  beftimmten  ihn  Leipzig  zu  verlaffen  imd  eine 
Stelle  bei  der  Gefandtfchaft  des  Herzogs  von  HoUlein-Gottorp  an- 
zunehmen, deren  Reife  fein  Freund  und  Grönner  Olearius  fo  trefflich 
befchrieben  hat. 

Die  weitere  Lebenszeit  des  Dichters  füllte  diefe  Reife  nach 
Perfien  aus.  Zu  fchnell  nach  der  Rückkehr  raffte  ihn  Krankheit 
dahin. 

Paul  Fleming  war  ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden,  dem  ein 
Gott  zu  fagen  gab,  was  er  litt  imd  was  ihn  erfreute,  du  Geift  frifch, 
klar,  fromm,  wohlgemuth  und  tüchtig  in  jeder  Beziehung,  in  dem 
Characterflärke  und  Frömmigkeit  üch  harmoniich  einten.  Die  Ge- 
danken ilrömten  ihm  leicht  zu;  er  hatte  tiefes  Gemüth,  Phantafie  und 
Unmittelbarkeit  des  Ausdrucks.  Sein  Character  und  feine  Lebens- 
philofophie  ward  erprobt  unter  fchweren  Fährlichkeiten  und  zeigte 
fich  ftichhaltig  bis  zum  Tod  Gelehrfamkeit  zierte  ihn;  ein  heiterer 
ilets  kräftig  und  felbilbewufst  aüfichnellender  Sinn  machte  ihn  liebens- 
würdig. Leben  und  Studium  flellten  ihn  vor  den  ganzen  Ecnft  des 
Lebens,  den  er  ficher  befleht  und  überwindet. 

Die  Leipziger  Sphäre  und  feine  Anflellung  bei  der  perfifchen 
Gefandtfchaft   entzogen   ihn    dem   Einflufs    übermäfsigen   Gelehrten- 


*)  Als   das   dritte  Mal   der  Krieg  über  Meifsen  d.  i.  über  Sachfen  gekom- 
men fei  — 

fo  gab  ich  mich  der  Flucht, 
Die  Niemand  fchelten  kann  und  ich  mir  oft  gefacht 
Ganz  einem  Vogel  gleich,  der  flügg  ift  auszufliegen 
Undr  gleichwohl  noch  nicht  traut,  fchaut,  wenn  er  Luft  kann  kriegen; 
Die  Eltern,  fie  fmd  aus,  der  Habicht  ohngefähr 
Setzt  auf  das  blofse  Neil  aus  freien  Lüften  her; 
Die  Noth  erweckt  den  Muth:  er  reifst  fich  aus  den  Nötben, 
Fliegt  hier  und  da  umher  und  traut  fich  fichren  Stätten, 
Mein  Bleiben  war  nicht  mehr.     Zudem  war  dies  mein  Rath» 
Was  gilt  bei  uns  ein  Mann,  der  nicht  gereifet  hat? 
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wefens ;  er  ifl  auch  kein  Bücherdichter,  kein  Tendenz-  und  kein  Brot- 
fchriftfleller,  der  feine  Idee  oder  feine  Sonderbarkeiten  oder  den 
Erwerb  im  Auge  hat  Jung  in  ein  bewegtes  Leben  geführt,  erhielt 
er  für  Vieles  weiteren  Blick  und  legte  nie  viel  Gewicht  auf  Neben- 
fächliches  nach  Inhalt  und  Form. 

Anderfeits  wurde  ihm  aber  durch  die  Reife  und  den  Aufenthalt 
m  der  Fremde  vielfach  die  küniUerifche  Ruhe  entzogen,  und  er  kam 
nicht  hinaus  über  das  Gelegenheitsgedicht,  welches  er  zwar  meiflens 
im  guten  Sinne  als  echter  Lyriker  ausführte.  Die  bunte  Fülle  von 
Anfchauungen  der  Reife  richtig  zu  verarbeiten,  war  er  leider  durch 
die  falfche  Theorie  der  befchreibenden  Dichtung  nicht  im  Stande. 
In  diefer  Beziehung  bietet  er  lange  nicht  das  erwartete  Latereffe. 
Auch  er  behilft  fich  oft  in  der  gewöhnlichen  Weife  der  Barockzeit 
und  um  Rubar  in  Gilan  in  den  Casbinifchen  Gebirgen  zu  preifen, 
muffen  z.  B.  das  Haus  der  Nais,  Chloris  grüne  Bruft,  Thetis  Schoofs, 
Dryaden,  Silen  mit  jfeinen  Leuten,  Ofyris  und  Oreaden  und  Pomona 
herbei,  um  die  gefeierte  Landfchaft  zu  beleben  und  das  Sonett  glän- 
zend zu  füllen. 

Er  war  der  befte  Lyriker  diefer  neuen  Zeit,  aber  er  erweiterte 
die  Grenzen  der  Poefie  nicht,  nicht  eimnal  der  Lyrik.  Innerhalb 
feines  Kreifes  aber,  feiner  Lieder,  Epigramme,  Sonette  und  vielfältigen 
Gelegenheitsgedichte,   wie  viel  leiftete  er  und  wie  viel  verfprach  er! 

Wen  erinnert  er  nicht  zuweilen  an  einen  jungen  Dichter  der 
fpäteren  Blüthezeit?  So  z.  B.  in  dem  Hochzeitsgedicht  auf  Herrn 
Schröter  mit  dem  Refrain:  Pflücken  Blumen,  winden  Kranze,  führen 
Hebe  Lobetänze: 

Venus  herzet  ihren  Buhlen, 

Mars  vertaufcht  den  rothen  Streit, 

Zynthius  die  blaffen  Schulen 

Mit  der  fiifsen  Müdigkeit.     Pflücken  Blumen  u.  f.  w. 

Ceres  fpringt  auf  allen  Rainen 
Mit  der  frohen  Bauemwelt 
Um  die  Tennen,  um  die  Scheunen, 
Um  das  abgethane  Feld. 

Pflücket,  windet  um  die  Wette! 
Alles  foU  von  Farben  fein. 
Führet  auf  ein  Blumenbette, 

Legt  die  zwei  Verliebten  drein.     Pflücket  Blumen  — 
Lemcktf  Ge/chichte  der  deut/chen  Dichtung,  i6 
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Legt  fie  drein!    Pfitlckt,  windet  immer, 
Streuet  auf  das  liebe  Paar, 
Tanzet  um  ihr  buntes  Zimmer 
Und  umfchränkt  fie  ganz  und  gar. 

Lobetänze,  fo  die  Werke 
Der  Weltmehrerin  vermehm 
Und  des  grofsen  Knaben  Stärke, 
Den  die  Cyprusbürger  ehm. 

Pflücket,  windet,  ftreuet,  fpringet, 
Tanzet,  jauchzet,  was  ihr  könnt. 
Aller  Himmel  hat's  gedinget. 
Alle  Welt  ift  fo  gefmnt. 

Bis  der  Gott  der  güldnen  Gluthen, 
Der  die  braunen  Mohren  brennt. 
In  die  hesperifchen  Glnthen 
FreigeUdTnen  Zügers  rennt 

Bis  die  filbeme  Diane 
Zu  dem  lichten  Wagen  kehrt 
Und  am  blanken  Himmelsplane 
Ihr  geftimtes  Haupt  empört 

Und  dann  wieder,  wenn  man  die  Anfänge  eines  Liedes  nimmt 
(im  V.  Buch  der  Oden;  von  jeder  Strophe  ift  nur  die  erfte  Hälfte 
genommen,  die  zweite  fetzt  im  Versmaafs  um): 

An  die  Stolze. 

Und  gleichwohl  kann  ich  anders  nicht. 
Ich  mufs  ihr  gündig  fein. 
Obgleich  der  Augen  Holzes  Licht 
Mir  mifsgönnt  feinen  Schein. 

Wie  manchen  Tag,  wie  manche  Nacht, 
Wie  manche  liebe  Zeit 
Hab  ich  mit  Klagen  durchgebracht 
Und  du  verlachfl  mein  Leid. 

Bift  du  denn  harter  Stein  und  Stahl, 
Die  man  nicht  zwingen  kann? 
Feld,  Wiefen,  Wälder,  Berg  und  Thal 
Sehn  meine  Wehmuth  an. 

Ach  denke,  denke,  was  du  thuft. 
Ich  kann  nicht  anders  fein. 
Ich  hab  an  meinem  Leben  Luft, 
Da  hafleil  meine  Pein. 


Paul  Fleming.     Olearius.  ^ail 

Eine  Wirkung  gleich  Opitz  konnte  Fleming  nicht  haben,  ob  er 
ihn  auch  lyrifch  überragte.  Opitz  Bedeutung  lag  anderswo,  wie  ge- 
zeigt worden.  Durch  Fleming's  Abwefenheit  vom  Vaterlande  war 
überdies  die '  ganze  Stellung  eine  andere.  Die  Wirkung  feiner  Ge« 
dichte  bHeb  vereinzelter;  anfangs  in  Leipzig,  fpäter  in  Reval  und 
Hamburg.  £ril  bei  längerem  Leben  hätte  Fleming,  in  der  Heimath 
anMig  geworden,  zumal  in  dem  volksreichen  und  vom  dreifsig-» 
jährigen  Elriege  verfchonten  Hamburg,  der  Kern  einer  bedeutenderen 
Entwicklung  werden  können.  An  Frifche,  Nobleffe,  Schwung  ftand 
er  hoch  über  Rill  und  Zefen,  welche  dort  walteten.  Er  war  wie 
ein  Hochflieger  gegen  Hühnervögel.  Ein  früher  Tod  raffte  ihn  im 
31.  Jahre  hinweg,  ehe  er  Gelegenheit  und  Ruhe  gefimden  hatte, 
feine  ganze  Kraft  zu  entfalten. 

Sein  Ruhm  ward  hauptülchlich  an  der  Elbe  gepflegt  In  den 
dahin  gehörigen  Landen  fehlte  es  nie  an  Bewunderem  deflelben. 
Morhof  war  es,  der  ihn  zuerft  als  Dichter  über  Opitz  ftellte.  Lebendig 
erhalten  hat  fich  im  Kirchengelang  fein  Reifelied:  In  allen  meinen 
Thaten  lafe  ich  den  Höchflen  rathen. 

Wie  er  fich  bei  längerem  Leben  entwickelt  haben  würde,  wie  weit 
er  über  aGedächtnifs,  Wiflenfchaft,  Beredfamkeit,  Verlland»,  die  er  als 
Höchfles  preifl,  und  über  das  Gelegenheitsgedicht  hinaus  zu  gröfseren 
und  vollen  poetifchen  Gedaltungen  vorgedrungen  wäre,  wer  kann  est 
fagen?  Die  Abficht  hatte  er.  Vor  feiner  Reife  fchon  fafste  er  den 
Plan,  eine  Margenis  im  Wetteifer  nut  Barclai's  Argenis  zu  fchreiben 
und  darin  den  dreiisigjährigen  Krieg  zu  fchildem.  Aber  andere 
Mufter  als  die  ihm  vorfchwebenden  hätten  ihm  aufgehen  müflen,  um 
in  gröfeeren  epifchen  und  dramatiichen  Dichtarten  fo  viel  zu  leÜlen, 
dsCfe  er  feine  Zeit  mitgeriflen  hätte. 

Fleming's  Freund  und  Gönner,  der  berühmte  Hiftoriker  der  Reife 
nach  Perfien  Adam  Olearius  (1599 — 167 1)  überfetzte  Dichtungen 
Saadi's  und  Lockmann's  in  fliefsender  Form,  aber  freilich  ohne  allen 
eigenthümlichen  Schmelz  des  Südens.  Eine  befondere  Wirkimg  übten 
diefe  Orientalia  nicht;  es  wimmelte  von  deutfchen  Reflexionsdichtem, 
die  fich  alle  Mann's  genug  fühlten,  keinen  Lockmann  zu  gebrauchen. 

Auf  Fleming  hatten  Zincgrefs  und  Opitz' Beftrebungen  bedeutenden 

Einflufs  gewoimen.    Freier  von  den  neuen  Erwirkungen  hielten  fich 

feine  Leipziger  Freunde  Gottfried  Finckelthaus  und  Brehme,  die  uns 

den  eigentlichen  Gefchmack  des  Leipziger  Kreifes  repräfentiren. 
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2AA  Finckelthaus.    Brdime.    Hombuig. 

Finckelthaus' Gedichte  (wenigllens  feine  deutfchenXreüUige)  find 
im  Ganzen  ohne  allen  Werth.  Hie  und  da  tritt  ein  muntres,  luftig- 
derbes,  (ludentenmäfisiges  Gedicht,  wie:  Ich  bin  frei  von  euch,  untreue 
Schöne  oder  das  Martinganslied,  Sauf  lied,  u.  £  w.  interelTanter  hervor. 
Der  Schäfer  Blax  an  die  Alamode  Bruder  u.  drgl.  bildete  feine  Force. 

Chriit  Brehme  ift  in  feinen  früheren  Gedichten  von  1637  noch 
merkwürdig  ungefüge  in  der  Form,  auch  im  Inhalt  nicht  ausgebacken. 
Im  frifchen  Lied  ift  auch  er  am  heften;  ein  iinnlich  derber  Zug  geht 
hindurch  und  giebt  doch  Leben  und  Frifche.  In  anderen  G^edichten 
ift  er  wieder  ganz  flach  und  unbedeutend.  Sein:  Der  andere  Tag 
luftiger  Gefellfchafit  -^—  mag  zu  den]  intereflianteften  Sittenlkizzen  jener 
2^it  gehören;  ein  merkwürdig  tolles  Wefen  ift  darin;  vieles  vielleicht 
mit  Abficht  dunkel  gehalten,  an  Weckherlin's  Bachanal  erinnernd,  wie 
die  Freunde  mit  Lebensmitteln  ausgerüilet  auf  ein  Dorf  ziehen,  dort 
zu  tollen. 

Die  frifchen  Lieder  volksthümlich-ftudentÜcher  Art  drangen  in's 
Volk  und  wurden  nicht  nur  auf  den  Dorffchenken-Bierbänken  und 
in  den  Wachtftuben  gefungen,  fondem  auch  faft  auf  allen  Klöppel- 
ki&en  gefunden,  wie  uns  Schoch  und  fpeziell  von  Finckelthaus'  Liedern 
berichtet 

Mehrere  Dichter,  die  zumeift  im  Lied  fich  auszeichneten,  wenn 
fie  auch  andere  Arten  der  Poefie  daneben  pflegten,  feien  hier  gleich 
an  die  Leipziger  gereiht,  Poeten,  die  Studenten-  und  Gefellfchafts- 
Ued  zum  Ausgangspunkte  nehmen,  frifch,  leicht,  auch  leichtfertig,  die 
den  Scherz,  auch  das  Schlüpfrige  und  Derbe  lieben,  fich  oft  gehen 
laflen,  dafOr  in  ihren  beiTeren  Leiftungen  lebensfrifch,  zuweilen  auch 
culturhiftorifch  interefliant  find.  Das  eigentlich  Volksthümliche  haben 
auch  fie  faft  ganz  abgeftreift;  es  find  Studirte,  die  Opitz,  Büchner, 
die  Italiener,  Niederländer  vor  Augen  gehabt  haben;  zum  Theil 
freilich  Männer,  welche  dann  felbft  Koller  und  Degen  trugen  xmd 
von  denen  Einige  ims  draftifch  das  Gefchlecht  vergegenwärtigen,  mit 
welchem  der  grofse  Churfürft  aufwuchs  und  feine  Siege  erkämpfte. 

Der  Thüringer  Ernft  Chriftoph  Homburg  1605 — 1681  trat 
1638  mit  einer  Sanmilung  Lieder  auf,  welche  durch  Gefügigkeit  des 
Ausdrucks,  metrifche  Gewandtheit  und  Reimfertigkeit  entzückten.  Im 
luftigen  Liede  ift  er  und  blieb  er  am  anfprechendflen,  obgleich  die 
in  Späteren  Jahren  gefungenen  geifUichen  Lieder  ihm  feiner  Zeit  den 
meiflen  Ruhm  erwarben.    Holländer  und  Franzofen  haben  auf  ihn 
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Einfluis.  Gleich  das  Gedicht,  z.  B.,  mit  welchem  er  einfetzt  (Aufl: 
V.  1642),  iil  meid  aus  dem  Niederländifchen.  Sein  «Pindarifiren», 
wie  er  fein  Dichten  nach  Opitz  zu  nennen  beliebt,  führt  ihn  dazu, 
üch  zu  verfuchen  in  der  Ode  daölylica  et  Bacchica: 

Obgleich  der  Winter  die  Henfchaft  bekommen 

Und  durch  den  Norden  (o  Blumen-Tyrann!) 

Alle  behagliche  Luft  uns  benommen, 

Keiner  mufs  jemals  fich  kehren  daran! 

Was  diefe  dir  rauben, 

SoU  gelten  die  Trauben 

Mufs  büfsen  der  Wein. 

Mein  Bruder  lafs  fmken, 

In  Floribus  trinken, 

Bacchus  mufs  unfer  Bezahler  doch  fein. 

Ode  compofita  ex  dadlylis,  jambis  et  trochaeis  folgt:  genug 
damals  um  dem  Dichter  hohen  Ruhm  zu  erwecken.  Homburg  iil 
im  Durchfchnitt  reimfertig,  kritiklos,  breit,  fchäferlichj  bei  'grofser 
Geläufigkeit  äufserer  Behandlung  fehlt  es  nicht  an  ebenfo  grolsem 
Ungefchmack.  Auch  an  Derbheiten  iil  kein  Mangel,  wenn  er  z.  B. 
«die  Damen  ohne  Freier»  befmgt  In  feinen  fchäferlichen  Liedern 
ift  etwas  aOebildetes»,  wie  man  es  jetzt  verlangte  und  als  Nobleffe 
pries,  etwas  Zärtliches  und  Melodiöfes,  was  ihn  gegen  die  Grobheit 
Anderer  beliebt  machte;  die  keckeren  Lieder  find  jedoch  die  bellen; 
fie  find  zum  Theil  den  Fremden  abgefehen.  Die  Gartenfreude  und 
Landlull  der  Holländer  wirkt  auch  auf  Homburg  herüber  (Cats 
namentlich  ward  jetzt  in  Deutfchland  beliebt.  Homburg  überfetzte 
aus  ihm).  Von  feinen  erzählenden  Gedichten  kann  man  kurz  lagen, 
dafe  fie  wie  agefchmiert»  find.  Seine  Sonette  und  Epigramme  er- 
reichen in  ihrer  Art  lange  nicht  die  Lieder,  fondem  find  flach  und 
langweilig. 

Mehr  im  Studentifch-Soldatifchen  bleibt  Rudolph  Wafferhuhn 
in  feinem  Kauflf-Fenller  (Hamburg  1644),  frifch  imd  flott,  aber  auch 
derb  und  bis  zum  Gemeinen  drallifch.  Wenn  er  im  Titel  feiner  Samm- 
lung fagt:  neue  poetifche  Inventiones,  welche  nicht  die  Jugend  mit  un- 
nützen Buhlliedem  bezaubern,  aus  meinem  jurillifchen,  philofophifchen 
und  hillorifchen  Kram  zur  Probe  aufgethan  —  fo  iil  das  ein  falfches 
Aushängefchild.  Seine  Klollerjungfrau,  das  Duett  fuit  et  mihi  gratior 
aetas,  feine  Soldatenlieder,  fein  Schmauslied  gehen  wild  genug  in*^ 
Zeug.     Im  Ganzen   erfreut  bei  ihm  der  Mangel  alles  Gelehrt-Lang- 
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weiligen  und  der  metriüchen  Phrafen.  Deshalb  haben  feine  Gedichte 
auch  durchgängig  nicht  blos  Inhalt  fondem  auch  innere  Entwicklung 
und  fieberen  Abfchlufs. 

Georg  Greflinger  aus  Regensburg  (f  1677),  Soldat,  Literat 
und  fpäter  Notar  in  Hambur|^  ifl  ebenfowenig  angekränkelt  von  der 
Schulbank-Gelehrfamkeit  Er  ifl  in  feinen  Liedern  fehr  frifch,  einig 
in  der  Stimmung,  mit  Schwieger  und  Schirmer  in  mancher  Beziehung 
eine  wahre  Erquickung  unter  feinen  vielen  lyrifchen  ZeitgenofTen. 
Einzelnes  ifl  bei  ihm  vortrefflich.  Die  Befchreibung  feiner  felbft 
lautet  (Strophe  5  und  6): 

Was  ich  hab,  ifl  junges  Leben 

Frifches  Herze,  freien  Math, 

Sinne,  die  nach  Ehre  (treben 

Und  ein  ehrUch  reines  Blut, 

Was  ich  kann,  kann  Brod  erwerben, 

Läfst  mich  leichtlich  nicht  verderben. 

Wie  ich  bin,  habt  ihr  erfahren, 
Weiber  Schönheit  hab  ich  nicht, 
Frifch  von  Augen,  fchwarz  von  Haaren, 
Braun  in  meinem  Angefleht 
Und  dabei  gefunden  Leibes 
Dürftig  eines  lieben  Weibes. 

Derbheiten  und  Unaniländigkeiten  kommen  vor,  wie  fich  damals 
fafl  von  felbfl  verfleht.  Dem  flotten,  frifchen  Sänger  verzeiht  man  Man- 
ches, dem  Vertheidiger  des  Weins,  dem  Feind  von  Bier  und  Branntwein: 

Weine  vom  Rheine, 
Neckar  und  Maine 
Stärken  der  Sinnen 
Geiflig  Beginnen. 

Waffer  mit  Hopfen 
Pfeiffen  beflopfen, 
Branntwein  zu  Nöfeln 
Machet  zu  Efeln  u.  f.  w. 

Der  Dichter  (Seladon)  hat  übrigens  gleich  Zefen  und  Schmeger 
lac^gare  Zeit  als  Literat  gelebt  und  als  folcher  Mancherlei  überfetzt; 
to  aus  dem  Franzöfifchen  nicht  blos  Schaufpiele  (Cid  1630),  Reifen 
u.  dgL,  fondem  auch  Bücher  über  Gartenkunil,  Kochkunfl  u.  £  w. 
aus  dem  Franzöfiichen  und  Holländifchen.. 


Schwieger.  j^jr 

Auch  Jacob  Schwieger  aus  Altona  hat  fein  Beiles  frifch  aus 
bewegtom  Leben  heraus  gedichtet,  und  zwar,  wo  er  üch  am  keckilen 
die  Zügel  fchiefsen  läfst,  CatuU,  Tibull  und  Properz  vor  Augen,  die 
mit  Virgil,  Horaz  und  Ovid  ihn  den  Neid  verlachen  lehrten,  wie  fein 
Freund  Chirander  aus  dem  Lager  in  Podlafchen  dichtet  Holländer  imd 
Franzofen  lieferten  freilich  auch  Catullifche  und  Tibullifche  Vorbilder. 

Schwieger's  Gedichte  fmd  in  ihrem  Werth  fehr  ungleich.  In  den 
«Flüchtigen  Feldrofen»  ifl  er  oberflächlich  fpielend,  des  Metrums  wegen 
dichtend,  und  den  vomehm*prangenden  italienifchen  Stil  anilrebend. 
Ohne  Pedanterie,  aber  auch  ohne  alle  tiefere  Auffaifung,  ohne  Humor  und 
Witz  reimt  er  nun  die  nächflen  Jahre  weiter,  zum  Theil  nach  dem 
Holländifchen.  Er  hebt  hervor,  dafs  c  feine  Lieder  nicht  aus  geilem 
Herzen  gemacht  feien.  Wer  üch  dies  einbilde,  thue  ihm  Unrecht 
Denn  ich  bezeuge  es  vor  Jedermann,  dafs  kein  einziges  Lied  darunter 
zu  finden,  welches  ich  für  mich  einer  einzigen  Jungfrau  willen  zu 
gefallen  verfertiget»  In  feiner  «Verlachten  Venus»  (1659)  welche  gegen 
fchlimme  Wirktmgen  der  Venus  gerichtet  ift,  ül  er  fo  fade  wie  un- 
aniländig  (das  Titelbild  des  halb  profaifchen,  halb  poetifchen  Mach- 
werks ifl  durdi  feine  Schamlofigkeit  auffällig);  in  der  «Verführeten 
Schäferin  Cynthien»  (1660)  ifl  eine  Verfühnmgsgefchichte  im  auf- 
geputztaa  Schäferflil  ohne  rechten  Abfchlufs  gegeben. 

Nun  aber  feine  «Gehamifchte  Venus  (1660)  oder  Liebeslieder 
im  Kriege  gedichtet,»  mit  dem  Motto:  Wer  Emfl  und  Eifer  liebt 
und  nie  bei  Lufl  gewefen,  hat  meine  Venus  noch  zu  fingen,  noch  zu 
lefen  — ,  gehamifcht  genannt,  weil  fie  mitten  unter  den  Rüflungen 
im  offenen  Feldlager  feiner  und  anderer  guten  Freunde  verliebte 
Gedanken,  kurzweilige  Begebniffe  und  Erfindungen  erzähle.  «Sagfl 
du  dann,  ich  fei  in  etlichen  Gedichten  ein  wenig  zu  natürlich  ge* 
wefen:  fo  gebe  ich  dir  zur  Antwort,  dafs  ich  felbige  den  Catonifchen 
Gemüthem  ausdrücklich  zu  lefen  verbiete,  auch  nur  zu  der  Zeit, 
wenn  die  FloridanilSchen  Fefle  angeflellt  werden,  gefimgen  haben  will.» 
Und  nun  kommt  eine  Reihe  verhältnifsmäfsig  trefflicher  Gedichte, 
kräftig  einfach,  von  freier,  fcherzhafter,  kecker  Stimmung,  oft  frech- 
jugendlich und  leiditfertig,  dafs  bis  Hagedom  hin  nichts  dem  Aehn- 
liches  zu  finden  ift    (Schwieger  diente  1657  im  polnifchen  Feldzug.) 

Diefer  Filidor  der  Dorfferer,  wie  er  fich  hier  nennt,  ifl  «in 
andrer  Mann,  als  ihn  die  vorher  citirten  Gedichte  zeigen,  wie  er 
realiiUfch  in's  Leben  greift  und    «frifch  bei  der  Liebe»    ifi     Der 
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falfche  Arcadifche  Schäfer  ill  aufgegeben.     Opitz,  Fleming  und  Rift 
hätten  fich  beim  Dichten,  wie  er  gern  geilände,  mehr  gezwungen: 

Mir  ifl  das  Urtheil  allzu  fchwach, 
Sobald  der  Eifer  wird  in  meiner  Feder  wach, 
Dann  weifs  ich  keinen  Halt.     Katull  hat  fo  gefungen 

Mehrere  «franzöfifche  Ballete»,  Tanzlieder  mit  fehr  wechfehiden 
Verfen  (im  fechften  Zehn)  weifen  uns  gleich  auf  die  Vorbilder.  Das 
fiebente  Zehn  feiner  Gedichte  ifl  gar  dem  « Unbehobelten  und  nacken- 
den  Garten-Götzen  Priapus»  gewidmet  (unter  Datum:  Hamburg  20.  Aug. 
1657)  tmd  keck  und  frech,  glücklicher  Weife  nicht  verfleckt-fchltipfrig 
und  lüflem,  fondem  frifch-finnlich  üngt  er  feine  Sarabande,  Blinzel- 
Maus  u.  £  w.,  realiflifch  in's  Leben  greifend,  dafs  man  an  ähnliche 
Gemälde  der  HoUändifchen  Schule  erinnert  wird.  Von  der  Hof- 
mannswaldauifchen  Lüflemheit,  franzöüfcher  vornehm  -  fchäferlichen 
Unfittlichkeit  ill  nichts  zu  finden.  In  den  Epigrammen  wagt  Schwieger 
fleh  freilich  an  das  Ueberfrechfle,  was  Martial  gedichtet,  imd  —  es 
gelingt  ihm. 

Flemings  Mufe,  die  Niederländer  und  Franzofen  haben  augen- 
fcheinlich  auf  Schwieger  Einflufs  gehabt.  Erfl  mit  dem  realilUfchen 
Tone  gewinnt  er  Kraft  So  lange  er  den  italienifchen  Stil  einzuhalten 
fuchte,  reicht  er  z.  B.  in  keiner  Weife  an  feinen  Zeitgenoffen 
David  Schirmer  (aus  dem  er  feine  Lobeserhebimg  der  Förderer  der 
Dichtkunft  und  gegen  die  Dichter  Freigebigen  abfchrieb?) 

Schwieger  ifl  mit  Wafferhuhn,  Greflinger,  Schirmer  und  Genoffen 
fchon  der  Vorläufer  der  fpäteren  Anacreonsdichter,  Widerfpiel  derkopf- 
hängerifchen  Gefangbuch-  und  der  Gelehrtendichtung.  Vater  Gleim 
hat  mit  Recht  feine  Freude  an  ihm  gehabt  und  hat  ihn  herausgeben 
IvoUen.  Es  in  in  dem  fcherzenden  Soldaten,  der  wirklich  beim 
afchreckenden  Karthaunenknall,  der  Büchfen-  und  Musketen-Paffen» 
nur  «Venus  fülises  Liebeshandwerk»  dichten  wollte  und  die  «an- 
genehmen Gefpenfler»  ficherlich  von  Angefleht  kannte,  mehr  Lebens- 
kraft und  dann  auch  poetifche  Kraft,  als  in  fo  vielen  fpäteren  Ana- 
creontikem  von  der  Gelehrtenflube  und  jener  biederen  Moral,  welche 
ein  Küfschen  in  Ehren  und  einen  faftigen  Witz  bei  fonfl  btirgerlich- 
fittlich  llrengem  Lebenswandel  verzeihen  liefs.  Wie  Schade,  dafs 
wir  nicht  mehr  Lyriker  gehabt,  die  aunter  dem  Säbel  der  Barbaren 
nie  in  Mühe,  Angll,  Sorg  und  Furcht  geklagt,  wenn  der  Stern  der 
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Fröhlichkeiten,  ihre  Geliebtei,  zur  Seite  war.»  Es  ifl  in  Schwieger 
ein  Hauch  von  dem  Geiil.  der  uns  aus  den  holländifchen  Meiflem, 
etwa  aus  den  Bildern  eines  Wouwerman  fo  frifch  anweht  und  der 
unter  den  Reitern  fleckte,  wie  fie  der  alte  Derflinger  kommandirte: 
frifch,  keck,  fchneidig.  Das  fleht  wirklich  im  Leben,  lebt,  liebt, 
kämpft,  fchüttelt  den  Schulflaub  ab  imd  vergifst  die  metrifche  und 
moralifche  Einfchnürung. 

David  Schirmer  aus  Freiberg  (1623 — 82)  kam  nicht  aus  dem 
Studentenleben  in  den  Dragonerfattel  fondem  ward  berufen,  dem 
Dresdener  Hofe  die  Fefldichtungen  zu  verfertigen  als  eine  Art  Hof- 
dichter, da  er  Bibliothekar  wurde.  Er  trat  von  Anfang  an  mehr 
in  Homburg's  Fu&tapfen,  in  der  höfifchen  Sphäre  immer  mehr  in 
der  italienifchen  Weife  fich  ausbildend.  Der  Unterfchied  zwifchen 
ihm  und  Anderen  befleht  dann  darin,  dafs  er  nicht  des  Metrums 
wegen  reimt,  fondem  oft  wirklichen  Aufgaben  gerecht  zu  werden  hatte. 

Schirmer  ifl  in  feinen  Jugendgedichten  (fie  reichen  bis  1643) 
noch  fehr  breit,  felbfl  fleif ;  der  Zug  von  Barock-Schönheit  tritt  zurück. 
Gefuchter  Reichthum,  falfche  Würde,  bombaflifche  Zufammenflapelung, 
Gefchmacklofigkeit  und  Trivialität  herrfchen  vor,  aber  Flufs  der 
Sprache  und  Melodiöfes  zeigt  fich  von  Anfang  an.  In  feinem  «Poetifchen 
Rofengebüfche»  (2.  Aufl.  1657)  aber  findet  fich  fo  manches,  im  wahr- 
haft fchönen  italienifchen  Stil  Gedichtete,  eine  Unbefangenheit,  Sicher- 
heit, humoriflifche  Schalkheit,  auch  Frifche  und  Keckheit,  ein  wirk- 
liches Phantafie- Leben  und  Weben  in  diefer  götterhaften  Schäfer- 
und  fchäferlichen  Götterwelt,  dafs  er  mit  echt  poetifcher  Kunfl  imd 
Kraft  den  Lefer  in  feine  Sphäre  hineinzieht.  Natürlich  neben  Lieb- 
lichem, Heiter -Bewegtem  imd  Feinem  viel  Barockes,  Inhaltlofes, 
Pompös-Unfinniges  und  fmnlich-geziertes  modifches  Feuer.  Er  rühmt 
fich  auch  der  erfte  deutfche  Anacreon  zu  fein,  der  eine  «Anacreon- 
tifche  Ode  nach  Art  der  Griechen  und  Lateiner  gefetzet,  unter  welchen 
der  weit  gepriefene  Poeten -Vater  Taubmann  ein  Meifter  ift.  Mein 
Opitz  klagt  felbft,  es  hätte  nie  kein  Anacreon,  weder  in  dem  Lar 
teinifchen,  noch  in  dem  güldnen  Deutfchen  ihm  wohl  abgehen  wollen». 
Bei  den  Cartellen  und  Feflgedichten,  welche  er  dann  für  den  Dresdener 
Hof  zu  fertigen  hatte,  läuft  viel  Gewöhnliches  und  Gemachtes  unter, 
immer  aber  merkt  man  die  Begabung.  Er  ift  doch  nicht  fo  platt 
wie  Andere.  Die  Ballete,  z.  B.  Paris  und  Helena,  find  oft  grofse 
mimifche  Darflellimgen  (in  denen  Rofs-  und  Fulstumiere  vorkommen). 
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Die  Verfe  find  darin  fehr  frei  behandelt  Sonette  hat  Schirmer  in 
der  Weife  Shakefpeare's  gereimt.  (Neben  ihm  wirkte  für  dramatifche 
Auffahrungen  Emft  Geller.  Von  ihm  z.  B.  ein  Lullfpiel  von  Hilde- 
gardis,  der  verläumdeten  Gemahlin  Karls  d.  Gr.,  aufgdlihrt  in  Dresden 
im  Riefenfaale;  es  ifl  nur  Inhaltsangabe  diefes  Stückes  in  Alexandrinern. 
Das  Trauerfpiel  von  Heraklius  giebt  eine  fehr  verwickdte  Gefchichte 
im  Verflellungs-  und  Verwechslungsflil  der  italienifchen  Komödie. 
Es  ward  in  iblchen  Scenirungen  das  Drama  der  englifchen  Komö- 
dianten höüfch  verarbeitet  Die  Haupt-  und  Staatsac^onen  geftalteten 
fich  aus  diefer  Art  Vereinigung.) 

Aus  der  höfifchen  KunfUuft  feines  Dresden -c Athens»  und  der 
Liebesfphäre  tritt  Schirmer  nie  heraus.  Alle  Leidenfchaft  des  Strengen, 
Zwingenden  fehlt  ihm,  auch  alle  Freude  am  Chara6leri(lifchen  und 
Realen,  aber  er  ifl  ein  wirklich  künftlerifches,  fchönmalerifches  Talent, 
ein  poetifches  Gemüth,  weit  intereifanter  in  feinem  weichen,  oft  füfs- 
liehen  italienifchen  Stil,  als  die  Ceremoniendichter  der  nächilen 
Periode.  Er  ift  lyrifch  der  echte  Ausdruck  des  Pracht  liebenden 
Johann  Georgs  IL 

Unwillkürlich  mahnt  er  an  die  arcadifchen  Landfchaftsgemälde. 
Morgen-  und  Abendröthe,  Flüffe,  Quellen,  Blumen,  Kränze,  Vaius, 
Charitinnen,  Daphnis,  Galathea  und  Dämon  an  den  Buchen,  Rofai- 
Wangen,  feidene  Haare,  Silberthau  etc.,  all  dergleichen  in  wenige 
Verfe  mit  Sternen  und  Fama,  Triften  und  Weiden  und  wer  weÜs 
noch  was  Alles,  zufammenzudrängen  ifl  ihm  ein  Leichtes.  Dazwifchen 
fmgt  er  wieder  fein 

Alamana 

Schöne  Frühlingsblume, 

Du  bift  weifs  und  roth. 

Hilf  aus  Noth 

Dir  zu  deinem  Ruhme, 

Alamana  — 

oder  fein  Refrainlied: 

Ich  liebe  Weiden,  Wald,  Laub  und  Gras 
Und  alle  Haiden.     Ich  fage  das, 
Wo  meine  Laura  fafs. 

Man  kann  bei  ihm  an  Arioilo's  fchalldiafte  Freiheit  oder  an 
Shakefpeare's  italienifirende  Gedichte  wenigilens  erinnert  werden. 
Selbfl  die  Alexandriner  feiner  Sonette  kann  man  zuweilen  vergeffen, 


Schirmer.    Schoch.  2KJ 

wenn  auch  andre  wieder,  wie  die  über  Mamiens  Krankheit  und  Tod 
zu  fehr  im  ftüheröi  Spiel-Stil  bleiben  und  dadurch  unpaiTend  und 
unangenehm  werden.  An  andern  Stellen  ift  er  in  Wald-  amd  Wild- 
ichilderungen  ein  poetifcher  Riedinger.  Ein  höheres  ideales,  all- 
gemein meufchliches  .Ideal  vor  Augen  —  und  Schirmer  hätte  ein  be- 
deutender Dichter  werden  können. 

JoL  Georg  Schoch,  aus  Leipzig,  der  Dichter  der  draftifchen 
Comödie  vom  Studentenleben  (1657),  zeigt  den  höfifchen  Poeten  zu- 
gleich mit  dem  derben  Gegenfatz.  Er  ifl  ein  geläufiger  italienifiren- 
der  tFettfchwätzer»,  eine  jugendliche  Phantafie  nach  der  Mode,  die 
in  Schäfereien  lebt,  die  in  fchönen  Gärten  Venus  und  Amaryllis  mit 
Adonis  und  Seladon  ficht,  nicht  ohne  Talent,  aber  ohne  Concentration 
und  Kritik;  auf  Verworrenheit  und  Unfinn  kommt  es  nicht  an, 
wenn  es  nur  klingt: 

PhÖbus,  der  giebet  den  feurigen  Sonnen 
Blinkender  Augen  mit  Willen  gewonnen, 
Wenn  die  beröflichten  Knospen  der  Wangen 
Himmel  erleuchtete  Strahlen  empfangen. 
Schlägt  fich  das  Silber  der  Haare  zu  Felde, 
Dafs  fich  befchattet  der  Wangen  Gemälde, 
MüiTen  fich  Klippen  und  Felfen  verlieben, 
Die  doch  von  Jugend  auf  deinem  geblieben. 

So  geht  es  in  reinem  Unfinn  weiter. 

Nun  fo  heult  ihr  Elftelinnen, 
Heult  ihr  Winde,  es  thut  noth, 
Heult,  fie  ifl  nunmehr  von  hinnen 
Und  Curfine,  die  ift  todt. 
Heult  ihr  Thränen,  Lämmer,  Bäume, 
Heult  ihr  Felfen  in  die  Reime, 
Heult,  es  thut  fo  grofse  Noth, 
Die  Curfine,  die  ift  todt 

Hie  und  da  dringt  in  diefe  Reimerei  ein  realifÜfcher  Zug.  Wie 
zur  Zeit  der  mittelalterlichen  höfifchen  Dichtung  bricht  aber  dann 
durch  das  Amaryllen-  und  Fleurien-Cjefimpel  und  den  blumigen  Unfinn 
von  dem  verftohlenen  Wälder-Kind,  welches  den  aufgefangenen  Othen- 
wind  in  fein  Ach  einverwirrt,  der  frifche,  kecke,  derbe,  lebensluftige 
Poet  und  Bruder  Studio  heraus,  ein  Nithart-Ton:  reaUflifche  Genre- 
Bilder  vom  Bauemieben,  wo  gedrofchen  wird,  der  Bauer  vor  der 
Thure    fleht,    die   Tochter   mit   dem   Burfcben   vom   Tanz   kommt. 
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gegeffen,  geichwätzt  wird:  Dichtungen,  die  mit  Gedichten  von 
Schwieger,  Zefen  u.  A.  an  die  Bilder  von  A.  van  Ollade,  Brouwer  u.f.w. 
gemahnen* 

Das  Dialedt-Gedicht  iü  bei  Schoch  nicht  vergeben  (zum  Einzug 
Ihrer  FtirllKchen  Gnaden  von  Alten-Burg);  Studentenlieder  der  Liebe 
und  a  Sauflieder»,  manche  volksmälsig  in  Ton  und  Weife,  fchlagen 
frifchen  Ton  an 

Immerhin,  nur  immerhin, 

Weil  dein  Sinn 
Andern  fich  ergeben, 
Meinfl  du  denn,  ich  könnte  nicht 

Ohn  dein  Licht 
Allerfchönfle  leben? 

Diefe  Art  Lieder  werden  es  zumeifl  gewefen  fein,  die  fchnell 
in's  Volk  drangen  und  über  deren  Verbreitung  in  Wachtftuben  und 
bei  allen  Bierzapfen  Schoch  fo  wohlgefällig  raifonnirt:  Es  möcht 
noch  fein,  wenn  &e  richtig  gefungen  würden,  aber  fie  würden 
jämmerlich  geradebrecht,  zerllümpelt  und  zerhümpelt  mit  falfchen 
Melodeien  und  Weifen.  Er  habe  neulich  ein  Gedicht  voll  Unfinn 
zu  lefen  bekommen  und  fchliefslich  gefunden,  dafs  es  eins  feiner 
eignen  verflümmelten  Lieder  fei.  Fall  nicht  ein  Wort,  gefchweige 
eine  Zeile  fei  richtig  gefchrieben  und  abgetheilt  gewefen.  So  fei  es 
Finckelthaus  und  David  Schirmer  ergangen.  Die  Vorrede  an  den 
Lefer  beginnt  er  mit  der  Behauptung,  dafs  unter  allen  poetifchen 
Erfindungen  Lieder  am  alleranmuthigflen  und  lieblichflen  feien. 
aDenn  indem  die  andern  Gedichte  gleichfam  fprach-  und  leblos  an 
der  Erde  kleben  bleiben,  fo  wird  im  Gegentheil  den  Liedern  gleich- 
fam eine  lebendige  Regung  und  bewegliche  Seele  eingeblafen.» 

Seine  Sonette,  in  denen  wie  bei  Schirmer  Vers  13  und  14  reimen, 
find  durchgängig  Gefchwätz  unbedeutender  Art.  Intereflant  nur,  dals 
auch  fie  zuweilen  wie  an  Genrebilder  knüpfen  a  als  fie  fich  mit  der 
Nadel  in  den  Finger  Aach,  als  fie  ihm  Schweflerfchaft  zutrank»  u.  f.  w. 
zwölf  Sonette  (unter  200)  find  Entwurf  und  Abtheilung  einer  Tragö- 
dien, Ihr.  Maj.  Caroli  Stuart  gewaltlamen  Tod  betreffend;  in  Nr.  3 
hält  Cromwell  eine  Rede  an  den  König,  in  7  Fairfax  an  das  Volk, 
in  IG  und  11  der  junge  König  an  beide  Mörder  Cromwell  und 
Fairfax,  Alles  ganz  oberflächlich. 

Jn  Denkfprüchen,  Sprüchwörtem,  Räthfeln  u.  f.  w.  giebt  Schoch 


Schoch.  253 

Eigenes  und  Fremdes  nach  den  verfchiedenflen  Quellen,  am  meiden 
nach  Lateinifchem  und  Franzöfifchem;  genug  des  Saftigen  darunter. 

In  feiner  Studenten-Comoedia  (1658)  hat  er  realifUfch,  aber  auch 
derb  und  roh  die  wüile,  rohe  Zeit  und  die  Folgen  des  wüflen  Lebens 
gefchildert.  Pickelhäring  fpielt  eine  Hauptrolle.  Es  ift  die  niedrige 
Comödie  jener  2^it,  in  welcher  wieder  die  ideale  DurchgeilUgung 
fehlt,  wenn  das  reale  Element  fich  Raum  verfchafit  hat,  wodurch 
diefes  traurige  Hin-  und  Herfallen  der  dramatifchen  Beflrebungen 
vom  Rhetorifch-Unfinnigen  in  das  Gemein-Wirkliche  entfteht 

Weife  in  feinen  Jugendliedem  und  Günther  knüpfen  an  diefe 
fächfifchen  Liederdichter  vom  Schlage  der  Brehme,  Schirmer  und 
Schoch.  Der  junge  Göthe  fand  noch  ihren  Nachklang  in  Leipzig. 
Das  Band  diefer  Art  Poefie  vom  (ludentifch-italienifirenden  Gefellfchafts- 
lied  bis  in  die  neuelle  Zeit,  ward  nie  zerriffen. 


6. 
Die  Könlgsberger.      Tscheming.    Schotte!.    Zesen.    Rist. 

Trockener,  verfländiger  und  geifllicher  gefärbt  geftaltete  lieh  die 
neue  Dichtung  im  äufserllen  Nordoften  Deutfchlands,  in  Königsberg. 
Ein  Profeffor  ward  bezeichnender  Weife  ihr  Mittelpunkt 

Wie  tiberall  fanden  fich  auch  hier  Freimde  der  Poefie  zuüämmea 
Den  hauptiächlichflen  AnHofe  gab  Heinrich  Albert  (1604 — 1651) 
aus  dem  Voigtlande,  Dichter  und  Componili  (Er  hatte  in  Leipzig 
Jura  (ludirt,  fich  dann  aber  ganz  der  Mufik  gewidmet,  war  1626  nach 
Königsberg  gegangen  und  1631  dort  Organift  geworden.)  Er  brachte 
den  fächfifch-italienifchen  Liederklang  zu  den  Königsbergem.  Das 
Kirchenlied,  diefe  muficalifche  Lyrik,  die  Opitzifche  Metrik  und  Poefie, 
auch  einige  Einflüffe  der  polnifchen  und  polnifch-lateinifchen  Poefie 
kamen  zur  Aufeinanderwirkung.*)  Manches  heitere  frifche  Lied  ent- 
fland  durch  Albert,  Simon  Dach  imd  Robert  Roberthin  in  diefem 
Freundeskreife.     Albert  componirte  diefelben. 

Nur  zu  früh  entfchwand  jedoch  von  dem  Sprudelnden,  Kecken 
der  jugendlichem  Zeiten  aller  Nachhall.  Nach  Roberthin's  und 
Albert's  Tod  ging  es  mit  dem  Hauptpoeten,  dem  angefehenen  Simon 
Dach,  wie  fpäter  mit  Geliert  Aus  dem  frifchen  Liederdichter,  der 
das  Aennchen  von  Tharau  gefungen,  welches  noch  heutigen  Tages 
lebt  (es  war  plattdeutfch  gedichtet),  ward  ein  kränklicher,  hypochond- 
rer,  frommer  Profeffor. 

Auch  die  Königsberger  pflegten  wie  die  Leipziger  das  Lied,  ohne 
in  metrifche  Spielereien  zu  verfallen.  Simon  Dach  aus  Memel 
(1605 — 1659)    hielt  fich   dabei   am   meiden  an  die  Art   des  volks- 


*)  Eine  allgemeine  RenaifTanceftrömung,  wie  Plavius  fie  z.  B.  (in  Danzig?)  zeigt, 
ift  vor  Albert  und  Dach  natürlich  fo  gut  für  Königsberg  wjp  in  Frankfurt  a.  0., 
Wittenberg,  Leipzig,  Heidelberg  u.  f.  w.  anzunehmen. 


Albert    Roberthin.    Dach.  255 

mäisigereiiy  einfachen,  Schwulfl  vermeidenden  Kirchenliedes.  Schon 
feine  Jugendgedichte  (1633 — 49)  haben  etwas  Mild -Wohlgefetztes, 
Klares,  auch  Volksliedmä&iges,  und  aber  durchgängig  gewöhnlich 
und  unbedeutend.  Hochzeitsgedichte  werden  auch  von  ihm,  der  Sitte 
im  Nordoflen  Deutfchlands  gemäfe,  fehr  drailifch  behandelt  und  die 
fchamlofeflen  Vergleiche  ganz  harmlos  als  Witz  verwandt  Manches 
Innige,  Hübfche  kommt  vor,  hie  und  da  ein  intereffanter  Zug  — 
z.  B.  wie  er  fpazirend  imd  dichtend  weit  hinaus  gegangen,  forgfäm 
den  Schlitten  ausweichend,  um  mit  den  beraufchten  heimfahrenden 
Bauern  nicht  in  Streit  zu  gerathen,  denn  Niemand  dritte  gern  mit 
folchen  Flegeln 

Denn  wenn  er  nichts  mehr  weifs,  fo  mufs  die  Rung  heraus  — 

Im  Allgemeinen  aber  bietet  er  eine  endlofe  Reimerei  unbedeutender, 
aufzählender,  reflectirender,  moralifirender  Art,  durch  welche  fich 
durchzuarbeiten  fchwere  Mühe  macht.  Es  bleibt  Alles  im  gleichen 
Stil;  man  ficht  im  Lauf  der  Jahre  keinen  Fortfehritt,  keinen  Rück- 
fchritt  in  diefem  Dichter  der  Studirftube  und  des  gewöhnten  Spazir- 
gangs,  der  zu  allen  LeichenbegängniiTen  und  Hochzeiten  feine  trollen- 
den oder  fcherzhaften  Biedermannsverfe  bringen  mufs.  Moralifche 
Entrüllung  vermag  auch  ihn  allerdings  aufzuregen,  dafe  wir  plötzlich 
in  andre  Zeit  uns  verfetzt  wähnen.^   In  den  letzten  Jahren,  nachdem 

*)  Es  war  z.  B.  ein  fremder  Student  in  Königsberg  ermordet  worden.  Dach, 
der  Profeflbr  der  Poefie  (feit  1639),  fang  das  Rachegedicht  gegen  den  unbekannten 
Mörder: 

(V.  3.)    Lafs  deines  wilden  Eifers  Weh 

Ohn  Ablals  ihn  betreten, 

Verfolg  ihn  Herr  zu  Land  und  See 

In  Dörfern  und  in  Städten. 

Im  Wald  erfchreck  ihn  überaU 

Durch  das  Geräufch  der  Blätter, 

Im  Felde  durch  den  Hagelfall 

Und  durch  das  Donnerwetter. 

(4)^  Die  Nacht  durch  hör  er  das  Gefchrei 
Der  Schubuth  und  der  Eulen, 
Lafs  Wölfe,  Hund  und  allerlei 
Gefpenfler  um  ihn  heulen. 
Lafs  den  Entleibten  auf  ihn  gehn 
Mit  häfslichem  Gefichte 
Und  ihn  in  allen  Träumen  ftehn 
Vor  feinem  Halsgerichte. 
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ihm  alle  feine  Freunde  geflorben  waren,  wurde  er  Hypochonder  und 
fchwer  krank.  Dichten  war  aber  fein  Lebensberuf.  Wie  er  krank 
und  fchwach  ill,  Feuer  auf  der  Brüll  hat  und  der  Arzt  ihm  das 
Schreiben  verbietet,  fingt  er,  wehmüthig  der  alten,  heiteren  Stunden 
des  Freundeskreifes  gedenkend,  wo  er  und  Albert  gefpielt,  Kröhl 
gefungen  habe: 

Lafs  ich  es  nach?     Mit  nichten, 
Die  Liebe  treibt  mein  Spiel, 
9  Ich  mufs  dir  etwas  dichten.  .  . 


(5)    Verfag  ihm  deinen  Friedensbund 
Hie  und  auf  aller  Erden, 
Bis  er  üch  felber  giebet  kund 
Und  wohl  geftraft  kann  werden. 
hidefTen  trag  mit  uns  Geduld  u.  f.  w. 

Die  Reifeluft  jener  Zeit  ift  aufserordentlich,  wie  wir  aus  den  Trauergedichten 
fo  oft  erfehen.  Das  wunderbare  Schickfal  des  Johann  von  Kalkftein  möge  hier 
nach  Dach's  Todtengedicht  flehen.  Kalkflein  wurde  mit  achtzehn  Jahren  Soldat, 
diente  im  polnifch-rurfifchen  Feldzug,  wurde  fchwer  verwundet  und  gefangen,  lag 
zwei  Jahr  im  Thurm  zu  Stolitza,  wo  er  verhungert  wäre,  wenn  nicht  Lefsie  und 
die  Deutfchen  ihm  heimlich  zu  efTen  gegeben  hätten.  Viele  darben  Hungers.  Ein 
Tartaren-Gefandter  erbittet  fich  fünfzehn  Gefangene  von  den  RulTen,  darunter  Kalk- 
flein, der  das  Feld  pflügen  foU.  K.  hofft,  in  Konftantinopel  eher  die  Freiheit  zu 
erlangen  und  bittet  feinen  Herrn,  ihn  dorthin  zu  verkaufen.  Dies  gefchieht;  er 
wird  Ruderfclave  des  Pafcha  von  Rhodos  und  rudert  auf  defTen  Galeeren;  nach 
defTen  Tode  wird  er  wieder  verkauft.  Sieben  Jahre  rudert  er  im  ägäifchen  Meer, 
welches  er  wie  daheim  feine  Strafsen  kennt.  Sein  Herr  capert  einen  Malthefer, 
und  er  kommt  bei  diefer  Gelegenheit  nach  Konftantinopel,  kann  aber  kein  Löfe- 
geld  auftreiben  und  mufs  wieder  als  Galeerenfclave  fort,  bis  ein  Koch  aus  Holland 
ihm  Geld  vorftreckt  und  endlich  auch  fein  Wechfel  aus  der  Heimath  kommt  Er 
geht  über  Chios  und  Sicilien  durch  Italien,  Frankreich  und  Holland  nach  Preuisen 
zurück;  nach  vierzehn  Jahren  kehrt  er  heim  und  bewirthfchaftet  fein  Gut.  Und 
in  welcher  Art  fmgt  Dach  über  diefen  Mann? 

Er  ift  UlyfTes  allerwegen 

Mit  Noth  und  Reifen  überlegen. 

Doch  wuchs  ihm  nimmermehr  der  Muth 

Bei  diefer  grofsen  Tugend  Gut 

Er  war  ftill,  fittfam  und  befcheiden 

Und  g'nug  gelehrt  auch  unrecht  leiden. 

An  Abenteuern  und  Abenteurern  war  diefe  ZJeit  reich.  Die  Türken  fpiden 
dabei  eine  grofse  Rolle.  — 

Dach  in  feinem  Gedicht  auf  den  Maler  Mathias  Czwiczicken  nennt  Spranger, 
Goltz  und  den  grofsen  Rubens«* 
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Er  kommt  fchliefslich  aus  den  Sterbegedank^i  auch  in  feinen 
Poeüen  nicht  mehr  heraus.  Diefe,  weil  fie  fich  immer  im  Kreife 
des  Gewöhnlichen  drehen  und  nirgends  unfere  Anflehten  und  Ver- 
muthungen  über  Leben  und  Tod  vertiefen,  fmd  fo  langweilig  wie 
unerquicklich. 

Im  Gegenfatz  zu  den  iludentifch-kriegerifchen  oder  fonfiigen 
kecken  Dichtungen  des  Lebens  und  den  höfifch  -  barocken  des 
itaÜenifchen  Gefchmackes  eine  klare  aber  nüchterne,  würdige  aber 
langweilige,  der  Phantafie,  des  lebendigen  Ergreifens  ermangelnde,  im 
Heiteren,  wie  im  Emden  philiflröfe  Dichtung:  das  ift  die  Simon 
Daches. 

In  dem  Einfachen,  Würdigen  flimmte  Johann  Peter  Titz  aus 
Liegnitz  (161 9 — 89)  fchon  in  feinen  früheren  Gedichten  (von  1644) 
mit  Dach  überein.  Titz  vertrat  durch  Geburt  und  weitere  Anregung 
(in  Danzig  durch  Opitz  auf  den  Schüler?)  die  Opitzifche  Richtung 
in  feiner  gelehrten  Weife  in  Danzig,  wo  er  das  Mannes-  und  Greifen- 
alter hindurch,  hochgeehrt  wegen  feiner  Bemühungen  um  die  Poefie 
und  Poetik  wirkte.  Er  hielt  Opitzens  höheren  —  allerdings  auch 
lleiferen  gelehrten  Zug  fefl  und  pflegte,  wie  er  es  veriland,  das  epifche 
Gedicht  In  Norddeutfchland  bis  Rollock  und  HoMlein  hin  war  fein 
Anfehn  bedeutend.  Seine  Schule  erhielt  fich.  Gottfched  erwuchs 
durch  Pietfch  in  den  Anfchauungen  derfelben,  und  Gottfched  ift  es, 
der  dann  von  Königsberg  nach  Leipzig  kommt  und  hier  den  fpecififch 
lachfifchen  Beftrebungen,  wie  fie  nach  dem  derben  Luftfpiel  und  der 
muficalifch-lyrifchen  italienifirenden  Oper  fich  fortgefponnen  und  ent- 
wickelt hatten,  mit  Erbitterung  entgegentritt,  mehr  noch  als  Opitz 
den  verftändig-gelehrten,  fteiferen  franzöfifchen  Stil  vertheidigend. 

Mit  Titz  treten  wif  wieder  in  die  poetifche  Gelehrtenfchaar  ein. 
Berühmter  noch  als  Titz  und  ein  Haupt  der  Schleüer  nach  Opitz  Tode 
war  Andreas  Tfcherning  (161 1 — 59),  der  auf  der  Univerfität  Roftock, 
weit  und  breit  berühmt,  wirkte. 

Tfcheming,  in  Bunzlau  geboren,  in  Breslau  erzogen,  opitzirte 
wie  alle  feine  Landsleute,  welche  einen  Reim  zuwege  brachten. 
Schlefien  galt  an  fich  als  ein  Mutterland  der  Poeten.  Aber  Opitz* 
Poetik  und  Buchner's  Beftrebungen  regten  den  Gelehrten  noch  mehr 
an,  als  die  Poefie  felbft.  Metrik  und  Poetik  wurde  ein  Hauptabfehen 
für  Tfcheming  und  darin  erwuchs  ihm  denn  auch  fein  grofser  Ruhm. 
Wenn  er  als  Gegenftück  zum  Apollo  den  Opiu  auf  einem  Titelbilde 

Lerne ke,  Ge/ehkkU  der  deutfchen  Dichtung,  17    . 
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darflellen  liefe,  dann  rühmten  feine  Freunde  ihm  wieder  nach,  dafs 
er  den  Opitz  erfetze. 

Sein  Einflufs  als  ProfeiTor  der  damals  noch  viel  befuchten  Uni* 
verütät  Roflock  und  als  Metriker  war  bedeutend.  Als  Dichter  fleht 
er  trotz  des  ihm  geflreuten  Weihrauchs  mehr  unter  als  auf  dem 
Niveau  der  Zeit  Er  i(l  trivial,  gefucht,  bombaflifch,  fo  faft-  und 
kraftlos  nüchtern  wie  Wenige.  Das  einfachere  Lied  gelingt  auch  ihm 
noch  am  heften.  Wenn  Rachel  bei  ihm  über  den  Kindermord  des 
Herodes  klagt,  (Deutfcher  Gedichte  Frühling  1642)  beginnt  fie: 

Hört  an  ihr  Beilien  aus  Zion  meine  Klagen, 

Ich  will  euch  dürr  heraus  in's  Angefichte  Tagen  — 

Die  Plutoninnen  werden  auf  Herodes  lauem;  er  ift  graufamer  als 
Diomedes  mit  feinen  Rolfen.  Getreide  heifst  bei  ihm  Feldgeburt. 
Die  deutfche  Redlichkeit  ift  bei  ihm  «heute  faft  verreckt  und  ver- 
flogen».    Die  Druckerei  begeiftert  ihn  zu: 

Die  edle  Druckerei,  der  grauen  Tugend  Amme, 
Die  Mutter  aller  Kunil,  der  Ehre  Pharusflamme, 
Der  Zeiten  Aufenthalt  erhübe  dich  allein, 
Bis  wo  der  Cynthius  wirkt  feinen  Purpur-Schein. 

Wichtig  aber  war,  dafs  er  den  zufammengefetzten  Versmaafeen 
Aufmerkfamkeit  zuwandte  und  gleich  Buchner,  Plavius,  2^fen  u.  A. 
über  Opitz  in  diefer  Beziehung  hinausging.  Er  dichtete  anapäftifche 
Verfe,  dadlylifche  Oden  und  Alcäifche  Oden,  und  was  er  that,  hatte 
bei  Vielen  ein  anderes  Anfehen,  als  wenn  der  angefeindete  Zefen 
etwas  vorfchlug  oder  verfuchte. 

Weil  dir,  o  Tamau,  Redlichkeit  auch  behagt, 
Die  fonil  der  Erden  faft  gute  Nacht  gefagt, 
So  geh  ich  dir  dies  nach  der  Reihe, 
Trink  zu  beilätigen  deine  Treue  — 

fingt  z.  B.  Tfcherning.  Er  war  von  Opitz  felbft  gelobt  worden  und 
fah  fich  auch  fonft  in  feinem  Gegenfatz  gegen  die  italienifirend 
höfifcheren  Dichter  als  eine  Hauptftütze  des  echten  Opitzthums  an. 
Die  Sprachforfchung  intereflirte  ihn.  Er  trieb  orientalifche  Sprachen 
und  verfuchte  in  feiner  Weife  fich  in  vergleichender  Sprachforfchung, 
indem  er  fich  bemühte  die  deutfchen  Wörter  aus  orientalifchen  ab- 
zuleiten. *) 

♦)  Krabbe  X  Aus  dem  kirchlichen  und  wiflenfchaftlichen  Leben  Roftocks. 
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Er  hatte  in  diefer  metrifchen  und  fprachforfchenden  Thätigkeit 
Genoffen  an  den  ihm  fonll  fo  unähnlichen  Philipp  von  Zefen  und 
Julius  Georg  Schottel. 

Schottel*)  (Schottelius)  aus  Einbeck  (1612 — 74),  fpäter  Con- 
fiftorialrath  in  Wolfenbtittel,  die  rechte  Hand  Ludwigs  von  Anhalt 
in  der  fruchtbringenden  Gefellfchaft,  iü  der  metrifche,  fprachforfchende 
Patriot  älteren  Schlags,  als  Theolog  und  in  Sprachweife  noch  vielfach 
mit  Andreae  verwandt  Aus  diefem  breiteren,  volksthtimlichen  Geift 
heraus  hat  er  alle  Anregungen  mit  Leidenfchaft  ergriffen  und  für  den 
Werth  und  die  Ausbildung  der  deutfchen  Sprache  und  der  deutfchen 
Poefie  fich  fein  Lebenlang  bemüht.  Er  übernahm,  1642  in  die  frucht- 
bringende Gefellfchaft  aufgenommen,  «mit  heiligem  Eifer»  die  Führung 
in  wiffenfchaftlicher  Beziehung.  Gleich  allen  Formaliften  rifs  ihn  fein 
Eifer  für  die  Ausbildung  und  Gefchmeidigkeit  der  Sprache  weit  über 
das  fchöne  Maals  der  Verfchmelzung  von  Inhalt  und  Form,  und  er 
begünftigte  und  förderte  durch  Beifpiel  und  Lehre  die  Spielereien 
mit  Verfen  und  Reimen  abgefchmackteller  Art,  hierin  fich  mit  den 
Pegnitzfchäfem  begegnend,  mit  denen  er,  wie  bei  Birken  gefagt,  in 
enger  Verbindung  ftand.  Es  kam  ihm  zumeill  darauf  an,  zu  zeigen, 
dafs  die  deutfche  Sprache  fich  in  alle  Formen  fchmiegen  laffe;  er 
war  ein  Sprachenthufiafl,  der  Opitzen's  Enthufiasmus  überopitzte. 
Sein  Werk  von  der  «Deutfchen  Hauptfprache  und  Sprach-  und  Vers- 
kunft»  (1663,  Braunfchweig)  iü  ein  für  feine  Zeit  coloffales  Unter- 
nehmen, ausgeführt  mit  fömmtlichen  Fehlem  und  Schwächen  der  Zeit, 
zu  denen  vor  Allen  die  Kritiklofigkeit  aus  Mangel  an  gründlicher 
Sprachwiffenfchaft  gehört,  merkwürdig  durch  Energie  der  Begeifterung 
bei  dem  doch  nicht  mehr  jungen  Manne  und  einen  nicht  feiten  hin- 
reifsenden  Schwung.  Natürlich  folgt  er  Opitz  auch  in  dem  Rühmen 
und  in  der  Aufmerkfamkeit  für  die  altdeutfche  Dichtung.  Oft  citirt 
er  daraus;  die  Nibelungen  kennt  er;  aus  «Attile  Hochzeit»  führt  er  an: 

Da  fchlug  Ortliben  das  Kind  Hagen  der  Held  gut 
Dafs  ihm  gegen  der  Hand  am  Swert  flofs  das  Blut. 

Mit  all*  diefen  wohlmeinenden  breiten  Zufammenhäufungen  von 
Wiffen  und  Meinen,  Wahrem  und  Falfchem,  Sinn  und  Unfmn  in  der 
Polyhiflorweife  der  Zeit  war  nun  freilich  noch  immer  wenig  gethan, 
ja  der   Schaden   war   im   Grunde  gröfser  als  der  Nutzen,   weil   der 

*}  BarthoUU  Gefch.  der  Fruchtbr.  Gef.  nennt  ihn  den  Jacob  Grimm  feiner  Zeit, 
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gelehrte  Wuft  nur  zu  oft  gleichfam  prämürt  wurde  und  je  ver- 
fchrobener,  aber  umfaflender  zulammengeilapelt,  deflo  höheren  Ruhm 
brachte;  nur  das  Eine,  die  Anregung  war*  im  Grunde  zu  loben.  Und 
dies  Intereife  hat  denn  auch  flill  fortgewirkt,  bis  eine  gründlichere 
Sprachforfchung  möglich  ward. 

Schottel's  Dichtungen  fmd  rhetorifch,  bald  trocken,  bald  bom- 
baftifch ;  die  Abücht  ifl  gut,  die  Phantafie  und  Geiflesgefchmeidigkeit, 
alles  eigentlich  künlllerifche  Element  fehlt  Er  nimmt  in  geÜUichen 
und  weltlichen  Gedichten  einen  grofsen  Anlauf  zur  Lebendigkeit  wie 
feine  Freimde  die  Pegnitzfchäfer.  Er  malt  aus,  doch  ohne  Poeüe. 
Er  ifl  grofsartig,  ohne  dafs  etwas  Rechtes  dabei  heraus  kommt  Er 
liebt  ktlnflliche  Reimflellungen  und  künfUich  gebaute  Worte  und  ifl 
in  der  Behandlung  fo  barock  wie  Einer.  Wenn  er  das  Kind  Chriflus 
z.  B.  fchildert  (Fruchtbringender  Luflgarten  1647),  wie  es  faugt, 
gebündelt  wird,  während  es  die  Welt  erfülle,  die  Meere  errege  u.  f.  w. 
wird  er  unerträglich.     Manche  Gedichte  fmd  ganz  zufammengephrafl: 

Gott  mein  Herze,  Gott  mein  Hand, 
Gott  mein  Haus,  mein  Vaterland, 
Meine  Quickung,  meine  Stet, 
Meiner  Seelen  Ruhebett  u.  f.  w. 

In  den  Aufführungen  dichtet  er  Wunderliches  genug  zufammen. 
Beim  Waldgott  Pan  erfcheint  mit  griechifchen  Göttern  ein  alter 
Celtifcher  Poet  Widod.  (Celtifch  und  germanifch  wurde  bis  zum 
vorigen  Jahrhundert  für  Eins  erachtet)  Das  InterefTante  und  oft 
fehr  Komifche  ifl  dabei,  dafs  man  bei  den  Gefprächen  z.  B.  des 
Typhon  und  Pan  durch  den  hochfleigenden  gefuchten  Schwung  und 
Bombafl  an  die  Sturm-  und  Drang -Ausdrucks  weife  erinnert  wird. 
Wo  fein  biederes  altfränkifcheres  Wefen  Schottel  nicht  beifteht,  wo 
er  im  Stil  der  Zeit  vornehm  fein  will,  da  ifl  er  hohl  und  leer  und 
äulserlich,  wie  feine  Dichtungen  zu  Balleten  mit  Gefang  darthun. 

Der  nachfolgende  Poet  zeigt  uns  den  Enthufiaflen  der  Buchne- 
rifchen  Schule  neben  dem  Enthufiaflen  des  allgemeinen  Opitzianismus 
und  der  Richtungen  Tfcheming's  und  SchotteFs. 

Philipp  Zefen  (von  Zefen,  Caefius  u.  f.  w.)  aus  Priorau  bei  Deffau 
(16 19 — 89)  ifl  fchon  als  einer  der  erflen  deutfchen  Literaten  merk- 
würdig; Sprachenthufiafl,  Formalifl,  Dichter,  Schriftfleller  hat  er  nur 
der  Literatur  und  nur  von  Schriftflellerei  gelebt  (Es  genügte  das  in 
feiner  Zeit  fafl  allein,  um  ihn  für  einen  halben  Narren  zu  halten.) 
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Er  bekam  die  erile  Anleitung  und  Richtung  in  Halle  durch  den 
neben  Buchner  hoch  angefehenen  Re<5tor  Gueintz.  Von  Halle  ging 
er  nach  Wittenberg  zu  Buchner.  Diefer  fuchte  fein  Autorenfeuer  zu 
dämpfen.  Aber  Zefen  trat  mit  i8  Jahren  als  Poet,  mit  21  Jahren 
fchon  in  feinem  « Hochdeutfchen  Helicon  oder  Grund -richtige  An- 
leitung zur  hochdeutfchen  Dicht-  und  Reimkunll»  als  Lehrer  der 
Poefie  auf. 

Es  ift  fchwer,  dem  Manne  gerecht  zu  werden,  wie  er  feitdem 
fein  Lebelang  auf  dem  einmal  eingefchlagenen  Wege  weiterflrebte 
mit  der  ganzen  Eigenthümlichkeit  feines  fonderbaren,  fchwärmerifch 
befangenen  und  verfchrobenen,  überzeugungstreuen  und  in  feinen 
Beflrebungen  unerfchütterlichen  Wefens,  einer  von  den  Neuerem  unter- 
geordneten Ranges,  die  halb  Kind  und  Narr,  halb  Prophet  und 
Märtyrer  find,  für  ihre  Ideen  verblendet,  einfeitig,  für  Anderes  be- 
fchränkt,  mit  leidenfchaftlichem  Feuer  wirkend,  nie  ermüdend,  durch 
Noth  und  Feindfchaft  nicht  gebrochen,  weltfremd  durch's  Leben  gehend 
mit  ihrem  Dichten  und  Trachten,  in  ihren  Schwächen  bemitlddens- 
werth  und  auch  in  ihren  guten  Leiilungen  nicht  fo  grofs,  das  man 
die  Schwächen  überfehen  könnte,  eitel,  aber  ohne  alle  Weltklugheit 
und  den  klaren  Egoismus,  der  fich  auf  den  Schultern  oder  mit  Hülfe 
Anderer  emporzufchwingen  weifs.*) 

Zefen  nahm  feinen  Ausgang  von  der  Sprachbehandlung  und  der 
Form  und  dichtete  in  die  Form  hinein,  ehe  er  etwas  vom  Leben 
Wulste  oder  Gefühle  zu  verwerthen  hatte. 

In  feinem  Helicon  (nach  der  2.  Aufl.  von  1641;  im  felben 
Verlag  von  Röhner  erfchien  1641  die  5.  Aufl.  von  Opitzens  Profodia 


*)  Als  die  Studenten  in  Leipzig  mit  dem  viel  befeindeten  und  verfpotteten, 
damals  achtundfunfzigjährigen  Dichter  unter  dem  Schein,  ihn  zu  feiern,  durch  ein 
wunderliches  Gedicht  ihren  Spott  trieben,  merkte  er  es  nicht.  Man  wird  aber 
eher  zur  Rührung  als  zum  Hohn  geftimmt,  wenn  man  folgenden  Brief  eines  un- 
befangenen Zeitgenoflen  darüber  lieft  und  bedenkt,  dafs  Zefen  wirkliche  Verdienfte 
hatte:  „Er  hält  Alles  der  Art  fiir  aufrichtig  und  wohlgemeint  Wer,  wie  er,  nur 
immer  in  fich  gelebt  hat,  kennt  nicht  die  Bosheit  der  Welt,  und  es  ift  ja  auch 
wohl  fonft  nichts  Seltenes,  dafs  der  ehrliche  und  aufrichtige  Mann  Andere  nach 
fich  beurtheilt .  . .  Von  Armuth  gedrückt,  fucht  er  Freunde,  fcheut  fich  aber, 
ihnen  befchwerlich  zu  fallen."  (K.  Förfter  in  der  Einleitung  zu  Zefen  in  der 
Bibliothek  deutfcher  Dichter  des  17.  Jahrh.  von  W.  Müller  und  K.  Förfter,  der  Samm- 
lung, welche  jetzt  in  neuer  Geftalt  durch  Gödeke  und  Tittmann  erfcheint,  und 
hier  beftens  empfohlen  wird). 
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Germanica  oder  Buch  von  der  deutfchen  Poeterei)  fügt  er  nach  Buchner 
zu  Jamben  und  Trochäen  die  dadtylifchen,  anapädifchen  und  Sapphifchen 
Arten.  Viele,  fegt  er,  wollten  keine  Dadlylen  gelten  laflen  und  be- 
haupteten, man  müiTe  dann  auch  auf  die  Pofition  wie  im  Lateinifchen 
achten.  Aus  den  Dadtylen  liefsen  fich  nun  durch  Vorfetzen  fehr  gut 
Anapäflen  machen,  wie  fchon  Buchner  erinnere.  Sapphifche,  die 
Opitz  nicht  haben  wolle  ohne  Mufik,  habe  wohl  Clajus  zuerft  gebracht 
in  feiner  Profodie: 

Lobe  mit  Cymbeln,  der  ob  allen  Himmeln 
Dich  mit  Heil  zieret,  benedeit,  regiret, 
Noch  gefund  fparet,  wider  Angil  bewahret, 
lobe  den  Herren. 

Dr.  Schleupner  fei  gefolget.     Auch  Johann  Plavius  (fiehe  oben). 

Er  lobt  und  bringt  da6lylifche  Sonette  «weil  es  beffer  klingt  als 
ein  jambifch  Sonett»,  weil  Alles  darin  klinge  und  fpringe.  Zum 
SchlufTe  folgt  fein  Reimbuch  weiblicher  Reime.  Eine  Abhandlung 
über  den  Abfchlufe  im  Sonett  nach  dem  8.  Vers  ift  angefchloffen. 
Im  zweiten  Band  giebt  er  Mufler  einfacher  und  zufemmengefetzter 
Gedichte,  Sexain,  Huitain,  Rondeau,  Pindarifche  Oden  u.  f.  w.,  Pokale 
von  da<5lylifchen  Verfen,  Sapphifche  Oden,  Ode  auf  Echonifche  Art, 
dann  ein  Reimbuch  männlicher  Reime.  Dabei  befchäftigt  ihn  auch 
die  Frage  (nach  Opitz),  ob  maii  nicht  die  mythologifchen  Namen 
überfetzen  könne;  er  plaidirt  für  deutfche  Eigennamen,  meint,  wir 
hätten  nur  drei  rechte  deutfche  Weibesnamen:  Adelheid,  Erdmuth 
und  Hedewig. 

Alles  dies  ifl  geifllos,  unverdaut  zulammengetragen,  überladen 
im  Einzelnen.  Der  junge  Pedant  der  Collegienwände  ifl  es,  der 
fpricht;  wie  klar,  durchgreifend,  über  dem  Gegenfland  Hebend  war 
Opitzens  Schrift  gewefen! 

Gutes  und  Uebles,  Sinn  und  Unfmn  wechfeln  in  der  Folge  bei 
dem  in  allen  eignen  Sachen  kritiklofen  Kritiker  und  Poeten  feltfam 
ab.  Tiefes  Gefühl  und  heiliger  Emfl  in  feinem  Streben  trägt  ihn. 
In  allen  Gefchmacklofigkeiten  und  Reimereien  eines  wirklich  ver- 
fchrobenen,  eitlen  überfpannten  Kopfes,  der  feine  metrifchen  Reim- 
gebäude und  dichterifchen  Zulammenflapelungen  für  die  höchfte  Poefie 
hält  und  mit  Recht  den  verlländigeren  Gegnern  zum  Spott  wird, 
dringen  wieder  Töne,  welche  anfprechen,  ja  rühren. 

Man  nehme  z.  B.  feine  «Gekreuzigten  Liebesflammen  oder  geift- 
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licher  Gedichte  Vorfchmack»  (1653,  mit  Melodien)  und  feine  «Dichte- 
rifchen  Liebesflammen»  (165 1).  Jene,  «wenig  dichterifche  Blumen  und 
Verzückungen,  fondem  nur  einfaltige  Reden,  meiftens  in  der  Jugend, 
vor  10,  ja  18  Jahren  gefchrieben»  können  uns  erklären,  warum  Zefen 
grade  Frauen  fo  vielfältig  für  fich  gewann  (z.  B.  Dorothea  Eleonora 
vonRofenthal  ifl  fchon  1641  von  Zefen  begeillert;  1642  dedicirt  ihr 
Zefen  feinen  poetifcher  Rofen-Wälder  Vorgefchmack  voll  blümerantem 
ünfinn.  Die  Königin  von  Dänemark  fchenkte  ihm  für  die  gekreuzigten 
Liebesflammen  einen  vergüldeten  filbemen  Pokal,  wie  Schwieger  uns 
in  der  Vorrede  zu  den  «flüchtigen  Feldrofen»  erzählt).  Er  hat  etwas 
Weiches,  Bedürftiges,  wie  auf  mildere  Fürforge  der  Frauen  Angelegtes. 
Er  ill  im  «Vorfchmack»  meiftens  kurz,  ohne  die  triviale  Breite.  Tiefe  Klage 
fpricht  aus  feinem:  Poche  nicht  o  Menfch  fo  gern  —  dafs  man  Vater- 
land und  Freunde  wohl  eher  in  der  Fremde  finde  als  daheim,  wof 
die  Brüder  feindlich  feien. 

Denn  mein  Bleiben  ifl  nicht  hier, 
Ich  bin  fremd  in  diefem  Leben, 
Und  der  Wanderfchaft  ergeben, 
Bis  ich  komme  Gott  zu  Dir. 

Sobald  er  aber  den  Poeten  von  Fach  herauskehrt,  mufs  er  feine 
metrifchen  Steckenpferde  reiten.  Dann  fucht  er  fein  einfacheres, 
durchaus  nicht  fchwungvoUes  Wefen  aufzubaufchen,  den  Italienern 
gleich  freie,  glänzende  Phantafie  und  vornehmen  Prunk  zu  zeigen. 
Statt  Idealifches  giebt  es  dann  Fratzen.  Der  «Himmelsflammende 
Flämming»  im  Motto  charakterifirt  z.  B.  fchon  feine  dichterifchen 
Liebesflammen,  in  denen  das  Abgefchmackte,  Metrifch-Inhaltlofe, 
Geziert-Unvemüftige  überwiegt: 

Ihr  meiner  Seufzer  fchale  Winde 

Die  durch  den  trocknen  Gaumen  gehn, 

Sagt  meiner  lieben  Rofalinde  — 

konnte  einen  Schupp  mit  Recht  ärgern. 

Drauf  brechen  an  des  Rofenmondes  Lüfte 

Die  Zier  der  frohen  BriUle, 

In  keufcher  Scham  mit  Milch  und  Blut  befprühet 

Dann  milcht  die  Ros  und  blühet, 

Dann  blühten  fie. 

Die  lieblichen,  die  fchönen  Rofen  die  — 
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Oder  wenn  er  noch  in  fpäteren  Jahren  fingt: 

Hochweifs  ift  Dein  Halsgerüde, 
Lieblich  milcht  die  klare  See 
Deiner  alabafter  Brüfte 
Wie  der  neugefallne  Schnee  — 

Es  müir  in  meinem  Athem  zifchen 
Die  Zimmetluft  aus  Zeilans  Büfchen. 

Sobald  er  (ich  dem  Realismus  nähert,  wird  er  befier.  Bekannt 
ift  z,  B.  fein  Trinklied  eines  Deutfchen  in  Holland,  ein  poetifches 
Genrebild  (welches  übrigens  auch  bei  Rift  fich  findet).  Ueberläfst 
er  fich  einfach  feinem  Gefühl,  fo  bringt  er  manches  Sinnige  und 
Erfreuliche;  ja  der  ältere  Mann  rührt  uns  wieder,  der  viel  geplagte, 
wenn  wir  fehen,  wie  er  durch  feine  falfchen  Theorien  fein  Lebenlang 
auf  falfchen  Wegen  irrte  und  mehr  vom  wirklichen  Dichter  in  fich 
hatte,  als  er  felbft  ahnte.     In  feinem  Abfchiedslied  z.  B. 

Ihr  Bücher,  meine  Freude, 
Du  leichte  Feder  du  — 

im  Berg-  und  Feldlied:  Wie  oft  gedenk  ich  noch  mein  Schirau 
deiner  Auen  u.  f.  w.  wird  er  lesbar,  weil  er  einfach  ift  und  ftatt  im 
Allgemeinen  umherzufchwögen  an  etwas  Beftimmtes  knüpft  und  da- 
mit einen  Inhalt  hat.  Hätte  er  fich  weniger  dem  metrifchen  und 
mufikalifchen  Geverfel  überlaflen  und  nicht  darin  feine  höchfte  Auf- 
gabe gefehen!  Aber  weder  die  Genoffen  in  Hamburg  wie  Schwieger, 
noch  Flemings,  noch  der  Holländer  Vorbild  konnten  ihn  aus  feiner 
eng  mit  feinen  philologifchen  Beftrebungen  und  Marotten  zuüunmen- 
hängenden  Richtung  reifeen,  fobald  es  fich  um  Verfe  handelte.  Wo 
ihn  der  Stil  der  Dichtung,  z.  B.  religiöfer  Lieder,  an  fich  fchon  mehr 
zum  Einfachen  drängte,  findet  fich  gleich  manches  Einfach-Gefühlvolle 
und  Anfprechende.  So  auch  z.  B.  «in  der  himmlifchen  Haupt-Tugen- 
den Dreiling  und  Reifelieder  zu  Waffer  und  zu  Lande»  1677  ^«  ^  ^' 
Im  Jahre  1653  ftiftete  Zefen  den  Poeten-Orden  der  «Deutfchgefinnten 
Genoffenfchäft».  Wie  bei  manchem  feiner  Genoffen  und  fpäter  wieder 
beii  Klopftock  verband  fich  bei  ihm  das  metrifche  und  philologifche 
Abfehen  mit  dem  deutfchthümelnden;  Grillen,  wie  fie  auch  der  grofse 
Klopftok  ohne  durchgreifenden  Erfolg,  weil  ohne  die  nothwendige 
wiffenfchaftliche  Bafis  betrieb,  hatten  fchon  den  älteren  landsmännifchen, 
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in  Deutfchland  zumeiil  an  demfelben  Punkte  des  Nordens  wirkenden 
Zefen  eingenommen. 

Die  fprachthümelnde  Seite  wax  es  gerade,  durch  die  Zefen  jenen 
Aufruhr  und  jene  Angriffe  erregte,  die  ihn  fein  Lebenlang  verfolgten 
und  ihn,  den  Corrumpuntius  der  deutfchen  Sprache,  wie  ihn  Calow 
nannte,  zum  Gefpött  eines  grofsen  Theils  des  literarifchen  Publicums 
machten,  während  Andere  ihn  den  Heiland  der  deutfchen  Sprache 
hiefsen. 

Zefen  that,  was  feit  Opitz  Sitte  geworden  war;  er  unterfchied 
lieh  in  feinem  Streben  nicht  fo  fehr  von  Tfcheming  und  SchotteL 
Hätte  er  ein  höheres  Amt  gehabt  oder  in  Würden  gefeffeni  fo  möchte 
das  Unwetter  der  Gegner  fchwerlich  fo  arg  über  ihn  losgebrochen 
fein,  wie  es  über  den  verrückten  Literaten,  für  den  er  galt,  erging. 

Die  Ehre  der  deutfchen  Sprache  fchien  ihm  nicht  blos  zu  er- 
heifchen,  die  Verwelfchungen  und  fremden  Redensarten  zu  verwerfen, 
fondem  er  ging  auch  frifch  daran,  mit  Allem,  was  ihm  fremd  vorkam, 
mochten  es  noch  fo  eingebürgerte  Wörter  fein,  aufzuräumen.  Aufserdem 
verfuchte  er  auch  die  Orthographie  umzugeflalten:  man  foUe  fchreiben, 
wie  man  fpräche. 

Nun  war  der  gelehrte  Spracheifer  damals  grofs.  Die  Neuerungen 
wurden  fomit  gleich  beachtet  und,  flatt  todt  gefchwiegen  zu  werden, 
erweckten  üe  einen  Sturm  der  Entrüflung  oder  bei  Andern  ein  un- 
bändiges  Gelächter.  Der  eitle,  fonderbare,  nur  zu  oft  Veranlaifung 
zu  Angriff  und  Spott  gebende  Schriftileller  und  Dichter  war  fortan 
aufs  Korn  genonmien.  Gut  noch  für  ihn,  dafe  er  einige  Verehrer 
und  hie  und  da  auch  thätige  Gönner  fand. 

£s  wäre  mm  freilich  fchlimm  gewefen,  wenn  Zefen's  Purismus 
durchgegangen  wäre.  Wunderliches  genug  kam  darin  vor  und  dem 
Belieben  imd  der  Willkür  eines  Jeden  wäre  Thor  und  Thür  geöffnet 
worden.  Nutzen  hatte  er  trotz  feiner  Verkehrtheiten  als  Opposition 
gegen  die  Fremdwörter  in  der  Profa,  wo  man  fich  ungeftörter  dem 
Kauderwelfchen  überlieis;  dann  gab  er  auch  mancherlei  Anftols  zu 
wirklich  treffenden  Wortbildungen,  fetzte  auch  felbft  eine  Reihe  der- 
falben  durch. 

Am  auff^ligflen  war  feiner  in  der  alten  Mythologie  lebenden 
Zeit,  dafs  er  auch  die  Göttemamen  umdeutfchte  und  Jupiter  Erzgott, 
Juno  Himelinne,  Pallas  Kluginne  oder  Blauinne,  Venus  Luflinne, 
Liebinne,  Lachmund,  Schauminne  und  Freia,  Aurora  Röthin,  Vulcan 
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Gluthfang  und  fo  weiter  überfetzte.  Dafs  er  feine  Neuwörter  zuweilen 
fcherzhaft  gebrauchte,  dafs  er  die  alten  Bezeichnungen  nicht  verdammte, 
daran  kehrten  feine  Gegner  fich  nicht,  und  felbll  Wörter,  die  er  nur 
einmal  im  Scherz  anwandte,  (wie  Lefchhom  für  Nafe)  oder  blofse 
Umfchreibungen  (wie  Schauglas  für  Spiegel,  Luilhöhle  für  Grotte  u.  a.) 
mufsten  herhalten,  um  mit  dem  Reitpuffer,  Tageleuchter  (Fenfler),  der 
Zeugemutter  und  Geburtsart  (Natur)  u.  f.  w.  ihn  zu  verhöhnen;  nicht 
genug  damit,  man  fchob  ihm  auch  noch  die  feiner  Nachahmer  in  die 
Schuhe*).  Seine  neue  Rechtfehreibung  (an  Vofs  befonders  erinnernd) 
wirkte  nun  gar  irritirend. 

Eine  t)edeutende  Wirkfamkeit  hat  Zefen  entfaltet  auf  einem 
Gebiete,  welches  feiner  weniger  lyrifchen  Begabung  näher  lag:  im 
Roman  **). 

Schon  1645  fchrieb  er  eine  Erzählung  neuen  Stils:  die  Adria- 
tifche  Rofamund  (eine  Liebesgefchichte  von  Ritterhold  von  Blauen 
1645),  eine  Interieur-  und  Converfetionsmalerei,  ein  Terburg  gleichfam, 
von  den  Amadisromanen  fo  verfchieden,  wie  Terburg  etwa  von  einem 
Schlachtbilde  Prew's.  Ein  junger  proteflantifcher  Deutfcher  liebt  in 
Holland  ein  katholifches,  venetianifches  Fräulein,  deren  Vater  die 
Hochzeit  zugeben  will,  wenn  der  Deutfche  verfpricht,  dafe  etwaige 
Töchter  im  katholifchen  Glauben  erzogen  würden.  Hierauf  einzu- 
gehen erlaubt  ihm  fein  Gewiffen  nicht  Die  Liebenden  trennen  fich, 
kommen  wieder  zulammen.  Rofamund  verzehrt  fich  in  Gram,  er- 
krankt und  llirbt.  Gefpräche  imd  Briefe,  Kund,  Staatswefen,  Nach- 
richten über  Paris,  Venedig  u.  dergl.  füllen  mit  den  Liebesfchilderungen 
diefen  einfachen  Hergang. 

Er  überfetzte  fodann  die  beiden  Romane  der  jetzt  berühmten 
Scuddry,  den  Ibrahim  (1645)  ^^^  die  Africanifche  Sophonisbe  (1646). 

Die  Amadisphantafie  hatte  ausgefpielt  Richelieu's  und  Mazarin's 
Regirungen  bändigten  die  trotzigen  ungebundenen  Individualitäten, 
die  in  Frankreich  im  Bürgerkrieg  und  Duell  derartige  Phantafie  zu 
bethätigen  gewohnt  waren;  aus  dem  kecken  Cavaliersgeill  vollzog 
fich  der  Uebergang  zum,  immer  noch  keken,  tapferen  Höflingsthum. 
Der  Umfchwung  zeigte  fich  auch  im  Roman,  aus  dem  das  fahrende 
Ritterthum   älterer  Art  verdrängt   wurde.     Die  Romane   einer  Frau 


*)  Siehe  Cholevius:  die  bedeutendilen  deutfchen  Romane  d.  17.  Jahrh.  S.  108  pp. 
**)  Hiefiir  befonders  das  vortreffliche  Werk  von  Cholevius. 
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bildeten  die  Haupt-Ueberleitung.  Anftatt  eines  fabelhaften  Phantaüe^ 
helden  wählte  fie  in  ihrem  Ibrahim  eine  gefchichtliche  Perfönlichkeit. 
Damit  war  der  Phantaflik  trotz  aller  noch  möglichen  und  ausgiebig 
benützten  Willkür  doch  eine  Art  Zügel  angelegt  In  die  Abenteuer 
wurden  Betrachtungen  und  Ideen ,  wie  Zeit  und  Leben  in  Staat, 
Religion,  Sitte,  Kunil  u.  £  w.  fie  boten,  eingefchoben.  Kampf  und 
Liebe  herrfchten  nicht  mehr  allein.  Der  Kreis  ward  ausgedehnt  — 
wie  breit  imd  flach,  darauf  kam  es  vor  der  Hand  fo  fehr  nicht  an. 

In  Deutfchland  fand  diefer  neue  franzöfifche,  die  feinere  Gefellfchaft 
jetzt  repräfentirende  Stil  natürlich  Gunil  und  Nachahmung. 

Doch  wandte  fich  Zefen  erft  in  fpäteren  Jahren,  die  einer  andern 
Periode  fchon  angehörten,  dem  grofsen  Liebes-,  Helden-  und  Lehr- 
Roman  zu. 

Derfelbe  Mann,  der  in  der  Poefie  fo  feiten  feine  metrifchen 
Abfichten  vergelTen  konnte  und  der  auch  im  Roman  wieder  der  ge- 
lehrten Gefchmackloügkeit  nicht  entging,  fchrieb  vor  diefen  Romanen 
während  feines  Aufenthaltes  in  Holland  mehrere  Bücher,  die  hier  ihres 
guten  Stils  und  ihrer  durchgängigen  Tüchtigkeit  wegen  genannt  feien. 

Wer  Zefen's:  aVerfchmähte,  doch  wieder  erhöhte  Majeflät, 
A  i.  kurzer  Entwurf  der  BegebnifTe  Karl's  IL,  König  von  England» 
(1661)  lieft,  wird  fich  wundem  über  die  Lebendigkeit  und  den  Flufe 
der  Darftellung,  über  die  Kraft  des  Stils,  der  oft  an  Schiller's 
hiftorifche  Schriften  gemahnt  KarFs  Fähmiffe  auf  der  Flucht  find 
fo  lebhaft  gefchildert,  fo  einfach  dabei,  wie  man  nur  wünfchen  kann. 
Ein  gutes  Buch  im  heften  Stil,  ohne  alle  Manier,  ift  femer  Zefen's 
Befchreibung  der  Stadt  Amfterdam  (1664)*),  welche  uns  den  filben- 
meffenden,  reimenden  Stubenpoeten  als  einen  aufmerkfam  beobachten- 
den, dem  Leben  der  damaligen  grofsen  Weltftadt  mit  fmniger  Betrach- 
tung und  forfchendem  Fleifse  folgenden  Mann  kennen  lehrt  Nicolai 
hat  das  Werk  in  feinen  Reifen  mit  Recht  gerühmt  Den  einfach 
fliefeenden  proüsdfchen  Stil  hielt  Zefen  leider  nicht  feft.  In  feiner  Mifch- 

*)  Zefen  fagt  in  der  Vorrede  vom  i.  Emtemond  1663  —  fo  wie  er  poeüfirt, 
ift  die  Gefchmacklofigkeit  da  —  die  Amftelinnen  anredend  iiir  Amfterdam:  „bei 
denen  ich  nunmehr  innerhalb  22  Jahren  die  meide  Zeit  als  ein  Gail  zugebracht, 
ja  im  verlaufenen  Jahre  durch  die  mächtigen  Amftel-Väter  felbft  mit  dem  höchften 

Vorrecht  der   Bürger  verehret   worden". Es   wurde   damals   in   Amfterdam 

gewöhnlich  zwei  Mal  die  Woche  Theater  gefpielt,  Trauer-  oder  Freudenfpiele,  wie 
Zefen  bei  Befchreibung  der  „Schauburg"  anführt. 
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proiä:  «die  fchöne  Hamburgerin»,  1668,  bildet  er  feine  Prola  aus  lauter 
kurzen,  abgehackten  Sätzen  im  Gegenlatz  zu  dem  KanzleÜlil  der  Zeit 
Tacitus'  Stil  —  in  Nachahmung  des  Pieter  Hooft?  —  wurde  gegen 
den  fogenannten  Ciceronianifchen  geflellt  (Er  befchwert  fich  darin 
bitter,  dafs  man  ihn  ausfchreibe,  nachdrucke,  feinen  Namen  verfchweige, 
ihn  anfeinde  und  verfpotte  und  anneide.)  In  «Aflenat»  (erfchienen  1670] 
in  der  Stil  im  Allgemeinen  in  der  Kürze  nicht  übertrieben,  im  aSimfon» 
dagegen  (1679)  der  wunderlichfle  von  der  Welt  Seitenlang  bildet 
Zefen  darin  nur  einfache  Sätze  von  3,  4  bis  7  Wörtern.  In  den  kurzen 
Sätzen  lag  ein  richtiges  Beftreben;  aber  ohne  Sonderbarkeiten  und 
einfeidge  Uebertreibung  konnte  es  bei  Zefen  nicht  abgehen,  wenn  er 
fich  als  Vertreter  eines  neuen  Princips  fühlte. 

In  der  «Affenat»,  einer  Staats-  Liebes-  und  Lebensgefchichte,  bot 
Zefen  dem  deutfchen  Lefepublicum  einen  grofeen  Lehr-Romaa  Jofef 
in  Aegjrpten  lieferte  ihm  nach  der  biblifchen  Gefchichte  und  nach 
Legenden  des  Mittelalters  den  Stoff.  Alle  Einfichten  und  Anflehten 
des  Schriftftellers  über  Staat,  Kunfl,  Gefellfchaft  u.  f.  w.  liefeen  fich 
hier  verwerthen.  Die  Thätigkeit  des  jüdifchen  Grofeveziers  des  Pharao 
gab  die  belle  Gelegenheit  Seine  Liebe  zur  Affenat,  der  Tochter  des 
Oberpriefters  zu  Heliopolis,  geftattete  die  Herzensbedürfniffe  ausgiebig 
zu  befriedigen.  Alle  damaligen  Kenntniife  über  Aegypten  wurden 
gewiffenhaft  benutzt,  Religion,  Lehre  und  Ergötzlichkeit  nach  bellen 
Kräften  verfchmolzen. 

In  «Simfon»,  einer  Helden-  und  Liebesgefchichte  daffelbe  Beftreben. 
Aber  nicht  mehr  mit  dem  verhältnifsmäisig  guten  Erfolge.  Das 
Wunderliche  fchlägt  darin  bald  zu  arg  vor,  im  Stil  fowohl,  wie  im 
Inhalt.  Weit  und  breit  fpinnt  der  arme,  über  Kränklichkeit,  Mtih- 
feligkeit  und  Alter  in  der  Vorrede  klagende  Poet  feinen  Stoff  aus, 
den  er  aus  dem  Buch  der  Richter,  dem  Jofephus  und  aus  Pallavizien, 
wie  er  fagt,  zufammengetragen.  1 5  Bücher  habe  er  fchreiben  wollen, 
aber  Kränklichkeit  habe  ihn  gezwungen.  Vieles  zu  kürzen,  um  zu 
Ende  zu  kommen.  Wie  fchon  in  der  Hiftorie  Karl's  n.  imd  der 
Befchreibung  Amfterdams  eötfchuldigt  er  auch  hier,  dafs  er  nicht 
Alles  ganz  forgfam  habe  durchfeilen  können,  weil  er  während  des 
Druckes  immerfort  habe  fchreiben  muffen. 

Es  ift  ein  ungeheuerliches  Machwerk,  Ausgeburt  einer  barocken 
Phantaüe  und  Gelehrüsunkeit,  diefer  Simfon.  Ein  emfter,  frommer 
Sinn  giebt  den  Grundton.     Viele  Anfchauungen  haben  etwas  Kräftig- 


Rift.  269 

VerfUndiges.  Der  Autor  will  aus  den  Erfahrungen  eines  bewegten, 
nachdenklichen  Lebens  Weifes  fprechen  und  fpricht  Weifes,  aber 
Alles  geht  bei  ihm  in  die  Breite  auseinander,  nirgends  kann  er  fich 
Men,  nirgends  Plan,  nirgends  organifche  Entwicklung;  Schwulft, 
gelehrte  Verfchrobenheit,  Abgefchmacktheit  dringt  überall  hinein,  fo 
dafs  nichts  übrig  bleibt,  als  über  den  alten,  thörigen,  wohlmeinenden 
Schreiber  den  Kopf  zu  fchütteln  und  feinen  Gegnern  zu  verzeihen, 
wenn  üe  auch  hier  wieder  an  ihm  einen  Sparren  entdeckten. 

Die  letzten  Werke  des  greifen  Schriftilellers  reichen  übrigens 
weit  über  die  Epoche  der  eigentlichen  Opitz-Zeit  oder  der  fogenannten 
erden  Schlefifchen  Schule  hinaus. 

Der  Nebenbuhler  und  Gegner  Zefen's,  Johann  Rift  aus  Ottenfee 
(1607 — 67),  der  weit  imd  breit,  bei  Katholiken  und  Proteftanten 
gepriefene  Singfchwan  und  Pfarrer  zu  Wedel  an  der  Elbe,  führt  uns 
weit  zurück.  Seit  1634  hat  er  die  Druckereien  imd  die  Gemüther 
in  Bewegung  gefetzt  mit  Schriften  allerlei  Art 

Seine  «Mufa  teutonica,  d.  i.  Teutfcher  Poetifcher  Miscellaneen 
erller  Theil,  in  welchem  begriffen  allerhand  Epigrammata,  Oden, 
Sonette,  Elegien,  Epitaphia,  Lob-,  Trauer-  und  Klag-Gedichte»  u.  £  w. 
(1634)  mit  ihrer  Vorrede  aus  Heide  in  Ditmarfchen  —  giebt  uns 
eine  gute  Anfchaumig,  wie  fich  hier  nordwärts  der  Elbe  noch  zu 
Opitz'  Lebzeiten  und  unter  Einflufe  der  niederländifchen  Dichtung 
die  Poefie  auswuchs. 

Breit,  eitel  und  anmafsend  ift  Rift  von  vom  herein  imd  ift  er 
geblieben.  Er  ift  beim  erften  Auftreten  von  feiner  poetifchen  Corredlheit 
durchdnmgen,  ein  Nachäffer  der  Opitzifchen  Weife.  Er  erzählt,  dafe 
er  neulich  in  einem  Hochzeitsgedichte  200  Vitia  vermerket;  der  Autor 
habe  oft  12  Verfe  feminini  generis  und  daim  wieder  8  oder  10 
masculinos  hintereinandergefetzt,  5  Füise  ftatt  6  Füfee  gebraucht, 
15  oder  16  Syllaben  jambifch  ftatt  trochäifch,  der  fo  harten  Ellyfium, 
Pleonasmorum  und  anderer  verdriefelicher  Figuren  nicht  zu  gedenken, 
und  doch  fei  dies  Lappenwerk  von  der  Poeterei  und  deren  Legum 
Unerfahrenen  für  ein  gutes  Carmen  gehalten  worden.  «Aber  auf  eine 
vorgenommene  Materi,  die  poetifchen  Figmenta  der  alten  fein  mytho- 
logice  accomodiren  und  nach  Art  derfelben,  auch  jetzt  lebenden 
rechtfchaffenen  Poeten,  in  einer  ftetigen  continuirlichen  Allegorien 
fchreiben,  die  Gemüther  der  Menfchen  mit  zierlichen  Ezdamationen, 
artigen  Profopopaejen  und  dergleichen  Retorifchen  Figuren  bewegen 
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können,  das  heifst  eigentlich  ein  guter  Poet  fein,  davon  aber  folche 
Reimenmacher  nichtes  oder  ja  fehr  wenig  wiffen.»  Man  fieht,  er 
kräht  Opitz  nach.  Nachdem  er  Opitz  Poetik  mit  dem  Hinweis  auf 
Schwabe  (aus  Zincgref)  angeführt,  fährt  er  fort:  denn  obwohl  ihrer 
viel  in  der  Meinung  find,  dafs  die  gemeinen  Lieder,  fo  hin  und 
wieder  ausgeflreuet  und  von  dem  gemeinen  Volk  gefungen  werden, 
mit  unferen  Oden  eine  grofse  Verwandtfchaft  haben,  fo  foUen  fie 
doch  wilTen,  dafs  zwifchen  den  gemeinen  Reimen  und  nach  der 
Kunll  gefetzten  Gedichten  eben  ein  fo  grofser  Unterfchied  zu  finden, 
als  zwifchen  den  einfältigen  Hirtenliedem  eines  hinter  dem  Pflug 
leirenden  Bauern  und  den  ktinfUich  gefetzten  Concerten  eines  in  fürft- 
lichen  Capellen  wohlbeflalten  Magiflri. 

In  diefen  früheilen  Gedichten  hängt  Rill  in  feinen  Liedern  noch 
fehr  mit  Lund  zufammen.  Es  ill  eine  und  diefelbe  Schule.  Rift 
hatte  in  Rinteln,  Rollock,  Leipzig,  Utrecht  und  Leyden  lludirt 
(Theologie,  Medicin  und  Mathematik)  und  Manches  gelernt  und 
gefehen.  Er  bringt  Ueberfetzungen  der  Epigramme  des  berühmten 
Owen,  aus  dem  Franzöfifchen  u.  f.  w.  Wenn  er  vom  Landleben, 
vom  Frühling  u.  drgl.  fingt,  fo  hat  er  frifchen  Zug,  hat  er  Erd- 
gefchmack.  Das  kennt  er,  darin  lebt  er.  Etwas  vom  Geifl  der 
holländifchen  Landfchafts-,  Thier-  und  Cxenre-Maler  weht  durch  diefe 
Dichtungen.  Im  Lied  von  Liebe  ill  er  anfprechend.  So  wie  er 
höher  lleigt  (Klaggedicht  auf  Gullav  Adolfs  Tod,  Lobgedicht  auf 
Bernhard  von  Weimar,  den  Thule,  Thracia  und  Zembla  kennen  thut), 
wird  er  trivial  und  bomballifch.  Den  Dr.  jur.  Dow,  braunfchweigifchen 
Canonicus,  vergleicht  er  mit  Petrarca,  Arioll,  Bartas,  Ronlard,  Marot 
Alles  in  Allem  ill  er,  ausgenommen  im  Lied,  ein  breiter,  fader 
Schwätzer,  oft  an  den  aufgeblafenen  Frofch  gemahnend.  Er  hat  lieh 
wenig  verändert  in  feinen  fpäteren  Werken.  Gewandtheit  und  Flufs 
der  Sprache  zeichnen  ihn  aus,  namentlich  feine  heiteren  Lieder. 
Die  Flachheit  und  Eitelkeit  wächll. 

In  der  Bearbeitung  fremder  Gedichte  war  er  trotz  einem  Opitz 
und  Fleming  gefchickt.  (Einige  feiner  geilllichen  Gedichte  find  aus 
dem  Paradiesgärtlein  Amd's  bearbeitet) 

In  der  «Florabella»  z.  B.  von  1651  (1644)  ill  fchon  der  Opemton 
getroffen,  der  bald  in  Hamburg  fo  beliebt  werden  follte.  Italienifche, 
ipanifche   und   franzöfifche  Lieder   dienten   ihm   dabei   zum  Muller, 


Rill. 


271 


Auf  Unklarheiten  kommt  |es  ihm  freilich  auch  nicht  an*)  und  dafs 
Gefchmacklofigkdten  unterlaufen,  verfleht  fich  bei  dem  damaligen 
deutfchen  Poeten  von  felbfL  Aber  oft  kann  feine  Geläufigkeit  in 
Vers  und  Reim  an  Bürger  erinnern.**)  In  Gedichten  diefer  Art 
habe  er  fich  Ronfard,  Theophil  und  Petrarca  zum  Muller  genommen, 
fagt  er  fpottend  gegen  die  Hämmerlinge  oder  unverfländigen  Kritiker. 
Mufa  teutonica,  Poetifcher  Luflgarten  (1638),  Florabella,  Tragödien 
u.  f.  w.,  diefe  und  andere  Werke  öfter  und  fchnell  wieder  aufgelegt, 
machten  ihn  weit  und  breit  bekannt  und  kamen  einem  damaligen 
•dringenden  Bedürfnifs»  nach  anfprechender,  heiterer,  leichter  und 
wohlgebildeter  Le<5lüre  entgegen.  Schon  die  leichte  Versbehandlung 
bei  einem  im  Ganzen  verftändigen,  oft  freilich  platten  Inhalt  genügte, 
ihn  in  den  Augen  der  Zeit  zu  einem  ausgezeichneten  Dichter  zu 
ftempeln.  Kein  Wunder,  dafs  der  gefeierte,  von  Natur  eitle  Poet, 
verwöhnt  und  ganz  kritiklos  wurde  und  immer  breiter  dahinreimte. 
Da  er  auch  im  Kirchenlied  bedeutende  Erfolge  hatte  (Ermuntere 
dich  mein  fchwacher  Geifl,  O  Ewigkeit,  du  Donnerwort,  Werde 
munter  mein  Gemtithe  u.  a.  leben  noch),  1644  von  Ferdinand  IH. 
zum  Poeta  laureatus  ernannt,  fpäter  dichterifcher  Pfalzgraf  und  vom 


*)  Man  fehe  z.  B.  feine  Ueberfetzung  von  Theophils: 

Quand  tu  me  vois  baifer  tes  bras, 
Que  tu  pofes  nuds  für  tes  draps. 

wo  der  Franzofe  in:   quand  tu  fens  ma  brulante  main*^   fo    deutlich  iil,   Rift  mit 
feinem : 

Dein  Hälslein  rühret  fäuberlich 

Und  Deine  Bruft  im  Schlafe  trennet 

fo  unverftändlich  und  lüftem  ausmalend. 

**)  Kein  gröfser  Narr  ift  weit  und  breit 
In  diefer  Welt  zu  finden, 
Als  der  durch  Weiber  Freundlichkeit 
Sich  gar  läfst  überwinden, 
So  dafs  er  blofsen  Worten  traut 
Und  nicht  auf  ihre  Falfchheit  fchaut, 
Der  wird  nach  wenig  Tagen 
Sein  Elend  fehr  beklagen. 

Ganz  hübfch  ift  Manches  in  feinem:  Hin  ift  der  Tag: 

Du  heller  Mond  zieh  mich  hinauf 
Und  lafs  mich  dir  zur  Seiten  fchweben. 
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Herzog  von  Mecklenburg  hoch  geehrt  und  ausgezeichnet  wurde,  fo 
ging  der  Stolz  mit  ihm  durch  und  des  Schreibens  von  Gedichten, 
namentlich  auch  andächtiger  Art,  war  kein  Ende.  Sein  «neuer  teutfcher 
Parnafs,  auf  welchem  befindlich  Ehr-  und  Lehr-,  Scherz-  und  Schmerz-, 
Leid-  undFreuden-Gewächfe»  (1652),  mit  feiner  breiten,  abgefchmackten 
Vorrede  kann  ihn  in  feinen  Mannesjahren  kennen  lehren,  nach  der 
triviakn,  fchmeichlerifch- kriechenden  Seite  fowoW,  wie  der  im  Lied 
erfreuenden,  in  Schilderung  des  Landfchaftlichen  anfprechenden.  Aus 
der  Vorrede  fei  nur  hier  hervorgehoben,  dafe  Rift  jetzt  als  echter 
Pfarrer  fich  gerirt  und  Front  macht  gegen  die  Anwendung  der  antiken 
Mythologie  und  Literatur  überhaupt.  Stolz  iagt  er:  aus  den  Schriften 
der  Heiden  mtUTe  man  gleich  wie  aus  einem  Mifthaufen  die  Perlen 
der  Weisheit  fammeln.  Er  habe  jederzeit  vor  dem  heidnifchen  Wefen 
grofisen  Abfcheu  getragen,  brauche  nicht  Cupido,  Hjrmen,  Adonis, 
Leda  und  Jupiter  und  wie  die  fauberen  Burfche  heifsen.  Er  eifert 
auch  gegen  das  Studium  des  Terenz  in  den  Schulen.  Derfelbe  fromme 
Paftor  fagt  dann  freilich  einem  Fürften,  der  ihm  einen  eigenhändigen 
Brief  gefchrieben  hat: 

Bald  mufs  ich  Heerhold  werden 
Herr  deiner  Trefflichkeit:  Du  bift  ein  Gott  auf  Erden. 

Der  eitle  Elbfchwan  oder  Cimberfchwan  (der  Rüftige  genannt  im 
Palmenorden,  Daphnis  aus  Cimbrien  im  Pegnitzorden)  hoffte,  dafs 
fein  Lieblingsaufenthalt,  fein  Parnafshügel,  fo  lange  Pamafs  genannt 
werden  würde,  wie  Leute  an  der  Elbe  wohnten.  Zur  Abwechslmig 
erhebt  er  in  der  Vorrede  den  Homer;  von  einem  befferen  Verftändnifs 
deffelben,  als  die  Meiflen  diefer  Zeit  hatten,  ift  freilich  nichts  zu 
bemerken. 

In  feinen  höher  greifenden  Dichtungen  des  Ruhms  und  der 
Klage,  in  feinen  wunderlichen  Tragödien  zeigt  fich  der  Freund  der 
Nürnberger  und  Schotters,  wie  er  den  Mund  voll  nimmt  und  donnert 
und  Höhnt  Schwulftige  Inhaltslofigkeit  und  metrifche  Spielerei 
herrfcht  vor. 

Im  poetifchen  Genre-Bild  hätte  Rift  wirklich  Tüchtiges  und  Er- 
freuliches leiften  und  wirken  köimen,  wenn  er  nicht  in  die  breite 
Reimerei  und  Lehrhaftigkeit  gekommen  wäre:  Gedichte,  an  die  hol- 
ländifchen  Genre-  und  namentlich  die  Winterbilder  erinnernd,  in  die 
heimliche  warme  Stube,  auf  die  von  Schlittfchuhläufem  belebte  Eis- 
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fläche  verfetzend  oder  Schilderungen  aus  dem  Landleben  gelangen 
ihm  ganz  hübfch. 

In  feiner  Jugend  hat  er  eine  Reihe  Tragödien  gefchrieben  (zum 
llieil  während  des  Krieges;  und  fie  wie  viele  feiner  Schriften  durch 
die  Soldaten  vernichtet  ?).  Unter  feinen  fpäteren  dramatifchen  Poeüen 
fei  das  «Friedewünfchende  Teutfchland»  (1^47)  hervorgehoben,  eine 
grofee  Allegorie  in  Proia  «weil  die  wenigften  Schaufpieler  Verfe 
fprechen  könnten.»  Man  wird  an  Mofcherofch  erinnert  König 
Ehrenveil  (Ariovift),  Herzog  Herman,  Fürll  Claudius  Civilis,  Herzog 
Wedekind,  das  eril  übermüthige,  den  Frieden  verjagende,  auf  die 
Wollull  hörende,  dann  vom  Mars  und  Hunger  und  Peil  und  von  dem 
Spanier,  Franzofen,  Kroaten  und  dem  (furchtfam  als  deutfchen  Reiter 
behandelten)  Schweden  befiegte  und  zerfchlagene,  von  dem  Arzt  Ratio 
flatus  übel  behandelte  Deutfchland  agiren  darin.  Das  Stück  fängt 
an  mit  Mercurs  Rede  im  Stil  des  Göthefchen:  Götter,  Helden  und 
Wieland.  Die  Rift'fche  Trivialität  fchlägt  freilich  gleich  in  aller 
Breite  vor.  Tableaux  und  der  Handlung  beigemifcht  Im  fünften 
Ad  fitzt  Gott  auf  feinem  Thron  und  hält  Reden. 

In  der  «Depofitio  Comuti  typographici»  (einer  Scherzhandlung 
bei  Gelegenheit  des  Buchdruckergehülfe- Werdens,  1654)  hat  Rift 
fich  an  die  Vorlage  im  alten  Stil  gehalten.  Derfelbe  ift  derb-populär. 
Der  ELnecht,  der  Clown  des  Stücks,  fpricht  plattdeutfch.  (Vor  der 
fpäteren  Auflage  von  1677  ^^^^  ^^  Prolog  von  Philipp  Zefen.) 

Rift  hat  unter  einer  Menge  anderer  Schriften  auch  eine  Reihe 
Prolawerke  gefchrieben,  die  in  ihrer  nüchternen  Zweckdienlichkeit 
vielfach  an  Schriften  des  fpäteren  Rationalismus,  befonders  an  Campe 
erinnern.  Es  fmd  dies  die  unter  dem  Titel:  «Das  alleredelfte  Nafe 
(WafTer,  Milch,  Wein,  Tinte),  die  alleredelfte  Zeitverkürzung,  die 
alleredelfte  Thorheit  u.  £  w.  der  ganzen  Welt»,  vieljährlich  heraus- 
gegebenen Werke.  Der  Dichter  hat  eine  immer  gleiche  Einkleidung 
gewählt.  Freimde  aus  Hamburg  befuchen  ihn  auf  feinem  Pfarrhof 
zu  Wedel  und  er  führt  mit  ihnen  Gefpräche,  die  über  Blumen  zu 
beginnen  pflegen,  dann  fich  zu  allem  Möglichen  wenden,  wobei  Rift 
feine  Gelehrfemkeit  als  Arzt,  Chemiker,  Aftronom,  Aftrolog,  Hand- 
wahrlager, Mathematiker,  Pfarrer  u.  f.  w.  auskramen  kann.  Die 
Schilderung  der  verfchiedenen  Gärten  am  Pfarrhaufe,  der  Tafel  mit 
Effen  und  Trinken,  der  Gärtner  aus  Hamburg,  der  Rift'fchen  Curio- 
fitäten  u.  £  w.,  die  Einblicke  in  Glaube  und  Aberglaube  und  Kennt- 

Lemcke,  Gefchichte  der  deutfchen  Dichtung.  iS  • 


274 


Rift :    Elb  -  Schwanen  -  Orden, 


niffe  jener  Zeit  find  oft  recht  interelTant.  Als  Ganzes  gehören  jedoch 
diefe  Bücher  zu  den  echten  Trivialitäten  des  Riftifchen  Stils. 

Seine  Eitelkeit  liefs  ihn  nicht  ruhen,  bis  er  auch  1667  Stifter 
einer  poetifchen  Genoffenfchaft,  des  «Elb-Schwanen-Ordens»  geworden 
war.  Seine  Rührigkeit  war  erftaunlich.  Ueberall  hin  fetzte  er  fich 
in  Verbindung*)  und  überall  fand  er  Bewunderer.  (1653  wurde  er 
vom  Kaifer  geadelt.) 

Hätte  Rill  mit  gröfserem  ktinftlerifchen  Emfle  und  mehr  Kritik 
und  weniger  Selbflzufriedenheit  fein  Talent  verwerthet,  fo  hätte  er 
Dauernd-Erfreuliches  im  Lied  und  in  der  genrehaften  Poefie,  fo  wie 
in  der  belehrenden,  novelliftifch  aufgellutzten  Erzählung  leiden  können 
und  Johann  Heinrich  Vofe  mit  feinen  Idyllen  und  der  Robinfon- 
Campe  hätten  in  dem  Pfarrer  zu  Wedel  einen  nicht  zu  verachtenden 
Vorgänger  gehabt.  Aber  die  wahre  poetifche  Kraft  ward  verfchwemmt 
in  der  breiten,  feichten,  nur  dem  Augenblick  dienenden  Reimerei 
und  Schriftllellerei,  deren  Moral,  Chriftenthum,  philiflerhafte  Nütz- 
lichkeit und  Wortllrom  und  Redegewandtheit  immer  Bewimderer  fand. 
Rift  war  hoch  geehrt  und  —  hat  feinen  Ruhm  dahin.  In  künftlerifch 
belferen  Zeiten  geboren,  wäre  auch  ein  belferer  Poet  aus  ihm  ge- 
worden. Die  falfchen  poetifchen  Theorien  in  der  Poefie  und  die 
Kritiklofigkeit  des  Publicums  verdarben  Alles. 


*)  Wir  finden  z.  B.  im  Anhang  feines  Neuen  PamaiTes  Gedichte  auf  ihn  von 
Mofcherofch,  Schottel,  Schneuber,  Schirmer,  Neumark,  Greflinger  und  Betulius 
u.  A.     Er  (land  gut  mit  den  Nümbergem  und  mit  Schupp. 


7. 
Fortwirkungen.    Die  religiösen  Dichter.    Dichterinnen. 

Die  Wirkungen  diefer  poetifchen  Beftrebungen  machten  fich 
überall  in  Deutfchland  geltend,  abgefehen  von  den  fiidlichllen  Ge- 
bieten; über  die  Donaulinie  drang  die  Opitzifche  Verbefferung  nur 
langDsun.  Verfchieden  waren  die  Anknüpfungspunkte,  welche  das 
jüngere  Gefchlecht  wählte  und  die  Art  und  Weife,  wie  nun  die  eine 
oder  andere  Strömung  weitergeleitet  wurde.  Im  Allgemeinen  blieb 
man  die  nächften  Decennien  nach  dem  dreifsigjährigen  ELriege  in  den 
einmal  betretenen  Geleifen.  Erll  mit  der  Generation,  deren  Erkräf- 
tigung  in  die  vergleichsweife  ftillen  folgenden  Friedensjahre  fallt, 
kommen  andere  AufFafTungen,  Ziele  und  Ideale,  fo  gut  man  eben 
folche  zu  bilden  wufste. 

Einzelne  Dichter  mögen  hier  für  ihre  Kreife  eintreten  und  die 
Entwicklungen  und  Verbindungen  diefer  und  der  folgenden  Periode 
zeigen. 

Der  Palmenorden  bekam  1653  zum  Mitgliede  Georg  Neumark 
aus  Mühlhaufen  (1619 — 81),  feinen  fpäteren  Erzfchreinhalter  und 
Hifloriker,  den  VerfafTer  des  bekannten  und  fchönen  Liedes:  Wer 
nur  den  lieben  Gott  läfst  walten.  Neumark  kann  uns  wie  Ringwaldt 
lehren,  wie  treuherzig  und  fromm  dies  Gefchlecht  dichten  konnte, 
wenn  es  fich  einfach  und  würdig,  geftlhrt  durch  den  Ton  des  älteren 
Kirchenliedes,  zu  Gott  wandte,  wie  abgefchmackt,  trivial -pathetifch 
und  roh  es  fein  konnte,  fobald  es  zu  einem  Publicum  redete, 
auf  das  es  modifche  oder  fonflige  Wirkung  ausüben  wollte.  Im 
Allgemeinen  zeigt  er  uns  eine  Verbindung  der  föchfifchen  und  der 
Königsberger  poetifchen  Richtung.  Er  machte  feine  Studien  haupt- 
iachlich  in  Norddeutfchland,  Neumarks  religiöfer  Ton  ifl  echt,  wenn 
auch  im  Allgemeinen  nicht  erfreulich  ill,  dafs  zu  viel  abwartendes 
aber  läffiges   Vertrauen   wiederkehrt.     Das  Anrufen   und  Winfeln  zu 
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Gott,  llatt  der  Thatkraft,  die  dabei  ja  doch  fromm  bleiben  kann, 
überwiegt.  Der  eitle  Poet,  der  auf  feinen  ftets  fliefsenden  Vortrag 
flolz  ift,  kann  leider  auch  in  feinen  derartigen,  guten  Liedern  nicht 
imterlalTen,  fich  oft  zu  wohlgefällig  zu  ergehen,  flatt  fich  auf  den 
innerlichflen,  vollflen  und  damit  kurzen  und  kräftigen  Gefühlsausdruck 
zu  befchränken. 

In  den  nicht  religiöfen  Dichtungen  ift  Neumark  durchgängig 
phrafenhaft,  oberflächlich  verfificirend,  fchmeichlerifch  unterthänig  nach 
oben,  grob  gegen  Widerfacher.  Selten  fpricht  er  fo  an,  wie  in  feinem 
Tanzlied : 

Brauch  die  Liebesmittel,  die  zum  Vortrab  taugen, 

Führe  fie  fein  fanft  herum,  rede  mit  den  Augen, 

Giebt  fie  dir  ein  Liebesblicken, 

Gieb  ihr  zu  verftehen 

Mit  dem  Handkufs  oder  Drücken, 

Dafs  du's  haft  gefehen. 

Auf  Schriften  des  Amadis-Stils  ift  er  übel  zu  fprechen.  Gegen 
einen  groben  Verächter  feines  Violdigammenfpiels  fprudelt  er;  Efels- 
kopf,  Unflad,  Schlingel,  Grobian,  Klausnarr,  Pavian,  Urian,  was  man 
gewöhnlich  von  dem  frommen  Liederdichter  nicht  erwartet. 

In  bombaftifchen  Beiwörtern  kommen  ihm  die  Schlefier  der 
zweiten  Schule,  in  welche  er  hineinwuchs,  wenig  vor.  «Als  er  mit 
feiner  Karitille  Abends  perfönlich  in  keufcher  und  ehrengeziemender 
Liebe  fcherzte»,  bringt  er  Honigfeim,  Nectar,  Zimmtrinden,  Zucker- 
kandien,  Ambra  und  Nardus  zur  Liebkofung.  Metrifche  Kunft  treibt 
auch  er: 

Packe  dich  Venus,  weg  von  mir  Dione, 

Packe  dich  Feindin,  weg  mit  deinem  Sohne, 

Deine  verfluchten  Lüfte  anzufchauen 

Hab  ich  ein  Grauen. 

Sein  «Poetifcher  und  Hiftorifcher  Luftgarten»  (1666)  zeigt  ihn  uns 
von  einer  andern  Seite  als  Profaiker  und  Erzähler. 

Zwifchen  die  Schäfereien  und  den  eigentlichen  Roman  fchoben 
fich,  dem  epifchen  Bedürfnifs  zu  genügen,  in  diefen  Decennien  fonder- 
bare  Gefchichtenerzählungen  ein,  bald  in  Verfen,  bald  in  Pröla,  zum 
Theil  fich  berührend  mit  dem  Inhalt  der  Schaufpielprogramme,  im 
Stoff  oft  den  älterein  Novellen  entfprechend.  Zuweilen  meint  man 
Romantiker  vor  fich  zu  haben  bei  dem  wunderlichen  Gemifch,  das 
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darin  zu  Tage  kommt.  Neumark  fagt,  dafe  er  feine  Gefchichtarten 
mm  Theil  aus  dem  Lateinifchen,  zum  Theil  aus  dem  Niederländi- 
fchen,  zum  Theil  aus  feiner  eigenen  Pfropffchule  habe.  Sein  «Sieg- 
hafter David»  ill  nur  eine  oberflächliche  Verfificirung  der  Gefchichte 
Davids  und  Goliaths  trivialller  Art,  oft  in's  Unwürdige,  Grobe,  Ge- 
meine, Flegeliche  fallend.  Ebenfo  die  Abigail.  Es  ill  intereffant, 
wie  der  Realismus,  der  hier  verfucht  wird,  in  den  alten  Grobianftil 
oder  vielmehr  in  den  Stil  der  derbflen  Niederländifchen  Genremalerei 
fällt  David  neimt  den  Nabal  Rakel,  Tölpel.  Abigail  neimt  ihren 
Mann  Rölps,  grober  Sauertopf,  Holz,  Narrenkopf,  EfeKUm,  Tölpels- 
kopf; er  liege  neben  ihr  wie  ein  Holz  und  denke  nicht  an  feine 
Pflicht,  fbfFe,  lebte  wie  ein  Schwein,  fei  wie  ein  Bär,  Hund,  Schaf. 
Abigail  felbfl  hat  Korallenpforte  (Mund),  Alaballerftim,  Marmorhals, 
weifsgelbblondes  Haar.  Dann  folgt  die  «Erhöhete  Fryne-Bozene»,  von 
Oalricus  von  Böhmen  und  feiner  Brautwahl,  ganz  trivial  behandelt. 
Viel  beffer  ift  diefelbe  Gefchichte  erzählt  von  Joh.  Georg  Albinus. 
Beide  Dichter  bearbeiteten  den  Stoff  nach  dem  berühmten  Cats. 
Neumarks  «Verführerifche  Cleopatra»,  und  «Unglückfelige  Qeopatra» 
(mit  Bildern)  ill  die  triviallle  Reimerei;  z.  B. 

Als  Asdrubal  erlegt 

Ift  in  derfelben  Stadt  was  merkliches  gefchehn, 

So  man  zum  Theile  kann  aus  diefem  Kupfer  fehn. 

Die  übrige  Gefchicht,  weil  man  fie  nicht  kann  fchauen, 

SoU  meine  Poefie  der  Feder  anvertrauen. 

Auf  meine  PamafTm,  erzähle  diefes  Mal, 

Wie  dafs  die  Lieb  auch  fpielt  bei  Pulver,  Blei  und  Stahl. 

Aus  dem  (1644  gefchriebenen?)  «Filamon»,  einem  Hercynien- 
Mifchmafch  von  Vers  und  Profa  fei  nur  erwähnt,  dafs  der  erfte  Satz 
eng  gedruckt  über  eine  Seite  lang  ift  und  der  zweite  die  zweite  Seite 
füllt,  das  Ganze  aber  ein  Blödwahn  aufsergewöhnlicher  Art  ift. 

Und  das  ift  derfelbe  Mann,  der  das:  Wer  nur  den  lieben  Gott 
läfst  walten  —  gedichtet  hat! 

Joh.  Georg  Albinus  (1624  — 1679)  aus  Weifsenfeis,  Lehrer, 
fpäter  Pfarrer  zu  Naumburg,  ift  Neumark  ähnlich  darin,  dafs  er  als 
religiöfer  Dichter  Einiges  leiftete.  Er  ift  fchwülftig,  fmnlicher  und 
kräftiger  als  der  Erzfchreinhalter  der  Fruchtbringenden.  Er  zeigt 
das  z.  B.  in  feiner  Behandlimg  des  hohen  Liedes,  in  feinem  «Traurigen 
Cypreffenkranz ,   Jüngften  Gericht,  Freude  des  ewigen  Lebens,   Qual 
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der  Verdammten»  (1653).  Schwall  und  Bomball  darin  von  Nürnberger 
Art.  Der  traurige  Cypreffenkranz  aus  den  heiligen  fünf  Wunden  Jefus 
gebunden  —  fei  hier  erwähnt,  weil  der  fchwülflige  Dichter  ihn 
pegnitzifch-katholifch  mit  Apollo  und  der  Mythologie  aufdonnert. 
Alecto,  Tifiphone  blafen  dem  Ifchariot  ein.  Titan,  Cyllarus,  Diana 
rafen  bei  der  Kreuzigung.  Diana  fragt  nicht  nach  Endjrmion,  Triton 
rumpelt  mit  feinen  Wogen  bis  an  des  Orcus  Schwelle  —  es  iü  das 
Möglichile  geleiftet  In  den  geilllichen  und  weltlichen  Gedichten 
(1659)  ift  Alles  bis  auf  das  oben  genannte  nach  Cats  bearbeitete 
Gedicht  fchwach.*)  Wäre  diefes  « Hirten  Erofilos  Liebe»,  wie  es  bei 
Albinus  heifst,  durchgeführt,  wie  bis  zur  Mitte  hin,  fo  würde  dies 
Gedicht  beffer  als  Wielands  breite  tändelnde  Jugendgefchichten  ähn- 
lichen Schlags  geworden  fein.  Epifch  flott  fchreitet  im  erflen  Theil 
die  Fabel  voran.  Albinus  überfetzte  1675  (nach  Gödeke)  die  «pia 
defideria»  des  Jefuiten  Hermann  Hugo,  wie  Wencel  Scherffer.  Die 
Strömungen  aus  Süddeutfchland  fehen  wir  fomit  heraufdringen. 

Wencel  Scherffer  fährt  nach  Schlefien  zurück,  welches  mm  bald 
durch  die  Hoffmannswaldau-Lohenfleinifche  Weife  den  alten  Opitzia- 
nismus  noch  entfchiedener  verabfchiedete. 

Der  fchlefifchen  Freunde  und  Nachfolger  des  Opitz,  eines  Koe- 
lers,  Nüfslers,  des  damaligen  fchlefifchen  Mäcens  Mattheus  Apelles  von 
Löwenftem,  des  Daniel  Czepko  fei  nur  einfach  Erwähnung  gethan. 
Andreas  Scultetus  ift  durch  Lefling  gerühmt  worden  und  verdient 
Auszeichnung.  (Ein  Sterbegedicht  1640  von  dem  1639  auf's  Gym- 
nafium  zu  Breslau  gekommenen  Schufterfohn?)  Er  hat  bedeutende 
Phantafie,  verweilt  nicht  in  der  Phrafe,  geht  kräftig  von  Bild  zu  Bild ; 
Alles  hat  Character.  «Mehr  freu  ich  mich  ein  Menfch  als  Gabriel 
zu  fein»  wie  die  öfterliche  Triumphpolaune  fchliefst,  diefer  eine  Satz 
hebt  ihn  aus  Vielen  heraus.   Man  follte  meinen,  man  habe  darin  eine 


*)  Die  Abfchweifung  zu  den  Toilettenkünften  ift  characteriftifch.  Die  Schä- 
ferin Filene  übertrifft  alle  Nebenbuhlerinnen  an  Schönheit,  nachdem  üch  alle  haben 
wafchen  muffen  und  bei  allen  andern  die  Schminke  herabgegangen  ifl.  Sie 
fchminken  fich  mit  Purpurlappen.  Waffer,  gebraut  aus  Koth  und  Pferdemift  und 
Viehham,  wird  zur  Toilette  gebraucht.  Sie  efTen  nicht,  um  fchlank  zu  bleiben, 
nehmen  Tränke,  um  blafs  auszufehen.  Oft  lecken  fie  ungelöfchten  Kalk  und 
ftinken  gleich  den  Böcken,  fagt  der  undelicate  Paftor,  von  Kohle,  Rufs,  Oel, 
Walperthau,  Kreide,  Zibeth,  frifcher  Bärenklau,  ja  von  Afche.  Der  Schlufs  geht 
aus  in  ein  echt  niederländifches  Lob  des  Landlebens. 
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Ueberfetzung  aus  dem  Franzöfilchen,  im  «Blutfchwitzetiden  und  Todes- 
ringenden Jefus»  eine  folche  aus  dem  Niederländifchen  vor  (ich.  Jeden- 
falls hatte  der  junge  Dichter  etwas  in  fich,  was  ihn  bei  längerem 
Leben  und  richtiger  Entwicklung  zu  einem  Nebenbuhler  des  Andreas 
Gryphius, hätte  machen  können. 

Wencel  Scherffer  von  Scherffenflein  (? — 1670),  der  fpätere 
Organifl  zu  Brieg,  der  Mufiker  organico  plectro  canore,  fleht  mit 
einem  Fufse  noch  in  der  älteren  Periode.  Er  iü  es,  der  den  alten 
Grobianus  Dedekinds  1640  nach  Opitzifcher  Weife  umgearbeitet  hat, 
der  noch  1652  im  neunten  Buche  feiner  Geift-  und  Weltlichen  Ge- 
dichte davon  fpricht,  es  war  wohl  an  der  Zeit,  jetzt  den  Theuerdank 
in  die  neue  Art  umzuarbeiten  und  vielleicht  auch  den  Frofchmäufeler, 
wie  es  mit  dem  Reinecke  Fuchs  gefchehen.  Wenn  man  fein  Wein- 
Monats-Gedicht  (erfoimen  dem  durch  der  Sonne  Feuer  gebrauenen 
Octoberbiere  u.  f.  w.  für  die  zwei  Eimer  Öfterreichifchen  Weines  an 
feinen  Verwandten  Andreas  Scherffer)  lieft,  dann  meint  man  einen 
etwas  jüngeren  Ringwaldt  vor  fich  zu  haben,  wie  er,  allerdings  in 
Alexandrinern,  das  Lob  und  die  Wirkung  des  Weins  erzählt,  drollig 
und  fcherzhaft,  auch  derb  genug.  Da  werden,  nachdem  der  Ofen 
im  Uebermuth  eingefchlagen  ift,  alte  und  neue  Tänze  aufgezählt,  alle 
auf  Lieder  nach  alter  Weife,  z.  B.:  Ich  hat  an  einer  Mutz  das  rauhe 
rausgedrehet;  —  Wie  gut  fchmecket  uns  das  Hutzeplutzer  Bier;  — 
1(1  dir  das  Hofeband  u,  f.  w.  Auch  der  Spott  ift  da,  dafs  ihm  eher 
einfällt  nach  polnifchen  als  nach  deutfchen  Liedern  zu  tanzen,  nach 
Oden  der  Kofacken  und  was  man  in  den  Lagern  pfeift  und  fingt 
Er  tanzt  auch  nach  Polen  Art,  den  Beginn  durch  Stampfen  anzeigend. 
In  feinen  Gedichten  von  1652  find  die  eignen  Gedichte  von  andrem 
Ton.  Von  Trink-  und  ähnlichen  Liedern,  die  ihm  gelingen,  und  von 
Ueberfetzungen  abgefehen,  find  fie  durchgängig  mittelmäfsig.  Die 
Vorrede  aber  ift  gut,  kurz,  bündig,  über  die  Schrecken  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges  anfchaulich  (das  Schlimmfte  freilich  erzählt  er  als 
in  der  Mark,  in  Pommern,  im  Reich  und  in  Mecklenburg  gefchehen, 
fo  dafs  er  die  erwähnten  Gräuel  des  Menfchenfleifcheffens  u.  f.  w. 
doch  nicht  felbft  gefehen  zu  haben  fcheint).  Dann  fetzt  er  lang- 
weilig genug  poetifch  ein,  auch  der  Wiflenfchaft  fich  befleiisigend 
und  feine  Gelehrfamkeit  verwendend.  Einblick  in  den  Inhalt  der 
Gedichtfammlung  wird  inftruirend  fein. 

Anakreontifche   Lieder   fchon   hier.      Opitz,    Buchner,    Nüfsler, 
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Czepko,  Köler,  Rift,  Tfcheming,  Zefen,  Fleming  und  Logau  werden 
genannt.  Hölzern  genug  ift  er,  wenn  er  feine  Weisheit  verwerthet. 
Im  erften  geiftlichen  Gedicht  fagen  die  heiligen  drei  Könige,  dafs 
kein  Abgott  mehr  beftehen  werde,  der  Gräuel  Mahomets  und  Aly's 
(nach  dem  citirten  Olearius)  werde  zergehn;  der  Mexicaner  würde 
den  Vitziputzli  haffen  (nach  Georg  Braun  und  Johann  Gonfale),  die 
Samojeden  würden  nicht  mit  den  Peruanern  die  Sonne  anbeten  (nach 
Olearius  und  Hulfius)  u.  f.  w.  Frifche  Verwerthung  fchien  allen 
diefen  Dichtem  angebracht  Nun  kommt  weitere  Weisheit  über 
Lorichius  von  Hadamar,  der  von  poetifcher  Art  gefchrieben  und 
gefagt,  es  wäre  die  deutfche  Sprache  gar  unedel  und  tölpifch,  Ueber- 
fetzungen  aus  dem  Polnifchen  des  Kochanowsky  und  der  «pia  defideria» 
des  Jefuiten  Hermann  Hugo  (viertes  Buch)  dazwifchen.  Dann  folgt 
in  trauriger  Weife  eine  Verfificirung  in  Alexandrinern  aus  Tacitus 
von  der  Alten  Teutfchen  Ankunft,  Leben,  Stärke,  Sitt  und  Gottes- 
dienft.  Sodann  erzählt  er  uns,  dafs  Opitz  aus  Emft  Schwabe  von 
der  Heyde  die  erfte  Anleitung  bekommen  und  Vondel  den  Opitz  nicht 
für  einen  Poeten  habe  anfehen  wollen,  weil  er  fo  viele  Inventionen 
entlehnt  habe.  Das  Intereffantefte  find  feine  Ueberfetzungen  aus 
Kochanowsky,  dem  die  deutfchen  Genoflen  übertreffenden  frifcheren, 
freieren  polnifchen  Dichter.  Manche  kleinere  Gedichte  des  Polen 
find  vortrefflich.  Er  kennt,  liebt  und  ahmt  Anakreon  nach;  ftellen- 
weife  fcheint  er  der  reine  Mirza-Schaffy.  Eine  leichte,  freie  Lebens- 
auffafiung  in  ihm!  Eine  eigenthümliche  Luft,  verglichen  mit  der,  in 
welcher  die  deutfchen  Dichter  diefer  Zeit  lebten. 

Wo  Scherffer,  wie  im  neunten  Buch  derber  wird,  wird  er  um 
etwas  frifcher;  es  fteckt  leider  nichts  dahinter.  Seine  ausführliche 
Aufzählung  von  deutfchen  Poeten  vor  dem  zehnten  Buch  ift  intereffant 

Joh.Francke,  der  anSimonDach  fchreibt(Poetifche Werke  1648): 

Deutfcher  Flaccius,  Sohn  der  Götter, 
Andrer  Opitz,  Caflors  Vetter 
Luft  der  Nympfen  u.  f.  w. 

oder: 

Es  War  gleich  um  die  Zeit,  wenn  mit  den  fchwarzen  Roffen 
Die  Nacht  um's  Halbrund  kutfcht,  der  Titan  lag  verfchloffen 
Im  Untertheil  der  Welt  — 

in  geiftlichen  Liedern,  im  Draftifch-Realiftifchen  beffer,  Ueberfetzer 
vieler  fremden  Epigramme,  Dichter  eines  gröfseren  epifchen  Gedichts 
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tSufanna»  (1658),  in  welchem  er  aber  vor  Reflexion  zu  wenig  zur 
Erzählung  gelangen  kann,  und  mit  ihm  fein  Freund  Heinrich  Held 
aus  Roilock,  fie  könnten  uns  zeiget^,  wie  in  Frankfurt  a.  O.  die 
poetifche  Luft  nicht  erftarb. 

Faft  alle  die  behandelten  Dichter,  Opitz,  Fleming,  Rift,  Rinck- 
hart,  Zefen,  Homburg,  Neumark,  die  Nürnberger  dichteten  auch  geift- 
liche  Lieder,  die  zum  Theil,  wie  angeführt  worden,  zu  ihren  heften 
Leiftungen  zählten.  Martin  Albinus  in  Danzig,  A.  H.  Buchholtz, 
Scriver,  Dilherr,  der  berühmte  Prediger  in  Nürnberg  und  Gönner  des 
Klaj,  Joh.  Vogel  ebendafelbft,  früh  nach  Opitz  « neuteutfche »  Verfe 
machend,  fowie  Betulius,  der  Bruder  des  Sigmund  von  Birken,  David 
von  Schweinitz  feien  nur  genannt,  hervorgehoben  aber  nur  einer,  der 
hefte  unter  den  Dichtem  des  evangelifchen  Kirchenliedes:  Paul  Ger- 
hardt aus  Gräfenhainichen  (1606 — 1676),  Gerhardt  ift  aufser  durch 
feine  tiefempfundenen  Lieder  bekannt  durch  den  Widerftand,  den  er 
als  Prediger  an  der  Nikolaikirche  in  Berlin  den  Unionsbeftrebungen 
des  grofsen  Churfürften  leiftete.  Er  legte  in  Folge  deffen  fein  Amt 
nieder  imd  wurde  fpäter  Pfarrer  in  Lübben.  (Das  Lied:  Befiehl  du 
deine  Wege  —  ift  fchon  1659  gedruckt  gewefen,  folglich  nicht  mit 
der  Amtsfuspenfion  1666  in  Verbindung  zu  fetzen,  wie  poetifirende 
Erzählung  gethan  hat) 

Gerhardt  ift  einer  der  erfreulichften  Dichter  diefer  ganzen 
Periode.  In  feinen  heften  Liedern  zeigt  er  ein  fo  harmonifches, 
klares  Gemtith,  ein  folches  VergefTen  feiner  Selbft,  ein  Femfein  von 
aller  Eitelkeit,  von  allen  Gedanken  an  die  Wirkung  feines  Gcdanges, 
damit  von  aller  Abficht  und  Manier,  innerhalb  feines  Kreifes  und 
feiner  Fähigkeit  folche  Fülle  und  ruhige,  maais volle  Kraft,  dafs  ihm 
in  diefer  Beziehung  Keiner  feiner  deutfchen  Zeitgenoften  nahe  kommt. 
Er  hat  innere  Anfchauung,  ktinftlerifch  verfchönemde  Phantafie. 
Seine  Sprache  ift  fliefsend,  doch  nicht  gelehrt  eingefchnürt,  fondem 
in  der  einfachen,  im  guten  Sinn  volksmäfsigen  Weife  fich  bewegend. 
Nie  klebt  er  am  Aeufserlichen  und  nie  verliert  er  fich  in  Bilder. 
So  emfach  er  einfetzt,  wie  Spee  gern  von  der  Natur  feinen  Ausgang 
nehmend,  fo  dringt  er  immer  zum  Hohen  oder  zum  Höchften  hin, 
dem  Alles  bei  ihm  dient.  Fleming,  Gryphius,  Weckherlin,  Spee, 
von  Bälde  abgefehen,  übertreffen  ihn,  der  Eine  in  Diefem,  der  Andere 
in  Jenem.  Aber  in  jener  harmonifchen  Grundftimmung,  die  doch 
der  Kraft  und  Würde  nicht  ermangelt,  übertrifft  er  fie  Alle.     Und 
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weil  er,  voll  feine  tüchtige  Perfönlichkeit  gebend,  dichtete  ohne  rechts 
und  links  zu  fchauen  und  fich  beirren  zu  laffen  durch  Tendenz  oder 
Egoismus  allgemeiner  oder  künftlerifcher  Art,  fo  entfland  bei  feiner 
poetifchen  Begabung  Gutes  und  Erfreuliches  und  Wirkfames.  Seine 
Poefie  gab  dem  evangelifchen  Kirchenlied  einen  neuen  Halt  Nun 
ruhen  alle  Wälder  (1653)  —  Gottlob  nun  ift  erfchollen  —  Befiehl 
du  deine  Wege  —  O  Haupt  voll  Blut  und  Wunden  u.  £  w.  —  es 
fmd  bleibende  Gedichte.  Wie  melodifch  er  fein  kann,  zeigt  etwa 
fein  Morgenfegen: 

(i)        Die  güldene  Sonne 

Voll  Freud  und  Wonne 

Bringt  unfren  Grenzen 

Mit  ihrem  Glänzen 

Ein  herzerquickendes  liebliches  Licht. 

Mein  Haupt  und  Glieder, 

Die  lagen  darnieder 

Aber  nun  feh'  ich, 

Bin  munter  und  fröhlich 

Schaue  den  Himmel  mit  meinem  Gefleht. 


(12)      Kreuz  und  Elende, 

Das  nimmt  ein  Ende; 

Nach  Meeres  Braufen 

Und  Windes  Saufen 

Leuchtet  der  Sonne  gewünfchtes  Geficht. 

Freude  die  Fülle 

Und  feiige  StiUe 

Hab  ich  zu  warten, 

Im  himralifchen  Garten 

Dahin  fmd  meine  Gedanken  gericht. 

Hier  klingt  es  und  fingt  es.  (Ein  fchöner  Fortgang  im  Gedicht 
von  der  Morgenwonne,  die  fo  morgenfrifch,  morgenheiter  gefeiert 
wird;  danach  der  Gedanke  an  die  Schwere  und  Trübnifs,  der  aber 
mit  demfelben  frohen  Entzücken  überwunden  wird;  auch  Martjnium 
ift  Seligkeit  für  diefen  frohen,  frommen  Glauben.  Schön  das  Zurück- 
greifen auf  den  Anfangsgedanken  und  feine  Erhöhung.)  Andrerfeits 
zeigt  fich  in  folchen  Verfen  auch  eines  Gerhardts  die  Annäherung 
des  religiöfen  Gefangs  an  die  Arie. 

Paul  Gerhardt  fand  im  Leben  feinen  Halt  am  ftarren  Lutherthum. 
Andere  Gemüther,  unbefchränkter  ins  Weite  ftrebend,  unruhiger  an- 
gelegt,  fuchten   nach  alter  myftifcher  Weife  weiter  und  weiter,  bis 
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die  Einen  ihr  Ziel  durch  ihre  tiefere  Gremüthsbewegung  fanden, 
Andere  von  einer  Confeflion  fich  zur  andern  wandten,  Anderen  der 
Verfland  fich  wirrte. 

Jene  Männer,  welche  im  Pietismus,  Amd's  Spuren  folgend, 
fpäter  um  ihr  berühmteftes  hoch  verdientes  Mitglied  Phil.  Jacob 
Spener  aus  Rappoltsweiler  im  Ellafs  (1635 — 1705)  als  einen  Haupt- 
führer  fich  fchaarten,  haben  keinen  hervorragenden  Repräfentanten 
in  diefer  Zeit  aufzuweifen.  Anders  die  zweite  Gruppe,  welcher  einer 
der  fonderbarflen  theofophifchen  Dichter  angehört,  Johann  Scheffler 
oder  Angelus  Silefius  aus  Breslau  (1624 — 1677).  Scheffler  war 
Proteftant,  1652  wurde  er  katholifch.  Es  ifl  eine  tiefe  poetifche 
Kraft  in  diefem  Manne;  führte  diefe  ihn  mit  zum  Katholicismus, 
aus  den  phantafieärmeren  Regionen  zu  denen,  von  welchen  ein  Spee 
und  Bälde  fo  beredtes  Zeugnils  ablegten  ?  Seine  Ueberfchwenglichkeit 
in  den  noch  protellantifchen  Liedern  könnte  darauf  weifen.  Der 
Aufenthalt  in  Italien  —  in  Padua  wurde  Scheffler  1648  zum  Doctor 
der  Philofophie  und  Medicin  promovirt  —  gab  ihm  nachhaltige 
neukatholifche  Anregung.     Spanifche  Einflüffe  find  fichtbar. 

Hier  handelt  es  fich  hauptlachlich  um  Scheflflers  wunderbare 
Sammlung  von  theofopliifchen  Sprüchen  des  «Cherubinifchen  Wanders- 
raann»  (1657).  Es  ifl  dies  (nach  der  2.  Aufl.  in  6  Büchern  von 
1675)  ^^^  Sammlung  der  allerbedeutendilen  Art  nach  Inhalt  wie 
nach  Form.  *)  Scheffler  griff  gleich  Amd  und  Böhme  aus  verflandes- 
trockener  Zeit  und  Dogmawefen  weit  ins  Mittelalter  zurück.  Ein 
feltfames  Gemifch  i(l  in  diefem  Manne  gewefen,  oft  eine  Weichheit 
wie  in  den  geifllichen  Dichtem  des  Mittelalters,  folche  Inbrunfl, 
Seligkeit;  eine  Reinheit  und  Klarheit  in  den  poetifch-philofophifchen 
Verfen,  die  in  der  Faffung  nach  Inhalt  und  Form  ihres  Gleichen 
in  der  Zeit  fuchen,  von  einer  klaffifchen  Einfachheit.  Dazu  Gedichte 
zum  Theil  höchfl  barocker,  auch  fonfl  gang  und  gäber  Art,  Chrill- 
liches  z.  B.  durch  antike  Mythologie  aufflutzend.  Später  Dichtung 
(Sinnliche  Befchreibung  der  vier  letzten  Dinge,  1675)  ^^  gewöhn- 
lichflen  Stil,   gefchmacklos,   bänkelfangerifch,  grob  und  grobfmnlich 


*)  Tauler  fagt,  was  Gott  aus  Natur,  das  können  wir  aus  Gnaden  werden. 
Dies  ift  ein  Ausgangspunkt  für  Scheflfler.  Er  weifl  auf  St.  Bernhard,  vor  Allen 
auf  Tauler,  dann  zum  Rusbrochio  (Job.  Ruysbroek  1293 — 1381),  Harphio,  auf 
den  Autor  Theologiae  Teutonicae  und  fonderlich  auf  die  theologia  myiUca  des 
Jefuiten  Sandaeus  und  auf  das  Leben  der  ehrwürdigen  Maria  de  Escobar. 
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bis  zum  Sackgroben  und  Eklichen,  dafe  man  den  Angelus  Silefius 
der  geiflreichen  Sinn-  und  Schlufsreime  des  Cherubinifchen  Wanders- 
mannes  gar  nicht  wiedererkennt. 

So  fmnig,  treffend,  das  Schwieriglle  oft  fo  einfach  fagenderim 
Wandersmann  ift,  fo  roh,  heftig,  äufserlich  wird  er  oft  hier.  Dort 
ein  tiefer  Pantheifl*),  hier  ein  Zelot  (wie  auch  in  feinen  theologifchen 
Streitfchriften).  Knorr  von  Rofenroth  (1636 — 89)  gehörte  ähn- 
licher Myftik  an.     Auch  er  trat  zum  Katholicismus. 


*)  Cherub.  Wandersmann: 

Ich  trage  Gottes  Bild:  wenn  er  fich  will  befehen, 

So  kann  es  nur  in  mir  und  wer  mir  gleicht  gefchehen. 

Ich  felbfl  mufs  Sonne  fein,  ich  mufs  mit  meinen  Strahlen, 
Das  farbenlofe  Meer  der  ganzen  Gottheit  malen. 

Gott  ift  die  ew'ge  Ruh,  weil  er  nichts  fucht  noch  will, 
Willft  du  in  gleichem  nichts,  fo  bift  du  eben  viel. 

Eh'  ich  noch  etwas  ward,  da  war  ich  Gottes  Leben. 
Drum  hat  et  auch  für  mich  fich  ganz  und  gar  ergeben. 

Ich  felbfl  bin  Ewigkeit,  wenn  ich  die  Zeit  verlafTe 
Und  mich  in  Gott  und  Gott  in  mich  zufammenfafTe. 

Du  felber  machfl  die  Zeit:  das  Uhrwerk  find  die  Sinnen, 
Hemmfl  du  die  Unruh  nur,  fo  ifl  die  Zeit  von  hinnen. 

Ihr  Menfchen  lernet  doch  vom  Wiefenblümelein, 

Wie  ihr  könnt  Gott  gefall'n  und  gleichwohl  fchöner  fein. 

Die  Welt,  die  hält  dich  nicht,  du  felber  bifl  die  Welt, 
Die  dich  in  dir  mit  dir  fo  flark  gefangen  hält. 

Ifl  deine  Seele  Magd  und  wie  Maria  rein, 

So  mufs  fie  Augenblicks  von  Gotte  fchwanger  fein. 

Die  Schrift  ifl  Schrift,  fonft  nichts.     Mein  Trofl  ifl  Wefenheit 
Und  dafs  Gott  in  mir  fpricht  das  Wort  der  Ewigkeit 

Das  Ei  ifl  in  der  Henn ,  die  Henn  ifl  in  dem  Ei, 
Die  Zwei  im  Eins  und  auch  das  Eins  im  Zwei. 

Mein!  richte  dich  doch  auf!     Wie  foll  dich  Gott  erheben, 
Weil  du  mit  ganzer  Macht  bleibfl  an  der  Erde  kleben  u.  f.  w. 

Es  ifl  eine  Fülle  zum  Verwundem.  In  den  vier  letzten  Dingen  dagegen  ift 
fchon  die  Vorrede  gewöhnlich,  die  Verfe  find  durchgängig  gefchmacklos,  aber 
fliefsend  im  populären  Stil.     Alles,   Hölle   und  Himmel  ifl  grobfinnlich.    In  <J^ 


Kuhlmann. 
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Sinnverwirrt  wurde  der  Mystiker  Quirinus  Kühl  mann  aus 
Breslau  (1651 — 1689).  Der  Weltwechfel,  den  er  aus  den  Zahlen- 
verfetzungen  fah,  verftörte  ihn.  Das  Studium  Böhme's  erregte  ihn 
tief.  Er  wollte  Gründer  einer  neuen  Religion  werden,  des  Kühl- 
mannsthums.  In  Konflantinopel,  wo  er  den  Sultan  zu  bekehren  ge- 
dachte, kam  er  1678  in  Gefahr  gefpiefst  zu  werden;  1698  wurde  er 
m  Moskau  vom  Patriarchen  verdammt  und  verbrannt 

Mit  15  Jahren  fing  Kuhlmann  an  zu  dichten  (feine  Grabfchriften), 
dem  Exempel  des  Martial,  Owens,  Muretens,  Taubmanns  zu  folgen 
beftrebt  Opitz  (nach  der  Aufl.  von  167 1)  heifst  ihm  der  fchlefifche 
Homer,  Gryphius  der  deutfche  Sophokles,  Logau  der  fchlefifche 
Martial.  In  den  «himmlifchen  Liebesküfien»  wirken  Barth  und  der 
gelehrte  und  phantaftifche  Jefuit  Ath.  Kircher  (i6oi — 80)  auf  ihn.  Im 
Geschichtsherold  (1673)  ^^  interessant,  wie  er  geg&\  «Janen  Huarten, 
den  fpanifchen  Arzt»  polemifirt,  der  die  Dichtung  als  Einbildungs- 
werk, als  Gegenpart  der  Weisheit  aufilelle  «und  denfelben  aller  Ver- 
ftandsgehörigen   Wifienfchaften   unfähig  nennet,   welcher   mit   einem 


Hölle  find  Fröfche,  Kröten,  Schlangen,  Mäufe,  Wanzen,  Mücken,  Bremfen  u.  f.  w. 
In  der  himmlifchen  Stadt  Jerufalem  dagegen  riechen  z.  B,  die  Menfchen  nach 
Zimmtrinde,  Benzoin  und  Amber,  Rhodifch  Oel  und  Nelken,  fmd  unkörperlich, 
können  durch  Steine  gehen.     Grofsfürft  Michael  ift  Erzmarfchalk. 

An's  Herren  Seiten  gehn,  die  fich 
Um's  Himmelreich  verfchnitten. 

Die  Märtyrer  tragen  Scharlach.  Die  Beichtiger  kommen  „gefprungen". 
Gabriel  ift  der  Maria  treuer  Oberfter  Hofineifler.  Chriftus  verfchenkt  an  die  Ge- 
treuen Schlöffer,  goldene  PaUUle,  Herrfchaflen,  Dörfer,  an  die  Frauen  Gefchmeide, 
Gold,  Perlen  u.  f.  w.     Es  ift  halb  Ringwaldt-,  halb  Klajftyl,  wie  man  fieht. 

Commodus,  Nero,  Sever,  Decius  u.  A.  fehen  die  geretteten  Heiligen: 

Dies  find  die,  murmeln  fie  bei  fich, 

Die  wir  für  Narren  hielten, 

Mit  deren  Blut  wir  häufiglich 

Die  wüden  Thier  erftillten. 

Dies  find,  die  wir  als  einen  Schaum 

Des  ganzen  Volks  verachten! 

Dies  find,  die  wir  wie  einen  Traum 

Und  blauen  Dunft  verlachten. 

Der  ift's,  fpricht  jener,  der  für  mir 
Nicht  einmal  durfte  mucken! 
Der  bettelte  vor  meiner  Thiir, 
Den  trat  ich  auf  den  Rucken  u.  f.  w. 
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fürtrefflichen  Dichtungsgeill  begäbet».  Man  follte  Juan  Huarten  noch 
lange  nicht  verliehen  (Leffing  tiberfetzte  ihn).  Kuhlmann  bringt  im 
«Gefchichtsherold»  ganz  fchriftftellermäfsig  eine  Reihe  recht  gut  ge- 
fchriebener  Gefchichten  (Novellen)  zum  Theil  nach  Kircher;  die  erile 
darunter  iü  die  Gefchichte  von  Deodatus  von  Gozon  (d.  i.  Schillers 
Kampf  mit  dem  Drachen).  In  feinen  Dichtungen  ift  manches  Bild 
voll  Schwung  und  Poefie.  Die  Fehler  der  zweiten  Schlefifchen  Schule 
herrfchen  Hark  in  ihnen:  erft  fpäter  machte  er  fich  davon  frei.  Ganze 
Gedichte  beliehen  aus  Auseinanderreihungen  von  Bildern.  Sanftmuth 
ill  z.  B.  Band  der  Göttlichkeit,  Säulwerk,  Riefe,  Licht,  Mond,  Leben, 
Flufs,  Perlenkind,  Schmuck,  Spiegel,  Strahl,  Bronnen  und  Stem. 
Myftifcher  Aberwitz  verfolgt  ihn  in  der  Zahlenauffaffung,  deren 
Zufammenfetzung  er  nach  Kircher  treibt.  Er  bringt  eine  Reihe  Verfe 
aus  einzelnen  Wörtern  und  erzählt  wie  viele  hundert  Millionen  Mal 
fich  diefelben  verfetzen  laffen.  Sein  bedeutendfies  Werk  war  fein 
«Kühlpfalter»  (1685):  fchwärmerifche  Theofophie.  Befondere  dich- 
terifche  Einwirkung  hatte  er  nicht. 

Die  tiefer  ergriffenen,  weicheren  Gemüther  fuchten  eben  in  der 
Gottesfehnfucht  Zuflucht  und  in  der  religiöfen  Tiefe  Raum,  fich  auszu- 
dehnen. Sentimentalität  im  fpäteren  Sinn  gab  es  noch  nicht,  noch 
keinen  Weltfchmerz.  Es  fiel  das  krankhaft-gefleigerte  Gefühl  zunächll 
und  am  leichteflen  deshalb  auf  das  Religiöfe.  Alles,  was  fich  fpäter 
in  fentimentale  Gefchlechtsliebe  und  Weltfchmerz  entlud,  machte  fich 
jetzt  in  folchen  religiöfen  Empfindungen  Luft.  Daher  deren  Ueber- 
fchwänglichkeit,  Krampf-  und  Krankhaftigkeit  in  fo  vielen  Fällen. 

Die  Reimfreude  hatte  auch  Frauen  erfafst,  nachdem  das  Verfe- 
machen  fo  leicht  und  fo  ehrend  geworden  war  und  man  gelernt  hatte, 
dafs  gute,  fromme  oder  überhaupt  verfländige  Gedanken  in  Vers  und 
Reim  gebracht,  Poefie  feien.  Wo  wirkliches  Talent  fich  regte,  konnte 
der  Erfolg  zum  mindeflen  kein  gröfserer  als  bei  den  Männern,  mufste 
im  Durchfchnitt  wegen  befchränkterer  Anfchauungen  geringer  fein. 

Dorothea  Eleonora  von  Rofenthal  aus  Schlefien  fei  hier  er- 
wähnt, weil  fie  in  ihren  «Poetifchen  Gedanken»  (Breslau  1641) 
eine  Zeugin  des  InterefTes  und  der  Begeiflerung  für  die  Opitzdichtung 
und  die  Wirkung  ifl,  welche  der  junge  Zefen  übte.  Der  Anfang  des 
fonfl  inhaltslofen  trivialen  Gedichts  erzählt,  wie  die  Damen,  durch 
das  Lob  ties  Landlebens  von  Opitz  begeiflert,  fich  in  die  Kutfche 
fetzen  und  auf  das  Vorwerk  fahren.     Dann  folgen  Lobverfe  auf  Opitz 
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wegen  feiner  Jamben  und  Trochäen,  auf  Buchner  wegen  der  Dadlylen 
und  auf  Zefen  wegen  der  Anapäfte,  der  Sapphifchen  Verfe  und  feiner 
eigenen,  neulich  erfundenen  2^fen-Art. 

Sibylla  Schwarz  aus  Greifswald  (1621 — 1638)  ward  in  der 
Folge,  nach  der  Herausgabe  ihrer  Gedichte  durch  ihren  poetifchen 
Lehrer  Gerlach  (1650),  viel  genannt  Die  Jungfrau  hatte  leider,  wie 
Gerlach's  Vorrede  zeigt,  einen  fehr  mittelmäfsigen  Lehrer.  Man  be- 
greift, dafs  fie  unter  deffen  Anleitung  nichts  BefTeres  in  folcher  Jugend 
dichten  konnte. 

Unter  den  hohen  Frauen,  welche  als  Dichterinnen  religiöfer 
Lieder  auftraten,  i(l  Louife  Henriette,  Kurfürftin  von  Brandenburg 
1627 — 67  mit  mehreren  religiöfen  Liejiem  (Jefus,  meine  Zuverficht) 
am  bekannteflen. 

Die  Pegnitzer  und  Zefen  nahmen  Frauen  in  ihre  Gefellfchaften 
auf.  Die  Pegnitzer  allein  konnten  fpäter  (fiehe  Herdegen)  mit  einer 
langen  Reihe  Dichterinnen  auftreten,  mit  Frau  Dobeneckerin,  Stock- 
flethin,  Limburgerin,  Penzlin,  mit  der  auch  von  Morhof  anerkannten 
Frau  Möllerin  zu  Königsberg  —  alle  kaiferliche  gekrönte  Dichterinnen  — 
und  Anderen. 

Anna  Owena  Hoyer,  die  Schwenkfelderin,  ward  früher  zu  den 
männlichilen  unter  allen  deutfchen  Poeten  ihrer  Zeit  gerechnet.  Von 
Frau  Catharina  Regina  von  Greiffenberg*)  (1633 — 94)  hätte  man 
Luft,  im  7.  Jahrzehnt  Aehnliches  zu  wiederholen.  Sie  ift  fo  kühn, 
gedankenvoll,  feurig,  oft  fo  concentrirt  und  fo  fchlagend  einfach,  dafe 
fie  mit  Gryphius  die  tieffte,  charadlervoUfte  poetifche  Kraft  ihrer  Zeit 
in  Deutfchland  genannt  werden  kann.  Ihren  Namen:  die  Tapfere  — 
in  der  Zefifchen  Lilienzunft  (1676),  deren  Vorfitzerin  fie  ward,  hat 
fie  mit  Recht  bekommen. 


*)  1662  ift  fie  Fräulein,  1675  Frau  von  Greiffenberg,  Freiherrin  von  Seiffenegg, 
genannt.  In  der  Vorrede  der  1663  und  64  gedichteten  „Siegesföule"  fagt  fie;  fie 
habe  damals  keine  Hausforgen  gehabt,  wäre  aber  zu  andern  weiblichen  Uebungen 
angehalten,  „dafs  ich  alfo  zu  diefer  faft  die  Stunden  ftehlen  mufste".  Nie  hätte  fie 
die  Ueberfetzung  des  Bartas  und  die  angehängten  Sonette  herausgegeben,  „wenn 
nicht  mein  liebfter  Freund  auf  Erden,  nemlich  mein  Gemahl,  folches  verlangt  und 
an  mich  begehrt  hätte,  dies  Einige  von  politifchen  Dingen  herauszugeben,  welchem 
ich  nichts  abfchlagen  kann  und  foUe".  Ift  Hans  Rud.  von  Greiffenberg,  Freiherr 
von  Seiffenegg,  der  fich  in  der  Vorrede  der  „Geiftlichen  Sonette"  ihren  Vetter 
nennt,  nach  der  Vorrede  aber  ihr  Oheim  ift,  ihr  Mann  geworden? 
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Intereifant  und  fcherzhaft  ift  die  Vorrede  des  Herausgebers  ihrer 
Geilll.  Sonette,  Lieder  und  Gedichte  (nunmehr  zum  Ehren-Gedächtnils 
zwar  ohne  ihr  Wiffen  zum  Druck  gefördert  durch  ihren  Vetter  H. 
R.  von  Greiffenberg.     Nürnberg  1662). 

Er  plaidirt  für  die  Berechtigung  der  Frauen  durch  Beifpiele  aus 
der  Bibel.  «Es  ill  ein  grofser  Unterfchied  zwifchen  einem  Virgil  und 
Baven  oder  Meven,  zwifchen  einem  Opitz  und  Hans  Sachfen».  (Das 
war  das  Urtheil  100  Jahre  nach  Hans  Sachfens  Tod  in  Nürnberg, 
wo,  wie  es  fcheint,  Greiffenberg  lebte).  «So  wenig  ein  blofees  Bild, 
weil  ihm  die  Seele  mangelt,  ein  Menfch  iil,  fo  wenig  ill  ein  bloises 
Zeileügebäude  ein  Kunflgedicht  zu  nennen,  weil  ihm  die  fonderbare 
Ausfündigkeit  und  rednerifche  Kunftzier  als  die  Seele  eines  Redge- 
bäudes  abgeht  Noch  und  heutzutage  deren  viele,  welche  nur  ein 
leeres  Gereim  und  Geleim  ohne  lehrhaften  Nachdruck  und  tapfere 
Wörterpracht  daherfchmieren».  Mit  Berufung  auf  Mitglieder  der 
fruchtbringenden  Gefellfchaft  fpricht  er  dann  aus:  «die  rechte  und 
echte  Dichtkunil  beileht  in  nutzbarem  Kem-Inhait  und  in  ungemeinem 
beluftbaren  Wortpracht» 

Das  Lobgedicht  des  «Siimreichen»  auf  Catharina  Regina  — 

Wie  wenn  der  grüne  Mai  die  Felder  tapeziret 
Mit  Schmelzwerk  der  Natur  — 

wäre  gut  zum  Motto  des  Unünns. 

Wie  die  Nürnberger  Theorien  wirkte^,  lehre  uns  der  «Erwachfene», 
welcher  die  Dichterin  fo  feiert: 

Hände  von  weifsfeidnem  Flor, 

(Die  die  Hände  der  Natur  • 

Mit  faffimen  Fäden  flicken,) 

Betet  an  die  Männerwelt 

Jeder  will  auf  diefes  Feld 

Einen  Lieb  und  Ehrkufs  drücken. 

Was  foll  wohl  alsdann  gefcheh'n, 

Wenn  die  fchöne  Hand  fo  fchön 

Schreibt  ein  geiftig  Kunflgedichte  ? 

Wer  kein  Mopfus  ift,  der  richte. 

Eine  Schnee-Alpailer  Stirn 
(Die  mit  güldnem  Locken-Zwirn 
Sonneftrahlend  ill  behangen,) 
Männerherzen  an  fich  rückt: 
Jeder  wünfchet  fich  beftrickt, 
Und  in  diefes  Netz  gefangen. 
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Wie,  wann  unter  Haar  und  Stirn 
Wohnt  ein  göttüch's  Geift-Gehim? 
Ach  die  felbfte  Lieb,  zu  lieben 
So  ein  Bild  ftthlt  fich  getrieben. 

Gegen  folche  Reimereien  flicht  dann  die  deutfche  Urania,  wie  Fräu- 
lein von  GreifFenberg  auch  wohl  nach  dem  Titel  ihrer  Liederfamm- 
lung  genannt  wurde,  glücklicher  Weife  ab. 

Sie  ifl  ein  bedeutender,  aus  innerem  Trieb  und  auch  innerer 
Fülle  dichtender,  nachdenklicher,  klarer  Geift.  Unter  ihren  250  So- 
netten in  natürlich  Vieles  weniger  oder  wenig  anfprechend,  aber 
nirgends  ifl  oberflächliches  Spiel;  Vieles  ifl  tief,  kräftig,  Manches 
grofsartig  in  Bild  und  Gedanken  im  guten  Siim  der  Phantafie  der 
Nürnberger,  wenn  auch  mit  barockem  Anflug.  In  den  Liedern  (der 
teutfchen  Uranie  Himmel -abflammend  und  Himmel -entflammender 
Kunflgeiang  in  50  Liedern,  untermifcht  mit  allerhand  Kunfl- Ge- 
danken) will  fie  zu  viel  Schwung,  Lufl  zur  Weisheit,  zum  Glauben 
zeigen.  Während  fie  fich  in  den  Sonetten  mehr  concentriren  muiste, 
wird  auch  fie  hier  breit  und  mehr  Reimerin  als  Dichterin.  Dadurch 
dafs  Alles  auf  Gott  gewendet  wird,  verliert  fich  obendrein  das  freie 
geiilige  Walten;  eine  flereotype  Behandlimg  tritt  ein. 

In  der  «Sieges -Säule  der  Bufse  und  des  Glaubens  wider  den 
Erbfeind  chrifllichen  Namens  aufgeflellt  und  mit  des  Herrn  von  Bartas 
geteutfchten  Glaubens  Triumf  gekrönet»  (gedichtet  1663  und  64, 
herausgegeben  von  Schlofs  Seiffeneck  aus  1675)  tritt  ihre  kräftige 
Eigenthümlichkeit  voll  hervor,  deretwegen  fie  mit  Anna  Hoyer  ver- 
glichen ward  imd  welche  fie  nach  der  männlich -feurigen  Seite  aus- 
zeichnet Die  Dedication  diefes  Buches  der  Frau  ifl  «an  mein  wer- 
thes  Teutfches  Vaterland»  voll  glühenden  Patriotismus,  in  mancher 
Beziehung  von  übermäfsigem  Selbflbewufstfein,  an  die  Hoyer  und  die 
Mylliker  erinnernd,  wie  fie  wider  die  Türken  und  die  Schlaff'heit  der 
Deutfchen  eifert:  «  Da  bin  ich  zu  Gott  und  wider  den  Rifs  getreten, 
da  hab  ich  den  Himmel  in  meine  Arme  gefafst  und  mit  ihm  ge- 
rungen, bis  er  mir  nach  und  gewonnen  gegeben,  wie  du,  o  allerlieb- 
ftes  Vaterland  in  der  That  und  Wahrheit  erfahren  hafl,  dafs,  dem 
Himmel  fei  Lob!  der  Krieg  eher  als  meine  Schrift  vollendet  war.» 
Kraft,  Vernunft,  Wärme,  auch  Befcheidenheit,  aber  niemals  Kriecherei, 
ift  in  ihren  Worten,  fo  verfchieden  von  den  bald  trotzigen,  bald 
knechtifchen,  heuchlerifch-demüthigen  Vorreden  der  meiflen  damaligen 

Lemcke,  GefchichU  der  deutfchen  Dichtung,  19 


2go  C.  R.  V.  Greiffenberg. 

Poeten.  Lehrhaft-breites,  Predigendes  wechfelt  in  dem  überlangen 
Gedicht  (Alexandriner)  mit  manchem  Klraftvollen,  Wahren ,  Frifchen, 
Tiefen.  Gegen  Geiz,  Habfucht,  Stolz,  Hoffahrt,  Neid  und  Hafs 
fchleudert  fie  Strafworte.     Vom  Geiz  ruft  fie: 

erwürgt  das  Tigerthier  —  — 

Hinweg!  weg!  kreuzigt  ihn! 

Er  giebt  als  Gott  fich  aus.     Der  lofe  Mammon  ifl 
Der  Juden  König  ja,  verführt  durch  Trug  und  Lift 
Den  meiften  Theil  der  Welt! 

Die  Kund  Macchiavelli's,  warnt  fie,  wird  der  Ochfe  des  Phala- 
ris  für  den  Künfller!  Adlerreich,  reifs  wie  der  Löwe  durch  die 
Spinnweben!  erfchallt  ihr  Ruf.  Die  Gedanken  find  vortrefflich;  gut 
der  Rath,  gut  die  Anfchauung  deffen,  was  im  Volk  und  Staat  für 
Oefterreich  Noth  that. 

Dafs  Catharina  Regina  freilich  hinfichtlich  der  Theorie  nicht 
über  ihrer  Zeit  iland,  lehrt  leider  die  weitere  Durchficht  ihrer  für 
die  2^it  interelfanten  Siegesföule.  Wir  fehen  darin  die  AufiaiTung 
und  Behandlung,  wie  fie  Birken  in  den  ähnlichen  höfifchen  Wer- 
ken zeigt 

Nach  Trefflichem  kommen  religiöfe  Erniedrigungen  vor  Gott  im 
Ungefchmack  der  Zeit;  fie  trägt  zu  ftark  auf,  wird  breit  und  kann 
kein  Ende  finden.  Der  organifch  fich  entwickelnde  Inhalt  fehlt 
Befchreibungen,  künllliche  Einfchaltungen  aus  allem  Möglichen,  aus 
Natur  und  Gefchichte  follen  ihn  erfetzen.  Ein  troftlofes  Gottes- 
geplärre hebt  an;  dann  folgt  eine  verfificirte  Gefchichte  der  kriege- 
rifchen  Ausbreitung  des  Muhamedanismus ,  die  Gefchichte  der  unga- 
rifch-türkifchen  Kriege.  Kräftige  Züge  leuchten  hie  und  da  hindurch. 
Sodann  kommt  eine  üeberficht  über  die  Völker  ihrer  Zeit;  grofe  ifl 
dabei  ihr  Mitleid  mit  Polen,  das  wie  ein  Ring  zum  Kriegsfpiel  für 
Jedermann  danach  zu  rennen  hinge.  Dann  folgt  wieder  ein  Aufruf, 
gegen  die  Türken  zu  kriegen;  jede  Schwangere  flehe  ja  auch  beim 
Gebäten  in  Todesgefahr.*)     In  endlofer  Breite  geht  es   dann  wieder 


*)  Es  ift  fonderbar,  wie  wenig  die  Herren  der  Schöpfung  gemeiniglich  die 
Furchtlofigkeit  und  die  Todesgefahren  der  Frauen  in  folcher  Beziehung  pfycho- 
logifch  und  philofophifch-moralifch  verwerthet  haben.  Jeder  Soldat,  der  in'sFeld 
zieht,  wird  verherrlicht;  von  der  Schwangeren,  deren  fchwere  Stunden  und  Gefahren 
gewifsfind,  wird,  auch  alle  fonfligen  Rückfichten  in  Anbetracht  gezogen,  fahr  wenig 
Aufhebens  gemacht. 
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dahin  über  Gott,  Chriflus,  Tugend  u.  f.  w.,  dais  kaum  der  Kern  zu 
faflen  ifL 

Das  angehängte,  überfetzte  Gedicht  von  Bartas:  le  triumphe  de 
la  foy  —  zeigt  uns  das  Vorbild  und  diefelben  Fehler.  Danach  fol- 
gen noch  vortreffliche  Sonette  von  der  Dichterin,  in  denen  fie  den 
Beden  jener  Zeit  gleich  iil. 

Catharina  Reg.  von  Greiffenberg  übertrifft  an  energifcher  Kjäft 
alle  ihre  Mitdichter,  Rill,  Zefen,  Schottel,  Birken,  Neumark  u.  f.  w., 
auch  den  fürfllichen  Dichter,  der  zur  felben  Zeit  mit  ihr  feine  «Geift- 
lichen  Reimgedichte»  erfcheinen  liefs  (1663),  Guflav  Adolf  von  Meck- 
lenburg, der  emft  und  tüchtig,  aber  vor  Luft  an  Reuegefühlen  lieh 
in  der  Poefie  nicht  kräftig  ejnporreifet  *) 

Diefe  deutfche  Urania  oder  Clio  des  Ifter-Strandes  läfet  uns  mit 
dem  Dichter  Hohenberg,  deffen  epifchen  Verfuch  wir  noch  kennen 
lemen  werden,  doch  in  Etwas  den  Geift  gewahren,  der  damals  in  den 
höheren  Kreifen  des  Oefterreichifchen  Landes  herrfchte.  Es  war  die 
Epoche,  welcher  Prinz  Eugen  dort  vorantreten  foUte  und  welche  auch 
in  der  Architectur  in  Wien  ihren  zwar  barocken,  aber  grofsllrebenden 
und  bedeutfamen  Ausdruck  bekam. 

Die  Greiffenberg  zeigt  uns,  wi?  man  in  den  Südoft-Marken  der 
poetifchen  Bewegung  folgte.  Die  oberen  Stände  fchliefeen  fich  all- 
mälig  der  Neuerung  an.  Die  Fruchtbringende  Genoffenfchaft  wird 
hier  mehr  genannt  als  Opitz;  die  hohen  Herrn  und  Fürften  eben 
mehr  als  der  gelehrte  Poet  Dann  haben  die  Nürnberger,  als  dem 
italienifchen  und  lateinifch-poetifchen  Stil  zunächft  ftehend,  ihre  Ein- 
wirkung.   Birken  war,  wie  wir  gefehen   haben,   der  Hauptvertreter. 


*)  In  fdnen  Oden  macht  das  Lied  über  den  101.  Pfalm  eine  frifche  Aus* 
nähme,  die  freilich  dem  Bearbeiter  kaum  zuzufchreiben  iil. 

V.  2.     Was  böfe  ift,  nehm  ich  nicht  fär, 
Den  Uebertreter  hälfe  ich, 
Ich  weife  ihnen  bald  die  Thür, 
Und  hafs'  fie,  weil  fie  haffen  dich. 
Verkehrte  Herzen  leid'  ich  nicht, 
Die  Böfen  mülTen  weg  von  hie, 
Wer  von  dem  Nächllen  übel  fpricht, 
Vertilg  ich  ftrax  und  leid  ihn  nie. 

Wer  ftolze  Sitten  an  fich  hat 

Und  hohen  Muth,  den  mag  ich  nicht  u.  f.  w. 

,9* 
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Franzöfifchcr  Einflufs  wirkt  mit  dem  italienifchen  ein;  der  nieder- 
ländifche  dagegen,  der  bürgerlich  proteftantifche  tritt  zurück.  Der 
norddeutfche  bürgerlich -gelehrte  und  allerdings  fo  langweilige  Geld 
gelangt  hier  nie  fo  fehr  zur  Herrfchaft,  dafs  er  die  Mittelfchichten 
ergriffen  und  dominirt  hätte.  Der  «neue  Menfch»,  der  dahinter 
fleckte,  kommt  aber  deshalb  auch  dem  öflerreichifchen  Bürgerthum 
nicht  zum  Bewufstfein;  diefes  beharrt  im  Geifl  in  dem  jetzt  nichts  we- 
niger als  regen,  fortfchrittlich  nützlichen,  alterthümlichen  Stil  und  es 
fmkt  natürlich  flehen-bleibend  gegen  die  Voranfchreitenden  zurücL  Die 
Mittelfchichten,  hier,  in  Baiern  und  überhaupt  da,  wo  man  unter  der 
Herrfchaft  des  Katholicismus  jenen  neuen  Geifl  fernzuhalten  wufste, 
blieben  dadurch  in  mancher  Beziehung  frifcher,  nach  alter  Weife 
gemüthlicher,  volksthümlicher.  Aber  fie  flanden  dadurch  zu  den 
gleichen  in  Norddeutfchland  etwa  wie  Zwei,  von  denen  der  Eine  eine 
pedantifche  aber  fchliefslich  doch  fördernde  Lehrzeit  durchmachte, 
während  der  Andere  davon  verfchont,  aber  ohne  Schulung  unficherer 
und  folglich  auch  unbedeutender  blieb. 

Wie  fchon  bei  Bälde  hervorgehoben  ward,  herrfchten  im  füd- 
lichen  Baiem  die  lateinifchen  Jefuiten  oder  die  ältere  deutfch-volks- 
mäfsige  Poefie,  die  üch  langfam,  wie  Bälde  felbfl  zeigt,  den  neuen 
Formbefferungen  anbequemte.  Jene  fchwungvoU,  hochflrebend  und 
wieder  auf  Grazie  und  Feinheit  ausgehend,  im  angegebenen  manie- 
riflifchen  Stile,  diefe  imbeholfen,  unkünfUerifch  imd  plump.  Im  füd- 
lichen  Schwabenlande  nahm  man  die  nord-öflliche  Neuerung  gleich- 
falls nur  langfJEun  und  nicht  fehr  gutwillig  auf.  Im  Volksleben  und 
der  poetifchen  Volksweife  war  bei  allem  Ungefchmack  und  allem 
Mangel  an  Entwicklung  doch  fo  viel  frifcher  Saft  imd  Kraft,  dafs 
man  der  gelehrten  Abflraction  von  Opitz  nur  mit  Widerfbeben  fich 
bequemte.  Andreae's  und  Weckherlin's  Art  fland  mit  Recht  der 
neuen,  herrfchend  werdenden  Dichtung  entgegen,  doch  Fortfetzer  und 
Verbefferer  hatten  fie  nicht.  So  machten  fich  die  Vorzüge  der  neuen 
Fonn  und  dile  tieferen  Triebkräfte  der  Opitzifchen  Dichtimg  auch 
hier  geltend.  Friedr.  Greiff  mit  feinen  fchon  oben  genannten  Bear- 
beitungen älterer  Gedichte  nach  Opitzifch-reiner  Art  in  feiner  «Geifl- 
lichen  Gedichte  Vortrab»  (Tübingen  1643)  war  hier  Einer  derErflen, 
der,  freilich  in  fehr  trivialer  Art,  nach  Opitz,  Buchner  und  Zefen 
über  Metrik  vorredete  und  verfeite.  Der  breite,  nach  Gewähltheit 
flrebende,  poefielofe  Chrifloph  Kaldenbach,  der  von  Königsberg  1638 
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als  Profeffor  nach  Tübingen  kam  (und  dort  1683  feine  Deutfchen 
Lieder  und  Gedichte  herausgab),  konnte  kein  gutes  Beifpiel  geben, 
(Kaldenbachs  Gedichte  reichen  bis  1638  zurück.) 

Aehnlich  war  nun  die  Entwicklung  im  übrigen  Südwelldeutfch- 
land.  In  der  deutfchen  Schweiz  kam  man  erfl  ziemlich  fpät  zu  dem 
Bewufetfein,  dafs  man  in  der  Poefie  einen  anderwärts  für  alterthüm- 
lich  erachteten  Standpunkt  einnehme.  In  feiner  eignen  Weife,  etwas 
fchwerfallig  aber  ruhig  und  nicht  geblendet  durch  die  nordofl- 
deutfchen  Erfolge  ging  man  hier  nun  den  weiteren  Gang. 

WennJ.  H.  von  Traunsdorff,  der  mit  Logau  genannt  werden 
mag,  in  feinen  3000  Gedichten  ulid  Sprüchen  noch  ganz  der  alten 
Schule  angehört,  fo  fehen  wir  Joh.  Wilh.  Simler  in  feinen  «Teutfchen 
Gedichten»  (Zürich  1648)  zu  der  neuen  Schule  den  Uebergang  machen. 

Aus  der  Vorrede  erfieht  man  die  Anregung,  welche  durch  die 
Fruchtbringende  Gefellfchaft  (der  Drucker  Bodmer  wünfcht  in  einem 
Sonett  höchft  naiv,  dafe  die  Fruchtbringende  Gefellfchaft  Simler  als 
Mitglied  aufnehmen  möge),  und  die  angeführten  Opitz,  Buchner, 
Venator,  Nüfsler,  Weckherlin,  Hübner,  Werder,  Lund,  Rift  gekommen 
war.  Simler,  damals  Zuchtherr  im  CoUegio  Parthenico  in  Zürich 
genannt,  erklärt,  er  habe  frtiher  die  deutfche  Poefie  nicht  geachtet, 
jetzt  aber  diefe  Gedichte  gemacht,  doch  nicht  in  fchönen  Redens- 
arten, fondem  nur  einfach  und  zu  alten  fchönen  Gefangsweifen.  Gegen 
die  Reimereien  von  heidnifchen  Göttern  und  Göttinnen,  als  der  leicht- 
fertigen Venus  und  ihrem  garftigen  Sohne  Cupido,  woraus  verdamm- 
licher  Schade  komme,  erklärt  er  fich  ftreng,  tadelt  aber  auch  die 
übelklingenden  Verfe.  Seine  Gedichte  und  mehren  Theils  geiftliche. 
Simmler  ift  charadlervoU,  phrafenlos,  emft  und  einfach,  älterer  deutfcher 
Art  in  feinen  Anfchauungen.  Metrum  und  Form  haben  über  ihn 
keine  Gewalt.  Es  ift  kein  Schwung  noch  befondere  Phantafie  in 
feiner  Dichtung,  aber  es  ift  diefe  Ausflufs  eines  innerhalb  feines 
Kreifes  tüchtigen,  die  Welt  verftändig  anfchauenden  Charadlers  imd 
damit  von  einem  gewiffen  Intereffe.  In  feinen  «Ueberfchriften»  nimmt 
er  diefelben  noch  im  alten  Sinn.  Er  hat  darin  viel  mit  guter  Ehe, 
Tifchzucht  u.  f.  w.  zu  thun,  lehrhaft,  ehrbar,  aber  ganz  hübfch  zu 
lefen,  weil  Alles  kurz  und  finnig,  freilich  auch  ohne  ein  Blatt  vor  den 
Mund  zu  nehmen,  gefagt  ift:  *)  ein  höherer  Ringwaldt  in  diefen  Dingen. 

*)  Schon  er  heifst  den  Fifch  nicht  mit  dem  Meffer  fchneiden  und  für  keine 
Speife  das  MefTer  zum  Einfchieben  benutzen. 
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Im  Uebrigen  ging  die  Poefie  in  der  Schweiz  ihren  alten  Gang 
weiter.  Die  älteren  Anfchauungen  und  Richtungen  wogen  hier  noch 
vor,  während  fie  in  Deutfchland  zwar  noch  grade  fo,  namentlich  im 
Süden  und  Nordweften  beftanden,  aber  erft  in  zweiter  und  dritter 
Linie  und  vor  den  Neuerungen  nur  noch  eine  kümmerliche,  immer 
geringer  werdende  Geltung  hatten. 


9. 

Die  Satiriker. 

Kann  die  Gefchichte  der  Dichtung  einen  noch  gröfseren  Abfland 
zeigen  zwifchen  Wirklichkeit  und  idealem  Streben?  Und  für  den 
erden  Anblick  fonderbarere  Ideale,  foweit  fie  hinter  den  Lehren^  die 
uns  fo  trivial  dünken,  und  den  gedrechfelten  Phrafen,  die  uns  fo 
langweilig  und  komifch  vorkommen,  zu  erkennen  find? 

Was  das  deutfche  Volk  feit  dem  dreifsigjährigen  Krieg  litt,  war 
grauenvoll.  Was  aber  ift  Inhalt  und  Ziel  feines  poetifchen  Träumens? 
Was  wird  geliebt,  gehalst,  erfehnt  und  gelehrt? 

Und  wie  lange  noch  mufste  man  warten,  bis  man  den  neuen 
Menfchen  nun  wirklich  angezogen,  das  erflrebte  moderne  chrilllich- 
philofophifche  Gleichgewicht  gewonnen  hatte,  Muth  bekam,  die  Gängel- 
bänder loszulaffen  und  fich  frei  in  der  Welt  umzufchauen  und  die- 
felbe  fich  zurechtzulegen,  die  Kraft,  nach  wahrem  fchönem  Menfchen- 
thume  zu  ringen!  Welch'  ein  Jahrhundert  in  der  Oede  und  Ver- 
kehrtheit Hand  noch  bevor!  Welche  Zullände  aber  mufsten  vorher- 
gegangen fein,  um  folche  Gegenwirkungen  nicht  blos  hervorzurufen, 
fondem  fie  in  den  Augen  der  Zeit  felbft  als  heilfam,  die  Perrücken- 
lehre als  idealifch  erfcheinen  zu  lauen! 

Die  bisher  betrachteten  Poeten  waren  vorwiegend  Lyriker  und 
Didadtiker.  Die,,  welche  fchon  die  nachfolgende  Zeit  nach  Satire  und 
Drama  fiir  fich  zu  nennen  pflegte,  mögen  auch  hier  gefondert  er- 
scheinen. Sahen  wir  fchon  bei  den  Früheren,  dafs  die  aus  der  Feme 
wie  eine  einzige  Kette  erfcheinende  fogenannte  Opitzifche  Schule  — 
gemeiniglich  die  erfle  fchlefifche  Schule  genannt  —  fich  in  eine 
Reihe  von  Einzelzügen  auflöft,  zu  deren  meiden  Opitz  allerdings  der 
Knotenpunkt  ifl,  dafs  aber  auch  Querzüge  und  fogar  felbflandige 
Gruppenbildung  nicht  fehlen,  fo  werden  die  Folgenden  das  Bild  noch 
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etwas  mannigfacher  erfcheinen  laffen.  Wir  find  und  bleiben  dabei 
freilich  in  Höhenzügen,  welche  in  ihren  heften  Parthien  nur  die  Ge- 
ftaltungen  eines  Mittelgebirges  erreichen. 

Die  Satire  gehört  in  fo  weit  zur  höheren  Poefie,  als  fie  ein  Ideal 
hat,  mit  dem  fie  das  Verfpottete  oder  Verdammte  zufammenhält,  um 
es  eben  danach  zu  verlachen  oder  zu  verwerfen.  Dies  Ideal  kann 
vorwärts  oder  rückwärts  in  der  Zeit  liegen,  revolutionär  oder  readtionär, 
freifmnig  oder  confervativ  fein.  Manche  Satiriker  fchlagen  blind  um 
fich  oder  fuchen  in  jeden  Punkt,  den  ihr  Witz  oder  übler  Humor 
für  verwundbar  hält,  ihre  Bolzen  zu  fchiefsen.  Sie  treiben  die  niedere 
Jagd  in  der  Satire.  Die  hohe  Jagd  bilden  die  grofeen,  gefährlichen 
Lafter  der  Zeit,  die  nicht  blos  angekläfft  werden  foUen,  wie  der  Finder- 
hund den  Bären  umkläflt,  fondem  angepackt  werden  muffen.  Grofee 
Satire  verlangt  viel  Muth,  am  heften  den  Muth  der  Ueberzeugung. 
Wer  ihn  nicht  hat  und  in  dem  immer  perfönlich  gefährlichen  Spiel 
nicht  hoch  einfetzt,  kann  nie  hohe  Treffer  ziehen.  Was  wagten  Ari- 
ftophanes,  Juvenal,  Luther,  Hütten,  Rabelais!  Gedeckter  fchon  durch 
die  eigne  Parthei  ging  Fifchart  vor,  aber  er  hatte  den  echten  fatirifchen 
Muth.  Die  gröfse  Satire  ift  fehr  feiten,  weil  fie  ideale  Gewalt,  Witz 
und  Muth  vereint  vorausfetzt.  Sie  entfteht  gewöhnlich  in  grofsen 
Wendepunkten  des  Volkslebens.  Reichthum  an  Satire  mittelmäfsigen 
Schlags  ift  öfter  ein  Zeichen  des  Zerfalls  als  des  Fortfehritts.  Hätte 
man  ein  feftes  Ziel  und  die  nöthige  Energie,  fo  würde  man  fich  nicht 
bei  dem  Geplänkel  des  Spottes  beruhigen,  fondem  mit  hohem  Pathos 
vorwärts  dringen. 

Die  idealifirende  Poefie  nützt  gewöhnlich  dem  culturhiftorifchen 
Intereffe  allgemeiner  Art  unmittelbar  wenig,  hat  auch  in  keiner  Weife 
die  Aufgabe. 

Die  Satire  ift  meiftens  ein  befferer,  wenn  auch  gleichfalls  kein 
getreuer  Spiegel  der  Zeit.  Sie  verzerrt  zu  oft  die  Züge  in  die  Cari- 
catur,  oder  fie  trägt  ftark  auf,  um  ftark"  zu  wirken;  fcharfe  Linien, 
grelle  Lichter  und  fchwere  Schatten  gebraucht  fie.  Sie  wählt  befondere 
Standpunkte,  Vogel-  oder  Frofch-Perfpe6liven  jenachdem.  In  der  un- 
endlichen, allgemeinen  Reihe  der  Unvollkommenheit  erftrebt  fie  keine 
höhere  Vollkommenheit,  wie  es  die  pofitive  Kunft  verfucht;  üe  Hellt 
die  Vollkommenheit  nicht  als  Ideal,  fondem  als  eine  Norm  hin,  um 
den  Abftand  der  gerügten  Unvollkommenheit  als  aufserordentlich  er- 
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fcheinen  zu  laiTen.  Diefe  Befonderheiten  der  Satire  find  für  Satiriker 
nicht  zu  vergeffen. 

So  intereflant  einige  der  folgenden  Männer  vom  culturhiflorifchen 
Gefichtspimkt  aus  find,  Ib  können  fie  doch  hier,  wo  vorzugsweife  die 
Entwicklung  der  Dichtung  in's  Auge  gefalst  wird,  keine  eingehendere 
Behandlung  finden,  als  ihre  und  ihrer  Werke  Wirkung  auf  jene  ge- 
bietet. Dir  eigenthümlicher,  allgemeiner  Werth  möge  alfo  nicht  nach 
der  Länge  der  Befprechimg  gemefien  werden. 

Zwei  Proiäiker  mögen  vorangehen.  Sie  flreifen  beide  in  andere 
Gebiete  aus  der  Satire  heraus,  der  Eine  in  den  Sittenroman,  der 
Andere  in  die  Theologie  und  das  allgemeine  Schriftflellerthum. 

üeber  die  Profa  felbft  einige  Worte.  Auch  fie  war  bis  zu  der 
Opitzifchen  Zdt  beim  alten  Stil  geblieben.  Als  Kunfl  war  fie  vemach- 
läfiigt  Nur  im  officiellen  Gebrauch  hatte  man  fie,  falls  man  nicht  Latein 
anwandte,  verkünllelt  zu  den  Verfchränkungen  und  Verfchnörkelungen 
des  Curiahlils.  Zu  Opitz'  Zeit  und  nicht  zum  wenigflen  durch  feine 
Bemühungen  begann  auch  in  der  Profa  das  RenaifTanceflreben  und 
zwar  befonders  nach  dem  Vorbild  des  fchon  entwickelteren,  ge- 
fchlolTenen,  logifch  fchärfer  gebundenen  franzöfifchen  Satzbaues. 

Opitz  mit  feinem  klaren,  leicht  difponirenden  Verllande  fchrieb, 
abgefehen  von  den  Dedicationen,  in  denen  der  fteifere  Canzlei-  und 
Schnörkelflil  officiös  war,  leicht  imd  im  guten  Mittelmafs  hinfichtlich 
der  Kürze  und  Länge  und  der  Bindung  der  Sätze,  im  Ganzen  freilich 
feiner  Natur  gemäfs  mehr  trocken  als  frifch,  mehr  genau  und  fliefsend 
als  charaÄeriftifch:  der  Stil  der  planen  Logik.  In  fo  weit  entfprach 
er  dem  franzöfifchen  und  zugleich,  dem  neuen  allgemeinen  Ideal; 
nur  die  Kraft  und  Gefchmeidigkeit,  welche  die  Franzofen  gewannen, 
das  Feuer  ihrer  Sprache,  die  doch  dem  fcharfen  Zügel  fich  fügte, 
konnten  weder  er  noch  feine  Nachfolger  ihrem  deutfchen  Stil  geben, 
da  die  Eigenthtimlichkeiten  der  damaligen  den  franzöfifchen  Stil  bil- 
denden franzöfifchen  Gefellfchaft  nicht  hinter  ihnen  (landen.  Nüchterne 
Deutlichkeit  als  Nutzen,  fchnörkelhafter  Unfinn  zum  Ergötzen  —  danach 
theilte  fich  auch  durchgängig  die  deutfche  Profa  des  neuen  Stils,  wo 
fie  poetifch  in  Betracht  kommt.  Verfuche  gelehrter  Art,  wie  fie  Zefen 
machte  imd  fpätere  Zeiten  wiederholt  haben,  wurden  fchon  angeführt. 

Daneben  ging  der  alte  Stil.  Wie  vor  Jahrhunderten  fchon  haben 
Anfangs  des  17.  Jahrhunderts  wieder  die  Myfliker  in  die  Profa  ein- 
gegriffen durch  ihre  Verfuche,  die  fchwierigften  Gedanken  und  Gefühls- 
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Probleme  deutfch  denkend  und  fprechend  zu  bewältigen.  Die  wifTen- 
fchaftlich-rechte  Ausbildung,  wonach  die  Zeit  rang,  konnte  freilich 
der  deutfchen  Profa  Jacob  Böhme  nicht  geben,  wie  fie  Descartes  auch 
hinfichtlich  der  Profa  den  Franzofen  gegeben  hat 

Aehnlich  wie  in  der  Poefie  fehen  wir  aber  für  die  Profa  neben 
den  Beftrebungen  eines  Opitz  eine  volksthümlichere  Renaiifance,  welche 
wir  auch  hier  äufserlich  an  Zincgref  und  zwar  an  feine  Apophtheg- 
mata  anfchliefsen  können,  die  den  älteren  Erzählungsflil  nicht  kurz- 
weg aufgeben.  Dabei  ift  zu  beachten,  dafe  für  behagliches  Sich- 
Gehenlaffen  und  gemüthliche  Erzählung  der  ältere  Stil  fo  bequem 
wie  drallifch  war  und  das  volle  Leben  und  jden  Volksgebrauch  hinter 
fich  hatte. 

Philander  von  Sittewald  nannte  fich  der  berühmte  Verfaffer 
der  fatirifchen  Sittenfchilderungen,  welche  unter  dem  Titel  der  «Wunder- 
lichen Gefichte»  fich  eine  dauernde  Anerkennung  gewannen  und  uns 
tief  in  das  Leben  jener  Zeit  einführen.  Johann  Mich.  Mofcherofch 
ift  der  wirkliche  Name  des  Verfaffers  (1601 — 1669).  Mofcherofch, 
(einer  aragonifchen  Familie  entftammend,  fein  Ahne,  Hauptmann 
Mufenrosh  war  unter  Karl  V.  nach  Deutfchland  gekommen)  geboren 
in  Willftädt  im  Elfafs,  ftudirte  in  Strafsburg.  Er  erwuchs  in  den 
älteren  und  fpeciell  füdweftdeutfchen  Anfchauungen,  wie  fie  fich  im 
Uebergang  von  Fifchart  und  Spangenberg  zu  Andreae,  Zincgref, 
Schneuber  und  Rumpier  darftellen.  Wohl  lernte  er  die  franzöfifche 
Literatur,  nach  beendeten  Studien  auf  einer  Reife  durch  Frankreich 
auch  das  franzöfifche  Volk  kennen,  brachte  aber  mehr  Abneigung 
als  Wohlgefallen  an  demfelben  heim.  Mit  Zincgref  ward  er  in  feinen 
Jugendjahren  bekannt  und  arbeitete  für  denfelben,  wie  wir  oben  bei 
Gelegenheit  der  Zincgreffchen  Apophthegmata  gefehen  haben.  Wie 
aus  feinen  Citaten,  vor  Allem  aus  den  Lobeserhebungen  hervorgeht, 
trat  er  in  den  Kreis  der  Anfchauungen,  wie  diefelben  Zincgrefs 
Gedichtfammlung  charadterifirt*).  Er  felbft  beharrte  als  Profaiker 
bei  diefer  Weife,  in  noch  ausgeprägterer  volksthümlicher  Art  als 
die  Schneuber  und  Rumpier  in  Strafsburg.  Andreae  und  Weckherlin 
find  und  bleiben  für  ihn  die  grofsen  Dichter;  Opitz  wird  im  Ganzen 
kühler   behandelt  und  finden  fich  mit  deflen  Beftrebungen  nur  die 


*)  Zincgref  ging  1623  nach  Strafsburg:    1626  war  er  nach  kurzer  Abwefen- 
heit  wieder  dort;  ebenfo  Balthafar  Venator  und  Chriftoph  Colerus. 
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allgemeinen  Berührungspunkte,  wie  Lob  des  deutfchen  Wefens,  der 
alten  deutfchen  Helden  u.  f.  w.  Dagegen  tritt  mit  der  Fruchtbringen- 
den GenolTenfchaft  nähere  Beziehung  ein;  Mofcherofch  ward  auch  als 
Träumender  ihr  Mitglied. 

Ein  Lyriker  war  Mofcherofch  nicht  und  wollte  er  nicht  fein. 
Er  hat  bezeichnender  Weife  üch  in  der  franzöfifchen  Literatur  wenig 
mit  Roniard  und  Genoffen  zu  fchaffen  gemacht,  dagegen  viel  mit 
dem  groisen  ElTaiHen  Mich,  de  Montaigne  (1533 — 92),  der  auf  ihn 
eine  Anregung  ausgeübt  hat,  wie  wir  fie  bei  Schupp  durch  Baco 
von  Verulam  finden. 

Mofcherofch  ward  pra6lifcher  Jurill  und  blieb  fortwährend  im 
Drang  der  Gefchäfte  auf  das  Reale  gerichtet  (Er  wurde  erft  Amt- 
mann im  Linksrheinifchen,  erlitt  hier  die  fchrecklichften  Drangfale 
durch  den  Krieg,  Plünderungen  und  Todesgefahren,  ward  dann 
Fiscal  in  Strafsburg,  gegen  Ende  feines  Lebens  Rath  in  Gaffel.)  Als 
er  die  Feder  ergriff,  in  der  bedrängteften  Lebenslage  und  aus  der 
zerfahrenllen  wüften  Zeit  heraus,  war  es  die  fatirifche  Sittenmalerei, 
der  er  fich  zuwandte. 

Wir  fahen  fchon  durch  Aegidius  Albertinus  den  Picarifchen 
Roman  aus  dem  Spanifchen  eingeführt  Mofcherofch  nahm  für  feine 
Schilderungen  gleichfalls  feine  Anlehnung  an  fpanifche  Vorbilder, 
ftellenweife  an  jene  Schelmenromane,  mehr  aber  noch  an  ein  Werk 
des  Spaniers  Don  Francisco  de  Quevedo  Villegas,  welches  er  wahr- 
fcheinlich  aus  der  franzöfifchen  Ueberfetzung  kannte:  eine  fatirifch- 
allegorifche  Sittenfchilderung. 

Er  arbeitete  danach  feine  Vifionen  oder  Wunderbare  Gefchichte 
des  Philander  von  Sittewald  (aus  Willllädt  zulammengefetzter  Name); 
lieben  Themata  in  freier  Bearbeitung  des  Spaniers,  die  übrigen  felb- 
Händig.  Es  find  fatirifche  Skizzen,  genannt  Schergenteufel,  Welt- 
wefen,  Venusnarren,  Todtenheer,  Letztes  Gericht,  Höllenkinder,  Hof- 
fchule,  Alamode  Kehraus,  Hanshinüber-Gansherüber,  Weiberlob, 
Thumier,  Podagra,  Soldatenleben  und  Reformation;  am  berühmtellen 
darunter  Alamode  Kehraus,  Hanshinüber  und  Soldatenleben.*) 

Diefe  «wunderbaren  und  wahrhaften»  Gefichte  Philanders  find 
wunderbar  genug,  wie  bei  der  allegorifchen  Behandlung  kaum  anders 


*)  Die  ältefte  Ausgabe  ift  von  1643;  die  Leydener  von  1646^  les  vifions  d^ 
Don  de  Quevedo,  Satyrifche  Gefichte  u.  f.  w.,  enthält  einige  unechte  Zufätze. 
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möglich  ifl.  Quevedo  hat,  wie  er  felbll  fagt,  aus  Dante  fich  die 
Einkleidung  des  Traums  geholt,  die  auch  in  Deutfchland  fehr  beliebt 
und  durch  Hans  Sachs,  Ringwaldt,  den  Verfaffer  des  Reifebüchleins 
eines  begierigen  Pilgrims,  Andreae  u.  A.  geübt  war.  Der  Welt 
Scheinfal,  Eitelkeit  und  Betrug,  ihr  närrifches  und  frevelhaftes  Wefen, 
giebt  den,  allerdings  fchwer  zu  erfchöpfenden  Inhalt  der  durch  Lehre, 
Gelehrfamkeit,  Anekdoten,  Citate  u.  f.  w.  aufgelockerten  Erzählungen 
und  Schilderungen,  welcher  durch  die  Perfönlichkeiten  des  Philander, 
des  expertus  Robertus,  Königs  Ariovift,  Hans  Thummeyer  romanhaft 
lebendig  gemacht  wird  und  ftellenweife  ganz  in  den  picarifchen  oder 
Schelmenroman  hinübertritt.  So  vor  Allem  im  Soldaten  -  Leben, 
welches  mit  feinem  mannigfachen  aber  fchauerlichen  Detail  zu  den 
intereffanteften  Schilderungen  des  dreifeigjährigen  Krieges  gehört. 

Wie  es  damals  in  Leben  und  Sitte  ausfah  in  den  mittleren  und 
unteren  Ständen,  lehren  diefe  Gefichte,  in  deren  Fülle  und  Wull 
alles  Mögliche  aus  dem  täglichen,  gewöhnlichen  Leben  mit  all' 
feinen  BedürfnifTen  und  Confli6len  zum  Vorfchein  kommt,  was  zu 
berühren  die  ideale  Poefie  feiten  oder  nie  in  den  Fall  kommt. 
Welche  Einblicke  z.  B.  in  den  Wirrwarr  der  RechtsverhältnifTe  bei 
diefer  Auflöfung  aller  Ordnung  auf  der  einen  und  dem  Zug  der 
Zeit  zum  Beamtenwefen  auf  der  anderen  Seite!*) 

Culturhiflorifch  find  diefe  Gefichte  Philanders  deshalb  von  höchfter 
und  auch  poetifch  in  vieler  Beziehung  von  nicht  geringer  Bedeutung. 
Auch  gelefen  find  fie  ihrer  Zeit  viel  und  hoch  gefchätzt,  wie  z.  ß. 
fie  Rift  gleich  nach  der  Bibel  lieft.     Der  Verfaffer  hatte  eine  Fülle 


*)  Es  fei  hier  auf  eine  Ecloga  oder  Gefpräch  zweier  Hirten  von  Krieg  und 
Frieden  (1639)  verwiefen  von  einem  nicht  angegebenen  Dichter.  Dämon  antwortet 
auf  Coridons  Wunfeh  nach  Frieden: 

Du  albem  armer  Tropf,  du  bift  ja  wohl  betrogen; 
Hat  der  Soldate  dich  nicht  gänzlich  ausgefogen, 
Der  SchlöiTer  Amtmann  kommt,  der  Schreiber  und  Fiscal, 
Die  nehmen  Haupt  und  Haar  und  bringen  neue  Qual. 
Dies  fei  nicht  möglich,  fagt  Coridon.    Man  habe  ja  Alles  für  den  Junker  geopfert. 
Aber  Dämon  entgegnet:   fei   gewifs,  der  Junker  wird  kommen  und  den  Zins  ein- 
fordern,  als  ob  noch  Alles   gut  (lande   und  läfst  dich  die  Kriegsjahre  her  nach- 
zahlen, fonft  jagt  er  dich  fort  und  fetzt  einen  neuen  Pächter  ein. 

Eine  trübe,  aber  einfichtige  Beurtheilung  der  Zuftände,  die  aus  dem  Kriege 
hervorgingen  und  dem  Bauemftande  in  fo  vielen  Provinzen  den  letzten  Treff  ver- 
fetzten, indem  in  manchen  jetzt  erft  die  Leibeigenfchaft  durchgriff. 
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von  Anfchauungen,  fa&te  die  Sache  nicht  ganz  unkünftlerifch  an, 
fondem  wufste  ihr  Leben  einzuflöfsen,  war  fo  belefen,  wie  pra^fch 
kundig  und  fchrieb  refolut  und  frifch  von  der  Leber  weg.  Seine 
Mängel:  die  kritiklofe  Häufung  von  Erzählung,  Schilderung,  Re- 
flexionen, Gelehrfamkeit  u.  £  w.,  die  zuweilen  erdrückende  und 
confufe  Fülle  Fifchartifchen  Sprudelns  ÜEigten  der  Zeit  zu.  Es  ift 
ein  turbulenter  Jahrmarkt  des  Lebens,  durch  den  er  uns  führt,  deffen 
Gewirr  uns  freilich  betäubt  und  felbil  katzenjämmerlich  macht,  wenn 
wir  in  ihm  zu  lange  verweilen.  Schliefslich  fehlt  Mofcherofch  nämlich 
doch  das  rechte,  höhere  Ziel;  mit  der  blofsen  Verzeichnung  und 
Charaöteriflik  des  Uebels  ift  es  bei  allem  guten  Willen  und  aller 
richtigen  Beobachtung  und  tüchtigen  Satire  nicht  gethan.  Künftlerifch 
hat  er  die  angeführten,  für  uns  fehr  hinderlichen  Mängel;  perfönlich 
war  er  tüchtig,  fcharfüchtig  und  wohlmeinend,  ragte  aber  nicht 
über  feine  Zeit  empor  und  konnte  ihr  keine  befteren  Bahnen  weifen, 
als  die,  welche  wohl  oder  übel  betreten  werden  mu&ten.  Er  war 
übrigens  felbft  in  mancher  Beziehung  zu  alamodifch  in  feiner  Schreib- 
art, als  dafs  feine  Werke  etwa  den  confervativen  Effedt  des  hölzernen 
aber  durch  und  durch  alterthümlich- biderben  Ringwaldts  hätten 
machen  können. 

Tüchtig  nach  Emft  und  Scherz  finden  wir  ihn  nicht  blos  in 
feinen  profaifchen  Schriften,  fondem  auch  in  einem  intereüanten  Ge- 
dichte von  1652 :  Melander's  Abfchied  und  Philander's  Glückwünfchung 
in  Strasburg. 

Kommft  du  nach  Sittewald,  heifst  es,  fo  befeufze  das  Unglück 
des  Vaterlandes.  .  Unfer  Gut  und  unfere  Kraft  ift  dahin.  Wir  denken 
nicht  einmal  an  Hilf  und  Mittel,  die  vor  100  Jahren  uns  die  Eltern 
erworben  — 

Es  fcheint,  als  wären  wir  den  Fremden  heimgeftorben 

Und  gehn  zur  Schlachtbank  hin  als  wie  das  dumme  Vieh 

Wir  find?    Ach  was  find  wir?    Ein  Scheufal  unfren  Freunden, 
Den  Nachbarn  ein  Gefpött,  ein  Anftofs  unfren  Feinden. 
Das  iil  der  fchöne  Ruf,  der  allen  Völkern  kund. 

So  hab  ich  oft  geklagt 

Doch  ift  man  nicht  zufrieden 
Und  fmd  im  Frieden  wir  mehr  als  im  Krieg  geplagt 

Man  vexirt  fich  mit  Eiden,  fagt  er,  und  ruft  Gottes  Rache 
herab,  der  den  gebrochenen  Eid  an  den  Chriften  für  die  Türken 
gerächt  habe. 
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O  Untreu  falfche  Treu!    Der  Chriften  gröfete  Seuche, 

Zerrüttung  aller  Stand,  Zergliederung  im  Reiche, 

Und  was  aus  diefer  wird  in  Kurzem  eingeführt, 

Verfluchte  Moderei,  Wälfche  Statifterei, 

Unchriftlich  Deutelei,  T3nrannifches  Gemüthe, 

Ein  wilde  Barbarey  und,  welches  Gott  verhüte. 

Ein'  folche  Chriftenheit,  die  ärger  als  Türkey, 

O  du  armes  Deutfchland  du. 

Wie  bift  du  gerichtet  zu! 

Vor  waril  du  an  allen  Gütern  reich! 

Jetzt  bifl  du  mehr  als  einer  Wittwwi  gleich! 

In  Mofcherofch  herrfcht  noch  ein  uniruhig-phantaflifches  Element, 
wie  es  auch  Spangenberg  und  Andreae  zeigen.  Unruhig,  aber  nicht 
phantaftilich,  eine  im  Grunde  derb -heitere  Kraft,  fchon  weit  mehr 
nach  dem  Norddeutfch-Pradlifchen  und  Nüchternen  zeigend,  ift  Joh. 
Balthafar  Schupp  aus  Giefsen  (1610 — 1661).  An  fprudelnder  Kraft 
und  Frifche  der  alten  Art  fleht  Schupp  Niemandem  in  feiner  Zeit 
nach,  wenn  er  nicht  Alle  übertrifft;  es  ift  eine  unverwüftliche  Natur 
aus  einem  Stück,  nicht  gerade  fein  gearbeitet,  aber  nirgends  zufemmen- 
geleimt  und  felbft  die  Schnitzel  daran  noch  aus  dem  Vollen  gefchnitzt 
So  klar  wie  er,  fchauen  Wenige  feiner  Zeitgenoffen  in  das  Getriebe 
um  fich  und  fo  gradeweg  draftifch  und  treffend  weifs  kaum  Einer 
zu  fprechen-  Als  Profeflbr  (in  Marburg)  und  Paftor  (in  Hamburg 
feit  1649),  inmitten  all'  des  gefpreizten,  halb  fcholaftifchen,  halb 
alamodifchen  Wefens  fteht  er  und  geht  er  fo  ungenirt  und  urwüchfig 
feine  Wege,  dafs  es  kein  Wunder  ift,  wenn  er  gegen  Viele  und  Viele 
gegen  ihn  anprellen.  Was  er  fchreibt  und  predigt,  Erzählung,  Ab- 
handlung, Streitfchrift,  Litanei  u.  f.  w.,  Alles  wird  durch  feine  voll 
hineingelegte  Perfönlichkeit  lebendig  und  charadteriftifch,  fomit  ins 
Poetifch-Schöpferifche  hineingezogen.  Er  kann  nichts  reden,  was 
nicht  durch  und  durch  individuell  belebt  wäre  imd  zu  einem  Sitten- 
bild der  Zeit  würde.  Sein  dem  alamodifchen  Wefen  gegenüber  un- 
beftechlicher  gefunder  Menfchenverftand,  fein  Hiunor  und  fein  Mutter- 
witz, feine  pradlifche  und  theoretifche  Lebenserfahrung,  der  natürliche 
Flufe  feiner  kräftigen  Sprache  zeichnen  ihn  hoch  vor  Vielen  aus. 
Wie  er  die  falfche  Gelehrfamkeit  der  Zeit  und  viele  ihrer  fonfUgen 
Mängel  anfchaute  und  verurtheilte,  was  er  über  Perfönlichkeiten, 
Univerfitäten,  Studium  und  Politik  bringt,  gehört  nicht  hieher,  hat 
aber   realiftifch    bleibenden   Werth.     Schupp's   Kritik    war   übrigens 
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in  diefer  Beziehung  nicht  eine  fchlechthin  eigengemachte  oder  haus- 
backene, fondem  ein  gröfserer  Geifl,  Baco  von  Verulam,  fland 
hinter  ihm.^  Die  Bewegungen  in  der  deutfchen  Poefie  fauste  Schupp 
dem  entfprechend  auf. 

Er  ifl  der  einzige  Mann,  der  herzlich  über  die  poetifchen 
Schulfuchfereien  und  Klein-Meifter  lacht  und  fie  rundweg  für  folche 
erklärt,  ohne  nun  auf  der  anderen  Seite  ein  grofses  Wefen  zu  machen, 
ohne  freilich  auch  felbft  eine  höhere  Anficht  von  der  Poefie  zu 
haben  als  fein  alter  Lehrer  tmd  Gewährsmann  Bachmann  (der,  wie 
fpäter  fein  Landsmann  Weife  dafür  hielt,  dafs  man  in  etlichen  Wochen 
Einem  fchon  das  Versmachen  muffe  beibringen  können).  Bekannt  ifl 
fein  Spruch,  dafs  ihm  und  allen  Musquetirem  in  Stade  und  Bremen 
wenig  daran  gelegen  fei,  ob  «und,  das,  der,  die,  ihr»  u.  f.  w.  lang 
oder  kurz  fei  und  dafs  nicht  Kaifer,  nicht  Apoflel  ein  Gefetz  ge- 
geben hätten,  «  dafs  man  einer  Silben  halben,  dem  Opitio  zu  Grefallen, 
foUe  einen  guten  Gedanken,  einen  guten  EinfaU  fahren  laffen.» 

Seine  eignen  Gedichte  find  frifch,  von  Herzen  kommend;  die 
Opitzifche  Neuerung  ifl  darin  genutzt  Höheren  Werth  hat  er  als 
Dichter  nicht 

Schupp's  Hauptfahigkeiten  lagen  in  der  Characteriflik  und  Satire 
des  Realismus.  Ihm  fehlte  nur  eins,  um  durch  feine  Vorzüge  einer 
der  bedeutendflen  Männer  feiner  Zeit  zu  werden  und  dauernde  Gröfse 
zu  erringen:  eine  höhere,  ihn  befeuernde  Idee,  die  feine  vielfach  an 
Luther  erinnernden  Kräfte  aus  dem  Trivialen  tmd  der  Neigung  zum 
Draflifch- Schnurrigen  emporgeriffen  hätte.  Sie  fehlt  und  damit  die 
Alles  durchwaltende  ideale  Macht  Dagegen  fallt  er  wirklich  in  die 
Fehler,  welche  feine  Gegner  ihm  vorwarfen**):  er  kennt  keinen  Unter- 


*)  Schupp  dtirt  Sidney  und  Owen  nicht,  dagegen  mehrfach  Baco.  In  der 
„Kunil  reich  zu  werden"  hat  er  die  foeben  erfl  bei  Mofcherofch  angeführte  £in> 
kleidung,  dafs  er  in  Schlaf  fällt  Im  Traum  erfcheint  ihm  Francisc  Baconus, 
Freiherr  von  Verulamio,  Vice-Graf  St.  Albani,  ein  Mann  grofsen  Verftandes  und 
fonderbarer  Gefchicklichkeit.  Der  fei  gerade  von  Peru  gekommen  etc.,  von  der 
Infel  Atlantidis,  die  fo  befchaffen  wie  des  Thomas  Monis  Utopia.  Mit  ihm  fpricht 
Joan  Barclajus  u.  f.  w. 

In  der  Pädagogik  wirkte  Baco  auf  Comenius,  den  Verfaffer  des  orbis  pi<5lus 
(1650),  den  grofsen  Neuerer  im  Sinne  des  Realismus. 

**)  Man  mufs  bekennen,  dafs  der  Gegner  Schupp's  in  der  Streitfchrift  bei 
dem  Kampfe  nicht  am  fchlimmften  wegkommt  Die  Klatfchereien  der  Hamburger 
Unzufriedenen  tiber  ihren  populären,  kernigen,  witzigen  Pfarrer  fmd  für  die  Klein- 
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fchied  von  Zeit  und  Ort;  fein  Mund  geht  mit  ihm  durch;  er  fabulirt, 
fatirifirt  überall,  am  Schreibtifch  wie  auf  der  Kanzel  und  letzteres 
derart,  dafs  zumal  die  Frauen,  welche  jetzt  anfingen,  fich  bei  der- 
gleichen geifllichen  Expectorationen  derbfler  Art  zu  geniren,  keines- 
wegs der  Prüderie  zu  befchuldigen  find. 

Den  Fehler  fo  vieler  Humoriften,  namentlich  des  alten  Stils,  hat 
er  im  hohen  Grade,  dafs  er  von  der  wahren  Einheit  und  Mannig- 
faltigkeit fich  dispenfirt  imd  überall  gleichfam  improvifirt  SeinVor- 
rath  von  Einfällen,  Gefchichten*)  u.  drgl.  ill  grois,  dafe  es  ihm  nie 
fehlt,  wenn  er  einmal  in  Zug  gekommen  iü  In  Folge  deflen  kann 
er  nicht  bei  der  Stange  bleiben  und  kein  Thema  ruhig  und  würdevoll 
durchführen.  Was  ihm  in  die  Feder  oder  auf  die  Zimge  kommt, 
mufs  heraus,  eine  Eigenfchaft,  mehr  amüfant  als  wirklam.  Statt  zu 
Mannigfaltigkeit  führt  fie  zur  Buntheit  oder  wirren,  der  rechten  Ein- 
heit ermangelnden  Vielheit. 

Männer  wie  Schupp,  Kernholz  der  Vorzeit,  hatten  natürlich 
hohen  Werth.  Im  Grofsen  und  Ganzen  dienten  fie  als  Hemmfchuhe 
gegen  das  Kopfüberilürzen  in  den  Alamode-Geift;  aber  die  Kraft, 
felbflandig-volksthümlich  die  älteren  Ideen  zum  Neuen  zu  entwickeln, 
fehlte  ihnen.  Sie  find  deshalb  doch  mehr  von  mittelbarer  Bedeutung 
in  der  Entwicklung  der  Literatur. 

An  Schupp  reihten  fich  Joh.  Praetorius  u.  A.,  Praetorius  zu  den 
Hervorragenden  im  treffenden  derb-witzigen  Stil  gezählt  Lauremberg 
und  Rachel  und  Fr.  v.  Logau  find  die  hervorragenden  in  Verfen 
fchreibenden  Satiriker  diefer  Zeit.  Die  römifchen  Poeten  von  Juve- 
naVs  bis  zu  Martial's  Stil  mufs  man  für  diefe  Zeit  ftets  als  Mufter 
vor  Augen  haben. 

Johann  Lauremberg  aus  Roflock  (1591 — 1659)  zeigt  uns  in 
feiner  Stellung  zur  Zeitneuerung  den  niederdeutfchen  gemein-nützlich 
verfländigen  und  verfländlichen  Geift.   Das  Intereflante  und  Auffällige 


lichkeits- Chronik  von  Hamburg  nicht  ohne  InterefTe  und  hätten  Heine  einigen 
Stoff  geben  können.  Dem  Paftor  wird  vorgeworfen,  dafs  er  wegen  pecuniärer 
Zerrüttung  Torf  ftatt  Holz  brenne,  zu  Juden  feine  Zuflucht  nehme,  durch  zu  gutes 
Elfen  und  vieles  Weintrinken  feine  Gefundheit  verderbe,  fortwährend  Tabak 
rauche  u.  f.  w.  Schupp's  Vertheidigung  ift  ein  tragikomifches  Stück  aus  dem 
Paftorenleben  und  Philifterium  des  17.  Jahrhunderts. 

*)  Die  Gefchichte:    Fritz,  Fritz,  die  Brücke  kommt  —  ift  unter  andern  bei 
ihm  fehr  ergötzlich. 
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ill  bei  ihm,  dafs  er  —  der  Profeffor  der  Poefie  und  Mathematik  in 
Roftock,  fpäter  in  Soroe  —  über  die  Grelehrfamkeit  nichts  von  feimer 
Natürlichkeit  verloren,  nichts  Pedantifches,  Kathederhaftes,  Predigen- 
des hat,  fondem  flott,  in  populärfter  Weife,  ohne  Wohlweisheit  und 
Dociren  feine  Spottgedichte  daherbringt  Er  ill  frifch,  inhaltsreich, 
von  vortrefflichem  «Schnack».  Manches  wird  ausgezeichnet  gefagt. 
Alles  beruht  auf  derb -wahrer,  nicht  feiten  freilich  auch  etwas  ge- 
meiner Anfchauung.  Wie  aber  bei  fo  manchen  verftändig-witzigwi 
Nützlichkeitsmenfchen  ohne  weitere  Phantafiebegabung  fo  oft  der  Fall, 
empfindet  man  auch  bei  Lauremberg  wegen  Mangels  eines  höheren, 
erhebenden  Geifles  keine  tiefere  Befriedigung. 

Seine  wichtigfte  Leiftung  find  die  niederdeutfchen  «veer  olde 
Schertz-Gedichte »  (1653). 

Sie  handeln:  von  der  Menfchen  jetzigem  verdorbenen  Wandel 
und  Manieren,  von  alamodifcher  Kleidertracht,  von  vermengter  Sprache 
mäi  Titeln,  von  Poefie  und  Reimgedichten  —  zum  Theil  in  Alexan- 
drinern, zum  Theil  in  Knittelverfen  abgefaist 

Durchgehends  find  fie  draftifch,  wie  befonders  die  zweite  Satire; 
Vieles  z.  B.  in  der  vierten  Satire  ift  vortrefflich.*) 

Mit  vollem  Recht  blieben  diefe  Gedichte  in  Norddeutfchlajid 
das  ganze  Jahrhundert  hindurch  und  drüber  hinaus  beliebt. 

Joachim  Rachel  aus  Lund  (1618 — 1669),  Rector  verfchiedener 
norddeutfcher  Schulen,  kam  vom  Hochzeitsgedicht  zur  Satire,  wie 
er  uns  felbft  berichtet  Seine  drei  erften  Satiren:  das  poetifche 
Frauen-Zimmer,  der  vortheilige  Mangel  und  die  gewünfchte  Haus- 
mutter waren  urfprünglich  Hochzeitsfeherze  «denen  er,  wie  Jean 
Potage  feinem  Hute,  die  Form  geben  konnte,  die  er  wollte».  Die 
Kinderzucht  habe   er   aus   der   vierzehnten  Satire  des  Juvenal,    das 


*)  Dem  Reincke  Vofs  wird  hohes,  verdientes  Lob  gefungen : 

„In  weltlicker  Wyfsheit  is  kein  Boeck  gefchreven, 
Dem  man  billig  mehr  Rohm  und  Lofif  kann  geven 
Als  Reincke  Vofs:  ein  fchlicht  Boeck,  darinnen 
Tho  fehnde  is  ein  Spegel  hoger  Sinnen  .... 

Von  der  hochdeutfchen  Ueberfetzimg  deffelben  heifet  es: 

Ydt  klappet  jegen  dat  Original  tho  reken 
Als  wen  men  plecht  ein  Stücke  vul  Holt  to  breken 
Edder  fchmit  einen  olden  Pot  jegen  de  Wand  . . . 
■Lerne ke,  Ge/chichte  der  deut/chen  Dichtung,  30 
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Gebet  aus  der  vierten  des  Perfms,  das  Gute  und  Böfe  nach  der 
zehnten  des  Juvenal  gedichtet.  Der  Freund,  der  Poet,  die  Jungfern- 
Anatomie  und  Jungfern  und  verkehrtes  Weiberlob  folgen,  das  letzte 
eine  keck -derbe,  grobe  und  auch  grob-witzige  Wiederaufnahme  des 
Themas  der  erilen  Satire. 

Diefe  erfte  ift  flott,  kräftig,  ohne  jedoch  Tieferes  zu  bieten; 
fie  behandelt  das  altbeliebte  Thema  der  verfchiedenen  Frauen  und 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  Hund,  Gans  u.  f.  w.  bis  zur  Biene.  Die  zweite 
ift  unbedeutender.  Die  dritte  giebt  ein  fehr  nettes,  biederes,  klares 
Bild  der  guten  Frau  und  ihrer  Wirkfamkeit,  ift  aber  ftreng  genommen 
nur  eine  derartige  Characteriftik,  keine  Satire.  In  den  nachgeahmten 
Satiren  merkt  man  bei  der  freien  Bearbeitung  nichts  von  eigentlicher 
Nachahmung.  Wallenfteins  Wort:  «Laist  die  Beftie  henken»  und 
fein  Schicklal  zu  Eger  ift  in  Nr.  6  gut  verwandt;  Nr.  7,  die  uns 
Einblicke  in  das  Studentenleben  und  deflen  Verführungen  giebt,  ift 
leider  viel  zu  breit;  in  dem  «Poeten»  beweift  Rachel  gleich  Schupp, 
dais  er  einen  klaren  Einblick  in  die  Poefie  feiner  Zeit  hat,  wenn- 
gleich er  feinen  Freund  Tfcheming  fo  inbrünftig  lobt  Hinfichtlich 
Opitzens  ift  feine  Anfchauung  fo  ziemlich  diefelbe  wie  bei  LÄurem- 
berg.  Das  Verftandesgemäfse,  Klare  der  Opitzifchen  Dichtung  fagt 
ihm  zu.  In  der  «Jungfern- Anatomie»  bekommen  wir  eine  culturhifto- 
rifch  ganz  ergötzliche  Einficht  in  die  weiblichen  Toiletten-Künfte 
und  Gebrechen  der  putzfüchtigen  Jugend  jener  Zeit 

Im  Ganzen  zeigt  Rachel  einen  kräftigen,  männlichen,  republi- 
kanifch- fieberen  Sinn.  Es  fteckt  etwas  von  Juftus  Moefer  in  dem 
dithmarfchen  Rector  zu  Heide,  Norden  und  Schleswig.  Die  Sprache 
ift  flott,  frifch  und  fließend.  Tiefere  Gedanken  fmd  allerdings  in 
diefen  Satiren  oder  Quafi- Satiren  nicht  zu  finden  (durchgängig  ift 
nämlich  Satire  und  Strafrede  zu  fehr  von  ihm  zufammengeworfen 
worden).*) 


*)  In  der  Sammlung  der  Satiren  Rachel's  und  Lauremberg's  (Bremen,  Joh. 
Weffel)  im  Jahre  1700  folgte  noch  ein  „Anhang  etlicher  in  diefer  Zeit  neu  heraus- 
gekommener Nieder-Sächf.  Teutfch.  Verfen"  über  die  hier  kurz  berichtet  werden 
mag.  Das  Gedicht  von  den  „Bungen  und  Gygeln"  ift  gewandt  in  den  Verfen; 
der  Realismus  aber  hat  viel  Betrübendes  und  Trauriges  in  feiner  nackten  und 
gemeinen  Wahrheit;  das  Prügeln  der  Frau  fpielt  noch  immer  eine  grofse  Rolle 
im  Eheleben  jener  Zeit.  „Eene  luftige  Gefchicht  thom  befchluth"  ift  in  der 
Anfchaulichkeit.  den  derbften  Niederländifchen  Bauem-Prttgelfcenen  gleichzuftellen; 


F.  V.  Logau.    J.  H.  v.  Traunsdorif.  107 

Schon  Opitz  hatte  das  Epigramm  nach  älteren  und  neueren 
Epigrammatikern  aufgenommen;  unter  den  letzteren  waren  des  Eng- 
länders Owen  lateinifche  Epigramme  befonders  beliebt.  Die  keckflen 
Nachbildungen,  z.  B.  nach  Martial  wurden  fchon  erwähnt;  in  Schwieger 
zuckte  auch  jenes  Gefühl:  «alfo  das  wäre  Verbrechen,  dafe  einft 
Properz  mich  begeiilert,  dals  Martial  fich  zu  mir  auch,  der  ver- 
wegene, gefeilt?» 

Es  war  kein  Wunder,  dafs  in  diefem  bunten  Durcheinander  der 
gäbrenden.  Alles  über  einander  llürzenden,  zwifchen  fchrecklicher 
Wirklichkeit  und  barockem  Idealismus  fich  bewegenden  Zeit  der 
Drang  zur  gnomifchen  und  epigrammatifchen  Dichtung  herrfchte. 
lieber  allen  derartigen  Poeten  (leht  hinfichtlich  feines  Talents  und 
feiner  Leiftungen  in  einfamer  Gröfse  Friedrich  von  Logau. 

Friedrich  von  Logau*)  (1604 — 1656),  Rath  des  Herzogs  Lud- 
wig von  Brieg,  des  fpäteren  Herzogs  von  Liegnitz,  gab  1638  unter 
dem  Namen  Salomon  von  Golau  «  hundert  Teutfche  Reimen-Sprüche  », 
1654  feine  grofse  Sammlung:  Salomons  von  Golau  Deutfcher  Sinn- 
Gedichte  Drei  —  Taufend  —  heraus:  das  Bedeutendfle,  was  wir  auf 
die£em  Gebiete  befitzen. 

Dafs  Logau's  Fülle  nicht  das  Auffalligfte  an  feiner  Poefie  ifl, 
zeigt  J.  H.  von  Traunsdorff,  der  fchon  1642  zu  Bern  3000  deut- 
fcher weltlicher  Poematum  herausgab  «von  allerhand  täglich  fürfal- 
lenden Materien  imd  Handlungen,  mancherlei  Sprüchwörtem  und 
Gleichniffen,  fchönen  dictis  und  Sentenzien,  aus  des  Authoris  operibus 
manuscriptis  und  ethico-moralifchen  Emblematibus  alfo  zufammen 
getragen. » 

Traunsdorff  ifl  das  treffliche  Seitenftück  alten  Stils  zu  dem  in 
der  Opitzifchen  Schule  erwachfenen  Rath  an  dem  fchlefifchen  Piaften- 


in  erfchrecklicher  Wahrheit  wird  erzählt,  wie  ein  Strömer  zu  einer  Bauernhochzeit 
kommt,  zu  effen  und  zu  faufen  erhält  nach  Herzenslufl,  Nachts  aber  noch  Hühner 
flehlen  will  und  nun  halb  todtgefchlagen  wird.  Er  reflectirt,  dafs  man  ihm  für 
ein  Huhn  oder  ein  Ei  die  Rippen  entzweifchlägt,  während  diejenigen,  welche  im 
Grofsen  ftehlen,  Obrigkeiten  heifsen. 

Die  niederdeutfche  Sprache  ward  übrigens  auch  fernerhin  zu  Bearbeitungen 
der  Satiren  des  Horaz,  der  Eklogen  VirgUs  u.  f.  w.  benutzt.  So  oü  nicht  übel 
von  dem  Rector  und  Pfarrer  Caspar  Abel  (1676 — 1752)  einem  fonderbaren  Kauz, 
dem  üeberfetzer  der  Satiren  Boileau's. 

*)  Fr.  y.  Logau,  Bibliothek  deutfcher  Dichter.  3.  Band.  (Brockhaus). 

30*     • 


hof.  Er  fchreibt  noch  Knittelverfe,  oft  in  Ringwaldt-Art,  nach  der 
langweiligen  Seite  fowohl,  wie  nach  der  biderben-volksmälsigen;  viele 
feiner  Sprüche  find  uralt,  Manches  in  Priamelweife.  Das  erfte  Tau- 
fend enthält  faft  nur  Sprüchwörter*);  dann  kommen  auch  Fabeln  und 
Anecdoten,  kurz  es  Ül  die  alte  Volksweisheit  und  Volksrede  darin 
vertreten;  die  Satire  oder  das  Epigramm  ifl  mehr  zufällig  als  beab- 
fichtigt 

Dagegen  fleht  Logau  da  als  der  fubjective  Betrachter  der  Welt 
um  ihn  herum:  ein  Mann  der  neuen  Anfchauungen,  aber  in  dem 
Guten,  Tüchtigen  der  voralamodifchen  Zeit  wurzelnd,  Kenntnifs  der 
Welt  tmd  des  menfchlichen  Herzens  befähigt  ihn,  das  Grewühl  und 
den  Wirrwarr  der  neuen  Sitten  und  Ordnungen  zu  beherrfchen;  zum 
Leitflem  hat  er  den  emflen  rechtlichen  Sinn;  über  die  gewöhnliche 
Philiflrofität  und  den  imbeflreitbar  guten  aber  mittelmäfsigen  Willen 
wird  er  gehoben  durch  höhere  Anfchauungen  von  Recht,  Ehre, 
Schickial  und  göttlichem  Wefen.  Es  ifl  nicht  blofs  Katechismus- 
Geifl;  es  ifl  philofophifche  Anfchauung  und  Vertiefung  in  dem,  vom 
Glück  wenig  begünfligten,  in  mannigfacher  Noth  des  Familienlebens 
und  feiner   dienfllichen  Stellung  fich   abringenden  Manne.    Zu  dem 


*)  Kalbfleifch  —  halb  Fleifch.    (Jetzt  noch  niederdeutfch.) 

Der  Frofch  hupft  wieder  in  den  Pfui 
Und  (afs  er  auf  eim  gülden  StuL 

Befler  die  Kinder  bitten  dich, 

Als  du  fie  bittil,  verfleh  recht  mich. 

Man  heifst  nicht  leicht  ein  Kuh  Bläfslein, 
Sie  hab  dann  vom  her  ein  Flecklein. 

'     Ein  Herr  ohn'  Reputation 

Ifl  ein  Pfau,  der  kein  Schwanz  thut  han. 

Warum  foUt  ich  ein  Doctor  fein, 
Hatt  doch  Chriflus  der  Herre  mein 
Zwölf  Jünger  ghabt,  dem,  wie  wir  lefen, 
Keiner  Baccalaureus  gewefen. 

Kein  ScheermefTer,  das  fchärfer  fchirt 
Als  wenn  ein  Magd  zur  Frauen  wird. 

Einem  vollen  Mann  und  feines  Gleichen 
Soll  auch  ein  Fuder  Heu  ausweichen. 


# 
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geilllichen  Angelus  Silefius  bildet  Logau  den  weltlichen  epigramma- 
tifchen  Ergänzer;  in  mancher  Beziehung  konnte  diefer  jenem  ein 
Vorbild  fein. 

In  feiner  Jugend  hatte  Logau  der  Lyrik  im  Allgemeinen  fich 
zugewendet;  in  fpäteren  Zeiten  concentrirte  er  fich  mehr  und  mehr 
auf  das  Epigramm.  Alles  geflaltete  üch  ihm  zum  Sinnfpruch  oder 
zur  pointirten  oder  witzig-fcharfen  Bemerkung;  aus  jeder  Anfchauung 
heraus  entwickelte  er  den  zu  Grunde  liegenden  oder  treibenden  Ge- 
danken. Nicht  immer  ift  jene  und  diefer  verfchmolzen,  wie  es  der 
ungezogene  Martial  fo  herrlich  verfland.  Der  Deutfche  wird  nicht 
feiten  trocken,  weil  der  Gedanke  oft  einfeitig  vorherrfcht,  doch 
mangelt  ihm  durchaus  nicht  die  echt  dichterifche  Anfchaulichkeit  und 
treffende  Characteriflik;  felbfl  die  lehrhafte  Zeitrichtung  kann  fein 
Talent  in  diefer  Beziehung  nicht  unterdrücken*).  Seiner  Stellung,  die 
ihn  im  höheren  Leben  den  Kampf  eines  Hofmanns  mit  Neid,  Laune 
und  Miisgunfl  zu  beliehen  zwang  und  ihn  von  den  gelehrten  Kreifen 
und  ihren  einfeitigen  Theorien  femer  hielt,  fodann  feinen  antiken 
und  modernen  Muflem  hat  er  es  ficherlich  zu  danken,  dais  er  fich 
nicht  noch  mehr  der  abflracteren  Gedankendichtung  zuwandte. 

Als  Dichter  und  Patriot  gehört  er  zu  den  beflen  Männern  diefer 
Zeit;  culturhiflorifch  zählt  er  zu  den  intereifanteilen,  indem  er  uns 
namentlich  den  Kampf  des  neuen  modifchen  Geifles  mit  dem  alten 
volksthümlichen  befferer  Art  in  den  höheren  Schichten  treflflich  ver- 
finnlicht 

Und  auch  Logau  wurde  bald  vergeffen.  Die  neue  Aera,  welche 
mit  den  zweiten  Schleüem  fiegte,  (lellte  ihn  im  Allgemeinen  zu  den 
alterthümlicheren  Poeten;  er  erfchien  antiquirt,  zu  ernll,  zu  fchwer. 
Im  nächflen  Jahrhundert  kannte  man  nicht  einmal  mehr  feinen  wah- 
ren Namen.  Leflmg  imd  Ramler  erft  erweckten  fein  Angedenken, 
indem  fie  1759  eine  Sammlung  aus  feinen  Sinngedichten  unter  feinem 
richtigen  Namen  herausgaben,  wonach  er,  wie  es  manchem  älteren 
deutfchen  Dichter  geht,  viel  genannt^  aber  leider  nicht  fo  bekannt 
geworden  ill,  wie  er  es  verdient. 


*)  Ans  der  Fülle  der  Logau'fchen  herrlichen  Sinngedichte  foUen  hier  nicht 
einzehie  herausgegriffen,  dagegen  foU  dringend  auf  die  foeben  angeführte  neue 
Ausgabe  hingewiefen  werden. 


10. 
Das  Drama. 

Eine  fpätere  Epoche  fah  auf  diefe  Opitzifche  Zeit  oder  die 
Dichter  der  fogenannten  erflen  fchlefifchen  Schule  mit  einer  Ver- 
ehrung, wie  wir  etwa  die  Dichter  des  Klopflockifchen  Auffchwungs 
betrachten,  Opitz  war  der  allgemeine  Heros.  Zu  ihm  ward  als 
Lyriker  Paul  Fleming  geflellt.  Als  dritten  im  Bunde  erhob  man  für 
das  Drama  Andreas  Gryphius.  Noch  der  junge  J.  E.  Schlegel  hat 
verfucht,  ihn  dem  grolsen  englifchen  Dramatiker  entgegenzufetzen, 
da  zum  erften  Male  die  Aufmerklamkeit  der  um  äfthetifche  Intereffcn 
fich  kümmernden  Deutfchen  auf  Shakefpeare  gelenkt  wurde. 

Andreas  Gryphius*)  (1616 — 64)  zählt  zu  den  bedeutendflen 
poetifchen  Talenten  diefer  Zeit  in  Deutfchland;  in  der  gedanken- 
haften Lyrik  wird  er  von  Niemandem  übertrofFen;  im  Drama  fleht 
er  unter  allen  feinen  GenoITen  diefer  und  der  nächflen  Epoche  einzig 
da.  Er  ifl  kein  Dichter  der  Mache,  des  theoretifchen  Beweifes  und 
des  Metrums,  fondern  eines  wahren  poetifchen  Drangs.  Schwermuth, 
Schauer  über  das   irdifche  Elend  und   Religiofität,   mit  welcher  er 


*)  Andr.  Gryphius  ward  161 6  zu  Grofs-Glogau  in  Schlefien  geboren,  ein 
Unglttckskind  der  fchrecklichen  Zeit  Im  fünften  Jahr  verlor  er  feinen  Vater,  im 
zwölften  feine  Mutter.  Er  mufste  die  Gräuel  des  damals  in  feiner  Heimath  wüthen- 
den  Krieges  und  der  Peil  anfchauen;  bis  in  das  fpätere  Alter  konnte  er  die  Ein- 
drücke nicht  verwinden.  Er  befüchtedie  Schulen  in  Görlitz,  Glogau  und  Frauftadt, 
feit  1634  in  Danzig.  Dann  ward  er  Erzieher  bei  einem  Herrn  v.  Schönbom, 
der  fich  feiner  annahm.  Die  katholifche  Bekehrungswuth  war  diimals  im  Schwang 
und  brachte  neue  Leiden.  1638  ging  Gryphius  nach  Leyden,  iludirte  dafelbil 
und  hielt  dann  Vorträge  über  Philofophie,  Gefchichte,  Mathematik,  Anatomie  u.  f.  w. 
1643  kehrte  er  in  die  Heimath  zurück,  ging  1644—46  als  Reifebegleiter  auf  Reifen 
in  den  Niederlanden,  Frankreich  und  Italien.  1647  blieb  er  in  Strafsburg,  lehnte, 
zurückgekehrt,  verfchiedene  Berufungen  ab,  wurde  1650  Syndicus  feiner  Vaterftadt, 
in  welcher  er  1664  darb. 
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üch  gegen  jene  wappnet,  haben  feine  Poefie  erzeugt,  die  in  ihrer 
Wehmuth  und  Wahrheit  die  Didadtik  verfchniäht  und  oft  wie  in 
thränenlofer  Verzweiflung  zum  Himmel  darrend  uns  tief  ergreift.*) 

Ift  denn  zwifchen  Tief  und  Höhen 
Kaum  ein  Sonnenuntergang? 

Diefe  Worte  könnten  als  Motto  zu  feiner  Lyrik  gelten. 

Die  meiften  Dichter  jener  Tage  haben  tiefe  Klagetöne  zwifchen 
ihren  heiteren  und  didadtifchen  Weifen ;  der  Todesgedanke  umfchwebte 
Alle,  fo  wie  Gryphius  aber  doch  keinen  andern.**) 

Ein  leidenfchaftlicher  Geifl  von  wirklicher  Phantafie,  lag  ihm 
die  Gefahr  des  Barocken  und  Grotesken  nahe.  Muller  einer,  leider 
manierirten,  Kraftrichtung  hatte  er  namentlich  feit  feinem  Aufenthalt 
in  Leyden  vor  Augen. 

Seine  Sonette  (1643,  wie  auch  die  Oden;  das  3.  Buch  religiöfer 
Sonette  von  1639),  „Jugendblumen,  die  er  nicht  verworfen",  zählen 
zu  den  beflen  diefer  Epoche :  ernfle  fowohl  wie  fcharfwitzige  und  Liebes- 
fonette;  befonders  die  des  zweiten  Buchs.  Manche  fmd  durchaus 
fertig  und  vortrefflich.  Der  Dichter  zeigt  üch  durch  und  durch 
poetifch  gedimmt,  und  nicht  Worte  und  Anfichteii,  fein  ganzer  dichte- 
rifcher  Charadler  fpricht  fich  in  feiner  Dichtung  aus.  Diefe  Leiflungen 
einer  eigenartigen  Natur  flehen  poetifch  fo  weit  über  dem  Niveau 
der  Zeit,  dafs  derfelben  ihr  voller  Werth  nicht  einmal  ganz  klar 
werden  konnte,  da  die  Maffe  nur  dem  Trivialeren  hinfichtlich  der 
Werthfchätzung  gewachfen  war. 

Einer  Schule  gehört  Gryphius  nicht  weiter  an,  als  dafs  er 
durchaus  im  Geifl  der  Opitzifchen  Neuerung  wirkfam  ifl.  Aber  be- 
fondere  Theorien  aufzuflellen  und  ihnen  nachzuhängen  und  Propaganda 
zu  machen,  kommt  ihm  nicht  in  Sinn.  Er  ifl  eine  einfame  Natur, 
kein  Macher,  feine  Wirkung  auf  Andere  deshalb  auch  verhältnifs- 
mäfsig  nicht   grofs;    wie   feiten   wird   er,    anderen   unbedeutenderen 


*)  Gryphius  bietet  Biographen  einen  viel  dankbareren  Stoff  als  Opitz,  Fleming, 
Logau  u.  A.,  weil  die  pfychologifchen  Unterfuchungen  bei  ihm  in  edler  Linie  in 
Frage  kommen. 

**)  Will  man  bei  dem  jungen  Gryphius  nach  einer  Anlehnung  an  einen 
deutfchen  Poeten  fuchen,  fo  könnte  man  —  abgefehen  natürlich  von  den  all- 
gemeinen Einwirkangen  von  Opitz  —  am  meiilen  an  Plavius  denken,  deQen  Ge- 
dichte er  in  Danzig  ficher  kennen  lernte. 
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Männern  gegenüber,  feiner  Zeit  genannt!  wie  fchnell  von  der  Maffe 
aufser  Augen  gelaffen,  um  freilich  defto  rühmlicher  der  Nachwelt 
zu  erfcheinen. 

Seine  hervorragendlle  Bedeutung  gewann  er  durch  feine  Dramen. 

Der  emfle,  charadlervoUe,  im  Unglück  imd  in  bitteren  Ver- 
hältnilTen  heranreifende  Mann  hatte  eine  wirkliche  Begabung  für  die 
Erkenntnifs  der  menfchlichen  Seele  und  des  Chara6lers.  Eine  Grund- 
bedingung für  den  Dramatiker  war  fomit  erfüllt  Eine  bedeutende 
pathetifche  Ader,  dann  nach  der  Abklärung  der  fchmerzlichen  Em- 
pfindungen ein  kräftiger  Humor,  der  freilich  nicht  ganz  nach  der 
richtigen  Seite  fchlug,  kamen  ihm  zu  Hülfe. 

Beflere  Anleitung  und  eine  tüchtige  Bühne  —  und  Gryphius  hätte 
in  bedeutender  Weife  für  unfer  Drama  wirkfam  werden  können! 

Mit  15  Jahren  fchon  hatte  er  dramatifch  zu  dichten  begonnen. 
Was  fpäteren  Zeiten  ein  Arminius  oder  Conradin  war,  bot  damals 
für  poetifche  Jünglinge  der  in  Bild  und  Dichtung  nie  genug  be- 
handelte Herodes  und  feine  Kindermörderei,  entfprechend  den  Schauer- 
thaten  jener  Zeit,  die  fich  mit  Geringem  nicht  in  den  verlangten  mit- 
leidigen Schrecken  verfetzen  liefs.  Als  Gryphius  1638  nach  Leyden 
kam,  hatte  der  begabte  niederländifche  Dramatiker  Joofl  van  den 
Vondel  durch  feinen  Gysbrecht  van  Amftel  feinen  höchflen  dra- 
matifchen  Triumph  gefeiert.  Der  Einflufs  auf  den  deutfchen  Dichter 
iü  augenfcheinlich. 

Vondel  hielt  die  neukatholifch-italienifche  Richtung;  er  ward 
auch  im  nächflen  Jahr,  1639,  katholifch;  Drang  zum  Grofsen  und 
Bewegten,  weiträumige,  fchwungvolle  Phantaüe  zeichneten  ihn  aus. 
In  ihm  wirkte,  was  in  Rubens  fo  gewaltig  lebte,  was  wir  in  Bälde 
und  abgefchwächt  in  einigen  Pegnitzem  wirkfam  fanden.  Vondel 
war  der  Mann,  der  im  Lucifer  ein  Vorbild  und  ein  Seitenflück  zu 
dem  verlorenen  Paradiefe  Miltons  geben  konnte. 

Das  hoUändifche  Drama  war  ariflotelifch  im  Sinn  der  Zeit 
Wie  nicht  Homer,  fondern  Virgil  noch  als  das  höchfle  epifche  Mufler, 
als  verbefferter  Homer  galt,  fo  flanden  die  Dramen  des  Seneca  da 
gegenüber  den  Dramen  der  griechifchen  Blüthezeit.  Das  Bombaflifch- 
Aufgeblafene  der  Di<5lion,  die  Uebertreibung  und  Manier  in  jeder 
Beziehung  galten  für  das  Wahrhaft-Erhabene  und  waren  muflergültig. 

W^e  früher  bemerkt,  trat  das  franzöfifche  Drama  aus  dem  Zwitter- 
zufland  heraus,   den  Chor  und  Mufik  veranlalste,  fobald  es  fich  von 
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der  religiöfen  Idee  loslöfle,  welche  bei  den  Griechen  den  Mittelpunkt 
gebildet  hatte.  Wenn  die  Handelnden,  wenn  zumal  der  Chor  (ich 
in  den  großen  Krifen,  welche  das  Drama  vorführt,  zu  der  Gottheit 
wendete,  flehend  oder  jubelnd,  fo  war  die  Lyrik  und  Mufik  voll* 
Händig  eingeordnet  Sobald  das  religiöfe  Element  zurücktrat,  kam 
der  Zwiefpalt.  Schon  £uripides  hätte  den  letzten  Schritt  wagen  und 
den  Chor  aufgeben  muffen.  Da  dies  nicht  im  Alterthum  gefchah> 
hatte  damals  die  weitere  dramatifche  Entwicklung  flocken  muffen. 

Die  Niederländer  (leiften  fich  auf  ihre  Clafficität;  fie  behielten 
den  Chor  oder  Reyen,  wie  ihn  Gryphius  nach  ihnen  nannte  bei, 
ohne  doch  nun  den  Mittelpunkt  für  den  Chor  zu  finden.  Derfelbe 
wurde  ein  lyrifches,  die  Handlung  unterbrechendes,  damit  leicht  der 
Reflexion  anheimfallendes,  unorganifches  Einfchiebfel,  welches  über- 
dies durch  feine  Anforderungen  an  die  Darflellung  die  Aufführung 
ungemein  erfchwerte.  Den  Alten  folgend,  befchränkte  man  fich  nicht 
auf  Menfchen,  fondem  wenn  im  Prometheus  die  Okeaniden  den  Chor 
bilden,  fo  fuchte  man  mit  ihnen  in  der  Phantaüe  zu  wetteifern,  und 
nun  kommen  auch  in  die  hiflorifchen  Stücke  Chöre  von  Geiflem, 
Sirenen,  allegorifchen  Perfonen  u.  f.  w.!  Alfo  Barockwirthfchaft  im 
höchflen  Grade! 

Dafs  Gryphius  in  diefem  Stile  fortfbrebte,  fällt  feiner  Kritik  zur 
Lad  und  zeigt  feinen  Fehler  in  der  dramatifchen  Begabung.  Denn  er 
hatte  auch  beffere  Mufler.  Er  hat  die  franzöfifche  Bühne  und  die 
englifchen  Dramen  der  großen  Zeit  gekannt.  Ein  durchgreifendes 
Genie  war  er  fomit  nicht;  wie  hoch  wir  auch  im  Einzelnen  feiil 
dramatifches  Talent  fchätzen  können  imd  muffen,  überfchätzen  dürfen 
wir  ihn  nicht  Das  Endergebnifs  war  denn  auch  —  und  deshalb  ifl 
er  auch  hier  nicht  eingehender  betrachtet  —  dafs  er  bei  all'  feinen 
bedeutenden  Anlagen  keinen  dauernden,  rein-poetifchen  Werth  er- 
ringen konnte. 

Was  wir  für  das  grofse  Drama  dadurch  verloren,  dafs  er  nicht 
bejQCem  Muflem  folgte,  lehren  am  beflen  feine  Stücke  «Leo  Armenius» 
und  «Catharina  von  Georgien»,  beide  von  wirklicher  dramatifcher  Be- 
deutung. Die  Tragödie  «Carl  Stuart»  (1649)  ifl  dadurch  intereffant, 
dals  wir  fehen,  wie  Gryphius  das  Zeitbegebnifs  aufgefafst  hat;  fie 
bleibt  aber  in  der  Charadleriflik  der  Perfonen  (Carl,  Fairfax,  Cromwell) 
weit  hinter  jenen  zurück;  der  lyrifche  Eifer,  mit  welchem  der  Dichter 
daran   gearbeitet   hat,   hat   der   Gewichtigkeit  des  Inhalts  gefchadet 
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Schwach  Hl  Papinianus  (1659);  verfprechender,  aber  zu  wirr,  das, 
italienifche  Liebesintrigue  behandelnde  Stück  «Cardenio  und  Gelinde.» 

«Leo  von  Armsnien»  (1646,  nach  der  Dedication  aus  Strafsburg^, 
fpäter  von  Joh.  El.  Schlegel  dem  Julius  CäUsu'  Shakespeare*s  zur  Ver- 
gleichung  an  die  Seite  gedellt,  hat  bedeutende  Aufiafifung.  Die 
Charadlere  find  in  ihrer  unaufgelöflen  Mifchung  von  Gut  und  Böfe 
echt  dramatifch.  Das  Ganze  iil  echt  poetifch  gedacht,  empfunden 
und  vor  der  Phantafie  gefchaut  Dem  Dichter,  der  diefes  Stück 
fchrieb,  fehlte  nur  eine  Bühne  wie  die  zu  Paris  oder  London,  um 
fich  völlig  durchzuringen.  Michael  Baibus,  für  den  augenfcheinlich 
Wallenllein  dem  Dichter  vorfchwebte,  tritt  in  feinem  Trotz  und  feiner 
nicht  ungerechten  Selbllfchätzung  befonders  hervor;  daneben  Theo- 
doüa.  Die  Sprache  iü  oft  voll  wirklicher  Leidenfchaft;  im  Anfang 
freilich  fmd  die  Reden  meiflens  rhetorifcher  als  dramatifch  und  zu 
lang,  doch  belfert  fich  dies.  Eine  Reihe  Scenen  find  höchll  be- 
deutend; mehrere  weifen  auf  Kenntnifs  und  Benutzung  der  englifchen 
Dramen.  So  die  grofse  Befchwörung  durch  Jamblichus,  die  Zufammen- 
kunft  der  Verfchworenen  —  an  Julius  Cälar  erinnernd  —  wo  Crambe 
und  ein  Verfchworener  fich  gegen  einander  erhitzend  die  Schwerter 
ziehen,  Andere  dazwifchen  treten,  der  Diener  eintritt  u.  f  w.  Die 
frühere  Scene,  wo  dem  Leo  der  Geill  des  Tarafii  erfcheint,  erinnert 
an  Richard  IH.  Wie  Leo  den  zum  Tod  bellimmten  Michael  im 
Kerker  fchlafend  findet,  gehört  zu  den  Glarizflellen.  Sodann  die 
Erzählung  des  Todes  Leo's,  wie  er  fich  vertheidigt,  fchliefslich  das 
Kreuz  entgegen  hält,  Alle  erft  (lille  flehen,  dann  aber  wie  die  neunte 
Welle  wüthend  über  ihn  herflürzen.  Theodofia's  Wahnfinn  ift  hoch 
dramatifch.     Nur  fehlt  dann  der  eigentliche  Schlui^. 

Der  Dichter  fland  wirklich  hoch  uild  frei  in.  feinen  Anfchauungen, 
wie  dies  Stück  zeigt*).    Der  ewige  Confli6l  zwifchen  dem  fchwächeren 


*)  Der  Rath  klagt  über  Theodofia,  die  ihren  Gatten  Leo  beredet  hat,  die 
Hinrichtung  MichäeFs  äufzufchieben,  (wodurch  das  Verderben  über  Leo  herein- 
bricht): 

Ja,  die  Princeflin  bat,  ein  andrer  trieb  fie  anJ 

Warum  doch  will  die  Schaar,  die  dem  Altar  gefchworen, 

Stets  in  dem  Rathe  fein  ?  fie  hört  durch  eure  Ohren, 

Sie  fchliefst  durch  euren  Mund,  fie  kümmert  fich  um  Feld, 

Um  Lager,  Reich  und  See,  ja  um  die  grofse  Welt,    " 

Nur  um  die  Kirche  nicht 
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Herrfcher  und  dem  gewaltigen  Untergebenen,  auf  dem  die  Lad  des 
Reiches  ruht,  den  man  für  all'  feine  Thaten  noch  fürchtet,  befpionirt 
und  nach  Laune  zu  Fall  bringt,  iü  trefflich  gefafst  und  fcharf  zum 
Ausdruck  gebracht 

Die  Fehler  diefes  Barockwerkes  gilt  es  hier  nicht  näher  aus- 
einanderzufetzen:  es  ifl  nicht  rein  genug  zufammengearbeitet,  Ül  viel- 
fach in  der  Didlion  überladen,  zu  lang  in  Reden,  zu  oft  nur  in 
Reden  beilehend.  Der  Reyen  fchiebt  fich  tardirend  und  nur  in  der 
Reflexion  angehängt  zwifchen  die  Handlung,  Der  erlle  Reyen  ifl 
z.  B.  ein  Mahn-Chor  über  den  Nutzen  xmd  Schaden  des  Redens,  der 
zweite  Reyen  der  Höflinge  bringt  das  Lied:  O  du  Wechfel  aller  Dinge. 

Zu  «Catharina  von  Georgien  oder  bewehrete  Befländigkeit»  be- 
merkt der  Dichter  in  der  Vorrede:  dies  Trauerfpiel  fei  längil  vor 
dem  jämmerlichen  Untergang  Caroli  Stuardi,  Königs  von  Grofs- 
Brittannien,  aufgefetzt.  Er  weift  damit  felbft  auf  die  EreignifTe  hin, 
an  welche  es  erinnert  Die  Einheit  der  2^it  ift  wie  im  «Leo»  feftge- 
halten,  aber  der  Schauplatz  wechfelt  wie  dort 

Der  Aufzug  beginnt  mit  grofser  allegorifcher  Schauftellung.  Der 
Schauplatz  ift  voll  Leichenbilder,  Kronen,  Scepter,  Schwerter  u.  f.  w. 
lieber  dem  Schauplatz  öffnet  fich  der  Himmel,  unter  dem  Schauplatz 
die  Hölle*).  Die  Ewigkeit  kommt  vom  Himmel  und  hält  den  Prolog 
(in  wechfelnden  6,  5,  8,  4füfsigen  Verfen),  fragend,  was  die  Menfchen 
wählen  wollen,  den  Himmel  oder  die  Hölle. 

Das  Stück  hat  wieder  bedeutende  Charadleriftik  mit  edler  Sprache. 
Catharina  weifs  wirklich  [königlich  zu  reden.  Leidenfchaft  und  deren 
echter  Ausdruck  waltet  darin.  (Im  Anfang  fetzt  Gryphius  leider  wieder 
mit  zu  vielen  einzeiligen  Gegenreden  ein).  Es  ift  ein  wahrhaft  dra- 
matifches  ErfüUtfein,  voll  und  tief;  nichts  oberflächlich.  Man  vergifst 
oft  die  gereimten  Alexandriner  ganz  und  gar.  Wäre  das  Stück  in  fünf- 
füfsigen  Jamben  gefchrieben,  die  Wirkung  wäre  für  uns  noch  bedeuten- 
der. Einzelne  Stellen  find  ausgezeichnet;  fo  die  Wehklage  der  Catharina 
über  die  Leiden  und  Martern  ihrer  Landsleute.  Catharina  vor  ihrer 
Hinrichtung  (mit  fchrecklicher  Befchreibung)  erinnert  an  Maria  Stuart^ 
wie  fie  ihre  Sachen  austheilt  Imanculi,  eine  Art  Burleigh,  wird  dann 
auch  von  Chach  Abbas  **)  als  zu  voreilig  angeklagt.     Mit  tiefer  Welt- 

*)  Alfo  noch  ganz  alterthümliche  Bühnenfcene. 
**)  Gryphius  zählt  in  den  Anmerkungen  auf,  was  er  über  Perfien  gelefen  hat: 
Purchafius  und  Olearius,  die  Reifen  Joh.  Cattwigt's  und  Anton  Jenckinfon's  u.  f.  w. 
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und  Chara6lerkenntnife  find  die  Verhandlungen  dargellellt  Zum  Schlufe 
erfcheint  die  gemordete  Catharina  dem  Abbas  und  prophezeit  dem 
Terwirrt  Redenden  den  Untergang.  Noch  der  letzte  Vers  ifl  bedeu- 
tend, wie  Abbas  fpricht: 

Doch  ifl  wohl  herber*  Räch  und  die  mehr  kann  betrüben, 
Als  dafs  Wir,  Feindin  dich,  auch  todt  ftets  müfTen  lieben. 

Auch  in  diefem  Drama  ift  der  Confli<5l  zwifchen  Catharina  und 
Abbas  hoch  dramatifch.  Auf  der  einen  Seite  fleht  Marter  und  Tod 
und  die  angedrohte  Vernichtung  ihres  Volkes;  auf  der  andern  Seite 
ihr  fefler  Glaube  und  ihr  chriftliches  Bewufstfein. 

Dafs  der  Dichter  oft  über  das  Maafs  hinausgeht,  namentlich  im 
Schaurigen,  braucht  nicht  erft  befonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Doch  ifl  er  von  den  Uebertreibungen  und  Scheufslichkeiten  feines 
Nachahmers  Lohenflein  noch  weit  entfernt. 

In  den  Luflfpielen,  zumal  in  «Horribilicribrifax»  und  «Abfurda 
Comica  oder  Herr  Peter  Squentz»  zeigt  Gryphius  echten  Humor  und 
herrliche  komifche  Characteriflik.  «Peter  Squentz»  behandelt  die  aus 
Shakefpeare's  Sommemachtstraum  bekannte  Epifode  der  Handwerker- 
Comödie;  obwohl  diefelbe  auch  fonfl  in  Deutfchland  dramatifch 
bearbeitet  worden,  ohne  dafs  eine  Kenntnifs  des  Sommemachts- 
traumes  anzunehmen  ifl,  fcheint  doch  eine  Kenntnifs  Shakefpeare's 
bei  dem  Dichter  vorauszufetzen.*)  Gryphius  wählt  zum  Rahmen  des 
Stücks  ein  Fefl,  welches  dem  durchreifenden  Fürflen  gegeben  wird. 
Im  «Horribilicribrifax»  ifl  der  miles  gloriofuä  des  Plautus  nach  den 
Erfcheinungen  des  dreifsigjährigen  Kriegs  verarbeitet.  Ein  Gefang- 
fpiel:  das  verliebte  Gefpenfl  —  wurde  von  dem  Dichter  fchnell  zu 
der  Hochzeit  des  Herzogs  von  Liegnitz  gedichtet,  in  der  Hauptfache 
mit  Benutzung  von  Ideen  aus  «Cardenio  und  Gelinde».  In  diefes  Stück 
fchob  der  Dichter  ein  anderes  hinein:  das  Scherz-Spiel,  «die  geliebte 
Domrofe»,  in  der  Weife,  dafs  flets  Aufzug  um  Aufzug  das  eine  oder 
andere  Stück  wechfelt.**)  Es  war  dies  ein  Mittelweg,  bei  den  Vor- 
fchriften  des  Arifloteles  zu  bleiben  und  keine  niedrigen  Perfonen  in 
die  Stücke  hohen  Stils  zu  bringen  und  doch  dem  Verlangen  der 
Zufchauer  nach  Humor  und  ihrer  Gewohnheit  von  Alters  her  Rech- 


*)  Gödeke  nimmt  fie  beflimmt  an.     Schon  feit  Tiek  geht  der  Streit  über 
diefen  Punkt. 

**)  Beide  Stücke  mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  H.  Pahn. 
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nirng  ZU  tragen.  Das  englifche  Drama  hatte  bekanntlich  kurzweg  die 
Sitte  der  M5rfterien  hinüchtlich  des  Wechfels  von  Emft  und  Scherz, 
von  Erhabenem  imd  Niedrigem  beibehalten:  völlig  richtig,  fobald  der 
Realismus  Grundlage  für  das  Drama  war  und  nicht  eine  idealifch 
fchon  äufserlich  in  Gelang  und  Muük  fich  darilellende  Handlung. 

Gryphius  hat  die  Literatur  feiner  Zeit  flets  im  Auge  behalten,  die 
Lateinpoefie  eines  Bälde,  Niederländer,  Italiener  u.  f.  w.  Fail  könnte 
man  aber  bei  der  ganzen  Handhabung  des  Gefpeniles  und  der  Dom- 
rofe  an  Shakefpeare  wieder  erinnert  werden:  der  Art,  wie  wenn  der 
Dichter  etwa  das  Wintermärchen  einmal  gelefen  und  ein  Hiftorico- 
Pafloral,  um  mit  Polonius  zu  reden,  in  feine  zwei  Beflandtheile  auf- 
gelöft  hätte.     In  der  Domrofe  i(l  der  fchlefifche  Dialedl  gewählt. 

Das  Volksmälsige  in  diefen  Luftfpielen,  welches  fich  aus  dem 
Pomp,  der  Rhetorik  und  Ueberladung  der  Tragödien  des  Gryphius 
oft  fo  frifch,  heiter,  wenn  auch  wohl  derb  und  faftig  hervorhebt,  i(l 
nun  allerdings  nicht  immer  aus  heiterem,  ktinftlerifchen,  gefchweige 
in  unferem  Sinn  volksthümlichen  Wohlgefallen  an  diefer  Art,  fondern 
öfter  aus  fpöttifcher  Anfchauung  des  Volkslebens  im  Sinn  der  Aut- 
klärung und  des  gelehrten  Fortfehritts  jener  Tage  hervorgegangen. 
Wie  wenig  wäre  es  aber  darauf  angekommen,  woher  folcher  Humor 
feinen  Urfpnmg  nahm,  wenn  Gryphius  eine  Bühne,  zumal  die  Bühne 
einer  grofsen  Stadt  hinter  fich  gehabt  hätte  und  das  Publicum  ihn 
durch  fein  Vergnügen  auf  den  betretenen  Wegen  weiter  gedrängt 
hätte.  Gryphius  hätte  dann  immerhin  gleich  Hamlet  feufzen  mögen, 
dafs  feine  Seneca-Erhabenheiten  Caviar  für  das  Volk  feien  und  das- 
felbe  gleich  Polonius  für  Poffen  und  Zotengefchichten  fei  und  fonft 
einfchliefe.  Ohne  die  Gründlinge  im  Parterre  und  den  grofsen 
Haufen,  dem  die  Stücke  mit  Reden  wie: 

Der  rauhe  Pyrrhus,  deffen  dunkle  Rüftung 
Schwarz  wie  fein  Vorfatz  war  — 

milsfielen,  wäre  Shakefpeare  nicht  der  groise  Shakefpeare  geworden. 
Gryphius  Dramen  hatten  keine  regelrechte  Bühne  hinter  üch. 
Sie  wurden  im  günlligllen  Falle  von  den  Gymnafiaften  oder  von 
Liebhabern  für  bellimmte  Zufchauer-Gefellfchaften  oder  fonft  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  aufgeführt  Aber  welcher  Fortfehritt  konnte 
fich  daraus  ergeben?  Welche  Wirkung  vom  Publicum  auf  den 
Dichter?  Welche  Kritik?  Wie  foUte  der  Dichter  fich  abfchleifen, 
dem  Volksgefchmack  Rechnung  tragen,   wonach  ja  im   guten  Sinne 
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durchaus  zu  llreben  ill,  um  wirklich  Wurzel  zu  fafTen  und  2u  wirken? 
Welcher  Unfinn,  welche  Abgefchmacktheit  macht  nicht,  feiten  vor- 
kommend Effedl,  der  öfter  vorkommend  erkannt  wird!  Was  halfen 
alfo,  um  es  kurz  zuiammenzufafTen,  alle  dramatifchen  Talente,  fo 
lange  keine  Bühne  in  Deutfchland  exifUrte,  die  ihnen  wenn  auch  nur 
halbwegs  angemeffen  war!  Gryphius  in  Glogau  neben  feinen  Ge- 
fchäften  Dramen  fchreibend!  Do6h  fchon  früher  ward  auf  den  tiefen 
Schaden  hingewiefen,  der  daraus  entfprang,  dafs  Deutfchland  damals 
fo  wenige  Centralpunkte  und  grade  in  diefen  Zeiten  keinen  einzigen 
hatte,  in  welchem  ein  Sinn  vorhanden  war,  wie  ihn  die  hohe  drama- 
tifche  Poefie  braucht,  um  in  volksthümlicher  Kraft  fich  zu  entfalten. 
Der  Mann  war  da:  ihm  fehlte  die  Bühne  und  das  richtige  Pub- 
licum. 

Aufser  Gryphius  haben  noch  eine  Menge  Poeten,  der  eine  in 
diefem,  der  andere  in  jenem  Stil  dramatifch  fich  verfucht  imd  Dra- 
men drucken  laffen  oder  in  ihren  Kreifen  zur  Aufführung  gebracht; 
nichts  davon  griff*  durch,  weder  für  die  Bühne  noch  auch  für  das 
Lefepublicum.  Es  wurden  jetzt  auch  die  Dramen  der  franzöfifchen 
Bühne  bekannter;  unter  Andern  machte  fich  Tobias  Fleifcher  — 
Greflinger  hatte  fchon  1650  den  Cid  von  Corneille  über  fetzt  —  an 
die  Ueberfetzung.  « Der  Märtrer '  Polieyt  und  das  Trauerfpid  von 
Cinna»  erfchienen  1666  als  feine  «Erlllinge  von  Tragödien»  (mit 
Balzac's  Antwortfehreiben  an  P.  Corneille);  fehr  hart  und  ungelenk, 
doch  gewiflermafsen  Character  zeigend.  Sie  machten  fo  wenig  wie 
andere  Verfuche  Wirkung. 

Erft  zu  Gottfched's  Zeit  war  das  deutfche  Publicum,  falls  es 
ein  dramatifches  Werk  aufführen  fah,  geneigt,  dem  franzöfifchen  Stil 
mehr  Gefchmack  abzugewinnen.  Bis  dahin  war  ihm  Seneca  noch 
lange  nicht  fchwermüthig,  Plautus  noch  lange  nicht  leichtfertig  genug 
und  Tragico-Hiftorie,  Tragicö-,  Komico-,  Hillorico-Pailoral  oder  in 
deutfcher  Lesart  der  Zeit  Staatsactionen,  allegorifche  Schaullücke, 
rafende  Schauder-  und  BombaiWlücke  des,  Gryphius  überbietenden 
Lohenfteinflils,  lyrifche  Schäfereien  und  Poflen  und  Zotenilücke,  von 
der  Oper  abgefehen,  waren  die  Koft,  die  man  liebte  und  an  der 
man  fich  dramatifch  befriedigte. 

Vom  Wefen  und  von  der  Aufgabe  des  Drama's  hatte  man  noch 
auf  lange  hin  keine  Ahnung. 


V 
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Epos  und  Roman. 

Erzählung  einer  ereignifsreichen,  bedeutfamen  Gefchichte  mit  Alle- 
gorien oder  Göttermafchinerie  in  Verfen,  das  war  es,  was  man  in  diefer 
Zeit  für  ein  Epos  hielt:  Allegorie  oder  Götter  zur  Ideälifirung  und 
Unterfcheidung  von  der  gewöhnlichen  Hiflorie  unumgänglich  noth- 
wendig. 

Wir  Iahen  bei  Opitz  und  Werder,  wie  die  Zeit  fich  zu  einem 
derartigen  Epos  Hellte,  wie  Opitz  zweifelte,  dafs  man  das  höchile 
Mufter,  einen  Virgil,  erreichen  könne,  Werder  den  Taffo  entfchuldigte, 
wie  Fleming  mit  Barclay's  Argenis  durch  eine  Margenis  zu  wett- 
eifem  gedachte,  wie  Lehrgedicht,  idyllifches  Lehrgedicht  u.  f.  w. 
fubllituirt  wurde.  Wenn  die  Meiden  vor  der  Aeneide  zurücktraten, 
fo  dachten  fie  um  fo  mehr  daran,  einer  Schlacht  von  Pharlalus  fo 
gut  wie  einem  Gedicht  de  natura  deorum  oder  über  den  Aetna  Etwas 
an  die  Seite  Hellen  zu  können.  Was  der  Zeit  in  diefer  Beziehung 
vorfchwebte,  kann  man  noch  an  Voltaire's  Henriade,  oder  bei  deut- 
fchen  Poeten  an  Schlegel's  Heinrich  dem  Löwen  oder  Schönaich's 
Hermau  erfehen. 

Es  iil  kaum  der  Mühe  werth,  von  den  fogenannten  epifchen 
Dichtem  der  ganzen  vorliegenden  Epoche  zu  reden.  Die  Meiden 
lieferten  jene  allegorifch  aufgeputzten  Erzählungen  oder  wirkliche 
Allegorien  oder  Schilderungsgedichte.  Opitz  mit  feinem  Gedicht 
über  die  Geburt  Chrilli,  Zlatna,  Vefuvius,  Andreae's  Chriftenburg 
u.  £  w.  lieferten  uns  dafür  fchon  Beifpiele.  Später  kamen  hinzu 
Dichtungen,  die  man  Novellen  in  Verfen  nennen  könnte,  wie  wir  fie 
z.  B.  in  des  Albinus  u.  A.  Nachahmung  nach  Cats  fahen  und  noch 
bei  anderen  Poeten  hätten  anführen  können. 

In  den  erden  Decennien  werden  unter  den  vielen  Poeten,  welche 
nun  im  befchränkteren  epifchen  Stil  fich  verfuchten,  zwei  Namen 
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Wieland.     Freinsheim. 


öfter  genannt,  die  deshalb  hier  ihre  Stelle  finden  mögen.  Der  erlle 
freilich  bringt  nichts,  was  nicht  Andere  ebenfalls  nebenher  in  ge- 
fchichtlichen  Schilderungsgedichten  lieferten. 

Der  wtirtembergifche  Pfarrer  Joh.  Seb.  Wieland  dichtete  1633 
fein  in  diefer  Zeit  oft  citirtes  Carmen  auf  Lützen  und  den  Tod 
Guftav  Adolfs:  der  Held  von  Mittemacht.  Es  fleht  weit  dem  Weck- 
herlinfchen  Nachrufe  nach,  i(l  gewöhnlich,  pedantifch  lehrhaft,  auf- 
zählend, im  Ganzen  Gefchwätz  ohne  Werth.  Bei  der  wichtigften 
Stelle,  dem  Tode  Guftav  Adolfs,  fchweift  Wieland  mit  O!  und  Weh! 
in  der  langweiligften  Weife  vorher  ab;  die  verkehrtefte  Weife,  Span- 
nung erregen  zu  woIIol  Johann  Freinsheim  (1608 — 60)  folgte  1639 
mit  einer  Dichtung  auf  Herzog  Bernhard  von  Weimar,  um  den 
2.  B.  auch  Schneuber  in  einem  Hochzeitsgedicht  in  wahrer  tiefer 
Trauer  klagte,  mit  der  religiöfen  Tröftung,  dafs  Gott,  wenn  er  wolle 
auch  den  Deutfchen  einen  Jonathan  nach  dem  Judas  Maccabaeus 
erwecken  könne. 

(Bei  den  verherrlichenden  Todtengedichten  fchob  fich  durch  die  Er- 
zählung des  Lebens  der  Geflorbenen  öfter  ein  epifches  Element  ein.  So 
2.  B.  bei  Schneuber  in  dem  Todtengedichte  auf  Bemh.  SchafaÜtzky.) 

Der  gewöhnlichen  rhetorifch  *  erzählenden  Gedichte  heroifcher 
Art,  4  h.  Gedichte  in  Alexandrinern  gefchrieben,  giebt  esi  eine  grofee 
Menge,  viele  dem  Stil  der  fliegenden  Blätter,  den  damaligen  Zeitungen 
fich  fehr  annähernd,  manche  noch  in  feltüamen  Mifchungen  des  alten 
und  neuen  Geichmacks.*) 

■  ■  I  Ml-  I 

♦)  So  z.  B.  das  alterthümliche  Gedicht  auf  Magdeburg  und  die  Schlacht 
bei  Leipzig  1631;  Tillyfcher  Nachklang  1631  mit  der  barocken  Allegorie.  Früher 
wäre  Tilly  rein  und  keufch  gewefen ;  dann  habe  ihm  Cupido  das  Bild  der  flolzen 
Magd  Magdeburg  gezeigt.  Diefe  aber  will  lieber,  dafs  ihre  Jungfraufchaft  in  Blut 
ein  Ende  nehme.  Tilly  wird  rafend  in  graufamer  Affenliebe.  Seine  Harpyenklaue 
tödtet  fie.  Da  kommt  der  Helden -Mann  aus  Mittemacht  Die  Schein -Braut 
Magdeburg  fagt  zu  Tilly: 

Hinfort  ift  Hecate  dein  Weib  und  du  ihr  Mann  u.  f.  w. 
Tilly  flieht  vor  Guftav  Adolf.    Orpheus  zum  Tanze  blies: 

So  fo  geht's  allemal 
Allemal  geht's  fo  zu. 
Cörber  hat  die  Schlacht  bei  Leipzig  fOr  feine  Zeit  nicht  übel  befchriebcn.    Bei 
Hellbom  heifst  es: 

Hecheln  und  Mäusefallen,  die  fonll  hie  trugen  feil, 
Rittmeifter  wurden  und  kriegten  deutfch  Gut  zu  Theil. 
Schrecklichen  Einblick  gewährt:  Bufs-Spiegel  über  die  Stadt  Bautzen,  1634  etc.  etc. 
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Ein  Dichter  trat  nun  aber  im  fiebenten  Decennium  mit  einem 
Verfuch  eines  groisen  Epos  im  Sinne  der  Zeit  auf,  ein  Oeflerreicher 
bezeichnender  Weife,  d.  h.  ein  Poet,  der  lieh  weniger  um  Opitz  Vor- 
fchriften  und  Zweifel  kümmerte  und  den  Italienern  näher  blieb  und, 
wenn  es  fich  um  Anknüpfung  mit  der  norddeutfchen  Bewegung  han- 
delte, hauptiächlich  auf  die  fruchtbringende  Genoffenfchaft  blickte. 

Wolfgang  Helmhard  von  Hohenberg  (in  den  Dedications- 
gedichten  feiner  Freunde  auch  Hohberg  genannt,  Mitglied  der  frucht- 
bringenden Gefellfchaft)  geb.  zu  Lengefeld  in  Niederöfterreich,  im  Jahr 
1665  ^^  Proteftant  nach  Bayern  überüedelnd,  gab  aulser  andern 
Poefien,  darunter  eine  Proferpina,  im  Jahre  1663  und  64  ein  epifches 
Gedicht:  der  Habsburgifche  Ottobert,  heraus,  eine  Dichtung  in 
fechsunddreifsig  Büchern  in  gekuppelten,  männlich  und  weiblich 
wechfelnden  Alexandrinern  (aa,  bb).  Ein  Ahn  des  Haufes  Habs- 
burg wird  mit  fingirten  Schicklalen  darin  befungen. 

Mufter  ift  Ariofto,  wodurch  nach  früher  Auseinandergefetztem  das 
Epos  wieder  die  gröfete  Aehnlichkeit  mit  den  gleichzeitigen  Romanen 
bekommt  Dazu  aber  ift  nun  die  Nachahmung  des  Homer  nicht  zu 
verkennen.  Der  Verfaffer  felbft  ift  durch  und  durch  in  feinem  Werke 
barock,  aber  eins  ift  er  nicht,  er  ift  kein  fchulmeifterlich- gelehrter 
Pedant 

Ein  nach  Belieben  kritiklos  zulammengeträumtes,  aller  Grundlage 
entbehrendes  Epos  von  ungefähr  30,000  Verfen  kann  natürlich  nichts 
anderes  als  Widerfmn  ergeben,  gleich  den  ähnlichen  profaifchen 
Werken.  Von  einem  Organismus  ift  in  dem  Gedichte  keine  Rede. 
Nochmal  fo  lang,  halb  fo  kurz,  dies  weggelafTen  oder  andres 
eingefchoben:  es  käme  Alles  auf  Eins  hinaus;  von  künftlerifcher 
Compofition  ift '  eben  keine  Spur.  Hierin  fteht  es  in  einer  Linie  mit 
den  Romanen  von  Buchholtz,  Lohenftein  und  allen  höfifchen  Zeit- 
genoffen.  Ariofto  hatte  eine  Ueberlieferung  vor  fich  mit  bekannten 
poetifchen  Grölsen,  und  er  behandelte  fie  fubjectiv-humoriftifch;  Otto- 
bert hat  von  Anfang  bis  zu  Ende  keinen  Anhalt,  während  der  ob- 
jectiv-erzählende  Ton  fiir  alle  die  Einfälle  und  Phantafie-Zufammen- 
ftapelungen  eingehalten  wird.  In  diefer  Beziehung  fallt  das  Werk 
aus  jeder  Kritik  heraus. 

Dagegen  kann  man  dem  Dichter  für  die  Darftellung  durchaus 
nicht  alles  Verdienft  abfprechen.  Er  hat  eine  gewiffe  anfchauliche 
Phantafie  —  wie  fie   felbft  der  fpätere  Joh.  Elias  Schlegel  in  feinem 
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epifchen  Verfuch  nicht  zeigt.  Er  ficht  die  gedichteten  Kämpfe 
und  Thaten  vor  dem  geifligen  Blick  mit  cavaliermäfsigem  Intereffe. 
Mehrere  feiner  Geflalten  und  feiner  Einfälle  find  nicht  übel.  Wie  in 
der  realiftifch-anfchaulichen  Darflellung,  zumal  der  Zweikämpfe,  ift  er 
befonders  durch  feine  dem  Homer  nachgeahmten,  oft  durchaus  nicht 
ungefchickten  Gleichniffe  vor  Andern  hervorragend.  Ruremunda,  eine 
Art  Bradamante,  fpricht  häufig  an.  Ihre  Gefangenfchaft  durch  Anä- 
demon,  ihre  Befreiung,  ihre  Vertheidigung  mit  Stuhl  und  Stuhlbein 
hat  z.  B.  Vortreffliches.  (Der  Däne  Duraldan,  der  mit  dem  Siegwald 
einen  Zweikampf  ficht,  ift  der  Sohn  Frotho's  aus  dem  Stamm  Star- 
katers. Merovig's,  Chilperich's,  Brunhilden's,  Fredegonden's  Namen 
und  Hiftprien  werden  benutzt  wie  Rodoalt  und  Rotharis,  Alles  frei- 
lich in  der  ungefchickten  Romanweife.) 

Mit  dem  zweiten  Theil  verliert  fich  die  Erzählung  leider  immer 
mehr  in's  Wirre.  Im  dritten  Theil  geht  die  Gefchichte  nach  Böhmen 
und  erzählt  von  Libuffa,  Primislaus,  Schlachten  gegen  die  Tartaren. 
Was  Hohenberg  in  diefer  Beziehung  Alles  zufammengeftapelt  hat, 
welche  tieferen  Bezüge  er  aus  der  Zeitgefchichte  genommen  haben 
mag,  wie  weit  er  für  feinen  fabelhaften  im  Orient  kämpfenden,  Schiff- 
bruch leidenden,  von  Rafael  geretteten  Helden  in  dem  Habsburgifchen 
Stammbaum  irgend  einen  Anknüpfungspunkt  gefunden,  geht  uns  nichts 
an.  Wohl  aber,  wie  fchon  mit  Robinfonfreude  von  Einfiedlem,  einem 
gefcheiterten  Fräulein,  von  einem  an  Simpliciffimus  erinnernden  ver- 
wilderten Knaben  auf  Infein  erzählt  wird,  wie  Ottoberts  Schiffbruch 
und  Rettung  durch  Rafael  nach  der  Odyffee  gedichtet  ift,  nur  dafs 
Rafael  den  Ottobert  nicht  in  kurzer  Weife  wie  Pallas  Athene  den 
Odyffeus  anredet,  fondem  ihm  eine  Rede  von  1400  Verfen  über  die 
Tugend  hält,  die  Lafter  zeigt  und  die  Zukunft  feines  Grefchlechtes 
fagt.  Ottobert  ift  ficherlich  eben  fo  feiten,  wie  die  ihm  verwandten 
grofsen  Profawerke  ganz  durchgelefen.  *) 

Wenn  wir  Schlegels  epifchen  Verfuch  zum  Vergleich  herbei- 
ziehen —  abgefehen  von  Poftels  Wittekind  und  Schönaich's  Hermann, 
denen  Hohenberg  an  Kraft  zu  fchildem  weit  überlegen  ift  —  und 
fehen,  was  Schlegel  im  Drama,  was  er  unter  falfchen  Einflülfen,  den 


*)  Es  ift  immer  ein  eigenthümliches  Gefühl,  wenn  man  auf  den  befuchteften 
Bibliotheken  in  folchen  Werken  Blätter  feit  200  Jahren  unaufgefchnitten  findet,  die 
beim  Binden  dem  Buchbinderhobel  durch  Zufall  entgangen  waren. 
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gleichen,  die  bei  Hohenberg  fchon  wirkten,  im  Epos  leiflete,  dann 
muffen  wir  diefe  Kraft  und  Zeitverfchwendung  des  Ottobert  um  fo 
mehr  bedauern.  Hohenberg  macht,  wie  gefagt,  epifch  eine  Ausnahme. 
Die  meillen  Poeten  diefer  Zeit  begnügten  fich  nach  dem  Müller  Frank- 
reichs mit  dem  profaifchen  Epos,  mit  dem  Roman,*)  wie  fchon  bei 
Zefen  angeführt  worden. 

Den  grofsen  Roman  diefer  Epoche  ftellt  man  fich  am  leichteften 
vor,  wenn  man  irgend  eine  abfonderliche  Helden-  und  Liebesgefchichte 
in  der  verfchlungenen  Weife  des  Rafenden  Rolands  fich  in  Profa 
aufgelöft  und  verballhornt  denkt,  jede  Scene  durch  unendliche  Reden 
in's  Breite  gezogen,  nöthigenfalls  durch  Moral  gefpickt.  Statt  Phan- 
tafieperfönlichkeiten  liebt  man  eine  Anlehnung  an  die  Hiflorie.  Jeder 
Begriff  von  Compofition  pflegt  gemeiniglich  zu  fehlen.  Es  ift  ein 
unendliches  Gefpinll  und  Geflecht;  der  Inhalt  ift  ohne  befondere  Nach- 
hülfe unüberfehbar,  ohne  alle  innere  Nothwendigkeit,  nur  der  Gnade 
und  Laune  des  Romanfchreibers  anheimgegeben. 

Neben  verfchiedenen  Ueberfetzem  aus  dem  Franzöfifchen ,  Ita- 
lienifchen  und  Spanifchen  thaten  fich  aufser  Zefen  in  langathmigen 
grofsen  Romanen  befonders  hervor  Buchholtz,  der  Herzog  Anton 
Ulrich  von  Braunfchweig  und  Lohenftein. 

Chriftian  Heinrich  Buchholtz  (1607 — 1671),  Superintendent  zu 
Braunfchweig,  ift  der  Verfaffer  des  gewaltigen  Schreibe-  und  Lefe- 
werks:  des  chriftlichen  deutfchen  Grofsfürften  Hercules  und  der 
böhmifchen  königlichen  Fräulein  Valisca  Wundergefchichte  (acht 
Bücher,  1659)  und  der  Fortfetzung  Herculiscus  und  Herculadisla, 
worin  der  Held  ein  junger  Sachfenfürft  zur  Zeit  des  Alexander 
Severus  ift. 

Buchholtz  hat  mit  feinen  Roman-Genoffen  daffelbe  Ziel.  Neue 
Bildung  foU  durch  Mufter  in  Reden  und  Handlung  gelehrt,  Gottes- 
furcht bewährt,  Patriotismus  genährt  werden.  Leider  ift  die  Lehre 
diefer  Zeit  gemeiniglich  fteif,  breit,  langweilig,  und  es  fehlt  der  be- 
lebende Geift,  der  Enthufiasmus,  die  Schneidigkeit;  die  Gottesfurcht 
ift  in  gar  vielen  Beziehungen  unerfreulich,  die  Lebensauffafl*ung  ift 
befchränkt  und  ftandesartig,  refp.  niedrig;  die  menfchliche  Freiheit 
mit    ihrem   Schwung    und   Ideafismus    ift    eine   unbekannte    Gröfse; 


*)  Cholevius:     Die   bedeutendften   deutfchen  Romane   des    17.  Jahrhunderts, 
auf  welches  Werk  fchon  früher  verwiefen  wurde. 
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der  Patriotismus  ift  gut  gemeint,  aber  doch  nur  zu  oft  äufserlicher 
Anputz  durch  Namen  und  Phrafe;  der  Wille  ill  durchgängig  bider 
aber  alle  künftlerifche  Einficht,  die  einem  Romandichter  nöthig  ift,  fehr 
fchwach.  Was  die  gefchichtliche  Anlehnung  betrifft,  fo  ift  fie  durch- 
gängig nur  eine  Fiction  von  bekannten  Namen;  all'  und  jede  ge- 
fchichtliche Wahrheit  mangelt  Bedenkt  man  nun,  dafe  in  folchen 
Werken  weder  Gefchichte  noch  Characteriftik,  weder  Idealismus  noch 
Realismus  zu  finden  ift,  dafs  in  ihnen  Alles  eine  wirr  fich  ver- 
fchlingende,  willkührliche  Erzählung  ift,  die  im  Lehren  von  Anftand, 
Religiofität  u.  f.  w.  den  Zweck  fleht  und  fo  das  Nützen  und  Ergötzen 
zu  verbinden  fucht,  fo  erklärt  fich,  dafs  diefe  Ausgeburten  einer 
von  Kunft  nichts  ahnenden  Phantafie  ohne  Gliederung,  Steigerung, 
GefchlolTenheit,  Mannigfaltigkeit,  aber  von  langweiligfter  Vielheit  und 
Breite,  zu  den  Werken  gehören,  die  jetzt  vor.  dem  Durchlefen  am 
allerficherften  find  und  uns  künftlerifch  erfchaudem  laffen. 

Anton  Ulrich  von  Braunfchweig  (1633 — 17 14),  der  Zögling 
Schotters  und  Birken's  knüpfte  in  feiner  durchlauchtigen  Syrerin 
Aramena  (1669 — 73)  an  die  biblifche  Gefchichte  äufserlich  an.  Für 
die  Octavia  (1685 — 1707)  wählte  er  die  römifche  Gefchichte  zum 
Rahmen;  beide  Romane  waren  beftimmt  «rechte  Hof-  und  Adels- 
fchulen»  abzugeben,  «die  das  Gemüth,  den  Verftand  und  die  Sitten 
recht  adlig  ausformen  und  fchöne  Hofreden  in  den  Mund  legen». 
Der  Herzog  hat  in  diefe  Romane,  Andern  darin  folgend.  Manches 
aus  der  Zeitgefchichte  hineingeheimnifst.  Doch  foU  der  Namen- 
fchlüifel  dazu  verloren  fein.  Das  Deutfchthum  ift  in  beide  Werke, 
fo  gut  oder  übel  es  ging,  hineingezogen;  in  der  Aramena  dadurch, 
dafs  der  König  von  Bafan  zu  einem  König  der  Gelten  und  Germa- 
nen gemacht  wird;  in  der  Octavia  dadurch,  dafs  Armins  imd  der 
Thusnelda  Sohn  Thumelicus  eine  Rolle  fpielt.  Doch  ift  in  diefer 
die  Darftellung  des  Chriftenthums  die  Hauptfache. 

Wer  die  Romane  diefes  Stils  näher  anfchaut,  dem  wird  Cholevius' 
Hindeutung  auf  Göthe*s  Wilhelm  Meifter  nicht  überrafchend  kommen; 
man  erinnere  fich,  wie  Göthe  in  den  Bekenntniffen  einer  fchönen 
Seele  über  den  chrifllichen  deutfchen  Hercules  und  die  Odlavia,  die 
vor  allen  dqn  Preis  behalten,  fpricht  Der  ältere  Mann  hat  wieder 
gebildet,  was  ihm  in  der  Jugendzeit  gefallen;  Wilhelm  Meifter  bietet 
fchliefelich  ein  ähnliches  Gewirr  von  Lebensfchickfalen,  Verwicklungen, 
dunklen  Wunderlichkeiten  und  feltfamen  Löfungen,  gegen  das  Ende 


Ziegler.  325 

nebelhaft  in  Raum  und  Zeit,  gleichfalls  auf  eine  Bildung  von  Gemüth, 
Verfland  und  Sitten  zielend.  Ifl  doch  auch  im  zweiten  Theil  des 
Fauft  Manches,   was  an  die  Phantafie  des  17.  Jahrhunderts  erinnert. 

Dafs  übrigens  in  diefen  Romanen  nicht  feiten  Anfprechendes  und 
viel  für  die  Zeit  Intereffantes  vorkommt,  braucht  nicht  bemerkt  zu 
werden.  Einzehie  Parthien  find  lliliflifch  oft  über  alles  Erwarten 
flott  gefchrieben.  Für  Anderes  dürfen  wir  nicht  vergeffen,  dafs  wir 
in  der  Periode  uns  befinden,  darin  Leibnitz  unter  verhältnifemäfsig 
regem  Intereffe  der  höheren  Stände  philofophirte. 

Von  diefen  an  Ausdehnung  imgeheuerlichen  Werken  ift  in  mannig- 
facher Weife  unterfchieden  die  durch  ihren  haarllräubenden  Anfang  als 
Muller  des  Bombafts  berüchtigte  «afiatifche  Banife  oder  das  blutige 
doch  muthige  Pegu»  (1689)  von  Heinrich  Anshelm  von  Ziegler  und 
Klipphaufen. 

H.  A.  von  Ziegler  (1663 — 97),  ein  vermögender  Adliger  in  der 
Laufitz,  knüpfte  an  das  Intereffe,  welches  man  damals  durch  Ver- 
mittlung der  Holländer  für  die  ollindifchen  Länder  und  deren  An- 
gelegenheiten hatte.  Reifebefchreibungen  waren  beliebt  und  wurden 
gem  benutzt.  Ziegler  wählte  einen  gefchichtlichen  Vorgang  in  Pegu 
zum  Anlehnungspimkt ;  wie  Gryphius  feine  perfifchen,  Zefen  feine 
ägyptifchen.  Andere  ihre  claflifchen  Studien  und  Vermuthungeü,  nutzte 
er  jene  Reifebefchreibungen.  Ziegler's  Banife  ift  verrufen  wegen  ihres 
Bombafles  der  Sprache,  wozu  befonders  der  Anfang  mit  feiner  un- 
geheuerlichen, komifch  werdenden  Verwünfchung  Anlafs  gegeben  hat. 
Damals  war  diefe  Sprache  ein  Mufter  leidenfchaftlichen  Ausdrucks 
und  galt  für  unübertrefflich.  Aber  diefe  Banife  hat  auch  wirkliche  Vor- 
züge. Vor  Allem  zeichnet  fie  fich  durch  ihre  verhältnifsmäfeige 
Kürze,  dann  durch  Lebendigkeit  und  Anfchaulichkeit  aus.  Sie  hat 
unter  Tiel  üppigem  Wuft  wirklich  gefchickte,  markige,  lebendige  und 
humoriftifche  Züge  und  fliefsenden  Stil.  Der  Tyrann  und  Haupt- 
Wütherich  Chaumigrem  wurde  eine  populäre  Figur;  er  fpielte  nicht 
blos  auf  Wilhelm  Meifter's  Puppentheater  feine  Rolle,  fondem  das 
Werk  fand  noch   lange  fein   grofses  Lefepublicum.  *)     Einen    eigent- 


*)  Die  letzte  Auflage  der  Banife  erfchien  1764  zu  Königsberg  bei  Hartungs 
Erben  und  zwar,  wie  es  in  der  Vorrede  heifst,  „als  gutes  Mufter  eines  gefunden 
und  tugendhaften  Romans"  —  ohngeachtet  ihres  fchwülftigen  Stils.  „Die  Banife 
erhebt   fich  weit  über  die  Talandrifchen  Poffen   und  Thüringifche  und  Sächfifche 
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liehen  culturhiftorifchen  Roman  beabfichtigt  Ziegler  in  der  Banife 
noch  nicht,  nähert  fich  ihm  jedoch  dadurch,  dafs  er  fich  an  die 
Reifeberichte  hält  und  dem  Ganzen  das  tropifche  Colorit  zu  geben 
fucht.  (Der  Humorift  und  Realifl  des  Werkes  Scandor,  Balacins 
Diener  und  Freund  gehört  zu  den  erfreulichften  Darftellungen  des 
Romans ;  zwifchen  Komifchem  und  Widerwärtigem  kennt  freilich  auch 
Ziegler  nicht  die  Grenze.) 

In  der  Banife  ift  nicht  mehr  der  unendliche  Erzählungsfaden, 
fondem  der  Romanfchreiber  führt  mit  einer  verhältnifsmäfsig  lobens- 
werthen  Selbftbefchränkung  hinfichtlich  air  der  Thaten  und  Ver- 
wicklungen. Die  Haupterzählung  bleibt  in  ihrem  Verlauf  erkennbar 
und  bleibt  Hauptfache,  ein  grofser  Fortfehritt  gegen  die  vorher- 
genannten didadlifch-erzählenden  Roman-Ungeheuerlichkeiten,  zu  denen 
durch  die.Maffe  und  Weife  auch  Lohenftein*s  Arminius  gehört,  über 
den  kurz  bei  Lohenftein  berichtet  werden  foll. 

Neben  diefen  Werken  des  neuen  Stils  ift  nur  eine  hervorragende 
Erzählung  volksthümlicher  Art  anzuführen,  himmelweit  verfchieden 
von  den  Lehrromanen  und  franzöfifchen  Nachahmungen,  voll  Ur- 
fprünglichkeit,  realiftifcher  Kraft  und  Anfchaulichkeit,  voll  Humor 
und  Charadleriftik :  ein  Werk,  deffen  Verfaffer  nur  eins  fehlte,  um 
allgemein  Bedeutendes  und  in  feiner  Art  Claflifches  zu  leiften:  das 
Verftändnifs  für  die  Compofition  eines  Kunftwerks.  Ein  künftlerifch- 
befriedigender  Schlufs  und  der  Simpliciflimus  des  Hans  Jacob  Chriftoffel 
von  Grimmelshaufen  aus  Geinhaufen  (1625 — 76)  verdiente  alles 
Lob,  welches  man  jetzt  fchon  häufig  ihm  gefpendet  fieht. 

Grimmelshaufen  (er  nannte  fich  in  feinen  Schriften  German 
Schleif  heim  von  Sulsfort,  Samuel  Greifenfon  von  Hirfchfeld  u.  £  w. 
in  der  beliebten  Namen -verftellenden  Weife  diefer  Zeit;  längere  Zeit 
hielt  man  Samuel  Greifenfon  für  den  echten  Namen)  war  als  Knabe 
in  den  Strudel  des  dreißigjährigen  Krieges  hineingeriffen  und  hatte 
als  Soldat  gedient ;  fpäter  —  katholifch  geworden  —  war  er  Schult- 
heifs  zu  Renchen  in  Baden,  im  Dienft  des  Bifchofs  von  Strafeburg. 
Er  hat  einige  Sachen  im  neuen  Stil  gefchrieben,  fo  wenig  von  Be- 


Robinfone,   die,   eben  fo  abgefchmackt  jgefchrieben  wie  die  Felfeninfel,  bis  zum 
Ekel  gelogen  haben." 

Man  mufs  bekennen,  dafs  die  Erzählung  noch  heute  ebenfo  gut  und  ohne 
grölsere  Langeweile  gelefen  werden  kann,  als  eine  Menge  der  jetzigen  Zeit- 
todtfchlags-Romane. 
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deutung  wie  die  mancher  Anderer.  In  feinem  Hauptwerk  und  deffen 
Fortfetzungen  und  Zubehör  dagegen  (lellte  er  fich  auf  den  alten, 
volksthümlich  realiftifchen  —  Phantaftik  dabei  nicht  ausfchliefsenden 
—  Boden,  und  hier  war  fein  Erfolg  grofs  und  verdient.  Er  nahm 
den  picarifchen  Roman  auf,  wie  ihn  Aegidius  Albertinus  zu  München 
durch  feinen  oben  befprochenen  Landtftörtzer  Gufeman  von  Alfarche 
aus  dem  Spanifchen  eingeführt  und  wie  ihn  Mofcherofch  in  feinen 
Gefichten  des  Philander  von  Sittewald,  befonders  in  dem  Soldaten- 
leben verwerthet  hatte. 

1669  erfchien  diefer  «abentheurliche  Simpliciffimus,  d.  i.  die. 
Befchreibung  des  Lebens  eines  feltfamen  Vaganten,  genannt  Melchior 
Stemfels  von  Fuchsheim»  u.  £  w.  —  die  Erzählung  des  Helden  der 
Gefchichte,  deifen  erfte  Erinnerungen  fich  an  einen  Bauernhof  im 
Speffart  knüpfen,  der  aufwächil  wie  ein  ins  Derb-Bäuerifche  über- 
fetzter  Parcival  als  einfältiger,  von  der  Welt  nichts  wiffender  Knabe, 
der  daim  einen  Soldatenüberfall  und  deifen  Schrecken  erlebt,  zu 
einem  Einüedler  kommt,  hernach  in*s  wilde  Soldatenleben  hinein- 
geriffen  wird,  wo  er  kaum  der  Gefahr  entgeht  mit  Abficht  wirklich 
blödfinnig  gemacht  zu  werden,  weil  fein  dumm-unfchuldig-täppifches 
Wefen  feinem  Herren  grofsen  Spafs  macht,  der  dann  heranwächfl, 
felber  Soldat  und  ein  berüchtigter  Partheigänger  wird,  dem  hohes 
Glück  lächelt,  der  in  Paris  Liebesabenteuer  befteht,  hier  jedoch  die 
Blattern  bekommt  und  nun  in  Elend  und  Noth  zurückgeworfen  wird. 
Ift  von  da  an  die  Schilderung  des  armfeligen  Lebens  in  der  Gamifon, 
der  Räuberbande  u.  f.  w.  nun  auch  culturhiflorifch  fehr  intereifant, 
auch  lehrhaft-abfchreckend  genug,  fo  geht  doch  hier  die  vortreffliche 
Erzählung  künfUerifch  aus  Rand  und  Band.  Der  Schlufs  mit  einer 
fpringenden  Erzählung  feiner  Ehe,  weiter  Reifen  durch  Europa  und 
Afien  und  feiner  Einfiedelei  auf  einer  Infel  —  feit  Käibier  die  erfle 
Robinfonade  .genannt,  während  vor  ihm  im  Ottobert  von  Hohenberg 
fich  fchon  Aehnliches  findet,  —  zeigt  leider,  dafs  der  Verfaffer  bei 
alP  feiner  natürlichen  Begabung  nicht  wufste,  worauf  es  ankam.  So 
lange  er  erzählt,  ifl  er  ganz  vortrefflich,  von  gröfeter  volksthümlicher 
Frifche,  Eüraft  und  Naivität  und  Originalität;  er  vermeidet  dabei  die 
neumodifche  Einfchachtelung  und  fpitzfindige  Verwirrung,  obwohl  er 
in  wirkfamHer  Weife  einen  Knoten  zu  fchürzen  verfleht  —  es  flellt 
fich  heraus,  dafs  der  Einfiedler,  dem  er  die  erfle  Bildung  und  Gottes- 
furcht verdankte,  fein  Vater  und  der  Befehlshaber  zu  Hanau,  in  deffen 
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Dienfl  er  der  närrifche  Junge  war,  der  Mann  feiner  Schwefter  gewefen 
—  nur  kann  er  lieh  doch  zu  fchwer  von  dem  Anreihen  von  allerdings 
immer  fpannenden  Gefchichten  losreifsen  und  zur  Compofition  der 
Haupt -Gefchichte  emporfchwingen.  Schon  bei  feinen  Parüieigänger- 
llreichen  verliert  er  fich  zu  fehr  in  Detail,  in  Jagdgefchichte  und 
Soldatenftreich-Erzählung  —  die  Zauber-  und  Schwarzkunft-Gefchichten 
fmd  mit  einem  fchauerlichen  Emil  und  ergreifender  Lebendigkeit  er- 
zählt —  In  einer  Reihe  von  Anhängfein  des  Simpliciffimus  (Trutz- 
Simplex  oder  die  Landllörtzerin  Courafche,  Springinsfeld,  Vogel- 
,  Neil  u.  f  w.)  hat  Grimmeishaufen  diefe  feine  Harke  Seite  noch 
einfeitiger  ausgebeutet  und  dem  derben,  abergläubifchen  und  rohen 
Gefchmack  derb  und .  abergläubifch  Rechnung  getragen :  in  dem,  was 
lobenswerth,  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  Hebel  zeigend.  Wie  Rill 
in  manchem  feiner  Profawerke  an  den  Robinfon- Campe,  fo  kann 
Grimmeishaufen  in  der  kleinen  Gefchichte  an  den  alemannifchen 
^  Volksfchriftlleller  erinnern.  Im  Allgemeinen  aber  haben  wir  von 
Grimmeishaufen  dalfelbe  wie  von  Andern  ihm  ähnlichen  begabten 
Autoren  des  deutfchen  Realismus  diefer  und  der  voraufgegangenen 
Zeiten  zu  wiederholen.  Mit  aller  Kraft  der  Natürlichkeit  ohne  Kunft 
konnte  ebenfpwenig  wie  mit  fogenannter  Kunll  ohne  Kraft  und  Natür- 
lichkeit der  nöthige  Fortfehritt  gemacht  werden. 

Von  den  Romanfchreibem  fei  nur  noch  Einer  erwähnt,  der 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  fein  Wefen  trieb  und  das  Publicum 
mit  Le6lur«>  verforgte:  Happel,  mit  den  Europäifchen  Gefchichts- 
romanen.  Wie  fpäter  mit  den  Robinfonen,  fo  hatte  der  Erfolg  des 
Simpliciffimus  beim  grofsen  Lefepublicum  mehrere  Nachahmungen 
erweckt:  türkifche,  franzöfifche,  ungarifche  Simpliciffimi  u.  f.  w.,  in 
denen  der  Hintergrund  eines  betreffenden  Krieges  genommen  wurde. 
Happel  verfertigte  feine  Romane  mit  Rückficht  auf  das  je  verfloffene 
Jahr,  indem  er  im  Allgemeinen  die  höfifchere  Romanfphäre  hinfichtlich 
des  Helden,  feiner  Geliebten  und  unerhörten  Abenteuer,  Tugenden, 
Verfolgungen  u.  f  w.  einzuhalten  und  in  Verwicklungen,  Täufchungen, 
Aufklärungen  das  Möglichlle  zu  leillen  fuchte.  So  heifst  es  z.  B. 
im  «Engelländifchen  Eduard  oder  fog.  Europäifchen  Gefchicht-Roman 
auf  das  1690.  Jahr,  in  welchem  neben  des  Königreichs  Grofs-Brit- 
tannien  Merkwürdigkeiten  die  denkwürdigllen  Kriegs-  und  Politifche 
Staatsfachen,  Wunder-Gefchichten,  Glück-  und  Unglücks-,  auch  hohe 
Todes-Fälle  u.  f.  w.  befchrieben  wird»  in  der  Vorrede:   «Es  bleibet 
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aber  der  Author  nicht  nur  bei  der  blofsen  Romanifirung,  fondem  ifl 
bemühet,  unter  diefem  Liebes-  und  Helden -Gedichte,  auch  die  vor- 
nehmfte  Handlung  und  Verrichtungen  fo  wohl  in  Kriegs-  al&  auch 
andern  Sachen,  grofse  Feld-  und  Seefchlachten,  Belager-  und  Er- 
oberungen der  Städten,  wie  fie  mit  der  Wahrheit  übereinkommen, 
ohne  Zufatz  oder  Jemanden  Nachtheil,  wie  es  einem  Hiftorico  geziemet^ 
unpartheiifch  und  wie  fie  fich  hin  und  wieder  zugetragen,  auf  eine 
ebenmäfsige  nicht  unangenehme  Manier  mit  einzuflechten,  damit  das- 
jenige, was  das  verilrichene  Jahr  da  und  dorten  Notabels  vor- 
gegangen  deflo   beffer   der  Gedächtnüfs  eingepräget  bleiben  möge.» 

Man  fieht,  einige  Romanfchreiber  der  Gegenwart  können  von 
Happel  noch  profitiren  hinfichtlich  der  frifchen  Verarbeitung  des 
Neueilen. 

Was  Happel  noch  Alles  fonll  verfpricht,  von  Befchreibungen, 
Hillorien,  Discurfen,  Donner-  und  Hagelwettern,  Mordbrennern^ 
Gifttränken,  Veftmachen,  Kugelbannen,  Nothhemden,  Geographie^ 
Lebensbefchreibungen,  Nachweifen  der  Unbefländigkeit  der  Eng- 
ländifchen  Nation,  Untreue  von  Freunden,  von  Wechfelkindern  u.  f.  w. 
u.  f.  w.  zu  melden,  foll  hier  nicht  einmal  im  vollen  Auszug  an- 
geführt werden.  Schon  das  Wenige  mag  genügen,  um  einen  Begriff 
von  diefem  einen  gegen  1600  Seiten  flarken  Roman  des  Jahres  1690 
zu  geben,  dem  einen  unter  vielen  deffelben  Stils.  , 

Dafs  in  diefem  Gefchmiere  manches  Flotte  und  Draidifche  unter- 
läuft, fei  nicht  vergeifen.  Man  merkt  zuweilen,  dafs  man  auf  einem 
Boden  fleht,  dem  ähnlich,  aus  dem  fpäter  ein  Fielding'fcher  Tom 
Jones  erwachfen  ifl. 


Ein  Blick  auf  die  eigentliche  Volkspoefie  zur  Zeit  nach  dem 
dreifsigjährigen  Kriege  möge  hier  genügen. 

Ihre  Verkümmerung  hatte  feit  dem  vorigen  Jahrhundert  zu- 
genommen. Die  Gunfl  der  Gebildeten  war  den  alten  Weifen  und 
Worten  entzogen;  die  frifcheren  Gemtither,  welche  fich  nicht  ganz 
in  den  neuen,  trockneren  oder  gelehrteren  Ton  fchrauben  liefsen, 
wandten  fich  dem  populären  aber  kunflgemäfsen,  bald  feineren,  bald 
derberen  Gefang  der  Greflinger,  Schwieger,  Finkelthaus,  Schirmer 
u.  f.  w.  zu:  dem  neuen  foldatifchen  und  fludentifchen  Gefellfchaftslied. 
Das  Volk  flutzte  fich  diefe  Lieder  zum  Gebrauch  zu,  vergröbernd 
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und  corrumpirend,  wie  wenigftens  die  darüber  fich  beklagenden 
Poeten  melden. 

Die  eigne  echte  Produdlionskraft  war  durch  die  Begierde,  es 
dem  neuen  Stil  gleichzuthun,  aufs  tieffle  gefchädigt;  unverflandene 
Phrafen  aus  dem  Gelehrtenthum  hatten  fich  fchon  feit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  eingefchlichen.  Das  Kirchenlied  hatte  vielfach 
in  den  Tagen  der  Noth  bei  den  gefitteteren  Schichten  die  alten, 
fchönen,  idealeren  Laienlieder  verdrängt  und  viel  poetifche  Kraft 
und  Zuftrom  in  fich  abgeleitet  Während  das  ältere  deutfche  Volks- 
lied durch  feine  Weichheit  und  Gemüthstiefe  oft  fo  unübertrefflich 
in,  bleiben  ihm  jetzt  mehr  die  roheren  und  zerfahrenen  Elemente. 
An  neuen  balladenmäfsigen  Relationen  bedeutender  oder  auffalliger 
Ereigniife  ill  kein  Mangel;  der  dreifsigjährige  Krieg  hat  ihrer  eine 
fchwer  überfehbare  Fülle  hervorgebracht:  des  Guten  wenig,  gefchweige, 
dafs  fich  die  echte  hiftorifche  Ballade  entwickelt  und  etwa  um  Mans- 
feld,  Guflav  Adolf,  Pappenheim,  Wallenllein,  Joh.  von  Werth  u.  A. 
epifch  verdichtet  hätte.  Durchgängig  find  es  poetifche  Phantafien 
untergeordneten  Ranges  ohne  höhere  Anfchauung,  welche  mit  den 
überkommenen  *  Mitteln  des  alten  Stils  und  hie  und  da  mit  neuem 
gelehrten  Kunftaufputz  zum  Theil  als  Gefchäft  (Zeitungsgefchäft)  fort- 
fetzen, was  früher  aus  dem  innerflen  Regen  und  Leben  hervor- 
gefprudelt  war. 

Der  Meiflergefang  fchleppte  fich  hin  und  ward  mehr  und  mehr 
ein  Spott.     Viele  Schulen  gingen  jetzt  ein. 

Einige  wenige  Difbridte  ausgenommen  hatte  durch  ganz  Deutfch- 
land  die  neuere  gelehrte  Dichtung  allein  Geltung.  Was  ihr  nicht 
angehörte,  war  verachtet  oder  ward  nicht  beachtet. 

Grade  die  Jahre  nach  dem  dreifsigjährigen  Kriege  vollendeten 
den  Umfchwung.  Diefe  Jahre  der  todesmüden  Erfchöpfung,  wo  Jeder 
fich  freute,  endlich  Frieden  urxd  Ruhe  wiederkehren  zu  fehen,  wurden 
von  den  an  der  Spitze  flehenden  Mächten  benutzt,  das  Joch  feft 
und  gefetzlich  zu  machen.  Aus  der  Zerfplittenmg  und  dem  Eigen- 
willen, der  ohne  höhere  Ideen  fich  um  das  Allgemeine  und  die 
höhere  Ordnung  nicht  kümmert,  kommt  jetzt  der  Deutfche  in  die 
monotone,  von  Oben  herab  durchgefetzte  Zwangsordnung,  die  fich 
um  das  individuelle  Leben  nicht  kümmert 

Poefie  und  Soldatenwefen  mag  man  jetzt  vergleichen:  dem  un- 
gebundenen,  nur  feiner  Articuls- Ordnung   folgenden,   freien  Lands- 
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knecht  der  ältpren  Zeit,  dem  rüden,  doch  fchon  halb  gedrillten  Söldner 
des  dreifsigjährigen  Krieges  folgte  jetzt  der  Soldat  des  beginnenden 
Gamafchenthums  und  der  Fuchtel -Ordnung  unter  dem  ausgebildeten 
Officiersfland :  Ordnungen,  von  den  früheren  Auffaffungen  fo  ver- 
fchieden,  wie  ein  modifches  Gedicht  von  1660  verfchieden  von  den 
Weifen  des  Hans  Sachs. 

Wenn  die  glatte  äufsere  Form  als  das  Erflrebüngswerthe  gilt, 
verliert  das  Charadleriftifche  feine  Geltung  und  gilt  leicht  für  na- 
turaliflifch  und  fchlimmer  für  ein  Zeichen  fchlechter  Erziehung  und 
Rohheit     Man  mufs  dies  für  die  nächflen  Zeiten  nicht  vergeffen. 

Die  poetifche  Unerquicklichkeit  derfelben  nimmt  nun  nicht  ab, 
fondem  eher  noch  zu.  Die  Männer  der  erden  Hälfte  des  Jahrhunderts 
find  mit  denen  der  zweiten  verglichen  Originale,  und  jene  Zeit  erfcheint 
wie  die  der  Mannigfaltigkeit  und  Frifche. 

Das  Gefchlecht  der  Böhme,  Andreas,  Mofcherofch,  Lauremberg 
iil  ausgeflorben  und  damit  die  ältere  volksthümliche  Gegenbewegung; 
der  katholifche  Auffchwung  geht  jetzt  auch  vorüber;  die  älteren,  aus 
und  neben  Opitz  fich  entwickelnden  Renaiffance-Bellrebungen  nehmen 
ein  Ende  oder  gehen  Wandlungen  ein-  Jeder  kann*  jetzt  die  neuen 
Formen  handhaben.  Jeder  meint,  er  wäre  damit  auf  der  Höhe  der 
Zeit.    Alles  wird  uniformer,  äufserlicher,  unkünlllerifcher. 

Da  die  lebendige  Triebkraft  im  deutfchen  Volke  denn  doch  noch 
nicht  ganz  erlofchen  ift,  fo  erzeugt  das  Uebermaafs  wieder  gewiffe 
Gegenbewegungen;  aber  in  all*  den  Schwankungen  und  Kämpfen 
wird  das  Wefen  der  Poefie  auch  fernerhin  verkannt,  und  wahre  Poefie 
kennt  Keiner  und  bringt  Keiner. 


12. 

Hoftnannswaldau  und  Lohenstein  oder  die  sogenannte 

zweite  schlesische  Schule. 

Opitz  hatte  zum  Ziel  den  in  gelehrter  claffifcher  Bildung  ge- 
fchulten,  in  jeder  Hinficht  maafsvollen  und  verlländigen,  etwa  im 
Sinn  eines  Cicero  eklektifch-philofophifchen,  vorurtheilsfreien,  virgilifch- 
horazifch  klaren,  feinen  Menfchen,  den  humaniilifchen  Weltmann.  Der 
barock-gelehrte  Gefchmack  trat  bei  ihm  allerdings  ftark  hervor.  Ueber 
dies  fein  Streben  war  er  als  Poet  zu  fehr  Dida<5liker  geworden.  Das 
Verftandesmäfsige  des  Niederländifch-Franzöfifchen  und  deffen  Muller, 
der  lateinifchen  Poefie,  hatte  ihm  am  meiden  zugefagt. 

Zu  feiner  eigentlichen  Schule  gehören  die,  welche  in  diefer  Be- 
ziehung mit  ihm  auf  demfelben  Boden  liehen. 

Die  Katholiken  und  die  Nürnberger  gingen  andere  Wege,  von 
den  volksthümlichen  Richtungen  abgefehen. 

HarsdörfFer  hatte  weniger  die  humaniflifche  Bildung  als  die 
zierliche  Aeufeerlichkeit  im  Auge,  welche  er  bei  den  Italienern  fah. 
Er  griff  weit  oberflächlicher  die  Neuerung  an,  ein  Nachahmer,  der 
für  das  Einzelne  ein  nicht  unrichtiges  Gefühl  hatte.  Sein  Verdienfl 
war,  dafs  er  in  bewufsterer  Weife  die  Phantafie,  mochte  fie  nun 
auch  fo  verfchroben  zu  Tage  treten,  wie  fie  wollte,  gegen  die  do- 
minirende  Verftandesrichtung  bei  den  Opitzianem  fetzte.  .  Da  Opitz 
todt  war,  als  Harsdörffer  hervortrat,  fo  war  es  diefem  bei  feiner 
Stellung  und  feinen  Verbindungen  um  fo  leichter,  zu  einem  nicht  un- 
bedeutenden Anfehn  und  fomit  zur  Wirkung  zu  gelangen. 

Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  dringt  der  Nümbergei:  Phan- 
tafie, refpe6live  ihr  Bomball,  wie  wir  fahen,  übierall  ein,  unter- 
flützt  durch  die  fremden  Poefien,  fo  weit  diefe  die  gleichen  Ten- 
denzen   verfolgten.     Eine    Entfelflung    der    SubjecSlivität    wird    aber 
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durchaus  nicht  beabfichtigt  Das  formale  Element  waltet  noch 
immer  vor. 

Der  Mann,  welcher  lachend  erklärt,  von  der  moralifch-didadtifchen 
und  der  formalen  Theorie  fich  dispenfiren  zu  wollen  und,  ein  echtes 
Kind  der  Zeit  frifch  weg  die  vornehm  modifche  Ltiflemheit  poetifch 
verwendet,  begründet  eine  neue  Schule,  die  um  fo  wichtiger  wird, 
weil  fie  in  dem  Hauptland  des  Opitzianismus,  in  Schießen,  die 
Opitzifchen  Grundlatze  umflöfst  und  neue  an  die  Stelle  fetzt  Nicht 
mehr  der  humanillifch-didacSlifche  Poet,  fondern  kurzweg  der  Welt- 
mann des  italienifchen  Barockflils  bekommt  nun  das  Wort  Die  heu- 
höfifche  Anfchauung  fchlägt  damit  in  wichtigen  Kreifen  vor,  während 
bisher  die  gelehrte  und  fchulmeiflerliche  der  neuen  Bildung  den  Ton 
angegeben  hatte.  Da  Deutfchland  aber  keinen  eignen  höfifchen 
Ton  ausbildet,  wird  in  ihm  der  beginnende  Kampf  um  das  lieber- 
gewicht  des  italienifchen  Barock-  oder  des  franzöfifchen  Stils  poetifch 
durchgefochten. 

Chriftian  Hofmann  von  Hofmannswaldau  (1618 — 79)*)  iA  es, 
der  fich  gegen  die  neue  Meifleriangerfchaft  der  Herren  von  Katheder 
und  Kanzel  Hellt  und  nicht  nach  der  Antike  bilden  will,  fondern 
aus  dem  modernen  Barockgefchmack  herauspoetifirt  und  mit  vor- 
nehmer Geringfchätzigkeit  auf  die  Pedanten  der  Silbenmaafee  herab- 
fieht,  welche  von  der  Hauptfache  der  Poefie,  der  Amourfchaft,  nichts 
wiffen.  Wenn  Opitz  einflmals  in  diefer  letzten  Beziehung  hatte  die 
Flügel  einziehen  muffen,  fo  war  die  Zeit  jetzt  eine  andere  und  kein 
Ludwig  von  Anhalt  Sittenrichter.  Hofmannswaldau  hatte  das  richtige 
Gefühl  von  dem,  was  Noth  war,  wenn  er  bei  feinem  Dichten  fich 
über  die  «gemeinen  Schul-Poffen»  und  die  Schul-Gelehrlamkeit,  ihre 
Mythologie  etc.,  luftig  machte  und  von  fich  ausfagte:  «lange  auf 
Kunft  und  weitgefuchte  Dinge  zu  denken  oder  über  allen  Wortßltzen 
Rath  zu  halten  und  drüber  in  den  Nägeln  zu  klauen,  ift  kein  Werk 
vor  meinem  Gemüthe.»  Aus  den  Schul  -  Cliquen  trat  er  heraus, 
fich  in  feiner  Stellung  erhaben  fühlend  über  ihre  Pedanterien  und 
Gehäffigkeiten.     Um    diejenigen,    die    «aus   vergälltem    Urtheil   oder 


*)  Ch.  Hofmann  von  Hofmannswaldau  geb.  zu  Breslau  1618,  lernte  auf 
dem  Gymnafium  zu  Danzig  Opitz  kennen,  der  den  Jüngling  auszeichnete.  Er 
ftudirte  zu  Leyden,  bereifte  mit  dem  Fürften  Fremonville  die  Niederlande,  Eng- 
land, Frankreich,  Italien  und  kehrte  über  Wien  nach  Breslau  zurück,  wo  er  1646 
Rathsherr  ward  und  1679  als  kaiferl icher  Rath  und  Rathspräfes  darb. 
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Richtgierigkeit  etwas  Widriges  aus  feinem  Werk  zu  entfpinnen  be- 
gehren» bekümmert  er  fich  fo  wenig  als  um  «die  Hof -Junker  des 
grofsen  Mogols  oder  um  die  Mohren  in  den  Zucker -Mühlen»,  von 
denen  ihm  fchwerlich  einer  viel  werde  fchaden  können.  Er  dichte 
zu  feiner  eignen  Belufligung  und  laffe  nur  drucken,  weil  Andere  fonft 
feine  Sachen  herausgeben  würden  und  fie  verftümmelten,  wie  es  fchon 
gefchehen.  Die  Liebe  nennt  er  ein  Hauptagens  der  Poefie;  er  wiffe 
gar  wohl,  dafs  «Gedichte  in  allerhand  Bewegungen  des  Gemüths  und 
von  allerhand  Arten  gefchrieben  werden  können,  doch  fcheinet  es, 
dafs  die  Poefie  überall  Fremdling  und  in  dem  Land  der  Liebe  alleine 
zu  Haufe  ift,  und  faget  ein  gelehrter  Ausländer  nicht  ungereimt, 
dafs  man  der  Poefie  mit  Entziehung  der  Liebesfachen  die  Herz- 
Wurzel  verfteche  und  hergegen  der  Liebe  durch  Entziehung  der 
Poefie  den  lieblichften  Blumengarten  verfchliefsen  würde.»  Zug  zur 
Poefie  habe  er  von  Jugend  auf  gehabt;  als  neunjähriger  Knabe  habe 
er  an  Maximilians  Theuerdank  Silben  zählen  gelernt,  an  Dichtern, 
nicht  durch  gedruckte  Anweifung  habe  er  fich  gebildet  und  erll 
fpäter  fleifsig  Theorie  getrieben. 

In  mehr  als  einer  Beziehung  leitete  ihn  alfo  ein  richtiges  Gefühl 
und  dies  machte  auch  feine  Bedeutung  und  gab  ihm  die  ungeheure 
Wirkung  in  feiner  Zeit:  er  war  durchgreifend.  Er  zeigte  wieder  Un- 
abhängigkeit vom  Formalismus,  von  Handwerksdichtung  um  Brod 
und  von  der  Furcht  vor  rigorofer  moralifcher  Verketzerung,  gegen 
welche  er  fich  auch  durch  feinen  ganzen  Chara<Sler  als  Menfch  und 
hoher  Beamter  deckte.  Ein  wohlgemuther,  freundlicher,  verftändiger 
Mann,  fchneller,  wenn  auch  oberflächlicherer  Faflung,  von  leichter 
Phantafie,  thätig  und  tüchtig  im  Amt,  hülfreich,  in  behaglicher 
Lebensftellung  —  fo  konnte  er  gegen  Schulftaub  und  Kanzel  feine 
Aufgabe  erfüllen  und  erfüllte  fie.  Leider  fchofs  er  dabei  weit  über 
das  Ziel  hinaus.  Die  Ueppigkeit  und  Sinnlichkeit,  welche  er  überall 
auf  feinen  Reifen  im  Leben  und  in  der  Poefie  der  Fremden  gefunden 
hatte,  nahm  er  frifchweg  herüber;  ihn,  wie  fo  manche  perfönlich 
maafsvoUe  Männer,  amüfirte  die  Frivolität  des  Sinnlichen  mehr,  als 
dafs  fie  auf  feinen  Chara6ler  verfchlechtemd  wirkte;  er  hatte,  ab- 
gefehen  von  den  wunderfamen  Schrullen,  die  aus  der  Liebes-Theorie 
floffen  und  ihn  gegen  den  Anfland  blind  machten,  fein  heiter-ober- 
flächliches Spiel  mit  dem  Unzüchtigen.  Gegen  die  Heuchelei,  die, 
damals    fo   wenig   wie  je    eine    rohe    crafle   Sinnlichkeit    ausfchlofs, 
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Mite  er  fich  lachend  und  enthüllte  epicuräifch-fpöttifch  alle  Nackt- 
heiten mit  etwas  künftlerifchem  und  viel  modemäfsig  lüllemem 
Formfmn,  aber  er  konnte  die  Grenze,  die  vom  Gemeinen  fchied, 
nicht  einhalten.  Extrem  kawJ^ gegen  Extrem,  die  Lüflemheit  fo 
fchlimm  und  das  Blut  vergiftend  Vie  die  moralifche  Pedanterie  lang- 
weilig und  das  Blut  verdickend.  Sicherlich  trieb  ihn  der  falfche 
Satz  von  der  redenden  Malerei  noch  mehr  auf  Irrwege.  Man  mufs 
fich  die  beliebten  Vorwürfe  aus  der  mjrthologifchen  Malerei  ver- 
gegenwärtigen, die  Leda's,(lo's,  die  Aufdeckungen  der  Satyrs  u.  £  w., 
um  zu  fehen,  wie  man  zu  diefer  fchildemden  ,Verirrung  der  Sinn- 
lichkeit in  der  Poeüe  gelangen  konnte. 

Hofmannswaldau  hat  Heldenbriefe,  poetifche  Gefchichtsreden 
und  viele  weltliche  und  geillliche  Gedichte  gefchrieben;  aufserdem 
den  «getreuen  Schäfer»  von  Guarini  und  den  «llerbenden  Socrates» 
von  Theophile  überfetzt.  Wie  und  wo  es  ihm  fehlt,  zeigt  fchon  die 
für  feine  Epoche  höchfl  wichtige  Vorrede  zu  feinen  Werken.  Es  war 
nach  Opitz  Poetik  Mode,  jede  Vorrede  wo  möglich  zu  einer  kleinen 
Poetik  zu  machen.  Seine  Jugend  fei  in  des  Opitz  Zeit  gefallen. 
«Meiner  Natur  gefiel  diefe  reine  Schreibens- Art  fo  fehr,  dafs  ich  mir 
aus  feinen  Exempeln  Regeln  machte  und  bei  Vermeidung  der  alten 
rohen  Teutfchen  Art  mich  der  reinen  Lieblichkeit  fo  viel  möglich 
gebrauchte:  bis  nachmals  ich  auf  die  Lateinifchen,  Weifchen,  Fran- 
zöfifchen,  Niederländifchen  und  Englifchen  Poeten  gerieth,  daraus  ich 
die  finnreichen  Erfindungen,  durchdringende  Beiwörter,  artige  Be- 
fchreibung,  anmuthige  Verknüpfungen  imd  was  diefem  anhängig,  mir 
je  mehr  und  mehr  bekannt  machte,  um  nicht,  was  fie  gefchrieben, 
nachzufchreiben,  fondem  nur  deren  Art  und  Eigenfchaft  zu  beobach- 
ten und  folches  in  meiner  Mutterfprache  anzuwenden.» 

Das  heifst:  die  Grundlage  feines  Poetifirens  iü  das  vernünftige, 
profaifche  Anfchauen  und  Verarbeiten,  dies  äufserlich-poetifch  auf- 
geftutzt  durch  pomphafte  Sprache,  Gleichniffe  u.  f.  w.  Da  er  die 
Vorwürfe  der  Niederländer,  Franzofen  und  der  Nürnberger,  Balde's  U.A. 
gegen  Opitzens  Mangel  an  Erfindung  und  deffen  Nachdichtung  An- 
derer kennt,  fo  müht  er  fich,  freier  zu  dichten,  nicht  nach  —  fondern 
neben  —  zu  erfinden.  Und  hierauf  legt  er  nun  triumphirend  das 
Hauptgewicht  Mit  anwachfenden  Jahren  habe  er  vermitteln  fleifsiger 
Durchfuchung  gelehrter  Schriften  auch  endlich  dichten  und  erfinden 
können  « indem  das  erfte  allein  der  Pritfchmeifterei  gar  nahe  kommt 
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das  andre  aber,  fozufagen,  der  Poefie  Seele  ifl».  Ein  richtiger  Ge- 
danke, Streben  nach  Inhalt  gegen  die  formalen  Reimer,  kam  hier  in 
diefer  Weife  entllellt  zum  Vorfchein. 

InterefTant  ifl,  wie  er  üch  tl^i^^Nifeh  Opitz  anfchliefst  und  in 
welcher  Art  er  ihn  zu  erweitem  fu^t  Die  neueren  citirten  Autoren 
zeigen  den  Standpunkt  der  Zeit.  Für  den  Werth  und  die  Berech- 
tigung der  Dichtung  muffen  wieder  Mofes,  Debora,  David,  Arifloteles, 
Mufaeus,  Homerus,  Thaies  n.^A^  daqn  die  Druiden  und  Barden 
Zeugen  fein.  Dann  aber.^wcf3en  a^irfiay  «halb-erfrorenen  Lappen 
mit  ihren  Morfe  faurog  oder  Hochzeitsgefangen,  und  die  Areitos  und 
Haravac  (Poeten)  der  neu-erfundenen  americanifchen  Lande»  angeführt, 
zum  Beweis  ein  Indianerlied  auf  eine  Schlange  beigebracht  Ueber 
die  Erfindung  des  Reims  wird  verhandelt;  neben  Dante  und  Petrarca 
werden  die  Troubadours  citirt  und  die  bekannten  Italiener  und  Fran- 
zofen; doch  hat  Ronfard  den  Alten  zu  knechtifch  angehangen.  Mal- 
herbe, Theophile,  St.  Amant,  Geodeau,  Moine,  Chapelain,  Scuderi, 
die  beiden  Corneille  werden  hervorgehoben.  Dazu  Boscan  und  Gar- 
cilafTo,  Monte-Major,  Lopes  de  Vaga,  Quevedo,  Caflillejo,  Ercilla  und 
Juan  Rufq  von  den  Spaniern.  Chaucer  und  Robert  von  Glocefter 
hätten  nicht  die  Gelehrigkeit,  Kunfl  und  Lieblichkeit  wie  Edmond 
Spenfer,  Michael  Draiton,  Johnfon,  Quarles  und  Dons.*)  Heinfius, 
Cats,  Rügens,  Vondel,  Hofft,  Weflerbaen,  Veens,  Vos,  Deker  werden 
von  den  Niederländern  gerühmt  Nach  den  citirten  Druiden  und 
Barden  wird  Otfried  («  achthundert  Jahr  nach  Chrifli  Geburt,  zur  Zeit 
der  Kaifer  Lotharii  und  Friedrichs»!)  genannt  und  aus  ihm  citirt, 
dann  ein  Gemifch  von  Namen,  Cunrad  von  Würzburg  (um  iioo!) 
Hermann  v.  Sachfenhaufen,  Werner  von  Tüfen,  Wolfram  von  Efchen- 
bach  u.  f.  w.  Daim  fei  die  Poefie  meiflens  unter  gemeine  Hände 
gerathen,  bis  auf  das  vermeintliche  Werk  Maximilians  «darinnen  ich 
im  neunten  Jahr  meines  Alters  mich  fehr  beluftigt  und  die  Silben 
zählen  gelernt».  Sodann  wird  Hans  Sachs  genannt,  «deffen  Kopf 
und  Art  nach  Befchaflfenheit  der  Jahre,  dariimen  er  gelebet,  ich  gar 
nicht  tadle  und  würde  er,  wann  er  beffere  Wiffenfchaft  von  gelehrten 
Sachen  und  genauere  Anweifung  gehabt  hätte,  es  vielen,  die  nach 
feiner  Zeit  gefchrieben  und  manche  ungereimte  Dinge  uns  fehen  und 
hören  lafTen,   weit  vorgethan   haben».     Erfl  mit  Opitz   fei  der  Auf- 


*)  Die  Namen  nach  Hofmannswaldau. 
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fchwung  gekommen;  verdient  nach  ihm  Tfcherning,  Colerus,  Czepko, 
Dach,  Fleming  (wegen  der  Sonette),  Rift,  Titz,  Mühlpfort,  Hars- 
dörfFer,  die  beiden  Gryphii  und  Lohenftein,  Anderer  zu  gefchweigen- 

Bei  Hofmannswaldau's  Anficht  von  poetifcher  Erfindung  und  bei 
feiner  Art  Reimbegabung  liefs  fich  natürlich  eine  grofse  Mache  ent- 
wickeln. Es  ift  nicht  nöthig  lang  auseinanderzufetzen,  was  bei  kecker 
LÄune,  breiter  Schilderung  der  Sinnlichkeit  als  Ziel,  (denn  die  Liebe 
bewegte  fich  mit  fchamlofer  Offenheit  um  die  Sinnlichkeit)  bei  leich- 
ter, nach  Vers  und  Sinn  einen  gewöhnlich  fliefsenden  Ausdruck 
findender  Phantafie,  beim  Princip  der  Ausmalerei,  d.  h.  des  Schwulftes, 
zu  Stande  kam.  Mochte  hie  und  da  ein  leichter,  frifcher  Klang  in  der 
Lyrik  ertönen,  mochte  Hofmann  hie  und  da  poetifche  Einfälle  haben 
und  einigen  guten  Gedanken  Ausdruck  geben  (die  Thränen  der  Tochter 
Jephte  bringt  ein  Bild,  in  der  Art  des  Abfchieds  der  Jungfrau  von 
Orleans,  wo  Jephte  von  Thal,  Berg,  Flufs  Abfchied  nimmt),  feine 
Dichtung  als  Ganzes  ift  durch  verftandesmäfsige  Ausmalerei,  Frivolität, 
die  oft  plump  in's  Gemeine  und  Ekelhafte  fällt,  und  jenen  angeleim- 
ten Schmuck  des  Bombaftes  entftellt  Es  find  ausgedachte  Stoffe  in 
ausgedachten  Verfen  —  keine  Gedichte.  Und  diefe  Seite  feines 
Schaffens,  nicht  die  belferen  Ausnahmen  darin,  wirkte  am  meiften; 
darauf  fttirzten  fich  natürlich  die  Nachahmer  zuerft  und  tibertrieben 
die  fchon  grofsen  Fehler  bis  in  eine  kaum  denkbare  Caricatur.  Eine 
Malerei  beginnt,  ein  Bombaft,  ein  Vergleichen  und  eine  Schlüpfrig- 
keit, eme  Gemeinheit  in  Bezug  auf  Alles,  was  man  fonft  für  fcham- 
haft  hält,  dafs  man  die  Gedichte  lefen  mufs,  um  zu  glauben,  dafs  fo 
Etwas  in  Dfeutfchland  gedruckt  worden  und  für  fcherzhafl  gegolten  hat. 
Wäre  noch  naturkräftige,  frifche  Sinnlichkeit  darin,  antike  Genufs- 
kraftl  Thierifche  Sinnlichkeit,  jene  derbe  Obfcönität  der  Faftnachts- 
ftücke  ift  noch  fittlicher  als  diefe  kitzelnde  Lüfternheit.  Die  galanten 
Gedichte  in  Neukirch*s  Sammlung  der  « auserlefenen  und  bisher  un- 
gedruckten Gedichte  des  Herrn  von  Hofmannswaldau  und  andrer 
Deutfchen»  bieten  dafür  Auswahl.  (Bei  den  fchlüpfrigften  hat  fich 
übrigens  der  Herausgeber  gehütet,  Anfangsbuchftaben  hinzuzufetzen; 
die  Gedichte  find  nur  zum  Theil  von  Hofmannswaldau,  was  zuweilen 
bei  Citaten  nicht  genug  beachtet  wird,  fo  dafs  ihm  Gedichte  zu- 
gefchrieben  werden,  die  auf  Rechnung  feiner  Nachahmer  kommen). 

Hofmannswaldau  hat  fich  felber  viel  auf  die  Helden -Briefe  zu 
gut  gethan,   welche   die   Liebesgefchichte   berühmter   Perfonen,   wie 

Lemcke^  Gefchichte  der  deutfchen  Dichtung.  22 
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Eginhard's  und  Emma's,  die  mit  einer  nackten,  rohen  Deutlichkeit 
fonder  Gleichen  gefchilderten  Begebniffe  Abälard's  und  Heloifens  u.  A. 
behandeln;  fie  fanden  natürlich  ihre  Nachahmer,  obwohl  fie  kläglich 
langweilig  in  ihrer  craffen  undelicaten  Behandlung  find.  Ovid^s 
Briefe  hatte  er  fich  dafür  zum  Mufler  genommen;  wie  hölzern,  wie 
klappernd  der  Schlefier  des  1 7.  Jahrhunderts  gegen  den  leichtfertigen 
Dichter  des  Augufleifchen  Rom's,  bedarf  keiner  Auseinanderfetzung. 
Plump  zeigt  Hofmannswaldau  llets  die  pfychologifche  Mafchinerie. 
Nirgends  Reiz.  Wie  denn  überhaupt  die  ganze  Schule  durch  die 
mifsverftandene  Eloquenz  fich  felbfi.  zu  Grunde  richtet,  weil  fie  da- 
durch, dafs  fie  Alles  fagt,  was  fich  ungefähr  fagen  läfet,  Alles  lang- 
weilig und  abgedrofchen  macht. 

Auf  gleichen  Wegen  mit  Hofmannswaldau  wandelte  Cafp.  Dan. 
von  Lohenftein,*)  dem  auch  «Schlefiens  Himmel  oder  ich' weife 
nicht  was  für  ein  Geift  den  Trieb  zum  dichten  eingeflöfst»,  wie  er 
felbft  fagt;  auch  er  ein  hoher  Beamter,  der  aus  Dichten  kein  Hand- 
werk macht,  fondern  es  zum  Zeitvertreib  übt,  der  auch  nur  des- 
wegen feine  Dichtungen  herausgiebt,  dafs  man  fie  ihm  nicht  ver- 
llümmle  und  frande  unterfchiebe,  der  zwar  mit  Hinweifung  auf  Kaifer 
und  Könige  und  Mofes  die  Poefie  vertheidigt,  aber  fie  doch  mit 
Herablaflung  behandelt  und  auf  die  Emfthaftigkeit  feiner  juriflifchen 
Befchäftigung  hinweift,  um  eine  gewifle  Säure  feiner  Dichtung  zu 
entfchuldigen;  kurz  ein  Poet,  der  gleich  Hofmannswaldau  den  vor- 
nehmen Herrn  herauskehrt  und  eifrig  forgt,  dafs  er  nicht  zum  ge- 
wöhnlichen Dichtertrofe  gerechnet  werde. 

Einen  Satz  feiner  Vorrede  zu  den  «Blumen»  kann  nÄn  als  fein 
Princip  hinftellen:  «dafs  in  der  Dichter-Kunft  das  nur  erlangte  Mit- 
telmaafs,  welches  doch  fonft  der  Maafsftab  aller  Vollkommenheit  ift, 
jederzeit  für  einen  grofsen  Fehler  gehalten  wordeti.»  Danach  hat  er 
in  Bezug  auf  Maafs  gehandelt.     Alles  hat  er  übertrieben. 

Hofmanns waldau's  lyrifche  Anlage  geht  Lohenftein  ab;  eine  in 
Gewaltfamkeit  nach  dem  Erhabenen  ftrebende  Rhetorik  macht  feinen 
poetifchen  Trieb  aus;  Gryphius  fchwebt  ihm  vor  Augen;  er  drama- 
tifirt  mit  diefer  Rhetorik:  darin  fah  feine  Zeit  feine  Hauptbedeutung. 


*)  C.  D.  von  Lohenftein,  geboren  1635  zu  Nimptfch  in  Schlefien,  ftudirte 
in  Leipzig  und  Tübingen,  wurde  in  der  Heimath  früh  befördert,  fpäter  kaiferlicher 
Rath  und  erfter  Syndicus  in  Breslau,  wo  er  1683  ftarb. 
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In  feinen  Gedichten,  Liebesbriefen  u.  f.  w.  folgte  er  Hofmannswaldau, 
ohne  ihn  in  der  «lieblichen»  Art  zu  erreichen,  wenngleich  er  ihn 
noch  überhofmannswaldaute. 

Am  wirkfamften  war  Lohenflein  als  Dramatiker.  Ah  folcher 
wird  er  zu  einem  der  intereffanteilen  Objecte  für  Jeden,  der  Verir* 
Hingen  fludiren  will.  Seine  Anlage  ging  auf  das  Rhetorifche  und 
Bedeutende.  Ein  Drang  nach  Grofsartigkeit  des  Stoffs  und  der 
Sprache  erfüllt  ihn.  Seneca,  Grjrphius  geben  ihm  die  Richtung. 
Während  Gr)rphius  tief  innerliches  Gefühl  befitzt  und  daher  wahrhaft 
fchmerzvolle  und  nachbebende  Töne  hat,  ift  Lohenflein  äufserlich  und 
auf  das  Aeufeerliche  gerichtet.  Sein  Kopf  ifl  fefl;  feine  Hand  in 
feiner  Weife  ficher;  feine  pfychologifche  Kenntnifs  nicht  verächtlich. 
Die  «Säure»  feiner  Dichtung,  der  Emfl  ftimmte  recht  gut  zu  Tra- 
gödien. Auch  der  Trieb  ifl  nachhaltig  und  wahr;  mit  fünfzehn  Jahren 
hat  er  den  Ibrahim  zu  dramatifiren  begonnen;  Cleopatra,  Agrippina, 
Epicharis,  Ibrahim  Sultan,  Sophonisbe  folgten. 

Aber  welche  unglaubliche  Verirrung  kommt  dabei  heraus.  Alles 
Gefühl  für  Maafs  ifl  verloren;  die  durch  die  Gräuel  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges  und  der  Jufliz  jener  Zeit  abgeflumpften  Nerven  ver- 
langen zur  Reizung  das  Entfetzlichfle,  damit  in  falfch  verflandener 
Weife  die  Bühne  über  die  Wirklichkeit  den  Sieg  davon  trage:  Ent- 
fetzliches  in  Schrecken  und  dazu  natürlich  an  Schuld,  beides  in 
widerwärtigfler  Deutlichkeit. 

Mit  einer  verhenkerten  Phantafie  und  protocollarifcher  crimi- 
naliflifcher  Genauigkeit  in  der  Ausmalimg  geht  Lohenflein  in  feinem 
Stoff  vor.  Gefühl  für  Anfland,  für  die 'Grenze,  wo  Schmutz  und 
ekelhafter  Gräuel  beginnt,  hat  er  nicht  Gleich  Gryphius  folgt  er 
wohl  den  Zeitbewegungen.  Die  Türkenkriege  bewegen  ihn,  dramatifch 
Schläge  gegen  den  Erbfeind  zu  verfuchen,  der  ja  bis  an  die  Thore 
Wiens  wieder  vordrang;  er  fchildert  die  Despotie  und  Wahnwitzigkeit 
eines  Ibrahim,  die  Corruption  am  Sitz  der  Pforte.  Der  Mord  eines 
Clement,  Ravaillac's  reizt  feine  Phantafie.  Seine  Gedanken  bewegen 
fich  richtig  um  den  überhand  nehmenden  furfllichen  Abfolutismus, 
der  jetzt  mit  den  fländifchen  Freiheiten  durch  Machtfpruch,  Gewalt 
und  felbfl  mit  dem  Richtbeil  kämpfte;  Despotie,  Verfchwörung  da- 
gegen, Freiheitsbeflrebungen  find  fein  Lieblingsthema,  wozu  aufser  der 
türkifchen  Gefchichte  die  römifche,  befonders  Tacitus  ihm  die  Stoffe 
liefert,   aber  in  den  finnlofen  Uebertreibungen  wird    die  zu  Grunde 
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liegende  gute  Idee  erlUckt  und  Lehre  und  Warnung  klappert  pedan- 
tifch  nach.  Die  Rohheit  des  Gefühls  und  die  Naivität  diefer  Tage 
iü  erflaunlich.  So  dedicirt  z.  B.  Lohenllein  feine  Agrippina,  in  wel- 
cher eine  Hauptfcene  die  ift,  dafs  Agrippina  ihren  Sohn  Nero  durch 
ihre  körperlichen  Reize  zur  Blutfchande  verführen  will,  der  Herzogin 
von  Schlefien-Liegnitz,  «denn  ihre  (der  Agrippina)  Lafler  wiffen  nir- 
gends als  bei  denen  Tugenden  einer  grofsen  Herzogin  Gnade  und 
die,  welche  dem  Mord-Eifen  ihres  Sohns  nicht  entfliehen  kann,  nur 
bei  einer  Mutter  des  Landes  Befchimiung  zu  finden».  In  «Epicharis» 
ifl  durch  die  Folterungen  das  Unglaubliche  geboten;  der  Anblick 
des  vorgefetzten  Holzfchnitts  mit  fengendem  Henker,  aufgefchlitzten 
Adern  und  geköpften  Perfonen  kann  übel  machen  und  tief  in  den 
ganzen  fchrecklichen  Zulland  einer  Zeit  führen,  die  dies  Stück  mit 
diefem  Bilde  ausdenken,  fehen  imd  ertragen  konnte  —  nicht  blos  auf 
dem  Papiere!  Aehnliches  übte  fie  ja  als  Gerechtigkeit  in  den  Folter- 
kammern und  auf  dem  Richtplatz!  Als  Gerechtigkeit!  O  Erbärm- 
lichkeit menfchlicher  Natur!  Und  nicht  als  Ausgeburten  toller  Fieber- 
phantafie  flehen  diefe  Stücke  da;  entfetzlich  nüchtern  bei  allem 
Schwulfl  find  fie  durchgeführt;  alle  Hauptphrafen  find  durch  Gelehr- 
famkeit  gebunden,  wofür  in  den  langen  Anmerkimgen  der  juriflifche 
Beweis  der  Echtheit  und  Wahrheit  angetreten  wird,  indem  der  Dichter 
gleichfam  zeigt,  dafs  fein  Werk  aus  Citaten  der  berühmteflen  Autoren 
zufammengefetzt  ifl. 

Das  Faunifche  Hofmarmswaldau's  fehlt  übrigens  Lohenflein, 
wenngleich  feine  Unanfländigkeiten  noch  gröfser  fmd,  was  die  Wider- 
lichkeit wo  möglich  noch  Viderlicher  macht. 

Von  Gryphius  und  den  Holländern  hat  er  die  Nachahmung  der 
antiken  Chöre  in  den  Reyen  beibehalten,  wodurch  ein  fonderbares 
Spiel  der  Phantafie  in  die  Stücke  hineinkommt,  an  deren  AUegorifiren 
hie  und  da  der  zweite  Theil  des  Faufl  anklingend   gemahnen  kann. 

Am  bekaimteflen  ifl  der  « Lohenfleinifche  Schwulfl»,  jene  über- 
triebene, den  italienifchen  Manieriflen,  befonders  Marino  nachgeahmte, 
im  Stil  Hofmannswaldau's  fich  bewegende  Sprache,  welche  fich  bei 
Lohenflein  in  vielen,  vermeintlichen  Glanzflellen  feiner  Dichtungen 
bis  zu  einer  folchen  Lächerlichkeit  fleigert,  dais  der  Rückfchlag  da- 
gegen wie  gegen  feine  fonfligen  Uebertreibungen  erfolgen  mufste  und 
zur  Bildung  einer  neuen  Schule  trieb.  Das  non  plus  ultra  bot  Lohen- 
Hern  in  feiner  Leichenrede  auf  Hofmanns waldau,  den  «grofsen  Pan». 


Lohendein.     Anhänger  der  2.  fchlefifchen  Schule.  \ai 

Ein  hoch  gqpriefenes  Wunderwerk  liefe  Lohenflein  unvollendet 
zurück:  den  ungeheuren  Roman  Arrainius*),  von  dem  freilich  bald 
nach  dem  Tode  des  Dichters  fchon  ein  Verehrer  klagt,  «dafe  die 
wenigilen  fich  die  Mühe  nehmen,  diefes  herrliche  Buch  auszulefen». 
Es  ifl  ein  patriotifcher  Roman  im  Stil  der  obengenannten  GenolTen, 
ungeheuerlich  an  Ausdehnung  und  durch  das,  was  Alles  hineingear- 
beitet  ifl;  manches  Tüchtige  dazwifchen,  manches  frifch  imd  flott 
Gefchriebene:  ein  folches  Buch  einer  gewaltigen  Rumpelkammer  gleich, 
in  der  man  immer  wieder  Neues  findet  und  in  der  namentlich  die 
Jugend  fich  unbefchreiblich  ergötzen  kann,  wenn  auch  gar  nichts 
Brauchbares  daraus  für  die  Folge  zu  entnehmen  fein  foUte. 

Es  war  bei  Lohenflein  die  alte,  in  den  verfchiedenflen  Epocjien 
wiederkehrende  Verkehrtheit,  das  Erhabene  mit  dem  Schwtilfligen, 
das  Grofse  mit  dem  Grofswortigen,  das  Entfetzliche  mit  dem  Tragi- 
fchen  zu  verwechfeln.  Im  Uebrigen  fleht  diefe  Poefie  in  ihrer  Manier 
auf  demfelben  Boden  mit  der  damaligen  bildenden  KunfL  Dort  wie 
hier  Schwulfl  über  nüchternem  Schema;  dort  aufgebaufchte  Phrafe 
und  outrirte  Empfindung,  ungewöhnliche  Beiwörter  u.  f.  w.,  hier  das 
Alles  in  die  körperliche  Form,  in  Muskel  und  Schnörkel  und  Kleider- 
baufch  und  Stellung  übertragen,  dort  äufserliche  Bravour  und  äufser- 
liche  Gelecktheit  im  Vers,  hier  in  Formen  und  Farben. 

Und  doch  vertrat  in  der  Poefie  die  zweite  fchlefifche  Schule  die 
Phantafie  gegen  den  Verfland  und  hatte  ihre  Gegenfatz-Nothwendigkeit.  \ 
Die  Jugend  fiel  ihr  fortan  meiflens  zu,  um  freilich,  wie  es  zu  gehen 
pflegt,   mit   zunehmenden   Jahren    fich    den   regelrecht -gemäfsigteren 
Schulen  zuzuwenden. 

In  ihrer  Jugendzeit  flanden  für  fie  ein  die  Beffer,  Neukirch  u.  A., 
Poeten,  welche  dann  aus  diefem  italienifch -barocken  ganz  in's  neu- 
franzöfifche  Lager  Ludwigs  XIV.  übergingen. 

Zu  der  zweiten  fchlefifchen  Schule  werden,  mit  mehr  oder  minder 
Recht,  gezählt  der  breite,  unerquickliche,  in  feiner  Anlage  durch 
falfche  Lehre  verdorbene  Heinrich  Mühlpfort  (1639 — 81),  Hans  von 
Affig  (1650 — 94),  Chriflian  Gryphius  (1649 — ^7^^)»  ^^^  Sohn  des  grö- 
fseren  Andreas  Gryphius  und  Hans  Afsmann  von  Abfchatz  (1644 — 99). 

Abfchatz  tritt  unter  diefen  am  kräftigflen  und  klarflen  hervor. 
Sein  deutfches  Kriegslied  ifl  z.  B.   von  überrafchender  Kraft;    neben 


*)  Cholevius  a.  a.  O. 
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feinen  Epigrammen  war  befonders  feine  Ueberfetzung  des  Paflor  Fido 
berühmt. 

Gefunder  Menfchenverfland  und  Anfland  begannen  bald  fich 
gegen  den  Lohenfteinismus  und  den  Schilderftil  der  fchlechten  Hof- 
mannswaldauifchen  Poetik  zu  erheben.  Das  alte  Spiel  dauert  aber 
noch  lange  fort  Das  Gegengift  wirkt  fo  übel  wie  die  Krankheit 
felbft.  Der  Kampf  zwifchen  dem  Uebertriebenen  und  dem  Nüchternen 
kommt  zu  keinem  richtigen  Ausgleich.  Er  fchleppt  fich  mit  grofeer 
Erbitterung  und  haarfträubendem  Unverftand  durch  die  nächilen 
2^iten.  Er  beherrfcht  die  Partheien  Gottfched's  und  Bodmer's;  der 
alte  Schlachtruf  gegen  Lohenfteiri  foU  bei  Klopftocks  Auftreten  zu  neuer 
Bedeutung  geftempelt  werden,  ja  er  klingt  noch  hinein  in  Schillers 
erftes  Auftreten.  Lohenfteinifcher  Schwulft  wurde  dem  jungen  Medi- 
ciner  vorgeworfen,  der  nach  anfcheinend  begründeter  Ueberliefening 
noch  mit  der  Bombaftdichtung  in  feinen  Knabenzeiten  genährt  ward. 
Neukirch's  Sammlung  fcheint  der  poetifche  Hausfehatz  gewefen  zu  fein, 
aus  dem  er  feiner  Mutter  vorzulefen  hatte.  Man  pflegt  ja  auch  noch 
heutigen  Tages  in  kleineren  Bürgerhäufem  um  hundert  Jahr  und  mehr 
in  der  fogenannten  fchönen  Literatur  zurück  zu  fein. 


13. 
Anti-Lohensteiner.    Die  Gelehrten. 

Für  die  Bewegungen  in  der  Poefie  der  nächllen  Decennien  ver- 
geffe  man  nicht  die  greisen  geilligen  Strömungen  im  Auge  zu  be- 
halten, welche  im  Völkerleben  Europa's  hier  gegeneinander,  dort 
neben  einander  gingen  und  nach  Ausgleichung  drehten. 

In  den  höheren  Kreifen  beginnen  der  italienifche  Barockgeifl  und 
das  franzöüfche  Wefen,  wie  es  jetzt  als  Stil  Ludwig's  XIV.  fich  aus- 
gebildet hat,  miteinander  um  die  Herrfchaft  zu  ringen.  In  beiden 
herrfcht  ein  manierirter  Idealismus.  Jetzt  tritt  der  Realismus  da- 
gegen mit  neuen  AufifaiTungen  und  voll  innerer  Ueberzeugung  auf. 
Nach  Verlländigkeit  und  Klarheit  llrebte  auch  der  franzöfifche  Geill 
und  dies  gab  ihm  feiner  Zeit  das  Uebergewicht  unter  den  Mitbewer- 
bern, wie  üe  fich  aus  dem  Mittelalterlichen  zu  löfen  fuchten,  aber  er 
hatte  dann  mit  dem  höfifch-ariflocratifchen  Idealismus  fich  verquickt 
und  deffen  überfpannten  damaligen  Anfichten  gemäis  die  Naturwahr- 
heit verletzt  Jetzt  kommt  der  democratifche,  durch  das  Wiffen  ge- 
regelte, im  Nutzen  das  ideale  Ziel  fehende  Geifleszug,  wie  ihn  be- 
fonders  die  Niederlande  repräfentiren,  um  Hand  in  Hand  mit  den 
neuen  Eritdeckimgen  aller  Art  die  Geifler  aller  Orten  zu  erregen  und 
das  Leben  unter  andere  Gefichtspunkte  zu  bringen. 

Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  Auguft  der  Starke  von  Sachfen 
repräfentiren  uns  den  franzöfifchen  und  den  italienifchen  Geill.  Der 
Czar  von  Rufeland  auf  dem  Schiffszimmerplatz  von  Saardam  arbei- 
tend und  der  gefürchtete  Befucher  Dresdens  in  Stulplliefeln,  der 
Verächter  alles  Prunks,  Carl  XU.  von  Schweden  zeigen  uns  die  Gegen- 
ilrömung  und  ihre  Kraft  und  Bedeutung. 

Will  man  die  Entwicklungen  und  Gegenfätze  im  Nacheinander 
betrachten,   fo   fehe   man   den  grofsen  Churfiirflen,   ein  bedeutender," 
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felbfländigerer  Renaiffancegeifl,  ein  kühner,  Opitz  ähnlicher  Reformer, 
wenn  man  folche  verfchiedene  Thätigkeiten  vergleichen  kann,  dann 
König  Friedrich  L,  italienifch-franzöfifcher  Stil,  dann  Friedrich  Wil- 
helm L,  holländifcher  Ntitzlichkeitsenthufiall  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe. 

In  der  deutfchen  Poefie  fpiegeln  fich  im  Kleinen  alle  die  grofsen 
Bewegungen  wieder.  Hinter  jedem  der  Führer  fleht  eine  grofse 
Parthei,  (leht  ein  Geift,  der  mehr  zu  befagen  hat,  als  man  nach 
feinem  Vertreter  vermuthet  und  der  von  diefem  felbfl  in  feiner  wahren 
Bedeutimg  durchaus  nicht  erkannt  wird. 

Die  Schulmeifler-Poefie  hatte  nach  den  Begriffen  der  Schulmeifter 
fo  herrlich  geblüht,  und  nun  kamen  der  Herr  v.  Hofmannswaldau 
imd  der  Herr  v.  Lohenflein  und  fprachen  über  deren  Principien  fo 
wegwerfend.*)  In  mehr  als  einer  Hinficht  war  es  nicht  zu  verwundem, 
dafs  diefe  wieder  aus  jenen  Kreifen  heraus  ihre  Widerfacher  fanden. 

Die  Sachfen  hatten  felbfl  zu  des  grofsen  Schlefiers,  Maro-C^itz', 
Zeit  eine  gewiffe  Selbfländigkeit  und  ältere  Tradition  bewahrt  Gegen 
den  Bombafl  der  zweiten  Schlefier  fich  aufzulehnen  fand  unter  den 
Erflen  wieder  ein  Sachfe  den  Muth.  Der  berühmte  Schulmonarch 
von  Weiffenburg  und  Zittau,  Chriflian  Weife  (1642 — 1708)  aus  Zittau, 
trat  mit  der  Forderung  des  gefunden  Menfchenverflandes  gegen  den 
Hofmannswaldau-Lohenfleinifchen  Gefchmack  auf  und  vertrat  nebenbei 
unumwunden  das  übrigens  altgeübte  Nützlichkeitsprincip  in  der  Veis- 
macherei  der  Schule.  Er  flammte  als  Poet  diredl  von  den  Poeten 
des  Leipziger  Kreifes  ab,  die  mit  ihrer  Anlehnung  an  das  fludentifche 
Cxefellfchaftslied  und  durch   ihr  Streben  nach  Frifche  und  Ungenirt- 


*)  Eine  vorzügliche  Anfchauung  der  GymnaTien-Poefie  kann  man  gewinnen 
aus  Joh.  Böhme's:  vier  Bücher  Odarum  oder  GefKnge  in  Teutfche  Verfe  überfetzt 
(1656).  Der  Dresdener  Rector  paradirt  darin  mit  den  Ueberfetzungen  feiner 
Schüler,  welche  diefelben  in  Alexandrinern,  Anapäften  u.  f.  w. ,  Alles  gereimt, 
bringen.     Sie  fmd  durchgehends  haarflräubend.   Od.  I.  22,  vierte  Strophe,  heifet: 

Diefer  Wolf  war  alfo  graufend, 
Dafs  auch  nicht  dergleichen  Wild 
In  Apulien  dort  brüllt, 
Da  der  Krieger  fmd  viel  taufend. 

Noch  hegt  wo  das  Morenland 
Solche  Thiere  in  den  Wäldern, 
Von  den  ftets  erhitzten  Feldern, 
Da  viel  Löwen,  wie  bekannt. 
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heit  lieh  in  Brehme,  Finckelthaus,  Schoch  u.  A.  eine  volksthümliche 
Specialität  gefchaffen  hatten,  aber  auch  häufig  innerhalb  der  Gränzen 
des  Trivialen,  Derben  und  Rohen  bewegten. 

Der  Unterfchied  zwifchen  dem  Schulmann  und  den  Weltmännern 
von  Breslau,  welche  die  Poefie  als  Cavaliere  treiben  wollten  und  zu 
treiben  vorgaben  und  auf  die  Schulpedanterie  herabfahen,  mufste  in 
vielen  Einzelheiten  zu  Tage  treten. 

Weife  begann  als  jugendlicher  Poet  im  Stil  des  ftudentifchen 
Gefellfchaftsliedes  und  hat  darin  manches  Hübfche,  Fliefsende,  Ge- 
fängliche gedichtet.  In  den:  «Ueberflüfligen  Gedanken  der  grünenden 
Jugend»  1668*)  find  die  Lieder  fall  alle  in  diefem  Ton,  keck  und 
flott,  die  Jungferfchaftslieder  mehr  als  deutlich;  neben  Franzöfifch- 
Piquantem  und  Saloppem  und  Liedern,  die  auf  manchen  Bühnen  noch 
heute  als  Couplets  ihre  Wirkung  thun  würden,  faugrobe,  plumpe 
Scherzlieder  im  Hanswurftgefchmack,  fehr  gemein,  aber  inflruirend 
für  diefe  Zeit.  Alles  in  Allem  ifl  es  eine  ordinäre  Luft,  in  welcher 
diefe  Phantafie  athmet  Man  mufe  diefe  Lieder  lefen,  die  der  Autor 
als  geehrter  Präceptor  wieder  drucken  liefs,  um  Günther  und  die 
Nothwendigkeit  der  franzöfifch  -  vornehmeren  Reaction  zu  begreifen. 
Diefe  und  ähnliche  Lieder  find  von  den  Studenten  bis  in  Göthe's 
Studentenzeit  gefungen. 

Die  Gedichte,  wie  fie  z.  B.  in:  «Der  Grünenden  Jugend  Noth- 
wendige  Gedanken,  denen  Ueberflüfligen  Gedanken  entgegengefetzt»  etc. 
fich  finden  (1675),  gehen  aus  einer  andern  Tonart,  find  aber  die 
allergewöhnlichften  Reimereien  eines  verfemachenden,  fchnell  fertigen, 
unpoetifchen  Kopfes;  es  ifl  der  gewöhnlichfle  Verftand,  ohne  alle 
Kunflanfchauung. 

Diefer  Geift  des  Nüchtern- Verfländigen,  Practifchen  im  Sinn  der 
Zeit  und  des  Kecken,  Derben,  Munteren  und  Rohen,  auf  welchem 
Gebiete  Weife  eine  bedeutende  Anlage  hatte,  mifcht  fich  feltfam  in 
allen  feinen  Werken.  Als  Theoretiker  der  Schule  läfet  er  jenem,  als 
Lyriker,  Dramatiker  und  Romanfchreiber  diefem  den  Vorrang. 

Eine  kurze  Betrachtung  feiner  den  gröfeten  Einflufe  gewinnenden 


*)  In  der  zweiten  Aufl.  von  1692  fleht  vorn  eine  Art  Entfchuldigung,  dafs 
Manches  fchlüpfrig  und  das  Meifle  verliebt  wäre,  aber  die  Wiffenfchaft  fei  oft 
unter  einem  Frauenzimmer  verftanden,  zwei  Mädchen  auf  einmal  bedeute,  dafs  der 
Autor  zugleich  theologica  und  juridica  collegia  hielt.  In  den  Gedichten  felbft 
merkt  man  keine  Allegorie. 
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poetifchen  Theorien  klärt   am  beflen  die  Eigenthünüichkeit  der  ihm 
folgenden  poetifchen  Schule  auf. 

Weife  fagt  in  den  nothwendigen  Gedanken:  «Allein  dies  find 
meine  Gedanken.  Sofern  ein  junger  Menfch  zu  etwas  Rechtfchaffenem 
will  angewiefen  werden,  dafs  er  hernach  mit  Ehren  fich  in  der  Welt 
kann  fehen  laflen,  der  mufe  etliche  Nebenllunden  mit  Versfehreiben 
zubringen.»  Die  Gedanken  könne  uns  Niemand  anfehen.  Darum 
muffe  die  Zunge  des  Gemüths  Polmetfcher  fein  und  unfere  Klugheit 
an  das  öffentliche  Licht  bringen.  Dazu  wäre  gut  Poefie  wie  Bered- 
famkeit 

Hier  ifl  alfo  der  alte  Satz  vom  Nutzen  der  Poefie  der  Art  noch 
Verllärkt,  dafs  die  Poefie  ganz   zum  nützlichen  Mittel  gemacht  wird. 

Sehr  pra6lifch  wirkfam,  weil  bequem,  wird  nun  Weife  dadurch, 
dafs  er  nach  dem  Spruch  handelt,  er  wolle  lieber  gar  keine,  als  zu 
viel  Regeln  geben.  Sein  Abfehn  ill  ja  für  die,  «welche  fich  der 
Verfe  nur  als  eines  Neben -Werkes  bedienen  wollen.»  Er  theilt  das 
Poetifche  Geheimnife  in  zwei  Theile:  «Erftlich  mufs  man  fich  nach 
der  Grammatica  und  vor's  andre  nach  der  Rhetorica  fich  zurichten. 
Ich  pflege  es  fonfl  fo  auszufprechen :  Ein  Liebhaber  der  Poefie  (ich 
fage  nicht  ein  Poete)  mufe  fich  erftlich  auf  Gute  Verfe,  hemachmals 
auf  Gefchickte  Verfe  befleifsigen.»  Einzelne,  beliebte  und  gang  und 
gäbe  gewordene  Fremdwörter  find  geftattet  «Doch  dafs  ich  es 
kurz  mache,  es  geht  Alles  an  und  ift  nichts  verboten,  was  nicht 
wider  die  Eigenfchaft  der  Sprache  läuft.  Was  aber  der  Sprache 
wohl  und  übel  anftehe,  das  wird  verhoffentlich  ein  geborener  Deutfcher 
mit  fchlechter  Mühe  judiciren  und  erkennen.»  Er  habe  in  einer 
Disputation  gefagt:  «in  Poefi  Germanica  onmis  conftrudtio,  quae 
in  profa  non  toleratur,  vitiola»  etc.  Faft  möchte  er  zweifeln,  wenn  er 
fo  viel  vornehme  Leute  davon  abgehen  fehe,  und  doch  wäre  es 
richtig.  Er  lobt  Ringwaldt,  aber  die  Alten  hätten  nicht  die  rechten 
pedes  oder  Tritte  gehabt,  mit  denen  Opitz  den  Anfang  gemacht 
Anapäften  gäbe  es  im  Deutfchen  nicht,  fondem  nur  Daktylen  mit 
Vorfchlagsfüben.  (Dies  und  vieles  Andere,  auch  Beifpiele  wie  z.  B. 
«ich  erbafiliske  mich»  aus  dem  Horribilicribrifax,  hat  Omeis  von  Weife 
abgefchrieben.)  Alexandriner  mit  weiblich -männlich  verfchlingenden 
Reimen  (ab,  ab)  feien  Elegien.  Von  anacreontifchen  Verfen,  von 
denen  er  ein  Beifpiel  giebt,  fagt  er,  ähnlich  wie  Opitz  und  wie  fpäter 
Gottfched :  «Ich  geftehe  es,  ich  mache  diefe  Art  nicht  gerne,  weil  fie 
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etwas  kindifch  und  fo  zu  fagen  thalhaftig  herauskommt»  (tala  ahd., 
dahlen  niederd.,  fpielen,  albern  üch  benehmen).  Uebrigens  wolle  man 
jetzt  ein  Gedicht  lieber  zu  kurz  als  zu  lang.  Genaue  Regeln  gebe 
es  nicht  «Die  Ode  i(l  gut,  da  nichts  ausgelalTen  ifl  und  da  nichts 
fleht,  welches  man  hätte  mögen  auslalfen.» 

Der  zweite  Theil  über  die  gefchickten  Verfe  giebt  tiefen  Einblick 
in  die  Art  und  Weife  der  damaligen  poetifchen  Mache.  Da  fehen 
wir,  wie  die  inventio,  dispoütio  und  elocutio  zu  gefchehen  hat.  Die 
«affedlirte  hohe  Obfcurität»  der  Ausdrücke  wird  verworfen,  un- 
glaubliche Flachheit  gepredigt  Es  wird  gezeigt,  wie  Hochzeits- 
gedichte im  Winter,  Sterbegedichte  um  Pfingflen,  Sterbegedichte  für 
einen  reichen  Kaufmann  zu  machen  find.  In  der  Dispofition  für  den 
Kaufmann  heilst  es  z.  B.  als  Nr.  6:  «Gott  hat  die  Kaufmannfchaft 
recommandirt,  weil  nicht  in  allen  Ländern  Alles  wächft»  Nr,  7: 
«Es  ifl  befohlen,  Wein  beim  Abendmahl  zu  brauchen  und  er  wächfl 
doch  nicht  überall.  Es  muffen  alfo  Kaufleute  da  fein»  u.  f.  w.  Es 
ift  aufser  Maafsen  in  die  Fabrication  der  Verfemacher  bei  Gelegen- 
heit der  verfchiedenen  loci  hineinzublicken.  Welch  ein  Wufl !  Welche 
Pedanterie  und  Mache !  Indem  Weife  Alles  mit  Beifpielen  in  Verfen 
belegt,  gefleht  er:  an  den  locis  topicis  habe  er  feine  gröfste  Lufl.*) 


*)  Der  Dichter  finde  vortreffliche  Hülfe  hinfichÜich  des  Inhalts   durch  fol- 
gende loci: 

1.  locus  notationis  (meiflens  mit  dem  Namen  fpielen). 

2.  „  a  genere  (Stand,  Profeffion  u.  f.  w.). 

3.  „  defmitionis  (Befchreibungen). 

4.  „  partium  (zerlegen  und  weitläufiger  ausfuhren). 

5.  „  caufae  efEcientis  (anllatt  der  Sache  oder  Perfon  das,  was  als  eine 

Urfache  beigebracht  wird,  z.  B.  bei  einem  ProfefTor 
der  Churfürft,  der  ihn  an  die  Univerfität  befordert 
hat,  flatt  des  Sohnes  den  Vater,  der  ihn  ge- 
zeugt hat). 

6.  „      caufae  finalis  (zu  was  Ende  eine  Perfon  oder  Sache  ihr  Abfehn  habe). 

7.  „  „       formalis  (Wefen  und  Geflalt  einer  Sache). 

8.  „  „       materialis  (woraus   die   Sache  befleht  oder  worauf  fie   ge- 

gründet ifl  oder  womit  fie  pflegt  umzugehen, 
z.  B.  bei  dem  Gelehrten  werden  die  Bücher  als 
Leichenflein  gewünfcht). 

9.  „      effeöloruin  (was  die  Perfon  gethan  hat). 

10.      „      adjunölorum  (Gemüth,  Leib,  Glücksgüter  u.  f.  w.) 
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In  den:  «ReifFen  Gedanken ,  d.  i.  allerhand  Ehr-,  Luft-,  Trauer-, 
Lehr-Gedichte»  von  1682  finden  wir  die  Fortfetzimg  diefes  Greifles, 
der  Schulmethode,  welche  realia  bezweckt  und  vom  Anfang  diefes 
Jahrhunderts  bis  Ende  des  nächften  immer  wieder  aufftrebt  Weife 
fagt,  fein  einziges  Symbolum  in  den  Arbeiten  für  die  Jugend  fei: 
«disce  loqui.»  In  den  Gedichten  ift  er  ein  über  alle  Maafsen  trockner 
Pedant.  Seine  Gedanken  bei  dem  Leichenbegängnifs  feines  Söhnchens 
beginnen:  «Gott  lob;  dafe  wir  in  Zittau  noch  Leichenbegängniffe 
haben  und  hierbei  vornehmen  und  lieben  Freunden  vor  ihre  Gegen- 
wart danken  können»  (anftatt  wie  in  der  Epidemie,  wo  die  Leichen 
fo  verfcharrt  wurden).  In  dai  «Ueberflüffige  Gedanken,  andere 
Gattung»,  1692,  heifst  es:  «Man  mufs  die  Sache  alfo  vorbringen, 
wie  fie  naturell  und  ungezwungen  find,  fonft  verlieren  fie  alle  grace, 
fo  künftlich  als  fie  abgefaffet  werden.  Ein  Maler  wäre  nicht  klug, 
wenn  er  die  Rofen  mit  güldenen  Knöpfgen  abmalete  ...  (es  folgt 
eine  Verfpottung  der  gefpreizten  Redensarten).  Es  mag  ein  Jedweder 
feinem  Belieben  nachgehen ;  ich  bleibe  bei  meiner  Freiheit  und  habe 
meine  Luft  an  der  Einfalt,  die  der  Natur  am  nächften  kommt  .  .  . 
Und  gewifs  die  comoediens  wäre  ein  Narr,  der  die  Schäfer  in  die 
Sammet-Pelzen  präfentirte  ...  In  dem  letzten  Luftfpiel  habe  ich 
nach  Anlals  der  Perfonen  die  Worte  bald  hoch,  bald  niedrig  geführt, 
ob  die  Hiftorie  wahr  oder  nicht,  davor  darf  ich  fo  genau  nicht 
Rechenfchaft  geben.  Es  ift  genug,  dafs  ein  jedweder  geftehen  mufs, 
es  gehe  im  gemeinen  Leben  nicht  anders  her.» 

In  diefen  Sätzen  hat  Weife  ein  Princip  und  zwar  das  des  Na- 
turalismus ausgefprochen,  während  er  fich  früher  in  der  allgemeinen 
Nützlichkeit  bewegte.  Uebrigens  fügt  er  bei,  er  habe  nicht  zu  allen 
Liedern  die  Arien  beigefetzt,  «fonft  lernen  es  die  gemeinen  Kerlen 
in  allen  Bauerfchenken  zu  leicht,  wie  es  den  Kriegerifchen  Arien 
ergangen  ift,  welche  man  viel  höher  hielte,  wenn  nicht  alle  Sack- 
pfeiffer und  Dorffiedler  die  herrlichften  Melodien  zerläfterten  und 
gemein  machten.»  Noch  ganz  Schoch,'  wie  man  fieht  In  der:  «Po- 
litifchen  Jugend   erbaulichem  Zeitvertreib»    von    1699  ftimmt  er  den 


11.  locus  contrariorum   (Widerfpiel,  womit  die  Perfon  oder  Sache  nicht  be- 

haftet war). 

12.  „      comparatorum  (Vergleichung  einer  andern  Sache  mit  dem  Thema). 
Dann  find  noch  loci  exemplorum  et  teilimoniorum. 
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alten  Ton  aufs  Neue  an,  dals  ein  junger  Menfch  auch  bei  feinen 
wichtigen  Studiis  gleichwohl  einige  Nebenvergnügung  in  deutfchen 
Verfen  haben  und  dennoch  keiner  poetifchen  Eitelkeit  nachhängen 
dürfe.  Er  wäre  oft  wegen  feines  einfachen  Stils  verachtet  worden, 
hätte  aber  lieber  Hochtrabendes  ausgeftrichen,  um  nur  bei  der  leichten 
und  ungezwungenen  Art  zu  bleiben.  «Und  wofern  ein  Ruhm  in  folchen 
Dingen  zu  wünfchen  i(l,  habe  ich  nicht  den  Namen  eines  wohlfetzen- 
den, eines  hochbegeiflerten,  fondem  eines  einfältigen  und  deut- 
lichen Concipientens  verdienen  wollen.»  Es  ifl  deutlich  und  lang- 
weilig, was  er  danach  in  Lehr-  und  Gefchichtsreimerei,  Sprichwort 
u.  £  w.  bringt. 

Weife's  Lehre  war  fo  leicht  fafslich  und  feicht,  fie  entfprach  fo  • 
fehr  dem   Bedürfnifs    der   Menge    und   der   hausbackenen   Vernunft, 
fchlug  fo  in  den  realiflifch-pra6tifchen,  dem  üeberfchwang  oppofitio- 
nellen  Zug  der  Zeit  ein,  dals  ihr  Einflufs  von  Bedeutung  ward. 

Was  Weife*s  Leiflungen  auf  dem  Roman-  und  dem  dramatifchen 
Gebiet  anbelangt,  fo  fetzen  diefelben  fich  zufammen  aus  Trivialität 
eines  Pedanten,  unkünftlerifch  gehandhabtem  hausbackenen  Verflande, 
eigenthümlichem  Witz  und  Humor  und  ungezügeltem  Talent  für  das, 
was  man  Poefie  des  Derben  und  Rohen  nennen  kann.  In  feinen  Ro- 
manen, darunter  «die  drei  ärgllen  Erznarren  in  der  ganzen  Welt»  (1672 
und  oft)  und  «die  drei  klügllen  Leute  in  der  ganzen  Welt»  (1673  u.  ^'  w-) 
die  berühmtellen  waren,  haben  wir  eine  Dofis  der  Art  des  Simpli- 
cifjQmus  mit  einer  Dofis  der  von  Rift  her  bekannten  Lehrfchriften 
und  der  echt  Weife'fchen  Zuthat  Hätte  der  Autor  nur  einmal  einen 
höheren  ideellen  Standpunkt  erreichen  können  oder  auch  nur  mit 
Eraft  erftreben  wollen!  Aber  es  bleibt  Alles  in  der  einen  Sphäre: 
in  der  gemeinen,  in  welcher  wahre  Kunft  nicht  gedeihen  kann. 

Eine  Menge  Nachahmer  überweifeten  natürlich  noch  den  Stil  des 
Meillers  und  machten  die  ganze  Art  zu  einem  Gräuel  für  alle  höher 
ftrebenden  Geifter ,  die  an  der  Gewöhnlichkeit  und  dem  Rohen  keinen 
Gefallen  fanden. 

Zeigt  Weife  fchon  in  den  Romanen  und  Gedichten,  fo  befonders 
im  Drama,  dafe  ein  wirkliches  Talent  in  ihm  verloren  ging,  indem 
es  über  die  künftlerifche  Vemachläffigung  und  die  trivialen  Schul- 
Rückfichten  nicht  zur  Entfaltung  kam. 

Plautus  und  Terenz  find  feine  Mufter  für  das  Luftfpiel,  und  wenn 
er  feine  Phantafie  .auch  zu  fehr  wie  eine  volle  Rumpelkammer  be- 
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handelt,  aus  der  er  bald  dies,  bald  das,  feiten  Gleichmälsiges  und 
Zufammen-Anfprechendes  nimmt,  fo  kommt  doch  auch  oft  Drolliges 
zu  Stände. 

Wofür  er  hauptfachlich  dramatifch  dichtet,  erzählt  er  uns.  Alle 
Jahr  werden  drei  Schaufpiele  in  feinem  Gymnafium  von  den  Studiren- 
den  gehalten,  eine  geillliche  Materie,  eine  politifche  Begebenheit,  ein 
freies  Gedichte  nebll  einem  luftigen  Nachfpiel.  Zweck  ift  Befferung 
der  Jugend.  Zu  diefem  Behuf  hat  er  denn  geiftliche,  politifche  und 
freie  Materien  verarbeitet,  Trauer-,  Luft-,  Sangfpiele,  z.  B.  Jacobs 
Heirath,  Mafaniello  und  Neuer  Peter  Squenz  (1683),  Kain  und 
Nebucadnezar,  Carl  Stuart,  Wenzel  von  Böhmen,  König  Regnerus 
und  der  träumende  Bauer  am  Hofe  Philippi  Boni  in  Burgundien, 
die  betrübte  und  getröftete  Galathee,  die  befchützte  Unfchuld  u.  f.  w.*) 

Die  Stücke  wurden  von  ihm  zuweilen  darauf  eingerichtet,  dafs 
man  fie  leicht  einfach  machen  könne  durch  Ausfonderung  der  Neben- 
handlung, diejenigen  aber,  welche  fein  lange  Comödien  fehen  wollten, 
viele  Veränderungen  und  Aufzüge,  auch  ihr  Vergnügen  fänden. 

Weife  hat  eine  Kotzebue'fche  Ader  für  das  Draftifche  und 
Komifche,  ja  zuweilen  fliegen  Ariftophanifche  Schnaken  dazwifchen. 
Wäre  nur  nicht  durchgängig  Alles  zu  leicht  genommen  und  nach  dem 
erften  Einfall  aufs  Papier  geworfen!  IntereiTant  ift  unter  andern 
Stücken  das  «Luftfpiel  von  einer  zweifachen  Poeten-Zunft»,  aufgeführt 
1680,  gegen  die  poetifchen  Gefellfchaften  und  die  Deutfch-Sprach- 
fimpler;  die  Tannenzapfen-  und  die  Kolben -Gefellfchaft  ftehen  fich 
gegenüber.  Die  Förmlichkeiten,  Feftlichkeiten,  Namen,  Beiwörter 
u.  f.  w.  werden  ergötzlich  verfpottet,**)  nur  dafs  der  Dichter  nichts 
Pofitiv-Gefcheidtes  bringt.  Hier  wird  Hans  Sachs  höhnend  angeführt 
mit  Wilh.  Weber,  Michel  Theuerdank,  Jacob  Vogel;  der  Sprachpurift 
bezieht  fich  auf  Walther  von  der  Vogelweide. 

Am  bekannteften  und  das  geeignetfte  Werk,  Weife's  Art  und 
Talent  darzuthun  ift  das  Luftfpiel:  «die  triumphirende  Keufchheit»,  eine 

*)  Nach  Gödecke  54  Schaufpiele,  von  denen  31  gedruckt  und  9  hand- 
fchriftlich  vorhanden  find. 

**)  Einer  hat  fich  Stifelius  genannt,  deswegen  foU  Stiefel  als  lateinifches 
Wort  überfetzt  werden.  In  der  Berathung  wird  vorgefchlagen :  Lederftrumpf, 
Schufterftrümpf,  Sporn-Sattel,  Kalb  feilen- Wachstuch ,  Fufs-Regenmantel,  Canonen- 
Behälter,  Schuhftrumpf,  Wohnftube  des  unterften  Leibestheils ,  lederne  Bein- 
feh eide  u.  f.  w. 
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romantifch- übertragene  Gefchichte  von  Jofeph  und  Potiphar,  in  der 
ein  gefangener  deutfcher  Graf  Heinrich,  genannt  Floretto,  der  Jofeph 
in.     Die   Gefchichte   fpielt  unter   Karl  von   Anjou   nach   Conradins 
Tod.     Schon  Leffing   hat   hervorgehoben,   wie   Manches   in   diefem 
Drama  an  Shakefpeare  erinnert     Es  ift  durch  und  durch  getränkt 
mit  Pickelhärings-Witz,  oft  fo   gemein,   wie  die  Faflnachtfpiele  diefe 
Zoten-  und  Schmutz-Poefie  bieten,  oft  auch  mit  dem  Witz  von  Lanz 
und  Lancelot   Gobbo   rivaliürend.     Dann   aber   folgen   auch  Scenen 
der  Leidenfchaft  mit  Bildern  und  Hyperbeln,  dafs  man  den  Shakefpeare- 
Stil  einer  freilich  unendlich  tieferen  Stufe  vor  fich  hat     Man  über- 
trage in  Verfe  Reden  wie  die  des  Königs:   «Floretto!  Euch  haben 
wir  unfer  Leben  und  unfere  Wohlfahrt  zu  danken;  ihr  feid  der  lieb- 
lichfte   Weftj,    der    unfer    gefcheitertes    Schiff  von   den   gefährlichen 
Klippen  abgeführt  hat     Ihr  feid  der  unvergleichlichfle  Künfller,  der 
allen  Rofl  von  unferer  königlichen  Krone  abgewifcht  hat     Mit  einem 
Wort,   dafe   wir  König   find,    das  habt  ihr  zu   Wege  gebracht»  — 
Floretto  fpricht  danach  wieder  höfifchen  Bafel,  aber   fobald  erregte 
oder  komifche  Scenen  kommen,  blitzt  jene  genialifchere  Anlage  im 
Guten   und    Ueblen    durch ;    fo    z.   B.   wie  Sibylle   und   Melane   um 
den  Alten  und  den  Pickelhäring  flehen.    Rod:  «Du  elendes  Gefindgen, 
wie  kann  fich  flinkende  Butter  und  garftiger  Speck  fo  leicht  zufammen- 
finden !«  .  .     Pickelh.  (aus  dem  Hundeloch  kommend) :  «Es  ifl  keine 
Kröte  oder  Schlange  auf  dem  Erdboden,  die  nicht  Bruderfchaft  mit 
mir  gemacht   hat     Die   Eidechfen   haben   unter   meiner   Halskraufe 
Junge  ausgebrütet  und  die  Wiedhopfe   bauten  mir  das  Nefl  gar  in's 
Maul.     Ich    habe   die    Strümpfe    flets    mit   einer   Blindfchleiche    zu- 
gebunden  und   wenn    mir   eine   Höfen -Neflel    fehlte,   rils    ich   einer 
grofsen  Ratte   den  Schwanz   ab  .  .  .     Ich   wollte   lieber   fieben  Mal 
fterben  als  fechs  Mal  in  die  Mördergrube  kriechen»  u.  f.  w.     Wäre 
nur  nicht  die  böfe  Gemeinheit,  die  Alles  widerwärtig  macht! 

Wenn  der  gefeierte  Schulmann  fo  in^s  Gemeine  hinabflieg,  wie 
mufste  es  dann  auf  den  niedrigen  Schaubühnen  ausfehen,  wie  herum- 
ziehende Schaufpieler  fie  in  Dörfern  und  Städten  auffchlugen!  In 
der  That  hat  die  überkommene  dramatifche  Unflätherei  in  diefen 
Zeiten  wieder  eine  unglaubliche  Höhe  erreicht  und  bildete  einen 
Hauptbeflandtheil  des  Komifchen  diefer  Hans-Wurfl-Zeit,  gegen  welche 
jetzt  fchon  eine  Reaction  durch  Johann  Veiten  eintrat,  fich  fpäter  • 
aber  Gottfched  feine  literarifchen  Ritterfporen  verdiente. 
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Solider  als  der  für  die  Jugend  feine  Poetiken  fchreibende  Weife 
ging  ein  Univerfitäts-Profeffor  vor,  nüchtern -tüchtig,  oft  treffenden, 
immer  felbftändigen,  ruhigen  Urtheils,  der  grofse  Polyhiflor  Daniel  Georg 
Morhof  aus  Wismar  (1639 — 91).  Der  auf  Reifen  in  Holland  und  Eng- 
land gebildete  Mann,  Profefibr  in  Roilock,  dann  in  Kiel,  wirkte 
befonders  durch  fein  Werk:  Unterricht  von  der  Teutfchen  Sprache 
und  Poefie  (1682).  Als  Dichter  ift  er  unbedeutend,  fagt  auch  felbfl: 
er  habe  feine  Gedichte  immer  unter  die  verlorenen  Arbeiten  gezählt 
Weder  feine  horazifchen  Ueberfetzungen  in  metrifchen  Spielereien,  in 
denen  fich  der  Zögling  Tfcheming*s  zu  Rollock  zeigt,  noch  die  fon- 
fligen  Gedichte  gehen  über  das  Gewöhnlichfle  hinaus.  .  Nur  die 
Epigramme  fmd  zum  Theil  frifch.     (Morhof  war  Wemicke's  Lehrer). 

In  dem  Buch  von  der  Teutfchen  Sprache  (erfler  Abfchnitt  des 
Unterrichts  von  der  deutfchen  Sprache)  finden  wir  eine  literatur- 
gefchichtliche  Ueberficht,  welche  die  Ergebniffe  der  franzöfifchen 
Kritik,  daneben  aber  auch  das  eigene  Urtheil  Morhofs  glänzend  vor 
Augen  Hellt  Die  Kenntnifs  der  «Troubadours,  Trouverres,  Chan- 
terres,  Jongleurs»  und  des  Cour  d'amour,  alle  Anführungen  und  Ur- 
theile  führen  weit  über  Hofmannswaldau*s  Willen  hinaus. 

Ueber  Marot,  Roniard,  Bartas,  Malherbe  wird  kurz  und  ein- 
fichtsvoU  geurtheilt  (jodeau  bekommt  grofees  Lob;  Theophile  folge 
ihm,  werde  aber  in  feinen  Phantafien  oft  kindifch.  Voiture  fei  in 
felUvo  genere  beffer  als  in  ferio,  oft  niedrig.  Moli^re  wird  kurz  aber 
wacker  gelobt  und  fehr  hoch  geftellt  Der  Mifanthrop  fei  wohl  fein 
befles  Stück.  Desgleichen  wird  Corneille  und  die  franzöfifche  Tra- 
gödie gewürdigt,  «aber  es  ifl  nicht  die  Kraft  der  Wörter  und  der 
Ausbildungen,  welche  bei  den  Griechen  ifl».  Regnier  fei  in  der 
Satire  zwar  fmnreich,  aber  etwas  grob  und  Rabelais  fehle  die  Zier- 
lichkeit diefer  Zeit.  Mit  Renatus  Rapinus  fällt  er  das  Urtheil  über 
die  franzöfifche  Poefie:  fie  fei  lebhaft,  finnlich  in  Worten  und  Ge- 
danken, gefchwinde  und  weitfchweiffend,  ungeduldig  zum  Nachfinnen, 
überfleifsig  zur  Rede,  daher  zu  hoch-  und  tieffinnigen  Werken  un- 
gefchickt  Rapinus  werfe  feinen  Landsleuten  vor,  dafs  es  ihnen  an 
I  Ausbildung  der  Ideen  fehle;  fie  feien  in  kleinen  Dingen  forgfam,  in 
grofsen  kalt,  kein  Schatten  fei  da  von  der  hohen  Poefie  eines  Virgil 
und  Homer.  Logik  würde  nicht  gebraucht,  fondem  es  fei  insgemein 
lauter  Pedanterei  oder  Nonfenfe.  Aber  Morhof  will  dies  flrenge  Ur- 
theil nicht  unterfchreiben. 
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Welcher  Anflofs  aber  zur  richtigeren  Kritik,  welche  Vorbewegung 
gegen  die  franzöfifche  Literatur,  wie  fie  erfl  nach  mehr  denn  einem 
halben  Jahrhundert  fich  langfam  Bahn  brechen  foUte! 

Dante,  Petrarca,  Bocaccio,  Vittoria  Colonna,  Bojardo,  Arioflo, 
Trifüno,  Torquato  Taffo  (bei  welchem  Dieterich's  von  dem  Werder 
Ueberfetzung  als  zu  gezwungen  und  von  keiner  fonderlichen  Art 
gerügt  wird),  Guarini  und  Marino  werden  von  den  Italienern  an- 
geführt. Unter  den  Engländern  wird  Shakefpeare  genannt!  Morhof 
citirt  einen  Engländer,  der  fagt:  «Will  you  read  Virgill?  Take  the  Earl 
of  Surrey!  CatuUus?  Shakefpeare  and  Barrow's  Fragment».  Die  Eng- 
länder feien  fehr  ruhmredig  auf  ihre  Sprache  und  Poefie,  wobei  auch 
John  Milton  citirt  wird.  Die  Engländer,  fagt  Morhof,  «belieben  die 
Tieffinnigkeit  und  in  ihren  Verfen  haben  fie  fall  allezeit  metaphyfifche 
und  weit  urafchweifende  conceptus,  worauf  keine  andre  Nation  leicht 
denken  foUte  und  welche  der  Sache  felbfl  allzuweit  entlegen.» 

Er  citirt  den  englifchen  Ueberfetzer  des  Rapinus,  der  behaupte, 
in  der  dramatifchen  Poefie  habe  die  Welt  nichts,  das  mit  den  Eng- 
ländern zu  vergleichen  fei.  «Die  Engländer,  die  er  hierin  anführt, 
fein  Shakefpeare,  Fletcher,  Beaumont,  von  welchen  ich  nichts  gefehen 
habe.  Ben  Johnfon  hat  gar  viel  gefchrieben,  welcher  meines  Erach- 
tens  kein  geringes  Lob  verdient  Er  ifl  in  griechifchen  und  latei- 
nifchen  Autoribus  wohl  befchlagen.  Die  Ausbildungen  fein  kräftig 
und  lebhaft» 

Das  Capitel  über  die  Niederländifche  Poefie  konnte  bei  der  Ver- 
breitung und  Anerkennung  des  Buches  fehr  wirkfam  fein  und  hat 
wohl  auf  die  fpäteren  Sätze  Weife's  u.  A.  grofsen  Einflufs  gehabt 
Heinfius,  Cats  in  Dichtung  niederer  Art,  zu  wortreich,  aber  dennoch 
füfs,  lieblich  und  fauber,  ohne  die  geringfle  Härtigkeit,  der  das  Volk 
zu  unterrichten  beflrebt,  fich  nur  leider  nicht  in  der  Weitläufigkeit 
gemäfsigt  habe,  Huigens,  als  dramatifcher  Dichter  vor  andern  Joll 
van  Vondel,  der  Glafer  Jan  de  Vofs,  der  hochtrabende  Hooft,  der 
feine  holländifche  Gefchichte  ungewöhnlich  und  nach  Tacitus  ein- 
gerichtet habe,  fie  werden  kurz  characterifirt.  Vondel  habe  gefagt, 
das  Allererfle  und  Beile  für  die  Poefie  fei  das  Natürlichfle  und  Ein- 
fachfte.  Dafs  Morhof  diefer  Lehre  huldigte,  wirkt  durch  feine  Schü- 
ler bedeutfam  ein. 

In  der  deutfchen  Poeterei  greift  Morhof  auf  die  älteflen  Zeiten 
zurück,    nennt   feit    der   neueren   Zeit   Sebaflian   Brant,    Theurdank, 

Lemcke,  Gefchichte  der  deutfchen  Dichtung.  23 
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Reincke  Vofs  —  «ein  überaus  finnreiches  Buch»  — ,  Rollenhagen, 
Hans  Sachs,  «  erftlich  ein  Schufler  feines  Handwerks  und  hernach  ein 
Bürger  und  Schulmeiller  zu  Nürnberg»,  der  6048  Stücke  gefchrieben 
habe,  «und  ift  zu  verwundem,  dafs  ein  Handwerksmann,  der  lateinifchen 
und  griechifchen  Sprache  unkundig,  fo  mancherlei  Sachen  hat  fchreiben 
können,  die  nicht  ohne  Geifl  find»,  wie  fchon  Hofmannswaldau  be- 
merkt habe.*)  Nach  Hans  Sachs  wiffe  er  keinen  als  Johannes  Doman, 
deffen  Lied  im  Rolandston  von  1618  über  die  Hanfa- abgedruckt  wird. 

Unter  der  nordifchen  Poeterei  folgen  die  beiden  Edden  und 
Ragnar  Lodbrog's  Lied!  Dazu  ein  Finnenlied,  wobei  die  Alliteration 
angeführt  wird,  über  die  Morhof  aber  für  die  nordifche  Dichtung 
nicht  klar  ift.  Ein  überfetztes  finnifches  Bärenlied  und  ein  (nach 
Schefferus:  Lapponia)  höchlichft  und  aufs  wärmfte  belobtes  Liebeslied 
der  Lappen,  welches  Lied  ficherlich  der  Meifterlanger  Kunft  befchä- 
men  könne,  desgleichen  Peruanifche  Lieder  (mit  lateinifcher  lieber- 
fetzung  des  Beifpiels)  verfetzen  uns  in  eine  Empfänglichkeit,  wie  wir 
fie  nicht  in  den  Zeiten  Hofmannswaldau's  und  Morhof 's,  fondem  ge- 
wöhnlich erft  in  den  Zeiten  nach  den  englifchen  Wochenfchriften  des 
Spectator  fuchen. 

Im  neunten  Cap.  befpricht  Morhof  die  deutfche  Poeüe  feit  Opitz, 
der  feiner  Zeit  der  vortreff  lichfte  Poet  und  fehr  gelehrt  gewefen  fei. 
Fleming  fei  höher  geftiegen  als  Opitz,  ein  unvergleichlicher  Geift  in 
ihm,  der  mehr  auf  fich  felbft  als  auf  fremder  Nachahmung  beruhe. 
Ihn  könne  man  Franzofen  und  Italienern  entgegenhalten;  er  hätte  vor 
allen  Andern  vielleicht  leiften  können,  was  Taffo  und  Arioft  ihren 
Landsleuten  geleiftet,  und  die  Deutfchen  feien  zu  tadeln,  die  ihn  bis 
dahin  nicht  höher  gefchätzt  hätten.  Gefchmacklos  wird  Morhof  im 
Lob  feines  Lehrers  und  Vorgängers,  Tfcheming,  und  der  Dramen 
Lohenfteins.  Den  Nümbergem  Harsdörffer,  Birken  und  Klaj  fehle 
es  nicht  an  Geift,  Erfindung  und  finnreicher  Ausbildung,  aber  es  fei 
etwas  Fremdes  in  ihnen  und  ihrer  Freiheit  in  Fügung  von  Worten 
und  Sätzen.  Zu  ihnen  wird  Bälde  geftellt.  Chr.  Weife  wird  gelobt  als 
zu  den  heften  Geburten  der  Zeit  gehörig.  Mehrere  Dichterinnen 
werden  in  galanter  Weife  genannt,  eine  Reihe  Poeten,  darunter  der 
Trompeter  Gabriel  Voigtländer  wegen  feiner  artigen  Einfalle,  angeführt 
oder  nur  dem  Namen  nach  genannt. 


*)  Alles  dies  hat  Omeis  fpäter  wieder  abgefchrieben. 


Morhof. 
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Im  zweiten  Theil  folgt  die  Poetik  über  Orthographie,  Profodie, 
den  numerus  poeticus  u.  f.  w.  Der  Rh3rthmus,  d.  h.  Proportion  der 
Füfse  unter  fich,  bewegt  an  fich,  wie  der  Tromraelfchlag  zeige;  er 
giebt  das  Leben.  Bei  den  Reimen  heifst  es  gleich:  o  Es  verwerfen 
einige  die  Reime,  als  Ifaac  Voffius,  (der  de  poematum  cantu  weit- 
läufig davon  gehandelt:  barbarum  et  inconditum  metri  genus),  Rolan- 
dus,  Marefius  ...  Es  wird  gezweifelt,  ob  man  in  Comödien  Reime 
gebrauchen  folle »  .  .  .  kurz  eine  Reihe  der  fpäteren  Streitigkeiten 
werden  fchon  hier  kurz  angeführt  und  befprpchen.  De  Meffiriac 
habe  Ovidii  epillolas  in  ungereimte  (franzöfifche)  Verfe  überfetzt,  John 
Milton  ein  Poem,  the  Paradis  lost,  ohne  Reime  gefchrieben.  Ein 
Beifpiel  wird  aus  dem  Niederländifchen  von  dem  Feind  der  Reime 
Abrah.  Mylius  gegeben.  «In  deutfcher  Sprach  hat  noch  Niemand 
es  zu  verfuchen  begehrt,  iü  auch  eine  unnöthige  Arbeit»;  fie  käme 
ihm  wie  eine  Strohfiedel  gegen  eine  Geige  vor.  Kräftig  werden  dann 
von  ihm  die  Reime  vertheidigt.  [Der  erfle  gröfsere  Verfuch,  reimlofe 
Verfe  für  das  Epos  zu  verwenden,  gefchah  durch  Veit  Ludwig  von 
Seckendorff,  der  Lucan's  Pharfalia  in  reimlofen  Alexandrinern  über- 
fetzte, 1695.]  Morhof  führt  Hexameter  und  Pentameter  an,  z.  B.  die 
Elegie  Birken's: 

Laffe  ja,  lafs*  dich  nicht  den  Wein  und  die  Weiber  bethören: 
Dann  die  Weiber  und  Wein  fchaden  auf  einerlei  Weis, 
Weiber  und  Wein  die  können  Leib  und  Kräfte  verfehren; 
Weiber  und  der  Wein  Hellen  die  Füfse  aufs  Eis  u.  f.  w. 

«Dies  klingt  nicht  fo  wohl,  weil  die  Verfe  allzulang  und  die 
pedes  fich  allzuoft  ändern.  Die  vielbändigen  Oden  fchicken  fich 
beffer  hiezu  und  will  ich  mich  verpflichten,  dafs  ich  die  meillen  im 
Teutfch  fo  nachmachen  will,  dafs  fie  nicht  unlieblich  fein  foUen. 
Das  Asclepiadeifche  mit  Glyconifchem  vermifcht  ift  bei  Betulius.  Ana- 
creontica  hat  man  häufig »  u.  f.  w.  Eine  Reihe  Metren  folgt.  Hierin 
wie  in  den  Versarten  und  Erfindungen  ül  Tfcheming's  Einfluls  wirkfam; 
Der  Schulmeifler  diefer  Zeit  wächft  dem  verftändigen  Kritiker  dabei 
über  den  Kopf.  Gut  ift  dann  wieder,  wie  Morhof  gegen  Schwulft 
und  die  « Bidibumpoefie »  eifert  In  allen  Dingen  müfie  Maafe  gehal- 
ten werden.  Man  muffe  allezeit  auf  den  Gebrauch  und  die  Eigen- 
fchaft  der  Sprachen  fehen.  Die  übermäfsigen  metaphorifchen  Be- 
fchreibungen  und  übel   angebrachte  Gelehrfamkeit  fei  zu  vermeiden 
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jcg  Omeis. 

Dann    tritt  er,    Heldengedicht,   Oden   und    Schaufpiele   befprechend, 
auf  das  Niveau  Weife's,  deffen  Nützlichkeits-Comödien  er  lobt 

Gleich  an  Weife  und  Morhof  fei  Magnus  Daniel  Ömeis  (1646 — 
1708)  gereiht  wegen  feiner  «Reim-  und  Tichtkunfl  und  Teutfchen 
Mythologie».  Das  Werk  des  Pegnitzfchäfers,  Pfalzgrafen  und  Profef- 
fors  zu  Altdorf,  1704  gedruckt,  ill  dadurch  intereffant,  dafs  es  uns 
den  Umfchwung  in  der  Pegnitzfchule  und  die  Niederlage  des  ita- 
lienifchen  Barockllyls  zeigt.  Omeis  hat  in  jungen  Jahren,  z.  B.  in 
feiner  «Emma»,  dem  «Teutfchen  Paris»  imd  in  Gedichten,  theils  dem 
übertriebenflen  Hofmannswaldauifchen  Gefchmack,  auch  in  derLüflera- 
heit,  theils  der  unbedeutendflen,  albernden  Pegnitzfchäferart  gefröhnt, 
fpäter  aber  durch  Weife  und  Morhof  und  den  veränderten  allgemei- 
nen Zeitgefchmack  fich  gänzlich  umflimmen  laffen.  Seine  Poetik,  die, 
neben  der  von  Prafch,  in  Süddeutfchland  grofse  Verbreitung  fand, 
zeigt  dies  fehr  deutlich:  fie  ill  in  den  wichtigflen  Parthien  aus  Weife 
und  Morhof  abgefchrieben.*)  Er,  Omeis,  habe  vor  zwanzig  Jahren 
fich  auch  der  von  Manchen  getadelten  gezwungenen  Red -Fügungen 
und  Wortverfetzungen  von  Birken  und  Klaj  bedient  und  nicht  die 
«rechte  natürliche  Wortfügung  fecundum  conllructionem  profaicam, 
wie  Herr  Weife  redet. »  Jetzt  aber  habe  man  fich  auch  bei  den  Peg- 
nitzern  die  ungezwungene  natürliche  Schreibart  des  Herrn  von  Rofen- 
roth,  Herrn  Morhofens  felbflen,  Herrn  Weifens  und  deren  Erinne- 
rungen beftens  gefallen  laffen  und  Harsdörffers  (einfachere)  Schreibart 
wieder  eingeführt. 

Des  Weiteren  ifl  aus  Omeis  kaum  etwas  befonderes  Selbftändiges 
hervorzuheben,  als  dafs  er  die  fiebenfilbigen  oder  anacreontifchen 
Versmaafee  als'  von  fonderbarer  Lieblichkeit  lobt,  eigentliche  Ana- 
päften  im  Deutfchen  vermifst,  wogegen  wir  viel  Amphibrachen  hät- 
ten.**) Ueber  deutfche  Hexameter  und  Reime  folgt  er  Morhof.   «Diefe 

*)  Der  geborene  Nürnberger  und  Altdorfer  Profeffor  fchreibt  Morhof  nach. 
dafs  Hans  Sachs  Schulmeifter  gewefen.  Des  Meifter-Singer  Erzvaters  geiftreiches 
Lied:  warum  betrübft  du  dich  mein  Herz  —  würde  übrigens  noch  von  Vielen 
hochgehalten. 

**)  Sein  me^ifches  Gefiihl  mag  man  danach  fchätzen:  er  bringt: 

Ihr  Hirten  |  befehlet  |  den  trauri  |  gen  Herzen  .  .  . 
Dies  folle  man  nicht  Anapäften  nennen,  fondern  Amphibrachen  (w~w).    Anapäftifch 
würde  etwa  auf  diefen  Schlag  herauskommen: 

.  Ruhet  fanft  |  ohne  Furcht  |  ohne  Scheu  |  ohne  Plag. 


Durcheinander  der  Schulen.  2^7 

latinifirende  Vers-Sucht  ift  fo  neue  nicht. »  Vor  fafl  Eineinhalbhundert 
Jahren  habe  Conrad  Gesnerus  damit  begonnen.*)  «Nun  fragt  fich 
aber,  was  von  diefer  Lateiner  Art  zu  halten?  Antwort:  die  Sapphifche 
und  Phalaecifche  Art  (zumal  wenn  der  letzte  Tritt  wegkommt)  etwan 
ausgenommen,    fo  achte  ich  die  übrige  vor  unnöthige  Schulgrillen.» 

Man  fieht,  wie  die  Hexameter-  und  Reimfrage  immer  wieder 
auftaucht,  bis  fie  durch  Breitinger  neue  Kraft  gewinnt.  Sie  iil  nicht 
plötzlich  mit  Klopftock  vom  Himmel  gefallen. 

Was  man  über  Ringellieder,  Rondeau,  Wiedertritte,  Gefpräch- 
Lieder,  Frag-Reime,  Echo,  Bilder-Reime  u.  f.  w.  um  das  Jahr  1700 
docirte,  ift  des  Breiten  in  Omeis  zu  finden,  der,  wenn  er  nicht  Unfinn 
fchreibt,  fehr  nüchtern  ift**).  In  dem  Anhang  «Teutfche  Mythologie» 
findet  man  auf  272  Seiten  nicht,  was  man  nach  dem  Titel  ftaunend 
erwartet.  Omeis  giebt  nämlich  keine  deutfche,  fondem  eine  antike, 
lexicalifch  geordnete  Mythologie,  wobei  wir  belehrt  werden,  dafs  die 
meiften  Heiden  aus  den  Büchern  Mofis  gefchöpft  hätten. 

Die  letzten  Decennien  des  17.  Jahrhunderts  bieten,  wie  man 
leicht  erachten  kann,  ein  merkwürdiges  Gemifch  der  verfchiedenen 
älteren,  in  der  Umwandlung  begriffenen  Richtungen  unter  dem  Ein- 
flufs  der  Hofmannswaldau,  Lohenftein,  Weife,  Morhof  und  der  Män- 
ner, welche  nicht  vom  Gelehrtenthum  aus,  wie  Morhof,  aus  der 
franzöfifchen  Kritik  Nutzen  zu  ziehen  fuchten. 

Namentlich  im  achten  Jahrzehnt,  wo  Weife*s  antilohenfteinifcher 
Einflufe  erft  begann  und  neben  den  zweiten  Schlefiem  noch  fo 
manche  der  älteren  Schriftfteller  und  Poeten  (z.  B.  Zefen)  lebten  und 
wirkten,  fah  es  bunt  und,  nach  Schulen  betrachtet,  zerfallen  aus. 

Da  tauchen  z.  B.  Pegnitzfchäfer  im  äufserften  Norden  auf,  neben 
Zefen,  den  Anhängern  eines  Tfcheming,  Rift  u.  f.  w.,  mit  einem 
blühenden  Unfmn,  gegen  welchen  Piftols  Bravaden  Kinderfpiel  find 
(z.  B.  in  der  Sammlung  «Balthis»  1674).  Die  norddeutfche  Nüchtern- 
heit wird  darin  in's  alberne  Gegentheil  verkehrt.  Diefe  Parthei  wirft 
fich  dann  Lohenftein,  den  italienifchen  Manieriften  und  befonders  der 
Oper  in  die  Arme. 


*)  Z.  B.  O  Vatter  unfer,  der  du  dein  ewige  Wohnung 

Erhöchft  in  Himmeln,  dein  Name  werde  geheiligt  u.  f.  w. 

**)  Aus  feinen  trivialen  Bemerkungen  über  das  Schaufpiel  fei  nur  angeführt 
der  nicht  unintereffante  Satz:  „Heut  zu  Tage  paffirt  auch  ftatt  des  Chori  eine 
Inftrumentalmufik. 


ße3  Stockmann.     Grob. 

Anderfeits  zeigen  üch  neben  den  nüchtemilen  Mittelmäfsig- 
keiten  z.  B.  eines  Röling,  dem  Weifefchen  Beftreben  entfprechende 
Verfuche.  So  z.  B.  ein  gewählterer,  nicht  in's  Rohe  fallender  Realis- 
mus in  dem  Lob  des  Landlebens  von  Emil  Stockmann,  (1681}, 
weniger  anfchaulich  mid  weniger  anfprechend  in  dem  breiteren,  ge- 
lehrten Lob  des  Stadtlebens  (1682).  (Die  nachfolgenden  Gedichte 
Stockmanns  "0  taugen  nichts). 

Zu  den  maafsvoUeren  Poeten  diefer  Zeit  gehört  der  unter  lach- 
fifchem  Einflufs  dichtende  Schweizer  Johann  Grob,  der  1678  mit 
feiner  «Dichterifchen  Verfuchgabe»  auftrat,  einer  Sammlung  vonAuf- 
fchriften  (Epigrammen)  und  etlichen  Stimmgedichten  oder  Liedern. 
Sind  jene  rein,  d.  h.  nicht  entftellt  durch  Zoten,  Grobheit,  Schwulft 
und  drgl.,  fo  erheben  fie  fich  doch  nicht  über  das  Mittelmafs,  wenn 
fie  auch  dadurch  wieder  ein  Intereffe  gewinnen  und  einen  künlUeri- 
fchen  Hauch  zeigen,  dafs  der  Character  des  Dichters  aus  ihnen  her- 
vortritt und  zwar  als  ein  freundlicher,  verftändiger  und  angenehmer, 
wie  ihn  auch  Grob  in  feinem  öffentlichen  Auftreten  als  Bürger  und 
Politiker  bewährt  hat. 


*)  Intereffiren  kann  es,  dafs  Stockmann  die  auch  im  alten  Lied  angedeutete 
Ueberlieferung  anfuhrt,  dafs  Gödke  Michael  und  Störtebeker  die  Wege  der  jetzigen 
Weltumfegler  zum  Theil  gewufst  hätten. 


14. 
Anti- Lohensteiner.    Die  französische  Schule.     Günther. 

Zwifchen  die  Lohenfteinianer  und  Weifeaner  trat  Friedrich  von 
Canitz  (1654 — 99)  aus  Brandenburg,  ein  Diplomat  der  Schule  des 
greisen  Churfürflen,  ein  wahrer  Edelmann  in  mehr  als  einer  Beziehung. 
Canitz  hatte  gegenüber  der  poetifchen  Trivialität  und  Rohheit  wie 
dem  Bombafl  die  kritifche  franzöfifche  Poefie  vor  Augen  und  wirkte 
in  ihrem  Sinn,  verhältnifsmäfsig  unbefangen  genug,  nicht  als  reiner 
Nachahmer,  fondem  verarbeitend.  Ein  reiner,  edlef  Ausdruck,  Klar- 
heit, Eleganz,  Vermeidung  aller  bunten  Ueberfchwänglichkeit  ift  fein 
Beftreben,  Horaz  fein  Meifter.  Horazens  und  Juvenals  Satiren  find 
feine  Muller.  Bei  jenem  findet  er  auch  das  Vorbild  in  dem  Behagen 
am  Landleben,  worauf  freilich  noch  befonders  Niederländifche  Ein- 
flüffe,  fpeciell  am  Berliner  Hof,  wirkten.  Der  Hofmann  und  bewährte 
Gelandte  preift  es  mit  Vorliebe,  was  von  einer  gewiffen  Bedeutung 
wird.  Er  kann  in  feiner  Art  als  Vorgänger  von  Kleift  erfcheinen. 
War  Canitzens  Talent  nicht  bedeutend,  weder  weit,  noch  frifch- 
energifch,  noch  fchwimgvoU,  fo  ward  es  doch  von  grofeer  Wirkfam- 
keit,  weil,  was  er  gab,  echt  war  und  nichts  falfch  Angenommenes 
hatte.  Sein  Wefen  adelt  feine  Poefie,  die  es  nicht  glänzend,  nicht 
phantafievoU  machen  konnte,  der  es  aber  innere  Tüchtigkeit  und 
guten  Halt  mittheilte.  Ein  ehrenwerther,  vornehmer  Character  ftand 
hinter  den  Verfen,  und  dies  verfehlte  feine  Wirkung  nicht  Er  war 
im  Ganzen  ein  guter  Repräfentant  der  Schule  des  grofsen  Churfürflen 
und  des  Berliner  Hofs:  ein  ficherer,  gebildeter  Character,  im  Kerne 
feilhaltend  am  deutfchen  Wefen,  allem  Rohen  feindlich,  wahrer  Bil- 
dung zugethan,  von  Vorurtheilen  frei.  Er  rang  auch  in  der  Poefie 
nach  einem  Phantafiebilde  folcher  Tüchtigkeit,  eines  Mannes,  der  mit 
dem  Degen,   mit  der  Feder  und  als  Verwalter  feines   Haufes   und 
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5o  Canitz.     Neukirch. 


Gutes  gleich  tüchtig  fei.  In  diefer  Hinficht  ifl  er  Poet,  wiewohl  er 
mehr  in  der  didactifchen  Darflellung  (lecken  blieb.  Ueber  die  Dürf- 
tigkeit und  Kläglichkeit  fo  vieler  ihn  umgebenden  Zuflände  des 
engeren  Standes-  wie  des  weiteren  Volkslebens  ihn  wegzuheben,  war 
feine  Kraft  allerdings  viel  zu  fchwach.  Hervorgehoben  mag  noch 
bei  ihm  die  überrafchend  gewandte  und  belebte  Profa  in  manchen 
feiner  Briefe  werden. 

Viele  erkannten,  hier  feien  die  Anfänge  der  Wege  gebahnt,  um 
aus  Weife's  und  Hofmannswaldau's  Manier  herauszukommen.  Es 
begann  ein  Streben  und  Ringen,  auf  Canitz  fortzubauen.  Ein  Dichter 
nach  dem  andern  ging  zu  ihm  über.  Manche  fuchten  feinen  und 
den  zweiten  fchlefifchen  Stil  zu  vereinen  und  bedienten  fich  je  nach 
Bedürfnifs  des  einen  und  des  andern.  Dabei  kam  nun  freilich  vor 
der  Hand  nichts  heraus,  im  Gegentheil  manches  verfchlechterte  fich 
noch.  Mit  der  fogenannten  Reinheit  der  Dichtung  rifs  eine  erneuerte, 
grenzenlofe  Langweiligkeit  ein. 

Ein  Beifpiel  für  die  Einwirkung  von  Canitz  ift  Benjamin  Neu- 
kirch  aus  Schidien  (1665 — 1729),  in  feinen  jungen  Jahren  einer  der 
eifrigften  Anhänger  Hofmannswaldau's,  in  deffea  Manier  keck  und 
frivol  gegen  Pedanterie  redend  und  das  Unzüchtigfte  verfificirend. 
Er  hat  feine  Gedichtfammlung  «Herrn  v.  Hofmannswaldau  und  anderer 
Deutfchen  auserlefene  und  bisher  ungedruckte  Gedichte»  zu  einem 
wahren  Brennfpiegel  all*  der  galanten  und  ungalanten,  übrigens  von 
Leibnitz  wie  von  Churfürflinnen  bewunderten,  den  elfenbeinglatten 
Gemälden  van  der  Werflf's  entfprechenden  poetifchen  Bilder  und 
Unfittlichkeiten  gemacht.  Der  franzöfifche  Ton  wirkt  bei  Neukirch, 
wie  bei  den  fpäteren  Anhängern  der  zweiten  fchlefifchen  Schule.  Die 
Galanterie  kommt  nicht  mehr  fo  plump,  wenn  auch  fehr  oft  fehr 
indecent  heraus.  Er  hat  Glätte,  fucht  Esprit  zu  zeigen,  dringt  auf 
Kritik  nach  Boileau's  Vorgang.  Canitz  hat  dann  bedeutenden  Ein- 
flufe  auf  feioien  Gefchmack,  vielleicht  auch  die  Jahre,  Sorgen,  die  das 
Strohfeuer  der  Sinnlichkeit  und  des  Leichtfmns  erftickten,  und  fchliefs- 
lich  das  Amt 

Neukirch  fland  in  diefer  Beziehung  nicht  allein.  Es  wendet  fich  der 
erll  fo  leichtfertige  Dichter  von  feiner  Jugendrichtung  ab  und  geifselt 
fie  fchliefslich  mit  der  Schärfe  eines  Renegaten,  wobei  er  nur,  wie 
es  zu  gehen  pflegt,  zu  beklagen  hat,  dafs  man  ihm  auf  feinen  fchlimmen 
Wegen   fo   hohen   Ruhm   gegeben,  jetzt  aber    «da  er  befchämt  zur 
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Vernunft  zurücke  kreucht»  ihn  nichts  mehr  gelten  laffe.  Griechifche 
Vernunft  und  fittliches  Latein  foU  ihn  tröften;  von  den  mit  Pickel- 
fcherzen  untermifchten  Operettchen,  ftinkenden  Romanen  und  un- 
fittlichen  Buhlliedem,  dem  Ltigenruhm  der  Nachruf- Gedichte,  den 
rohen  Trauerfpielen,  unfinnigen  Epifteln,  kreifsenden  Sonetten  u.  f.  w. 
will  er  nichts  mehr  wiffen.  Frühe  hatte  er  fich  übrigens  durch  die 
Franzofen  beftimmen  laiTen,  feine  Aufmerkfamkeit  der  modifchen 
Satire  zuzuwenden;  an  Satiren  fehle  es  den  Deutfchen;  nur  Rachel 
und  hie  und  da  Opitz  hätten  fich  darin  ausgezeichnet,  fagt  er  in 
der  Vorrede  zu  feiner  Sammlung,  als  ihm  noch  ein  «fröhliches  Ge- 
müthe»  Hauptbedingung  für  den  Dichter  war  und  dies  fröhliche 
Gemüthe  ihm  und  feinen  Genoffen  manches  frifche  Lied  mit  gutem 
Klang  brachte.  Denn  verfchiedene  jener  Lieder  der  Sammlung  von 
Hofmannswaldau,  Neukirch,  Abfchatz  u.  A.  find  höchft  beachtens- 
werth  durch  Frifche,  lyrifche  Bewegtheit,  Klang  und  Rhythmus; 
einige  klingen  an  Göthe's  Jugendlieder  an,  zu  denen  fie  durch  Günther 
und  das  Leipziger  Studentenleben  hinüberführen.  «Ich  habe  befchloffen, 
ich  liebe  (trinke,  fpiele)  nicht  mehr»,  «Wo  find  die  Stunden  der  füfsen 
Zeit»,  von  Hofmannswaldau,  «Springt  Feffeln  entzwei,  brecht  Ketten 
und  Schlöffer,  ich  hab  es  jetzt  beffer,  die  Seele  wird  frei»,  «Glaube 
nicht,  dafs  ich  dich  haffe»  oder  «Fliehft  du  Sonne  nun  von  hinnen 
und  entziehft  mir  deinen  Schein»,  diefe  Gedichte  mahnen  an  den 
muficalifchen  Geift,  der  bald  zeigen  foUte,  dafs  der  deutfche  Genius 
nicht  ganz  und  gar  erftickt  fei. 

Dafs  Neukirch,  nachdem  er  Jahre  hindurch  eine  dürftige  Stellung 
in  Berlin  gehabt,  als  Prinzenerzieher  nach  Ansbach  verfetzt  wurde, 
mag  infoweit  intereffiren,  als  wir  feitdem  in  diefer  Stadt  eine  gewiffe 
poetifche  Tradition  finden,  deren  Stolz  in  der  nächilen  Periode  Uz 
werden  fodlte.  Neukirch  befchäftigte  fich  in  feinen  fpäteren  Jahren 
mit  der  Ueberfetzung  des  Telemaque  von  Fenelon.  Seinen  EEaupt- 
ruhm  fetzte  er  und  mit  ihm  feine  Anhänger  in  feine,  übrigens  durch 
nichts  befonders  chara6teriftifchen  Satiren. 

Es  folgte  Canitz  kein  Befferer.  Was  er  als  hochgeftellter,  freier 
Mann  mit  Würde  erftrebt  hatte,  mufste  unter  höfifchen  Literaten,  falls 
fie  ihn  an  Talent  nicht  ilark  überwogen,  an  und  für  fich  ein  weniger 
anfprechendes  Anfehen  bekommen  und  fich  gleich  mehr  veräufserlichen. 
Sobald,  wie  jetzt  nach  Frankreichs  Vorgang  gefchah,  officielle  Hof- 
dichter feinen  Stil   aufnahmen,   war   das  Uebel  da.    Bis  jetzt  hatte 
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man  fich  an  den  deutfchen  Höfen  mit  Hofnarren  und  mit  Pritfch- 
meiflem  für  die  nöthige  Spruch-  und  Aufzugsdichttmg  begnügt  oder 
mit  Dichtem  für  das  Opern-Libretto;  jetzt  wurde  die  Pompdichtung 
officiell,  wozu  man  die  Anforderungen  des  Pritfchmeiilerthums  fteigern 
mufste.  Ein  gelehrter,  der  Mythologie,  der  franzöfifchen  und  italiemfchen 
Sprache  und  Aufzugsdichtung  kundiger,  dazu  der  Aufzüge  wegen  im 
Hofceremoniell  fchulgerechter  Mann  wurde  jetzt  überall  erforderlich. 
Welch  ein  Umfchwung  tritt  bald  ein  gegen  die  Zeiten  eines  Schirmer 
und  feines  weichen  italienifchen  Stils! 

Der  Unfinn  einer  «verruckten  Fantafey»  kam  für  diefe  Ceremonien- 
dichtung  aus  der  Mode,  aber  der  Unfinn  fchaler,  kriecherifcher  Rhetorik 
kam  dafür  in  die  Mode,  ein  erbärmliches  leeres  Grewäfch  des  kalten 
Prunkes,  der  Erniedrigung  aller  Freiheitsempfindungen  vor  dem  Despo- 
tismus und  welchem  Despotismus  erbärmlicher  Art!  Ta6l  und  Bildung 
hat  man  natürlich  nicht  gleich  mit  der  neuen  Mode  gelernt  Rohheit 
und  Schmutz  läuft  noch  immer  unter  —  weder  Dichter  noch  Hen- 
fchaften  wifTen  beides  vom  Scherz  richtig  zu  trennen.  Gröfee  wird 
auch  fernerhin  im  Bombaft  gefucht  Schmeicheln,  Preifen,  Kanonen- 
donner und  Feuerwerksgepraffel,  das  wird  die  Hauptiache  der  Feft- 
lichkeiten. 

Vor  diefen  eigentlichen  Ceremonienpoeten  fei  aber  noch  ein 
iuddeutfcher  Dichter  als  Gegenflück  zu  Canitz  angeführt:  Chriftoph 
Fürer  von  Haimendorff  (1663 — 1732),  langjähriger  Vorftand  des 
in  feinem  zweiten  Stil  nach  gröfserer  Einfachheit  drehenden  Pegnitz- 
ordens.  Nach  feiner  «Chriftlichen  Vefla»  und  «Irdifchen  Flora» 
(i  702)  wenigflens  verdient  Fürer  den  felbfländigen  Standpunkt  Auch 
bei  ihm  ifl  der  franzöfifche,  befonders  Boileau's  Einflufs  fichtbar. 
Nichts  ifl  bombaflifch-pegnitzifch  (einige  Briefe  find  noch  im  Hof- 
mannswaldauifchen  Gefchmack).  Man  merkt  einen  gebildeten,  in  der 
franzöfifchen  und  italienifchen  Schule  bewanderten,  doch  nicht  ver- 
drehten Geill,  weniger  fpröde,  weicher,  anmuthiger  als  Canitz,  doch 
ohne  deflien  feileres  Metall  im  Chara<5ler,  der  in  und  aus  Canitz  Dich- 
tung hervortritt  In  der  Vefla  beginnt  nach  breitem,  nichts  bedeuten- 
dem Einleitungsgedicht  mit  dem  Hohenlied  in  Alexandrinern  ein  frifcher, 
kurzer,  wahrer  Ton,  der  dann  freilich  in  feiner  Art  Volksmäfeigkeit 
abgelöft  wird  durch  eine  regiflrirend  lehrhafte  Weife,  welche  fchon 
ganz  zu  Brockes  hinüberweift  und  in  den  philofophifchen  Fragen 
Haller  vorbahnt     Hier  kommt  die   philofophifche  Betrachtung  des 
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Menfchenfchickfals,  der  Verdriefslichkeit  des  menfchlichen  Lebens  und 
Anweifung  auf  das  Vertrauen  zu  Gott,  in  einfachem,  präcifem  Stil, 
ohne  Pegnitztirade  und  Lohenfleinfchwulfl.  Die  Frage  nach  der 
heften  Welt,  nach  der  Harmonie  der  Dinge  mahnt  bei  Fürer  doch 
daran,  dafe  damals  der  grofse  Leibnitz  (1646 — 1716)  in  Deutfchland 
dachte  (zuweilen  auch  deutfch  fchrieb  und  deutfche  Verfe  machte). 
Schade,  dafs  die  «kurze  Wanderfchaft  diefer  Welt»  in  der  Vella  zu 
lang  wird.   Das  Gedicht  ift  durchgehends  gut.  Einiges  darin  fehr  gut. 

Was  ift  die  Welt  mit  allem  ihrem  Pracht? 
Ein  finflrer  Wald  gleich  einer  dunklen  Nacht, 
Allwo  wir  uns  gar  kurze  Zeit  verweilen 
Und  mit  dem  Tag  zu  unfrer  Heimath  eilen  . — 

ift  für  diefe  Zeit  nicht  gewöhnlich. 

In  der  Irdifchen  Flora  ifl  Manches  recht  hübfch  aus  dem  Pallor 
fido  und  aus  Torquato  Taffo's  Aminta  überfetzt  Ein  Lob  der  Me- 
dicäifchen  Venus  (als  Statue  des  Phidias)  und  Bezugnahme  auf  Michel- 
angelo mag  als  feiten  in  der  damaligen  deutfchen  Poefie  hervor- 
gehoben werden.  Es  weift  auf  den  beginnenden  Kunft-  und  Kunft- 
fammeleifer  auch  reicher  deutfcher  Männer  hin,  während  das  früher 
vorwiegende  Raritätenfammeln  aus  der  Mode  kam. 

Ueberfetzungen  des  «Cinna»  von  P.  Corneille  (ungleich,  manches 
fteif  und  ungelenk,  namentlich  zu  Anfang,  Anderes  bis  in  Gottfched's 
Zeiten  fchwerlich  beffer  überfetzt),  der  italienifchen  Oper  «Camilla» 
Königin  der  Volsker»  (aufgeführt  1690  in  Augsburg  zu  Ehren  des 
Römifchen  Königs  Jofephi),  des  italienifchen  Singfpiels:  «Singende 
Starke»,  aus  Voiture  und  Ovid  beweifen  die  Gewandheit  des  Poeten. 
Ueberfetzungen  und  Nachahmungen  aus  Boileau,  Fabeln  aus  Aefop, 
Epigramme,  (xelegenheitsgedichte,  in  denen  er  auch  fchlüpfrig  fein 
kann,  zeigen  Alles  in  Allem  einen  gewifTen  Umfang  feines  Strebens 
und  machen  es  im  Ganzen  auffällig,  dafe  Fürer,  wenn  auch  vielfach 
gelobt,  nicht  gröfeere  Bedeutung  gewann.  Andere  wufsten  fchärfer 
die  Principien  herauszukehren:  daher  ihr  bleibenderer  Name. 

Unter  den  eigentlichen  Ceremoniendichtem  gewannen  durch  ihre 
Poefien  und  ihre  Stellungen  den  gröfsten  Ruf  Johann  (v.)  Beffer 
(1654 — 1729),  Dichter  und  Cermonienmeifler  am  Berliner,  danach 
am  Dresdener  Hofe  und  fein  Nachfolger  in  Dresden  Joh.  Ulrich  ^v.) 
König  (1688 — 1744),  beide  ihrer  Zeit  zu  den  Muftem  eines  reinen 
poetifchen  Stils  gezählt   Ihre  Gedichte  und  Profa  können  an  chara<5ler- 
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lofer  Glätte  der  Di6lion,  wie  fie  die  Zeit  für  vornehm  hielt,  auch 
an  trivialem  Gepränge  nicht  leicht  übertroffen   werden.     Dafs  Beffer 
auch   den    üppigen  Stil  zu  handhaben  wufste  und   in  feiner  Jugend 
dadurch  fein  Renommee  gewann,  ward  fchon  erwähnt.     König  ward 
auch   als  Verfaffer  der  «Unterfuchung   vom  guten  Gefchmack  in  der 
Rede   und  Dichtkunft»,   einer   nach  Boileau   gemodelten  Poetik  von 
äufserlich   fehr   glatt   fliefsender   Form   wirkfam.      Aus   dem   Schwall 
der    eigentlichen    Ceremoniendichtung    braucht    nach    dem    Gefagten 
nichts    hervorgehoben    zu    werden.     Nur    der   Wiener   Hofpoet  Karl 
Guflav   Heraeus   (.1671 — 1730)   fei  hier  noch   genannt,  weil  er  mit 
der  Abficht  «dem  franzöfifchen  Unfug  zu  wehren,  der  der  deutfchen 
Sprache   unbequeme   Härtigkeit  vorwirft»,  nach  Vorgang  des  Herrn 
von  Seckendorf  (1626 — 92),  der  den  Lucan,  wie  erwähnt,  mit  reim- 
lofen  Jamben  zur  Erleichterung  der  Genauigkeit  überfetzt  hatte,  darauf 
verfällt  als  «Neuigkeit»  Hexameter  zu  bauen,  Hexameter  mit  Reimen. 
Seine  Neuigkeit  war,  wie  man  weifs,  nicht  neu.     Er  fand  bei  Birken 
u.  A.  die  Mufler.    Seine  poetifchen  Grundfittze  mögen,  wie  diejenigen 
diefer    neuen    Richtung    überhaupt,    folgende    Worte    charadlerifiren: 
«Die   edle   poetifche  Entzückung   mufs   in  keinen   Raufch,    noch  in 
eine  verruckte  Phantafei  verunarten.    Das  wahre  Hohe  oder  fogenannte 
Sublime  beliebt   auch  nicht  in  fchwulftigen  Worten,  noch  in  über- 
häuften Zierrathen;   nicht  in  verwirreten  Empfindungen,  welche  eine 
Zuflucht  find  derjenigen,  die  entweder  von  Vorrath  der  Materie  ver- 
laffen    werden,    oder    deren   zur    Bewegung    der    Gemüther    gehörige 
männliche  Stärke  nicht  genugfam  verfehen  ill  mit  reinen  Gedanken 
und  dem,  was  die  Franzofen  Sentiments  nennen/    Die  wahre  Bildung, 
welche   allezeit  die  fchönlle,   ift  die  Seele  der  hohen  Schreibart  in 
dem  Leibe  einer  neuen,  kurzen  und  netten  Ausrede.»     Heraeus  be- 
merkt, dafs  auch  die  Italiener  fich  von  ihren  neueflen  manieriflifchen 
Dichtem  wieder  zu  Petrarca  und  Dante  wendeten. 

Zu  diefer  Hofdichtung  bekannten  fich  nach  und  nach  immer 
weitere  Kreife.  Unter  den  vielen  derartigen  Fefllichkeitsfeierem  feien 
hier  nur  Pietfch,  Gottfched's  Lehrer,  Amthor  und  Richey  (1678 — 1761) 
mit  feinen  von  ihm  als  Stade'fchem  Gymnafiallehrer  verfertigten  Lob- 
gedichien  auf  Schweden  hervorgehoben,  wenngleich  beide  fonll  zum 
Hamburger  Kreife  gerechnet  werden  können. 

Aber  auch  hier  follten  die  Extreme  fich  wieder  berühren. 

Neben  den  wohlbellallten  Dichtern  des   Ceremonienzettels,  den 
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Intriganten  der  Antichambres,  neben  den  dichtenden,  ihre  Potentaten 
verherrlichenden  Profeffaren  der  Poefie  und  Redloren  und  Predigern, 
neben  den  vornehmen  Poeten  nach  italienifchem  und  franzöfifchem 
Schnitt  erfcheint  der  wülle  Poet  des  Branntweinraufches,  der  hungrige, 
verflofsene  und  verfluchte,  in  Mangel  und  Elend  als  Lump  ver- 
kommene Dichter,  der  nun  auf  lange  hin  ein  abfchreckendes  Beifpiel 
eines  deutfchen  Poeten  wird,  der  nicht  auf  fein  «ficheres  Brod»  fludirt. 
Und  daneben  beginnt,  nicht  aus  dem  Gymnafmm,  fondem  aus 
einer  gröfseren  Schule  heraus,  ein  unbewufstes  Anbahnen  einer  im 
Vergleich  mit  der  Hofpoefie  democratifchen  Dichtung,  vertreten  durch 
den  Patricier  und  Philifler  einer  norddeutfchen  flädtifchen  Republik 
in  air  feiner  Würde  und  Herrlichkeit. 

Das  ältere  burfchikofe  Gefellfchaftslied  und  der  Ton,  den  es 
vertrat,  die  Lyrik  der  Leipziger,  Schwieger's,  Greflinger's,  Schoch's 
und  des  jugendlichen  Weife  bekam  einen  neuen  Vertreter,  der 
genialifcher  als  feine  Nebenmänner  und  Gegner,  aber  leider  ohne 
inneren  fittlichen  Halt  war  und  in  feiner  Schwäche,  feiner  Lage  und 
den  traurigen  Zufländen  des  damaligen  Studentenlebens  zu  Grunde 
ging:  ein  wirres,  unerquickliches  Gemifch  von  wirklicher  und  be- 
deutender Begabung,  dem  Glück  und  Unglück,  Jubel  und  Reue  zur 
Dichtung  ward  und  dem  oft  ein  Gott  zu  fagen  gab,  was  er  litt,  aber 
von  Planlofigkeit  im  Wollen  und  gemeiner,  fich  fallen  lafTender 
Schwäche.  Ein  Schwanken  zwifchen  Realismus  und  Idealismus  (im 
Sinn  der  Zeit)  kam  hinzu,  poetifch  das  Mifsgefchick  voll  zu  machen. 
Wo  fand  der-  junge  begabte  Poet  Stoff,  wo  Form,  fich  wirklich  zu 
genügen,  auch  wenn  er  eifriger  fich  bemüht  und  in  der  Kunfl  einen 
Halt  gefucht  hätte? 

Johann  Chriftian  Günther*)  (1695 — 1723)  ift  diefer  Dichter.  «Ein 
entfchiedenes  Talent,  begabt  mit  Sinnlichkeit,  Einbildungskraft,  Gedächt- 


*)  Joh.  Chrift.  Günther,  geb.  1695  ^^  Striegau,  fühlte  früh  feinen  dichte- 
rifchen  Beruf,  follte,  durch  Unterftützung  im  Stande  zu  ftudiren,  Mediciner  werden, 
zerfiel  wegen  feines  unordentlichen  Lebenswandels  mit  feinem  Vater;  eigne  Schuld 
und  Neid  und  Vemachläffigung  Anderer  hinderten  ihn  im  Fortkommen;  Trunkfucht 
und  Ausfchweifungen  und  Elend  brachten  ihn  bald  immer  mehr  herunter ,  machten 
es  ihm  unmöglich  fich  recht  zu  concentriren,  ermüdeten  feine  Freunde  und  brachten 
ihm  frühen  Tod.  Allen  Jammer  der  Armuth  und  einer  liederlichen  Genialität, 
Elend,  Vaterfluoh,  Verftofsung  durch  die  Geliebte  u.  f,  w.  hatte  er  erfchöpft,  als 
er  1723  ftarb. 
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nifs,  Gabe  des  FafTens  und  Vergegenwärtigens,  fruchtbar  im  höchften 
Grade,  rhythmifch  bequem,  geillreich,  witzig  und  dabei  vielfach  unter- 
richtet; genug,  er  befafs  Alles,  was  dazu  gehört,  im  Leben  ein  zweites 
Leben  durch  Poefie  hervorzubringen  und  zwar  in  dem  gemeinen  wirklichen 
Leben.  Wir  bewundem  feine  grofse  Leichtigkeit,  in  Gelegenheits- 
gedichten alle  Zullände  durch  das  Gefühl  zu  erhöhen  und  mit  paffen- 
den Gefmnungen,  Bildern,  hiflorifchen  und  fabelhaften  Ueberlieferungen 
zu  fchmücken.  Das  Rohe  und  Wilde  gehört  feiner  Zeit,  feiner  Lebens- 
weife und  befonders  feinem  Charadler  oder,  wenn  man  will,  feiner 
Chara<5lerlofigkeit.  Er  wufste  fich  nicht  zu  zähmen  und  fo  zerrann 
ihm  fein  Leben,  wie  fein  Dichten.»  So  Göthe  über  Günther.  Wahr- 
heit und  Kraft  der  Empfindung  bildet  fein  hauptßichliches  Gut,  wie 
fie  durch  Rohheit  und  Gefchmacklofigkeit,  die  er  nicht  blos  mit 
Andern  theilt,  fondem  in  der  er  fich  auch  oft  gefällt,  hindurch- 
fchlägt.  Seine  Form  ifl  fliefsend  und  gefchmeidig.  Leider  ver- 
wirthfchaftet  er  feine  Begabung,  flatt  fie  zu  verflärken,  tobt  fie  aus, 
als  ob  er  im  reiferen  Alter  noch  immer  genug  habe,  wie  alle  diefe 
jugendlichen  Verfchwender  an  Geifl  und  Gefundheit  träumen.  Sein 
keckes  und  wüfles  Leben  durchleuchtet  immer  ein  oder  der  andere 
ideale  Zug,  noch  aus  den  Jugendträumen  herüberblitzend,  aber  die 
Kraft,  die  Ruhe,  diefe  Züge  zu  reinen,  fleten  Idealvorfiellungen  zu 
verbinden,  ift  verloren  gegangen.  Die  dichterifche  Kritik  fehlt  dem 
aufgeregten,  überreizten  Geifle;  feine  Schöpfungen  zeigen  nur  zu  oft 
die  Schwächung  desRaufches:  Energie,  Abfpannung  und  verzweifeln- 
der Jammer  wie  in  willenlofer  Folge.  Was  ein  Hofmannswaldau  in 
hoher  Stellung,  in  lebemännifcher  Sorglofigkeit  und  Jovialität  verfificirt, 
ohne  feiner  inneren  Natur  dadurch  Schaden  zu  thun,  immer  im 
Gleichgewicht  mit  fich  felbfl,  hier  bei  Bier  und  Branntwein  fchlägt  es 
dem  mittellofen,  leichtfinnigen ,  chara6lerfchwachen  Studenten  über 
dem  Kopfe  zufammen.  Und  weil  er  wüft  durchlebt,  was  er  dichtet, 
wobei  das  Gefühl  von  der  Wahrheit  feiner  dichterifchen  Empfindung, 
feines  Talentes,  ihm  noch  mehr  zum  verlockenden  Verderber  wird, 
geht  er  elend  unter.  Die  Armuth  hat  ihren  Dorn  in  feinen  Lorbeer 
geflochten.  «Verfolgung,  Dürftigkeit,  Gram,  Mifsgunfl,  Läflerfteine 
und  Lügen  obenauf»  —  dazu  Schwachheit  und  Schuld,  Verzweiflung, 
die  Gott  fragt,  wo  die  Billigkeit  bleibt,  warum  er  fo  den  armen 
Wurm  im  Staube  martere,  warum  die  Narrheit,  Krieg,  Hunger,  Peft 
und   Brand,    Hochmuth    und    Geiz,    Wortgezänke,    Verruchtheit  das 
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Leben  füllen  und  dann  Reue  und  dann  Sehnfucht  nach  Ruh:  alm 
Grabe  fchläft  man  aus;  die  Nacht  ift  lang  genug.»  Wir  haben  nicht 
viele  fo  begabte  Lyriker  gehabt,  wie  Glinther  war.  «Dafs  Günther 
und  fein  Fleifs  nicht  gar  umfonfl  gewefen»,  wie  er  hoffte,  hat  fich 
erfüllt  Seine  Lyrik  hat  nachgewirkt;  ihm  zerrann  fein  Leben  wie 
fein  Dichten,  aber  er  flreute  den  Samen  für  kommende  Zeiten. 
Seine  echten  Töne  der  Empfindung  konnten  alle  Lamentos  und  Zom- 
worte  der  MoraliAen,  konnten  alle  gedrechfelten  Phrafen  der  glück- 
licheren Poeten  nicht  erllicken.  Für  manchen  fludentifch-wilden  Poeten 
ward  Günther,  wie  kaum  bemerkt  zu  werden  braucht,  ein  falfches 
Vorbild,  während  die  Pedanten  diefer  Zeit  an  ihm  das  warnende 
Exempel  zeigten  und  fich  darauf  noch  mehr  verrannten,  einen 
genialifch  forglofen  Menfchen  mit  einem  Lumpen  zu  verwechfeln.*) 

Als  Gegenftück  zu  Günther  flehe  hier  Benjamin  Schmolke 
(1672 — 1737)  geboren  in  Brauchitfchdorf  bei  Liegnitz,  berühmt  als 
geifUicher  Liederdichter  von  warmem,  herzlichem  Ton,  in  defTen  bef- 
feren  Liedern  der  einfache  Inhalt  oft  feltfam  contraflirt  mit  den 
wunderlichen  fchwülfligen  Titeln,  welche  er  feinen  Sammlungen  zu 
geben  liebte. 


*)  Aus  dem  unglückfeligen  Leben  Günther's  fei  nach  Roquette  hier  nur  die 
verhängnifsvoUe  Audienz  beim  Churfürften  erwähnt.  Der  Dichter  hatte  Ausficht 
auf  die  Ceremoniendichter-Stelle  bekommen  und  Audienz  erlangt.  Er  war  (feiner 
Ausfage  nach)  dem  feinen  Freunden  gegebenen  Verfprechen  gemäfs  nüchtern,  als 
er  in's  Schlofs  ging.  Im  Vorzimmer,  darin  er  lange  warten  raufste,  fei  ihm, 
behauptet  er,  durch  einen  Bedienten  ein  Glas  Wein  angeboten;  der  Bediente  fei  von 
feinen  Feinden  beflochen  gewefen,  in  dem  Wein  muffe  ein  Erbrechen  erregendes 
Mittel  gewefe»  fein.  Die  Folgen  waren  der  Art,  dafs  die  Freunde  Günther's  für 
ihre  Empfehlung  üblen  Dank  hatten. 


V 


15. 

Die  Hamburger  Poeten.    Brockes, 

Der  italienifche  Barockgefchmack  hatte  in  dem  Stile  Ludwigs  XIV., 
namentlich  in  den  fleif- gelehrten  Hofpoeten  und  in  den  Weifeanem 
und  deren  Nüchternheit,  Plattheit  und  Derbheit,  bald  fo  gewaltige 
Gegner  gefunden,  dafs  es  von  Wichtigkeit  ward,  dafs  diefe,  dem 
Lohenfleinifchen  Bombafl  an  poetifcher  Unbrauchbarkeit  bald  nichts 
nachgebenden  neuen  Richtungen  ein  Gegengewicht  in  der  den  Itali- 
lienem  treu  bleibenden  Dichtung  für  Mufik,  namentlich  in  der  Oper 
behielten.  Hier  behauptete  fich  der  italienifche  Manieriflenllil  mit  all' 
feinem  Klingklang,  Bombafl  und  Unfinn  trotz  dem  Zorn  der  Ver- 
flandesradicalen  und  dem  Eifer  der  gellrengften  Herrn  von  der  Kanzel. 
Es  war  in  einer  Hinficht  ein  Glück:  denn  in  der  Willkür  und  unter 
dem  Wufl  folcher  Dichtung  konnte  wirkliche  Phantafie  und  Empfin- 
dung mitfchweifen,  um  fpäter  daraus  fich  hervorzufchwingen,  während 
das  kalte  Pathos  und  der  Esprit  der  Franzöfirer  ihr  kaum  einen 
Unterfchlupf  bot  und  die  llrengeren  Verflandesdichter  ihr  barfch  die 
Wege  wiefen.  Wenn  wir  jetzt  ihren  Text-Unfinn  lefen,  fo  muffen  wir 
uns  erinnern,  welche  muficalifche  Gröfsen  ihre  Empfindungen  daran 
aufgerichtet  haben  und  dafs  zwifchen  dem  Uebel  ein  Keim  des 
Guten  fleckte. 

Damals  nahm  die  deutfche  Tonkunfl  ihren  hohen  Auffchwung; 
frei,  grofs,  erhaben  ward  fie  ein  Gegenfatz  gegen  die  knechtifch 
dienenden  Künfle.  In  ihr  zeigte  fich  die  Kraft-Idealität  des  deutfchen 
Geifles.  Die  Oper  ward  damals  von  allgemeiner  Wichtigkeit  Sie 
fiorirte  nicht  blos  an  den  Höfen;  ihren  wichtigflen  Standort  hatte  fie 
in  Hamburg  (feit  1678),  das,  wie  die  wenigen  andern  Städte,  die  der 
dreifsigjährige  Krieg  ungefchädigt  gelaffen  hatte,  mit  fleigendem  Wohl- 
fland  auch  frifche  Lebenslufl  und  finnliches  Behagen  über  die  fchreck- 
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liehen  Zeiten  hinübergerettet  hatte.  Poeten  hatten  hier  mit  Vorliebe 
ihren  Sitz  aufgefchlagen;  die  freien  Künile  waren  nicht  unter  Mord 
und  Plünderung  verfcheucht  worden;  es  war  Sinn  dafür  vorhanden, 
befonders  wenn  fie  dem  Nützlichen  oder  Vergnüglichen  dienen  moch- 
ten. Die  Oper  ward  beliebt  und  gepflegt  und  damit  auch  im  All- 
gemeinen die  Parthei  der  Dichter  unterllützt,  welche  «die  Schreibart 
der  Italiener,  die  das  Metaphorifche,  tieffinnige  und  Majeftätifche 
Wefen  lieben »  "gegen  die  « leichte,  wohlfliefsende  und  liebliche  Dicht- 
kunft  der  Franzofen,  die  einer  Profa  nicht  gar  unähnlich  ill»  ver- 
theidigte.  Marino  und  Loredano  behielten  hier  ihre  Geltung;  Lohen- 
ftein  und  die  Pegnitzer  und  deren  Gefmnungsgenoflen  Wurden  hoch- 
gefchätzt  Als  kaum  mehr  anderswo  Pech,  Schwefel  und  Feuer  eine 
fo  grofse  Rolle  fpielten,  konnten  hier  noch  die  «raffelnden  Wetter, 
die  ftürmenden  Winde,  die  Brände  der  höllifch-  und  irdifchen  Schlünde» 
ungeflört  die  Welt  azerfchmeifeen,  zertrümmern,  verfchlingen »  und 
«  Höhlen  und  Schlünde  voll  frelfender  Flammen,  voll  reifeender  Winde 
die  Welt  zerbärften,  verfenken,  verfcharren».  Kajrfer,  Matthefon,  der 
junge  Händel,  Telemann  u.  A.  componirten*).  Tapfer  focht  man 
gegen  geiflliche  und  weltliche  Opemfeinde;  enorme  Summen  wurden 
auf  die  Ausflattung  verwandt 

Ein  beachtenswerther  Zug  ifl,  dafs  mit  dem  Beharren  im  Ton 
der  älteren  Schulen  auch  der  patriotifch-deutfche  Zug  der  Zefen  und 
Lohenflein,  des  Braunfchweiger  Herzogs  u.  f.  w.  wohl  oder  übel  fich 
weiterfpann,  ein  weiterer,  dafs  die  Nachahmung  Homer's  beliebter 
wurde.  Chrillian  Hinrich  Poftel**),  «aller  Niederfächfifchen  Poeten 
Grofsvater»,  wie  Weichmann  den  halbgenialifchen  Advocaten  und 
Poeten  nennt,  fchiieb  «die  liftige  Juno»  (1700),  eine  Bearbeitung  des 
vierzehnten  Gelangs  der  Hias,  und  begann  ein  epifches  Gedicht:  «der 
grofse  Wittekind»  (unvollendet,  erft  1724  von  Weichmann  heraus- 
gegeben). Sein  Herausgeber  ift  verfichert,  dafs,  wenn  dies  Werk  wäre 
vollendet  worden,  «Teutfchland  weit  gröfseren  Ruhm  davon  gehabt 
hätte  als  Italien  von  feinem  Taffo  und  Marino  zugleich».  Ungeachtet 
diefer  Verficherung  ift  der  Wittekind   ein   fo  trauriges  ausgefonnenes 


*)  Die  intereffanten  mufikalifchen  Zuftände  bei  F.  Chryfander :  G.  F.  Händel. 
**)  Weichmann   führt  unter  Poftels  Werken  unter   Nr.  17  an:    „Königlicher 
Prinz  aus  Polen   Sigismund   oder  das   menfchliche  Leben  wie    ein   Traum    1693. 
Ift  aus  einer  holländifchen  Comödie." 

Lerne ke,   Gefchlchte  der  deutfchen  Dichtung,  24 
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poetifches  Machwerk,  wie  feine  Mitepen  bis  Klopilock  hin,  unfinsig 
in  der  Anlage,  ohne  alle  führenden  Gedanken,  ohne  Einheit,  ohne 
Sinn,  milsrathen  vom  Anfang  bis  zum  Ende,  wie  all'  folche  Hirn- 
gefpinnfle  des  unkünfllerifchen  Ausdenkens  und  fchaaler  Nachahmung. 
Der  Inhalt  ifl:  Die  Franken  überfallen  die  Sachfen.  Wittekind  ent- 
kommt mit  Noth.  Erzählung,  wie  Wittekind  als  Jüngling  mit  einem 
Berferker  gekämpft  hat  (!).  Er  geht  mit  einer  Flotte  ab.  In  England 
ifl  Stierhatz,  Wettrennen,  Hahnenkampf  (nach  der  Ilias).  Wittekind 
leidet  Schiffbruch,  fchwimmt  an's  Land  (ganz  nach  der  Odyflee); 
Fürfl  Bedis  Tochter  Fatima  erbittet  fich  Erlaubnifs,  mit  ihren  Diene- 
rinnen an's  Meer  zu  gehen.  Wittekind  geht  mit  ihr  nach  Granada 
und  fchwafelt  ihnen  dort  vor,  was  Alles  die  Deutfchen  von  Anbeginn 
gethan  hätten.  Sodann  folgt  eine  Circe-Rinald-Gefchichte,  lange 
Taffo'fche  finnlich -wanne  Erzählung  von  Adelwig  und  der  Zauberin 
Galiana,  dann  Heerbefchreibungen  und  eine  lange  Schlacht  Im 
zehnten  Gefang  bricht  die  Gefchichte  ab. 

Poftel  (1658 — 1705),  der  Singfpiele  dichtende  Bürgermeifter 
Lucas  von  Bodel  (1649 — 1716),  Nicolaus  von  Bollel,  Barthold  Feind 
(1678 — 1721),  Praetorius  und  Hunold  (Menantes  1680 — 1721)  bil- 
deten den  Kern  diefes  Hamburger  Kreifes.  Opern,  Luftfpiele,  lyrifche 
Gedichte,  epifche  Verfuche,  dann  fatirifche  Nachahmungen  Poileau's, 
plattdeutfche  Gedichte  und  Romane  wurden  von  ihm  mit  grofsem 
Stolze  in  die  Welt  gefandt.  Auiser  diefem  luAigen  Behagen,  wel- 
ches in  Luilfpielen  (z.  B.  in  der  «Hamburger  Schlachtzeit»  von 
Praetorius)  den  derben  populären  Gefchmack  traf  und  namentlich  im 
plattdeutfchen  Gedicht  dem  derbflen  Realismus  huldigte,  ifl  nichts 
oder  fehr  wenig  zu  loben.  Blühender  Unfmn  wog  bei  den  Haupt- 
führern, z.  B.  bei  Pollei,  vor,  wenn  man  eine  höhere  Poefie  erflrebte. 
Wollte  man  komifch  und  realillifch  fein,  fo  kam  Gemeinheit  und  Weife- 
fche  Trivialität.  Uebrigens  lebte  man  und  liefs  leben  in  poetifcher 
Hinficht;  alfi  einzigen  Feind  betrachtete  man  die  Hamburger  Ortho- 
doxen,  die  Feuer  und  Flammen  gegen  die  Oper  fpien.  Man  lohen- 
(leinte,  weifete,  fchrieb  im  Stil  Marino's  oder  der  Franzofen;  jedes 
Produciren  war  recht,  man  war  in  der  Handelsfladt  kosmopolitifch, 
bis  Chriflian  Wem  icke  (Wameck,  Warneke  7  nach  17 10)  die  Ein- 
tracht im  literarifchen  Lager  flörte  und  der  durch  ihn  hervorgerufene 
Streit  den  Kreis  zerfprengte. 

Wemicke  (in  Preufsen  geboren;    feine  Mutter  war   eine  Englän- 
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derin),  ein  Zögling  Morhof's,  dann  am  Mecklenburgifchen  Hof  an- 
geftellt,  wo  die  Herzogin  feinen  Witz  reizte  und  jeden  Tag  Epigramme 
von  ihm  erwartete,  kam  durch  Schule  und  Anlage  kritifch  gebildet 
nach  Hamburg  und  erregte  durch  feine  Antifchwulfl-Epigramme  bald 
den  2k>m  der  unkritifchen,  aber  Aolzen,  fich  ungeheuer  wichtig 
dünkenden  Poeten,  namentlich  Poflels  und  Hunolds.  Der  höfifch- 
franzöfifche,  kritifche  Gefchmack  und  der  unkritifch  populäre,  wie  er 
fich  nun  vom  Trivialflen  bis  zum  Bombaflifchflen  entwickelt  hatte, 
kamen  hier  in  das  erde  fcharfe,  perfönlich  geführte  Gefecht,  in  wel- 
chem es  weder  von  Wemicke's  noch  von  Poftels  und  Hunolds  Seite 
an  wirklichem  und  fein  foUendem  Witz,  Grobheit  imd  gemeinen  per- 
fönlichen  Hetzereien  fehlte. 

Wernicke,  ein  kritifcher,  fcharfer,  feiner  Kopf,  im  Hofumgang 
gefchliflfen,  der  franzöfifchen  Reinigung  zugethan,  der  neuen  Literatur 
nicht  blos  kundig,  fondem  auch  in  ihrem  Geille  durchgebildet,  mufste 
fich  zu  diefen  phrafenhaften,  leicht  fertigen,  breiten  Reimern  und 
ihrem  roman-  und  opemhaften  Unfinn  in  Gegenfatz  fühlen.  Mit  ihm 
beginnt  der  Kampf  der  Kritik  gegen  Schwulft  und  Trivialität,  der 
nun  in  fcharf  fpottender  Weife  durch  Liscow  fich  bis  zu  Leffing 
fortfetzte. 

Wemicke's  Epigramme  find  im  Ganzen  vortrefflich  und  zeugen 
von  einer  für  ihre  Zeit  auffällig  klaren  Einficht  in  die  literarifchen 
Gebrechen.  Nur  ein  Mann,  der  geiflig  hoch  darüber  fland,  konnte 
fie  in  fo  freier  leichter  Weife  verfpotten.  «Der  Abfchnitt?  gut.  Der 
Vers:  fliefst  wohL  Der  Reim?  gefchickt  Das  Wort?  in  Ordnung. 
Nichts  als  der  Verfland  verrückt»  —  dies  eine  Epigramm  charak- 
terifirt  unübertrefflich  das  damalige  Lohenfteinerthum. 

Amthor,  Richey,  Weichmann  u.  A.,  dann  vor  Allen  Brockes 
traten  nach  und  nach  zu  dem  Hamburger  Kreife  hinzu,  für  den  man 
im  Allgemeinen  auf  Weichmanns  «Poefie  der  Nieder -Sachfen»  (17  21) 
verweifen  kann,  eine  der  Neukirch'fchen  nachgeahmte  Sammlimg,  nur 
dafe  Weichmann  eifrig  bemüht  ifl,  die  « Sau-Difteln »,  d.  h.  agarftige 
oder  auch  nur  folche  Dinge,  dadurch  einige  ernflhafte  und  zärtliche 
Ohren  könnten  beleidigt  werden»,  fernzuhalten.  Hier  ill  Lohen- 
fteinismus,  kaltes  Heldengedicht,  Marino-Nachahmung,  franzöfirendes 
Epigramm,  franzöfirende  Fabel  und  gewöhnlichfle  Trivialität  bunt 
beieinander.  Auch  Ueberfetzungen  englifcher  Lyriker  nehmen  ihren 
Anfang.     Hier  blüht  z.  B.   noch   des   belobten  PodePs   muficalifch- 
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tönender  Unfinn:  aDes  Himmels  Blumen  find  die  güldnen  Nacht- 
gefichter,  wenn  fich  der  Sonnen  Ros'  in  Thetis  Armen  neigt,  die 
Blumen  aber  find  der  Felder  Sternen-Lichter  u.  f.  w. »  als  glänzende 
Poefie.  —  (Bei  der  Herausgabe  der  zweiten  Sammlung  (1722)  fand 
fich  Weichmann  fchon  durch  die  Schweizer  Verfaffer  der  Maler -Dis- 
curfe  (17  21)  beunruhigt,  die,  wie  Seckendorf,  reimlofe  Verfe  empfah- 
len. Des  Heraeus  Verfiiche,  Hexameter  zu  machen,  billigte  er.  Diefe 
metrifchen  Fragen  wurden  durch  feine  Vorreden  in  diefer  in  Nord- 
deutfchland,  foweit  es  nach  Hamburg  blickte,  weitverbreiteten  Samm- 
lung fomit  fchon  frühzeitig  populär.) 

Richey,  der  feit  171 7  von  Stade  an's  Hamburger  Gymnafium 
berufen  war  und  nicht  wenig  dazu  beitrug,  die  Poefie  im  Anfehn  zu 
erhalten,  fowie  durch  eine  fliefsende  Diction  ihr  zu  nützen,  wurde 
bald  noch  in  der  Wirklamkeit  übertroffen  durch  Barthold  Heinrich 
Brockes*),  der  feit  feiner  Herausgabe  des:  «Irdifchen  Vergnügen 
in  Gott »  von  eingreifender  Wichtigkeit  für  die  deutfche  Poefie  wer- 
den foUte.  Brockes  huldigte  anfangs  den  italienifchen  Manierillen, 
wie  er  denn  1 7 15  Marino's  Bethlehemitifchen  Kindermord  überfetzte; 
die  Lehrdichtung  der  Franzofen  ward  ihm  ein  weiteres  Mufler  (der 
dritte  Band  feines  Irdifchen  Vergnügens  ift  eine  Ueberfetzung  der 
«Principes  de  Philofophie»  des  Abb^  Genell);  die  Einwirkung  der  Eng- 
länder tritt  erfl  in  den  fpäteren  Jahren  beftimmter  hervor. 

Mit  einer  viel  componirten  Paffions -Cantate  begann  der,  zu 
feinem  und  feiner  Dichtung  Vortheil  freigeftellte  Dichter,  der  in  kei- 
nem trübfeligen  Literatenfchickfal  fich  abzuarbeiten  hatte,  fich  in 
weiteren  Kreifen  hervorzuthun.  Eine  Reihe  Fefl-  und  anderer  Dich- 
tungen folgten,  von  denen  uns  das  Geburts- Gedicht  des  jungen 
Leopold's  verweilen  mag,  worin  Hamburg  mit  der  jetzt  von  aller 
Furcht  befreiten  Germania  über  die  Geburt  diefes  jungen  Hercules 
frohlockt  (17 16).  Auch  hier  fleht  Deutfchland,  wie  der  ELamburger 
Reichsflädter  anhebt,    mit  fchlaffem  Hals  und  mit  zerflreutem  Haar, 


*)  Barthold  Heinrich  Brockes,  geb.  zu  Hamburg  1680,  ftudirte  die  Rechte 
in  Halle,  bereifte  Italien,  ging  über  Paris  nach  Leyden,  wo  er  feine  Studien  ab- 
fchlofs  (dichtete  in  hochdeutfcher,  niederdeutfcher,  holländifcher,  franzöfifcher  und 
italienifcher  Sprache).  Nach  Hamburg  zurückgekehrt  im  Jahre  1704,  gründete  er 
17 14  mit  Richey  und  König  die  Teutfchliebende  Genoffenfchaft,  17 16  die  Patrio- 
tifche  Gefellfchaft,  wurde  1720  Rathsherr,  fpäter*  einige  Jahre  Amtmann  in  RiUe- 
büttel  und  zählte  zu  den  angefehenften  Würdenträgern  Hamburgs.     Er  ftarb  1747- 
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mit  fletig  rinnenden,  gefchwollenen  Augenliedem.  «Der  Thränen 
Flut,  das  Blut  der  Seelen  benetzet  ihre  Bruft  und  Hand,  und  aus  den 
klopfenden  beklemmten  Herzens-Höhlen  brach,  wie  aus  einem  feuch- 
ten Brand  die  eingefperrte  Luft  mit  Raufchen  zifchet,  ein  röchlendes 
Gefeufz,  mit  Schluchzen  untermifchet,  worauf  fie  denn  mit  unter- 
brochnem  Ach  und  heifrer  Stimme  folgends  fprach»  u.  f.  w.  Aber 
dann  kommt  durch  allen  Schwall  wirkliche  Phantafie.  Der  Dichter 
redet  nicht  in  blofsen  Phrafen.  Der  Schutzgeifl  Deutfchlands  fliegt 
in  den  Himmel  und  fenkt  fich  vor  dem,  dem  Demuth  nur  ge- 
fällt, im  brunftigen  Gebete.  Der  fel'gen  Engel  Schaar,  der  heiigen 
Seelen  Heer,  die  das  Paiadis  füllen,  wie  Tropfen  ein  unendlich 
Meer,  erheben  ihren  nimmer  müden,  flehenden  Gelang.  Viel  hun- 
dert taufend  taufend  Chöre  ftimmen  das  Heilig!  Heilig!  Heilig! 
an.  —  Grofse  anfchauliche  Ueberfichten  mifchen  fich  auch  weiter 
in  den  Bombaft.  Es  ift  eine  Emeuenmg  des  Pegnitzer-Wefens  eines 
Klaj,  aber  zum  erften  Male  wieder  grofees  dichterifches  Raumerfaflen, 
welches  nun  bis  Klopftock  hin  fich  fteigem  foU,  eine  Phantafie,  welche 
wirklich  fleht,  in  der  Art,  wie  die  grofsen  und  noch  viele  manieri- 
ftifchen  Maler  in  ihren  Verklärungs-  oder  Schreckensbildern  vom 
jüngften  Gericht,  die  mit  dem  Blick  aus  Himmelshöhen  Länder  über- 
falst  oder  in  Stemenfemen  hinauffchaut  und  kühn  an  das  Unendliche 
hinaufzufliegen  fucht  Brockes  hatte  hier  an  den  Quellen  gefchöpft, 
aus  denen  Milton  in  glücklichen  Jahren  —  ein  Wanderer  bei  den 
Gegnern  —  getrunken.  Wer  einmal  folchen  wahren  poetifchen  Zug 
gethan,  der  fpürt  ihn  fein  Lebenlang;  Brockes  in  all'  feiner  Pedan- 
terie beweift  es.  Er  hat  von  den  grofsen  Malern,  und  hat  von  Vondel, 
von  Marino  gelernt,  er  plappert  nicht  blols  nach;  er  ift  zum  Theil 
befTer,  als  er  fich  in  feinen  Aufzeichnungen  felbft  macht;  manche 
Stellen  feiner  Gedichte  und  Cantaten  bezeugen  es  und  fie  wirkten. 
Es  find  freilich  nur  Stellen.  Der  junge  Hamburger,  der  Mufik,  Ma- 
lerei, Poefie  liebte  und  pflegte,  wurde  mehr  und  mehr  ein  guter, 
moralifcher,  reimender  Philifter;  fein  poetifches  Licht,  welches  er  an 
den  Italienern  angezündet  hatte,  brannte  nach  dem  erften  helleren 
unfteten  Aufflackern  ftet  aber  klein  Jahrzehnte  hindurch  gleichmäfeig 
dahin.  Für  die  eigenthümliche  Kraft,  welche  er  wirklich  gewonnen 
hatte,  fand  er  nicht  den  rechten  Stoff".  Der  grofee,  unglückliche 
Milton,  der  Verfechter  der  Königsbeftrafung,  der  ehemalige  Staats- 
fecretär  der  Republik  England,  fchuf  fich.  blind  geworden,  eine  neue 
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innere  Welt  nach  jenen  Vorbildern  der  italienifchen  Dichter  und 
Maler,  deren  höchller  Ausdruck  Michelangelo  war;  fein  verlorene? 
Paradis  mufste  ihm  erfetzen,  was  er  verloren.  Brockes,  der  kleine 
Dichter  und  glückliche  Hamburger  Rathsherr  und  zeitweife  Gebieter 
von  Ritzebüttel  verlor  feine  innere  Phantafiewelt  über  die  äufsere; 
von  den  Schilderungen  der  ihn  umgebenden  fichtbaren  und  tönenden 
Natur  (lieg  er  hinab  zu  der  mikroskopifchen  Prüfung  und  betrachtete 
fo  gerne  Steinchen  und  Blümchen,  die  er  in  ihre  Blätterchen  und 
Fädchen  und  deren  Düfte  er  zerlegt;  er  braucht  kein  verlorenes 
Paradis  und  kein's  wiederzufinden,  denn  er  hat  feinen  Garten  und 
feine  Wiefe;  er  braucht  keine  Hölle  zu  fchildem,  weil  es  fo  lieb  im 
Zimmer  ifl,  wenn  die  Sonneniläubchen  tanzen;  Satan  braucht  er  nicht 
zu  meffen;  fchöner  ifl  es  die  Lagen  der  Farben  auf  den  Schmetter- 
lingsflügeln unterfuchen;  die  Güte  Gottes  und  die  vortreffliche  Ein- 
richtung der  Welt  kann  man  aber  an  Stein  und  Kraut,  an  Hund  und 
Katze,  Ochs  und  Dachs,  Wiefei  und  Mond  etc.  lernen. 

So  verzettelte  Brockes  die  Begabung,  die  concentrirt  Würdigeres 
hätte  leiden  können;  die  poetifche  Lage  war  freilich  in  Deutfchland 
fo  kläglich,  dafs  es  fraglich  wäre,  ob  er  mit  belferen  Dichtungen 
mehr  genützt  hätte;  man  hatte  noch  an  Schulexercitien  zu  thun. 

Er  wandte  fich  in  feinem  «Irdifchen  Vergnügen  in  Gott»  (1721 — 
1748;  neun  flarke  Bände)  zur  Naturbetrachtung.  Neben  dem  mu- 
ficalifchen  Bellreben,*)  welches  Weichmann  hervorhebt,  der  behauptet, 
dafs  Brockes  die  Mufik  durch  feine  tönende  Sprache  überflüflig  mache 
—  wozu  auch  die  unregelmäfsigen  Verfe  gehören,  richtet  er  fich  hier 
auf  die  malerifche  £rfaifung.  Den  bekannten  Satz:  Poeüe  ifl  redende 
Malerei,  treibt  er  auf  die  Spitze.  Er  war  felbfl  ein  guter  Zeichner, 
Freund  des  Mieris,  Denner,   Liebhaber  von  Gemälden;    wenn  er  in 


*)  Im  Gegenfatz  zur  Lehrdichtung  begann  jetzt  die  Theorie,  dafs  die  Poefie 
eine  Art  Mufik  fei,  Extrem  gegen  Extrem  zu  fetzen.  In  Frankreich  fochten  fcfaon 
die  Partheien,  die  wir  als  Profa- Dichter  und  Anakreontiker  auch  bei  uns  wieder 
finden.  Chaulieu  z.  B.  fagt:  elles  feules  (les  rimes  redoubl^es}  donnent  aux  vers 
libres  et  irr^guliers  le  nombre  et  Tharmonie,  en  quoi  je  fuis  convaincu  que  confifte 
le  principal  agr^ment  de  la  verfification.  Quoique  p6n6tT€  d6jk  de  la  T^rit^  de 
cette  opinion,  j'y  ai  6te  confirm^  par  un  excellent  livre  latin,  6crit  par  un  Anglois, 
de  Rhythmo  et  Menfura:  il  ^tablit  pour  principe  que  la  Po6fie  efl  une  efp6ce  de 
mufique.  11  efl  3.1(6  de-lä  que  le  nombre  et  les  fons  harmonieux  en  doiveht  faire 
la  perfection.  In  Deutfchland  mufste  die  Gottfchedifche  Schule  erfl  das  Verftandes- 
Extrem  durchfetzen;  dann  bekamen  auch  wir  jenes  Mufik-Extrem. 
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feinen  Cantaten  oft  als  ein  Nachahmer  der  Malerei  der  italienifchen 
Manieriften  erfcheint,  fo  wird  er  in  feinem  Irdifchen  Vergnügen  zum 
Wettkämpfer  mit  der  Landfchafts* ,  Blumen*,  Thier-  und  StilUebens- 
malerci.  Sehen  wir  von  dem  Moralifchen  in  diefen  « phyficalifch- 
und  moralifchen  Gedichten»  des  Irdifchen  Vergnügens  noch  ab,  fo  ifl 
hervorzuheben,  dafs  Brockes  felbil  in  der  Verirrung  noch  im  äflhetifch- 
ünnlichen  Element  blieb,  indem  er  auf  Anfchaulichkeit  hinausging. 
Wie  unglaublich  dürftig,  hausbacken  und  abgefchmackt  er  auch  in 
feinen  Schildereien  wurde  —  was  mit  dem  Alter  und  der  Anerken- 
nung fich  fteigerte  —  fo  waren  diefelben  doch  gegen  die  blofse  Ver- 
flandesdichterei  noch  eine  Erquickung.  Oft  finden  wir  eine  wirkliche 
Erfalfung  und  Durchdringung  der  Natur  durch  künitlerifchen  GeilL 
Seine  landfchaftlichen  Schilderungen  haben  in  den  beAen  Stücken 
Tiefe  des  Horizontes;  in  Luft  und  Flut,  in  Wald  und  Feld,  in  Blu- 
menpracht und  Abendfchein  taucht  fein  Blick  mit  einer  Frifche,  wie 
die  niederländifchen  Maler  feiner  Zeit  fie  nicht  beifer  hatten,  aber 
beffer  in  wirklichen  Gremälden  verwandten,  während  Brockes  auf  fal- 
fchen  Wegen  das  Unmögliche  zu  leiden  fucht  Er  hat  Denner'fche 
Genauigkeit,  wenn  er  das  Geringile  mal^  aber  in  feinen  Wetterfchil- 
derungen weifs  er  doch  auch  das  Grofee  oft  wirklich  grofsartig  wie- 
derzugeben. Kritiklofigkeit  und  verkehrte  Theorien  verderben  freilich 
Vieles  wieder. 

Er  war  malerifch  angelegt;  feine  Zeit  hält  ihn  für  einen  grofsep 
Poeten.  Er  war  ein  eifriger  Deill  im  Grunde  feines  Herzens  und 
huldigte  den  englifchen  Anfchauungen  —  er  war  ein  Freund  von 
Reimarus,  dem  berühmten  durch  Leffing  fö  bekannt  gewordenen 
Fragmentillen.  —  Dem  biedermännifchen  Nützlichkeitsprincip  an- 
hängend, verwerthete  er  gewiifenhaft  feine  Kräfte  feiner  Ueberzeugimg 
gemäfs. 

Für  Handlung  und  Entwicklung  in  der  Poefie  hat  er  in  feiner 
malerifchen  Anlage  keinen  Sinn;  er  hätte  fonfl  in  der  Art  der  La- 
fontaine'fchai  Fabel  feinen  Gedanken  Ausdruck  gegeben  und  m  der- 
artigen vorgeführten  Handlungen  moralifirt  und  feine  Lehre  gepredigt. 
Ausgehend  von  der  alten  falfchen  Theorie,  dafe  Dichten  redendes 
Malen  und  das  Vergnügliche  mit  dem  Nützlichen,  mit  dem  Mora- 
lifchen darin  ru  vereinigen  fei,  verfallt  er  in  die  malende  Befchrei- 
bung.  Die  Natur  war  die  fichtbare  Bibel  diefes  Deismus,  und  er  preift 
fie  und  lehrt  in  ihr  feine  Moral,  feine  Lobpreifung  von  Gottes  Güte, 
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feine  Lehre  von  der  bell  eingerichteten  Welt  Schwulft  und  Ge- 
nauigkeit, d.  h.  unfagbare  Nüchternheit  und  Lächerlichkeit  —  Alles 
zu  Ehren  Gottes!  je  breiter,  je  populärer  und  defto  nützlicher  im 
Sinne  der  Zeit.  So  liefert  ein  wirklich  nicht  unbegabter  Mann  das 
Unglaubliche  in  philiftröfer,  wohlmeinendfler  Gefchmackloügkeit,  wie 
er  anderfeits  keck  in's  Schwulflextrem  gefliegeti  war.  In  ähnlicher 
Weife  fehen  wir  fpäter  noch  einen  Klopflock  einerfeits  am  Bombafti- 
fchen  hin  fich  bewegen,  anderfeits  in  feiner  profaifchen  Didactik  der 
kahlflen  Nüchternheit,  in  feinen  dramatifchen  Werken  einer  ähnlichen 
Kritiklofigkeit  verfallen. 

Brockes'  Naturfchildereien  —  phyücalifch-moralifch,  noch  nicht 
fentimental  im  Sinn  der  nächft  folgenden  Zeit  —  nehmen  eine  wichtige 
Stelle  in  unferer  Dichtung  durch  ihre  grofee  Wirkung  ein.  Diefe 
anfchauliche  Richtung  ward,  wie  fchon  gefagt,  in  Gegenfatz  gegen 
die  blos  verflandesmäfsige  geflellt  Dann  aber  ward  fie  ein  Gegen- 
gift gegen  die  höfifche  Prunkdichtung;  ein  democratifches  Element 
lag  in  diefen  verfificirten  Dichtereien  des  Hamburger  Republicaners 
gegen  den  Böllerknall  und  Feflfpedtakel  der  Hofalexandriner.  Brockes 
führte  die  Gemüther  auf  das  Allen  Zugängliche,  in  die  Natur,  in 
Wiefe  und  Garten  und  Feld  und  Landfchaft.  Er  lehrte  fie,  man 
könne  Poefie  fuchen  in  dem  Blumenflock  vor  dem  Fenfler  und  in 
der  pispernden  Maus  des  Dachllübchens,  im  Taufendfchönchen  der 
Wiefe  und  in  der  Birnbaumblüthe ;  man  brauche  nicht  Schlachten, 
Kanonaden,  das  Gewitter  fei  weit  erhabener;  anflatt  Feuerwerke 
könne  man  Sonnenaufgang  und  Untergang  befmgen;  anflatt  Hof- 
maskeraden die  Wandlungen  in  der  Natur,  und  die  Lilie  auf  dem 
Felde  fei  fchöner  als  Salomo  in  alP  feiner  Herrlichkeit.  Die  Zeit, 
die  hierin,  wie  Brockes  felber,  der  bürgerlich -englifchen  Literatur 
zu  folgen  begann,  verfland  dies  wohl;  befonders  da,  wo  man  nicht 
unter  dem  dire6len  Einflufs  der  Hofwirthfchaften  lebte,  z.  B.  in  der 
Schweiz,  hatte  Brockes  eine  durchgreifende  Wirkung.  Lohenftein's 
höfifcher  Bombafl  ward  verworfen;  Brockes  ward  als  Mufler  proclamirt 
Bezeichnend  ifl,  dafs  Brockes  auch  für  die  Gleichberechtigung  der 
Menfchen  poetifch  feine  Lanze  einlegte.  In  anderer  Hinficht  ward 
er  dadurch  wichtig,  dafs  er  in  feiner  deiflifchen  Verherrlichung  Gottes 
durch  die  Natur  gegen  den  fleif-dogmatifchen  Glauben  vorging,  der 
in  der  anfcheinenden  BundesgenofTenfchaft  bald  einen  gefahrlichen 
rationaliflifchen  Gegner  fand.   Die  Verpopularifirung  der  BrockesTchen 
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Methode  führte  übrigens  bald  zu  den  lächerlichften  Ausfchreitungen; 
es  ward  eine  förmliche  Manie,  Naturtheologie  zu  treiben  und  nicht 
blos  aus  den  Lilien  auf  dem  Felde  und  dem  Sperling  auf  dem 
Dache  und  den  gezählten  Haaren  des  Hauptes,  fondem  auch  in 
eigenen  grofsen  Gedichten  aus  Steinen  und  Feuer  und  Waffergrund 
und  Infeden,  fpeciell  z.  B.  aus  den  Heufchrecken,  Gottes  Güte  und 
Weisheit  zu  beweifen. 

In  feinen  fpäteren  Jahren  liefs  Brockes  die  englifchen  Schrift- 
Heller  und  Dichter  immer  mehr  auf  fich  wirken  —  Addifon,  Pope, 
Thomfon;  von  Pope  überfetzte  er  den  Verfuch  vom  Menfchen,  von 
Thomfon  die  Jahreszeiten;  für  Richardfon  fchwärmte  er  — ;  doch 
war  er  in  diefer  Beziehung  nicht  Bahnbrecher,  vermochte  auch  ihren 
Geift  nicht  mit  jener  Frifche  zu  erfaffen  noch  fich  zum  beredten 
Organ  deffelben  zu  machen,  wie  dies  in  der  Schweiz  fchon  feit  dem 
zweiten  Decennium  in  bellimmter  Weife  gefchah.  Er  hatte  viel  zu 
tief  im  Lohenfleinismus  der  Jugendzeit  Wurzel  gefchlagen,  und  hatte 
er  dann  auch  wieder  nach  der  verfländigen  Didlion  der  Franzofen 
geftrebt,  doch  nicht  die  Kraft  und  nicht  die  Kritik  gehabt,  das 
Streben  nach  einer  glänzenden  Didlion  und  verfländigem  Inhalt  zu 
jener  Einheit  im  Stil  eines  Addifon  und  Pope  zu  verfchmelzen ;  er 
war  ein  Mann  des  alten  Stils  geblieben. 


IL 


Von  Gottsched  bis  Klopstock. 


1. 

Gottsched. 

Hundert  Jahre  nach  der  durch  Opitz  eingeleiteten  grofsen 
Neuerung,  wie  fah  es  mit  der  deutfchen  Poefie  aus? 

Alles  Mittelalterlich -Volksthümliche  war  im  gröfsten  Theile 
Deutfchlands  erflickt  bis  auf  eine  geringe,  in  den  niedrigflen  Schichten 
unverwüfllich  lebende  ältere  Literatur  von  Volksbüchern  und  von 
Volksliedern,  zu  denen  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  viel  Gutes 
hinzugekommen  war.  Ein  frifches  Blatt  fprofste  grade  jetzt  wieder. 
In  dem  Lied:  «Prinz  Eugenius  der  edle  Ritter»  —  hielten  die 
Soldaten  die  glorreiche  Eroberung  des  türkifchen  Bollwerks  Belgrad 
feil  Nur  in  wenigen  Dillridten,  befonders  in  katholifch  abgefchloffenen 
und  in  einzelnen  Gegenden  der  Schweiz  fetzte  fich  der  alte  Stil  mit 
allgemeinerer  volksthümlicher  Geltung  bis  zum  i8.  Jahrhundert  fort, 
im  gedruckten  Buch,  wie  im  aufgeführten  Drama,  freilich  ohne  irgend 
welche  Bedeutung  für  die  allgemeine  Entwicklung.*) 


*)  So  z.  B.  wurde  1672  das  Drama:  die  „Aufnemmende  Helvetia  vor- 
geftellt  auf  öflfentlichem  Theatro  von  einer  loblichen  Burgerfchaft  der  Stadt 
Zug;"  es  wurde  1702  mit  der  „Abnemmenden  Helvetia"  gedruckt,  reicht  alfo  in 
Bodmer's  Kindheit.  Das  Werk  ift  durchaus  alten  Stils,  frei  von  claffifchen  oder 
modern-fremdartigen  Einflüffen  und  ganz  ernft  gemeint.  Die  eigentliche  Handlung 
beginnt  mit  Vogt  Gridler,  der  fich  über  Stauffacher's  grofses  Haus  ereifert.  Des 
Schiller*  fchen  Tell's  wegen  mögen  hier  die  nächflen  Scenen  folgen.  Werner 
Stauffacher,  Walther  Fürft,  Emi  aus  dem  Melchthal,  Conrad  von  Baumgarten 
berathen  fich.  „Cronift"  erzählt  die  Gefchichte  der  Schweizer.  Teil  fchiefst  den 
Apfel  vom  Kopf  feines  Sohnes.  Emi  von  Melchthal  werden  die  Augen  aus- 
gefiochen.  Baumgarten  erfchlägt  feinen  Vogt  im  Bad.  Der  drei  Länder  eriler 
Bund  wird  aufgerichtet.  Die  Schlöffer  werden  eingenommen.  Jogeli  überredet 
Anneli  ihn  Nachts  zu  fich  zu  laffen  und  läfst  fich  in's  Schlofs  ziehen.  Ludwig 
der  Baier  beflätigt  der  Schweizer  Freiheit  u.  f.  w.  .  .  bis  zu  Karl  V.  und  Franz  I. 
von  Frankreich. 


^g2  Die  Poefie.     Abfolutismus  und  Aufklärung. 

Herrfchend  war  die  feit  Opitz  eingeführte  neue  Poefie  nach 
Inhalt  und  Form,  durchfchnittlich  eine  Dichtung  nach  Theorien,  die 
alle  in  der  Hauptfache,  hinfichtlich  des  Wefens  und  Ziels  der  Dichtung, 
unrichtig  oder  ganz  falfch  waren. 

Weit  gingen  die  einzelnen  Richtungen  auseinander. 

Lohenfleinifcher  Borabafl,  Hofmannswaldauifche  Frivolität,  fleifer 
Paradegefchmack  oder  Prunkgewäfch,  italienifch  manierirte  Ueber- 
fchwänglichkeit,  Opemunfinn,  Nüchternheit  und  Gemeinheit,  die  ftatt 
Volksthümlichkeit  echter  Art  auf  die  Popularität  des  Niedrigen  und 
Trivialen  ging  und  fich  befonders  im  (Hanswurll)  Luflfpiel  zu  einer 
Rohheit  fleigerte,  die  in  ihren  Poffen  und  Zoten  mit  den  Faflnacht- 
fpielen  rivalifirte,  breite  Lehrdichtung  und  ausmalende  Schilderungs- 
dichtung, im  Roman  das  Unglaubliche  an  Trivialität  und  weifem 
Sammelfurium,  in  der  Lyrik  neben  Klingklang  vielfach  ein  wüfler, 
in  Energie  und  Wildheit  an  den  Raufch  gemahnender  Ton,  dazwifchen 
gröbere  und  feinere  Satire,  Alles  in  breiter  Kritiklofigkeit  neben  und 
durcheinander  —  das  war  der  Zufland  der  deutfchen  Poefie  in  den 
erflen  Decennien  des  i8.  Jahrhunderts.  Der  Zulland  der  Geifter 
fpiegelte  fich  im  Ganzen  nur  zu  getreu  darin  wieder,  indem  für  das 
Gute,  das  man  wirklich  befafs,  Verkehrtheit  und  Befchränktheit,  die 
man  in  fehr  vielen  Fällen  auch  Feigheit  nennen  könnte,  nicht  den 
richtigen  Ausdruck  finden  liefs. 

Wer  nun  in  Deutfchland  die  franzöfifche  Poefie  kannte  und  ihre 
Einheit,  GefchlofTenheit,  Klarheit,  Gröfse,  Eleganz  u.  f.  w.  mit  der 
deutfchen  verglich!  Wer  Corneille,  Racine,  Moli^re,  J.  B.  Rouffeau, 
F^ndlon,  Lafontaine  und  den  fcharffinnigen  Boileau,  wer  den  Kranz 
von  grofeen  Profaikem  vor  Augen  hatte  und  die  deutfchen  Dichter 
der  Gegenwart  tiberfchaute ! 

Wie  die  ganze  Zeit  angethan  war,  mochte  ein  refoluter  Kopf 
die  kühnllen  Pläne  faflen  und  auf  ihre  Durchführung  finnen.  Niemals 
gab  es  in  diefer  Hinficht  mehr  Kühnheit  und  weniger  Bedenken. 
Der  Verlland  war  autokratifch  geworden. 

Man  ging  in  Deutfchland  dem  Höhepunkt  der  Entwicklung  ent- 
gegen, die  feit  Mitte  des  i6  Jahrhunderts  zur  entfchiedenen  Geltung 
gekommen  war;  damit  näherte  man  fich  dem  Anfang  der  ebenfo  ent- 
fchiedenen Gegenbewegung. 

Im  äufsem  und  innem  Leben  befand  man  fich  auf  der  Scheide 
zu  einer  neuen  Zeit. 
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Jetzt  war  die  Aufklärung  da  und  in  den  Spitzen  der  Geiiler  der 

gröfstmögliche  Gegenfatz  gegen  die  herrfchenden  Anfchauungen  des 

Mittelalters  eingetreten.    Auch  die  Religion  galt  nun  bei  Vielen  für 

«verruckte   Phantafei»   und  das:    «^crafez  Tinfame!»    kam  aus  einer 

Leidenfchaft  der  Aufklärung  und  einem  Cultus  des  Verllandes,  wie 

ihn  früher  nur  der  Glaube  gehabt  hatte.     Auch  diefer  Cultus  hatte 

wie  feine  Enthufiailen,  fo  feine  Märtyrer.    Das  Gleichgewichtsbeftreben, 

welches   antreibt,   fich   in   die   entgegengefetzte  Richtung  zu  werfen, 

wenn  der   eine   Schaukelarm  fo   tief  ünkt,   dafs   man   fürchtet,   das 

Ganze  möge  aus   dem   Angelpunkt  geriffen  werden   und   Alles   fich 

überfchlagen  und  welcixes  im  Völkerleben  die  Geifter  in  dem  fleten 

Hin  und  Her  der  Beforgnifs  und  des  Widerftreites  erhält,  hatte  Ende 

des  Mittelalters  gegen  den  Wufl  von  Rechten  und  Ausnahmen  und 

Befchränkungen  zu  der  Rea6tion  der  Begünfligung  der  einheitlichen 

rürfllichen  Gewalt  getrieben.     In  dem  Kampfe  zwifchen  altem  Recht, 

welches  Unrecht  geworden  war,  und  neuem  Recht,  welches  von  den 

Anhängern  des  alten  als  Unrecht  verworfen  ward,  konnte  fchliefslich 

Nichts  helfen  als  ein  Durchhauen  des  gordifchen,   verfilzten  Knotens 

durch  den  rückfichtslofen  Willen  und  die  Gewalt     Bei  einer  regel- 

mäfeigen   gefunden  Entwicklung   tritt   natürlich   ein   folcher  Zufland 

überhaupt  nicht  ein.     Jetzt  aber  kämpften  die  fchroflfen  Gegenlätze 

in  den  meiflen  Ländern  auf  fall  allen  wichtigen  Gebieten:  gegen  zu 

viel  Recht,  wodurch  die  unendlichen  Ausnahmen  und  Verclaufulirungeh 

eingetreten   waren,   der   despotifche  Wille  des  Staatsoberhauptes  und 

der  einfache,   unumllöfsliche  Befehl;  gegen  den  zufammengetragenen, 

unendlichen  Krimskrams  in  der  Gelehrfamkeit,  in  welcher  das  Poly- 

hiftorwefen   blühte,    die   Reaktion   der   mathematifch-philofophifchen 

Methode,   gegen   fcholallifche  Verzwicktheit  die   neuen  Philofophien 

und    die   Aufftellung   des   gefunden   Menfchehverllandes    als   höchlle 

Inllanz,   gegen  Dogma   die  Naturreligion  u.   £  w.     Alles  das  nimmt 

die    verfchiedenllen    Gellaltungen    an;    die    Gegenbewegung    ill    ein 

Proteus,  der  in  der  politifchen  Sphäre  als  fürlllicher  Despot  auftritt, 

in  der   religiöfen  Sphäre  zum  Deillen  oder  zum  Materialillen  wird 

und  in  der  Erziehungstheorie  den  Naturzulland  als  höchllen  preifen 

lehrt,  in  Allem  aber  nach  den  einfachllen,  bellimmten  Kräften  fucht. 

In  Deutfchland  kam  dies  Alles  zum  Austrag,  aber  nicht  in  der 
durchgreifenden  Weife  nach  der  einen  oder  andern  Seite  wie  anderswo. 
Die   Durchgährung    der   MalTe    ill   langfam    und   fehr   ungleichartig. 


^Sa  Aufklärung. 

Vieles  blieb  der  deutfchen  Zerfplitterung  gemäfs  duodezartig  und  ein 
Wille  kam  wieder  vor  dem  andern  nicht  zur  Geltung.*) 

Im  Allgemeinen  galt  damals  auch  in  Deutfchland,  was  meiftens 
in  folchen  Zuftänden  gilt,  dafs  der  Teufel  durch  Beelzebub,  ein  Un- 
recht durch  ein  anderes  vertrieben  wurde. 

Wir  haben  fchon  in  Morhof  einen  kühnen,  gradedurchgehenden 
Mann  gefunden.  Zwei  andere  deutfche  Gelehrte  gingen  um  den  An- 
fang des  i8.  Jahrhunderts  in  der  entfchiedenllen  Weife  weiter  vor, 
principiell  der  alten  Richtung  den  Krieg  erklärend  und  mit  dem 
ganzen  Bewufetfein  der  Neuerung  kühn  und  fchroff  auftretend:  Chri- 
llian  Thomafius  aus  Leipzig  (1655 — 1728)  und  Chriftian  Wolf  aus 
Breslau  (1679 — 1754).  Sie  bewirkten  einen  gewaltigen  Umfchwung, 
Thomafius  für  die  gröfsere  Freiheit  der  Univerfitäts-Wiffenfchaft  im 
Allgemeinen,  befonders  wirkfam  im  Recht,  fpecieller  für  Naturrecht 
und  Ethik  und  jene  Lebensweisheit,  welche  man  damals  Politik  nannte, 
Wolf  in  der  Gefammt-Philofophie  als  Syftematiker  und  Ordner,  der 
nach  mathematifcher  Methode  die  letzten  fcholaflifchen  Begriffe  aus- 
fegte. 

Die  Logik  und  die  fogenannte  gefunde  Vernunft  wurden  als  die 
einzig  gefetzmäfsigen  Mächte  hingeilellt,  denen  fortan  Glaube,  Dogma, 
phantafievolle  Ahnung  keine  Einfprache  zu  thun  hätten.  Was  in  der 
Wiffenfchaft  feine  höchfle  Berechtigung  hatte,  wurde  flridl  für  das 
ganze  Leben  als  nothwendig  angenommen.  Alles  wurde  dem  Ver- 
flande  unterworfen,  deffen  Kreis  aber  freilich  noch  keinen  fehr  grofeen 
Dur chmeffer  hatte.  Die  Kehrfeite  blieb  natürlich  nicht  aus :  Herrfchaft 
des  Schema's  und  Nüchternheit,  eine  Weisheit,  die  fpäteren  Zeiten 
oft  unendlich  kleinlich,  befchränkt  und  kindifch-lächerlich  dünkt 
Anderfeits  war  eine  kräftigere  Reaction  des  Glaubens  und  Gemtithes 
und  der  verbannten  Kräfte  gegen  diefe  Herrfchaft  des  Einmaleins 
und  des  numerirten  Claffificirens  unausbleiblich. 


*)  Am  bekannteften  ift  in  diefer  Beziehung  die  lächerliche  damalige  Staats- 
wirthfchaft  im  heiligen  römifchen  Reich  deutfcher  Nation,  wo  der  Wirrwarr  bei 
der  Vielherrfchaft  nicht  einmal  durch  das  Gegengift  des  Despotismus  geheilt 
werden  konnte.  Wemicke  fagt  am  Schlufs  eines  Epigramms  über  die  Verfchieden- 
heit  und  Gleichheit  von  fünf  Wörtern  in  Regensburg,  dem  Sitz  des  deutfchen 
Reichstages  und  in  Verfailles  fo  treffend: 

Bei  uns  heifst's:  Ob?  Wie?  Wen?  Was?  Wer? 

Und  dort:  denn  das  ifl  mein  Begehr! 


Aufräumende  Geifler.    Einflufs  der  engllfchen  Poefie  und  Critik.        ^85 

Diefe  Ordner  und  durchgehends  Geifler  zweiten  Ranges.  Genies 
pflegen  voraufzugehen  und  die  Ziele  zu  finden,  wenn  fie  diefelben 
auch  im  Zickzack  erreichten.  Dann  kommen  die  klugen,  beflimmten 
Syflematiker.  So  ging  es  jetzt  auf  den  verfchiedenften  Gebieten.  Nach 
Richelieu  waren  Ludwig  XIV.  und  feine  Colbert,  Louvois  u.  A.  ge- 
kommen; auf  den  grofsen  Churfürflen  folgten  Friedrich  I.  und  der 
Ordner  Friedrich  Wilhelm  L;  nach  Corneille,  Racine  und  Molidre 
kam  Boileau,  nach  Spinoza  und  Leibnitz  kam  Wolf. 

In  der  deutfchen  Poefie  kam  Gottfched.  Aber  der  grofse  Vorder- 
mann fehlte  zu  dem  Ordner  und  Aufräumer,  dem  lleifen  Hercules 
im  poetifchen  Augiasftall,  der  in  der  Dichtung  leiden  wollte,  was 
Wolf  auf  dem  Gebiete  der  Philofophie  geleiflet.  hatte.  Gottfched;  der 
Polizifl  gegen  das  Unlaubre,  der  Lehr-  und  Zuchtmeifler  gegen  die 
Ungeregeltheit,  griff  mit  einem  unglaublichen  Erfolge  ein.  In  wenigen 
Jahren  hatte  er  fich  die  Dictatur  auf  dem  damaligen  deutfchen  Par- 
nafs  theils  erzwungen,  theils  hatte  man  fie  ihm  mit  Freuden  zu- 
geftanden. 

Die  poetifche  Entwicklung  war  aber  in  diefem  Falle  nicht  fo 
einfach,  wie  zu  Opitz  Zeit,  den  Gottfched  in  neuer  Auflage  wieder- 
geben zu  wollen  fchien.  Opitz  hatte  diredl  gefiegt  über  die  vor  ihm 
und  neben  ihm  ringenden  Beftrebungen.  Auch  Gottfched  fchien  eine 
Zeitlang  voUfländig  mit  feinen  Doctrinen  den  Sieg  gewonnen  zu  haben 
über  Alles,  was  vor  und  neben  ihm  fich  geregt  hatte.  Dann  ver- 
kehrte fich  aber  fein  Triumph  in  Niederlage. 

England  hatte  angefangen  fich  literarifch  auf  dem  Continent 
Geltung,  zu  verfchaflfen.  Dort  hatte  nach  den  grofsen  Zeiten  der 
Elifabeth  ein  fleiferer  claflifcher  Ton  die  Oberhand  bekommen.  Es 
folgten  die  Zeiten  der  Revolution,  welche  das  bürgerliche  religiöfe 
Element  an  die  Spitze  brachten.  Der  Gegenfchlag  danach  hatte  in's 
franzöfifche  Wefen  der  leichtfertigen  Art  geführt.  Nach  der  hoUän- 
difchen  Invafion  war  der  niederländifch- franzöfifche  Gefchmack  von 
gröfserer  Bedeutung  geworden.  Dann  aber  fchälte  fich  der  englifche 
Gefchmack,  nachdem  er  das  ihm  Zufagende  aus  den  übrigen  Stilarten 
angenommen,  aus  diefen  heraus  und  löfle  nun  in  feiner  germanifch- 
freiheitlichen,  die  Mittelclaffen  befonders  berückfichtigenden  Stilweife 
den  niederländifchen  Einflufs  ab.  Er  ward  fiegreich  in  den  fogenann- 
ten  Wochenfchriften,  fiegreich  befonders  gegen  den  franzöfifchen  Stil 
oder  vielmehr  den  franzöfifchen  Manierismus,  der  übrigens  in  Frank- 

Lemcke,  Ge/chichte  der  deutfchen  Dichiimg.  25 


a86  Englifcher  und  franzöfifcher  Einflufs. 

reich  felbll  critifche  Widerlacher  fand.  Einzelne  hervorragende  Geiller 
in  Frankreich,  im  Gegenfatz  namentlich  zu  dem  übermächtigen  Des- 
potismus, fchauten  jetzt  nach  den  freieren  Ordnungen  des  englifchen 
Volks  und  begannen  für  diefelben,  damit  aber  auch  unwillkürlich  für 
englifche  Literatur  und  Critik  Propaganda  zu  machen. 

Schon  bei  Brockes,  dem  Bürger  der  Hamburgifchen  Republik, 
fahen  wir  eine  Richtung,  die  man  democratifch  nennen  kann  hin- 
fichtlich  der  Wahl  ihrer  Stoffe  in  der  Poefie,  fowie  einen  Zulammen- 
hang  mit  dem  englifchen  Deismus.  Nun  begann  man  aber  auch  m 
der  republicanifchen  Schweiz  fich  um  die  englifche  Literatur  zu  be- 
kümmern. Hinzuzufügen  iil  noch,  dafe  die  Engländer  befonders  durch 
naturwiffenfchaftliche  Erfolge  jetzt  fich  auszeichneten  und  die  fremden 
Gelehrten,  welche  mit  der  Naturwiffenfchaft  zu  thun  hatten,  nothwen- 
diger  Weife  von  ihnen  angezogen  wurden,  was  ähnliche  Folgen  wie  die 
Aufmerkfamkeit  hinfichtlich  der  politifchen  Inflitutionen  England's  hatte. 

In  Bafel  bildete  fich  ein  Kreis,  der  englifche  Literatur  pflegte. 
Der  Profeffor  DroUinger  (1688 — 1742)  aus  Durlach  wurde  ihr  Ver- 
ehrer; dann  aber  wurden  zwei  Züricher,  Bodmer  und  Breitinger,  Be- 
wunderer und  Vertreter  der  englifchen  Anfchauungen.  Sie  gaben 
1721  in  den  «Discurfen  der  Maler»  eine  Nachahmung  der  englifchen 
Wochenfchriften  heraus,  die  fich  aber  noch  nicht  halten  und  durch- 
greifen koimte.  Während  diefe  neue  Bewegung  noch  wieder  in's 
Stocken  kam,  brach  nun  Gottfched  mit  feiner,  feit  Canitz  vor- 
bereiteten franzöfifchen  Theorie  durch. 

Eine  kurze  Ueberficht  der  Entwicklung  kann  am  bellen  orientiren. 

Gottfched's  Ideal  war  die  Literatur  der  ileiferen  franzöfifch- 
römifchen  Ordnung,  die  verflandesmäfsige  Aufklärung  übertragen  in 
die  Dichtkunfl.  Die  freie  Phantafie  war  verbannt  aus  der  Dichtung, 
die  durch  die  Nachahmung  der  Natur  ihre  genauen  Grenzen  hatte, 
welche  höchllens  hie  und  da  des  Spafses  und  Ergötzens  wegen  über- 
fchritten  werden  durften. 

Gottfcheds  Triumph  fchien  fertig,  feine  Richtung  unanfechtbar. 
Der  bombaflifch-manierillifche  Stil,  die  verrückte  Phantafie  nach 
Gottfchedifchen  Begriifen  imd  der  niedrig  populäre,  rohe  ungebildete 
Stil,  der  dem  Gelehrten  widerlich  war,  fchienen  befiegt.  Der  Himmel 
Gottfcheds  war  blau  bis  auf  paar  fchwarze  Punkte.  Sie  hiefsen 
Haller  und  die  Frage  wegen  des  Miltonifchen  Epos,  über  welches 
die  Engländer  und  ihre  Freunde  viel  Wefens  machten. 


Gottfched  und  die  Schweizer.    Aeilhetik. 
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Anfangs  fürchtete  Gottfched  nichts  Arges,  aber  die  Wölkchen 
wurden  Wolken  und  plötzlich  brach  das  Unwetter  los. 

Nachdem  man  lange  anfcheinend  zufammen  gegangen  war,  traten 
die  Schweizer  Bodmer  und  Breitinger  gegen  Gottfched  auf,  d.  h.  die 
neu-englifche  gegen  die  franzöfifche  Anfchauung.  Bald  entwickelte 
fich  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod.  Aus  eigenem  Kopfe  kam  auf 
beiden  Seiten  wenig  oder  nichts.  Bodmer  und  Breitinger  führten 
gegen  Gottfched,  der  fie  mit  den  Waffen  feiner  franzöfifchen  Lehr- 
meiller  angriif,  die  in  England  fchon  gegen  eben  diefe  Franzofen  be- 
währten Waffen.  Der  Erfolg  war  nicht  fehr  lange  zweifelhaft  Der 
germanifche  Geifl  der  englifchen  Theorien  drang  in  Deutfchland  gegen 
den  romanifchen  der  franzöfifchen  Theoretiker  vor.  Die  deutfche 
Jugend  wandte  fich  Bodmer  und  Breitinger  zu,  von  Gottfched  ab. 

England  begann  durch  feinen  Geifl  dem  deutfchen  Volke  ein 
Theil  von  dem  zu  vergüten,  was  diefes  durch  die  Reformation  um 
die  andern  germanifchen  Völker  verdient  hatte. 

Eine  bedeutende  Regung  kam  nun  in  die  literarifchen  Kreife. 
Zwei  Pole  waren  entflanden,  gegen  welche  Feindliches  und  Freund- 
liches fich  fammelte,  zwifchen  denen  bei  dem  fleten  Anziehen  und 
Abftolsen  Alles  in  Mitleidenfchaft  verfetzt  wurde.  Die  Sache  lag 
dies  Mal  anders,  als  wenn  für  gewöhnlich  ein  Paar  Poeten  oder  felbfl 
zwei  Schulen  bisherigen  Stils  ihre  Streitigkeiten  mit  einander  aus- 
fochten. Es  war  ein  grofser,  fcharf  ausgeprägter  Principienkampf 
von  zeitbewegenden  Geiflesflrömungen  geworden,  der  nicht  blos  nach 
einer  Seite  des  Inhalts  oder  der  Form,  fondem  nach  allen  Seiten  hin 
feine  Gegenlätze  zeigte.  Inhalt  und  Form  war  in  Frage  geflellt, 
deutfcher  und  romanifcher  Geifl  kämpften;  die  Wiffenfchaft  war  be- 
theiligt. 

Je  mehr  es  Gottfched  geglückt  war,  die  gelehrte  Welt  für  die 
Fragen  der  Literatur  zu  intereffiren,  deflo  einfchneidender  ward  der 
Streit.  Wie  unter  Opitz  die  deutfche  Poetik,  fo  fetzte  fich  jetzt  — 
durch  die  Unterfuchungen  der  Franzofen  und  Engländer  zumeifl  an- 
geregt —  die  Aeflhetik,  anfangs  fpeciell  für  die  fogenannte  fchöne 
Literatur,  als  eine  befondere  Disciplin  der  Philofophie  auf  der  Uni- 
verfität  fefi*)   Bisher  hatte  fich  bald  hie  bald  da  ein  oder  das  andere 

*)  Alexander  Gottlieb  Baumgarten,  ein  Schüler  Wolfs,  fchrieb  1735  „de  non- 
nullis  ad  poema  pertinentibus'^  und  las  in  HaUe,  fpäter  in  Frankfurt  a.  O.  Aeflhetik. 
Nach  Baumgartens  Heften  gab  Prof.  Meyer,  Vertheidiger  der  Schweizer,  1748  feine : 
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Centrum  der  fchönen  Literatur  zu  bilden  gefucht,  jetzt  in  Breslau 
dann  in  Nürnberg  oder  Hamburg  u.  L  w.  Jetzt  gaben  alle  Univer- 
fitäten  und  gröfseren  Centren  der  Bildung  eine  Art  Stützpunkt  ab. 
Von  Zürich  bis  Königsberg,  von  Bafel  bis  Hamburg,  von  Frankfurt 
bis  Breslau  entloderte  derfelbe  Kampf  um  das  Wefen  der  Dichtung 
und  ihre  belle  Form.  Man  war  durch  die  Geiftesrepublik  des  Ge- 
lehrtenwefens  und  der  fich  intereffirenden  Gebildeten  mit  einem  Schlage 
über  den  Provincialismus  als  Clique  in  der  Poefie  hinaus  und  es  ver- 
breitet fich  jetzt  in  Folge  diefes  Bodmer-Gottfched  Kampfes  die 
Theilnahme  für  Dichtung  durch  alle  gelehrten  und  gebildeten  Schichten. 
Man  begnügt  fich  jetzt  nicht  mehr  in  der  alten  Weife  mit  dem  Gefang- 
buch und  einem  oder  dem  andern  Lieblingsdichter,  fondem  es  wird 
guter  Ton,  gehörig  zu  wiffen,  was  in  der  Poefie  vorgeht,  und 
Parthei  zu  nehmen  und  fomit  Kenntnifs  zu  zeigen. 

Sehen  wir  jetzt  die  (Ireitenden  Mächte  näher  an. 

Seit  Canitz  war  der  neue  franzöfifche  Stil  Ludwig's  XIV.  ein- 
geführt. Er  galt  in  Frankreich  und  allen  geiilig  davon  abhängigen 
Kreifen  als  das  höchfl  Erreichbare,  als  die  moderne  und  nicht  nach- 
ilehende  Renaiffance  des  kaiferlichen  Roms  zur  Zeit  des  Auguftus, 
dem  der  Gebieter  in  Verfailles  gleich  zu  fein,  den  zu  übertreffen  er 
fich  bellrebte. 

Man  fah  in  der  franzöfifchen  Poefie  und  Literatur  die  neue 
Claflik  erreicht;  man  erblickte  vollendet,  was  Opitz  erftrebt  hatte; 
dort  agirten  und  philofophirten  und  poetifirten  folche  Männer  mit 
folcher  Geillesfreiheit,  Feinheit  und  Eleganz,  wie  es  den  früheren 
Zeiten  vorgefchwebt  hatte.  Ludwig's  XTV.  Epoche  war  in  diefer  Be- 
ziehung für  die  franzöfifche  Renaiffanceftrömung  in  Wahrheit  idealifch; 
fie  war  in  ihrer  Art  claffifch. 

Zu  den  Anhängern  der  franzöfifchen  Schule,  die  in  Deutfchland 
meiflens  in  der  leeren  Hofdichtimg  zum  Ausdruck  kam,  gehörte  auch 
der  Profeflbr  der  Poefie  Pietfch  in  Königsberg  (1690 — 1733). 

Ueber  die  metrifchen  Schwierigkeiten  war  man  in  diefer  Zeit 
hinaus  und  die  Begeiflerung  für  die  Form,  wie  fie  Buchner,  Opitz, 
Zefen,  Tfcheming  und  die  Nürnberger  gehabt  hatten,  war  vorüber. 


Anfiangsgründe  aller  fchönen  WifTenfchaften  —  heraus.  Baumgarten  liefe  feine 
Aeflhetica  1750  erfcheinen.  Efchenburg,  Sulzer  u.  A.  fchliefsen  fich  an  diefe 
Schule  an. 


Critifche  Unterfuchungen.    Gottfched.  ^gg 

Wie  nun  einer  wiffenfchaftlichen  Behandlung  der  Poetik  eine  neue 
Seite  abgewinnen? 

Die  Fremde  mufste  Hülfe  fchaffen.  In  Frankreich  waren  die 
grofsen  Dichter  todt;  Racine  war  1699  geflorben.  Aber  die  grofsen 
Schriftlleller,  die  philofophirenden  Geifler,  die  Vortnippen  und  Be- 
gründer der  eigentlichen  Aufklärung  hatten  mit  kleineren  Dichtem 
jene  abgelöft.  Nun  kamen  die  Reflexionen,  Unterfuchungen  und 
Fragen,  die  Prüfungen  der  beati  poffidentes  einer  reichen,  mannig- 
faltigen Literatur-Erbfchaft,  darunter  auch  die  Fragen  nach  dem  Wefen 
der  Dichtung,  den  Vorzügen  der  verfchiedenen  Stile,  dem  Werth  der 
verfchiedenen  Arten.  Die  Kritik  trat  auch  hier  fchneidig  ein;  in- 
tereffante,  wenn  auch  nicht  gerade  philofophifch  tiefe  Streitigkeiten 
hatten  fich  darüber  entfponnen;  die  Nützlichkeitstheoretiker  und 
Realiften  waren  in  Paris  felbll  aufgetreten;  ein  allgemeines,  mehr 
oder  minder  populäres  Aefthetifiren  hatte  fich  daraus  für  die  Poefie 
entwickelt 

In  England  war  daflelbe  gefchehen;  hier  aber  mit  dem  Unter- 
fchiede,  dafs  die  freiere  Schule  fich  auf  das  nationale  englifche 
Element  flützte  und  dadurch  den  Kampf  zweier  äfthetifcher  Schulen 
in  den  Kampf  der  franzöfifchen,  fremden  und  der  englifchen,  nationalen 
Parthei  verwandelte,  wie  fehr  fie  auch  felbfl  noch  in  der  Tradition 
des  franzöfifchen  Stils  Hand  und  von  diefem  ihren  Ausgang  ge- 
nommen hatte. 

Steele  und  vor  Allen  der  hochbegabte  Addifon  waren  es,  welche 
durch  ihre  populären  Wochenfchriften  in  diefer  Beziehung  einen  un- 
geheuren Einflufs  ausgeübt  und  die  Linien  für  den  neuen  eng- 
lifchen (ieift  ausgelegt  haben.  Der  «Tatler»  1709,  der  mit  Recht  be- 
rühmte «Spedlator»  1711  und  der  «Guardian»  1 713  machten  Epoche 
durch  Inhalt  und  Behandlung  ihrer  Themata. 

Der  Literaturdrang  diefer  franzöfifchen  und  englifchen  Schriften 
begann  im  zweiten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhundert  auch  in  Deutfch- 
land  feine  Wirkungen  zu  üben.  Wir  fahen  fchon  die  Reflexbewegung 
in  der  Schweiz.  Aber  auch  in  Königsberg  ward  er  wirkfam  bei 
einem  Schüler  von  Pietfch. 

Johann    Chriiloph    Gottfched*)    (1700 — 1766)    aus    Judithen- 


*)  Johann  Chriftoph  Gottfched,  geboren  1700  zu  Judithenkirchen  in  Preufsen, 
ftudlrte   in   Königsberg   Theologie    und   fchöne  WilTenfchafteB,    ging   1724   nach 
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kirchen  (ludirte  in  Königsberg,  welches  feit  Simon  Dach  feine  poetifche 
Tradition  hatte.  Gottfched  verfpürte  in  fich  den  Reformator  der 
zeitgenöffifchen  deutfchen  Poefie.  Er  ging  nach  Leipzig  —  die  Furcht, 
wegen  feiner  Gröfse  unter  die  Riefengarde  von  Potsdam  gefleckt  zu 
werden,  trieb  ihn  aus  Preufsen  — .  Er  habilitirte  fich  dort;  der 
Profeffor  Johann  Burkhard  Menke  (als  Dichter  Philander  von  der 
Linde),  ein  im  Morhof 'fchen  Stile  für  die  Literatur  wirkfamer  Gelehrter, 
hatte  1722  aus  der  früheren  Görlitzifchen  poetifchen  Gefellfchaft  die 
Deutfch-übende  Gefellfchaft  gegründet;  in  diefe  trat  Gottfched,  fchwang 
fich  zu  ihrem  Leiter  empor  und  conllituirte  fie  1727  neu  als  Deutfche 
•Gefellfchaft,  wobei  ihm  ein  academifches  höchfles  Tribunal  vorfchwebte. 
Durch  feine  Profeffur  und  feine  Lehrbücher  über  Redekunil  und  Dicht- 
kunft  verfchaffte  er  fich  bald  durch  ganz  Deutfchland  ein  Anfehn, 
dafs  er  alle  übrigen  Mitbewerber  in  der  Poetik  verdunkelte. 

Das  InterelTante  war,  dafs  er  von  Leipzig  aus  nun  nicht  blos 
den  Lohenft-einifchen  fondem  auch  den  älteren  fächfifchen  Gefchmack 
fchonungslos  bekämpfte  und  gegen  den  Dresdener  italienifchen  über- 
triebenllen  Barockgefchmack  und  anderfeits  die  Weifedichtung,  die 
in  dem  Steuerbeamten  Chr.  Friedr.  Henrici  (1700 — 1764;  genannt 
Picander)  jetzt  ihren  nicht  feiten  lasciven,  fchmutzigen  Vertreter  hatte, 
norddeutfch  zäh  und  pedantifch  im  Geiil  der  Aufklärung  vorging. 

Gk)ttfched,  gebildet  im  Geifle  Wolfs  und  Thomafius',  angefeuert 
durch  die  Erfolge  der  Franzofen  und  Engländer  in  der  Lehrhaftigkeit 
und  Kritik  in  der  Poefie,  fühlte  fich  berufen,  der  Boileau  der  Deutfchen 
zu  werden  und  es  einem  Addifon  und  Steele  in  der  Popularifirung 
gleich  zu  thun.  Er  war  ein  Mann  feiner  Zeit,  vom  echten  Schlage 
der  despotifchen  Ordner  und  Aufklärer,  voll  erfüllt  von  feiner 
Aufgabe,  von  Scrupeln  und  Zweifeln  hinfichtlich  des  Werthes  oder 
der  Nothwendigkeit  feiner  vermeinten  Befferungen  frei,  fomit  auch 
durchdrungen  vom  eignen  Werth  und  dem  feiner  Arbeit,  ein  grofses 
Talent  des  Schematifirens  und  Aufräumens  mit  nie  verfagender 
ruhiger  Arbeitskraft,  Fanatiker  der  Ordnung  und  nüchternen  Klarheit, 
unter  deffen  Händen  Alles  fich  unter  überfichtliche  Nunmiem  fügte. 


Leipzig,  wo  er  fich  habilitirte.  1730  wurde  er  aufserordentlicher,  1734  ordent- 
licher Profeffor  der  Logik  und  Metaphyfik.  Seit  dem  Erfcheinen  feiner  kritifchen 
Dichtkunfl,  1729,  hatte  er  den  weitgehendflen  Einflufs  auf  die  deutfche  Poefie,  der 
bis  1740  etwa  unbeftritten  dauerte,  feitdem  abnahm.  Hinter  feiner  Zeit  zurück- 
geblieben und  ihr  zum  Spott  geworden,  ftarb  er  1766. 


Gottfched« 
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Eine  tiefere,  reichere  Natur  wäre  bei  der  Arbeit,  die  CJottfched  über- 
nahm, verzweifelt  und  nicht  mit  ihr  fertig  geworden;  er  in  feiner 
Befchränktheit  und  Selbftficherheit  brachte  fie,  in  feiner  Weife  freilich, 
zu  Stande. 

Gottfched  ging  aus  von  der  franzöfifchen  Kritik  und  deren 
Ausgangspunkt,  als  den  man  jetzt  kurz  und  gut  Horazens  Brief  an 
die  Pifonen,  die  fogenannte  «ars  poetica»  bezeichnen  kann.  Alle  übrigen 
claffifchen  Schriftlleller,  felbil  Ariftoteles,  wurden  in  diefer  Periode 
dem  Horaz  untergeordnet,  der  als  kaiferlich-römifcher  Hofpoete, 
als  der  kritifchfle  Kopf  der  Poefie  des  Augufleifchen  Zeitalters  abfolut 
Recht  haben  mufste.  Man  lege  diefen  Brief  des  Horaz  von  der 
Dichtkunfl  nüchtern  aus,  dann  hat  man  die  Quinteffenz  der  Gott- 
fchedifchen  Lehre.  Gottfched  hat  ihn  auch  feiner  kritifchen  Dicht- 
kunfl als  Einleitung  vorangeflellt  und  hebt  hervor,  «alles,  was  er 
(Horaz)  lagt,  i(l  höchfl  vernünftig  und  man  kann  fich  von  feinen 
Vorfchriften  kein  Haar  breit  entfernen,  ohne  zugleich  von  der  Wahr- 
heit, Natur  und  gefunden  Vernunft  abzuweichen.»  Höchfler  Grund- 
fatz  des.  Ganzen  ift  für  Gottfched  darin  das  «fcribendi  re<3:e  fapere 
efl  et  principium  et  fons»  —  «Vernunft  und  Klugheit  find  die  Quellen 
fchöner  Lieder»  oder  wie  er  es  profaifch  ausdrückt:  eine  gefunde 
Vernunft  und  gute  Einficht  in  philofophifche  Wiffenfchaften  legen 
den  Grund  zur  wahren  Poefie.  Durch  den  Satz  geht  es  nach  ihm 
zur  Dichtung,  und  über  feine  nüchterne  Auslegung  ift  er  nie  weg- 
gekommen. Als  fchon  der  Beweis  durch  die  That  geliefert  war, 
dafs  noch  etwas  ganz  anderes  zur  Dichtung  gehöre,  fchrieb  er  zu 
jenem  Satz  in  bittrer  Emfthaftigkeit :  «Indeffen  halten  doch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  die  meiften  dafür,  die  Poeten  würden  geboren 
und  wüchfen  gleichfam  wie  die  Pilze  fix  und  fertig  aus  der  Erden. 
Höchftens  meinen  fie,  man  dürfe  fich  nur  die  Regeln  der  Versmacher- 
kunfl  vom  Scandiren  und  Reimen  ein  wenig  bekannt  machen;  das 
Uebrige  gäbe  fich  von  felbft.  Wenn  Pritfchmeifter  Poeten  wären, 
fo  hätten  fie  ganz  recht»  Gottfched  hat  für  die  Poetik  Alles  gethan, 
was  ein  nüchterner  Gelehrter  feiner  Zeit  vermochte,  aber  das  Wefen 
der  Phantafie  hat  er  nie  begriffen  und  damit  nicht  das  Wefen  der 
freien  Schönheit  und  wahren  Dichtkunft.  Nur  fo  weit  der  Verftand 
reichte,  ging  fein  Reich;  Klarheit,  Ordnung,  formelle  Feftigkeit,  auch 
noch  das  gewöhnlich  Luftige  imd  gewöhnlich  Witzige,  fo  weit  das 
Moralifch- Lehrhafte   philiftröfer   Ehrbarkeit   dies   zuliefs,    konnte   er 
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würdigen,  und  dafür  wirkte  er.  Mit  feinem  Glauben  an  das  Evan- 
gelium der  gefunden  Vernunft  und  der  Aufklärung  im  Wolfifch- 
philofophifchen  Sinne  und  mit  den  Brillen  des  franzöfifchen  Gefchmacks 
Überfall  Gottfched  die  Poefie  feiner  Zeit  Eine  ausgedehnte  Belefenheit 
gab  ihm  alle  Anhaltspunkte  und  lieferte  ihm  die  für  Beweife  ge- 
nommenen Bezugsflellen  für  feine  Anflehten  und  Behauptungen. 
Einen  wirklich  originellen  Gedanken  kann  man  wohl  kaum  bei  ihm 
finden.  Hätte  er  einen  gehabt  oder  hat  er  einen  gehabt,  fo  hat  er 
doch  als  echter  gelehrter  Pedant  nicht  eher  geruht,  als  bis  er 
ihn  auch  bei  Andern,  Lateinern,  Griechen,  Franzofen,  Italienern, 
Engländern  oder  wer  es  fei,  aufgeftöbert  imd  zum  Beleg  heran- 
gezogen hatte. 

Da  waren  die  Lohenfteiner:  ihr  in  Prunkwörtern  wie  auf  einen 
Faden  gereihter  zufammengefuchter  Bombail  widerte  feine  nüchterne, 
verlländige  Natur  an.  «Eine  von  den  allervomehmflen  Tugenden 
eines  guten  poetifchen  Satzes  iil  die  Deutlichkeit  deffelben.»  Der 
Lohenlleinifche  Unfinn  und  die  Unnatur  war  nirgends  in  der  Natur 
anzutreffen  und  doch  «befteht  das  Wefen  der  ganzen  Poefie  in  Nach- 
ahmung der  Natur.»  Dazu  war  er  nach  den  Franzofen  und  durch 
Horaz  gefchmackvoU  genug,  das  Hereinziehen  der  «weithergefuchten 
Gelehrfamkeit»  der  Lohenfleinifchen  Zeit  zu  verwerfen.  Die  Un- 
züchtigkeit der  Lohenileiner  und  Hofmannswaldauer  hafste  er  gleich- 
falls ;  Horazens  Regel,  nicht  fein  Exempel  muffe  da  gelten ;  unzüchtige 
Reden  in  garlligen  Allegorien,  grobe  Zweideutigkeiten  und  häßliche 
Wortfpiele  litt  Gottfched  nicht,  weil  es  ihm  Emil  damit  war,  dafs 
fie  die  Dichtung  fchändeten.  Er  vergifst  nicht  anzuführen,  wie  Boileau 
mehrmals  diefe  Regel,  das  Unfittliche  zu  vermeiden,  wiederholt  hat. 
Unerbittlich  fuhr  der  gellrenge  Mann  hier  drein,  und  weil  er  Recht 
hatte  und  diefe  Sittenilrenge  jetzt  nach  früheren  franzöfifchen,  dann 
nach  englifchen  Mullem  auch  in  Deutfchland  als  Zeitllrömung  viel- 
fach durchbrach  —  man  denke  nur  an  Friedrich  Wilhelm  I.  — ,  fo 
hatte  er  grofsen  Erfolg  und  gewann  fich  hier  die  am*  längllen  an- 
erkannten Lorbeeren. 

Die  Hofdichter  liefe  er  mehr  in  Ruhe ;  llammte  doch  feine  Mufe 
von  der  Pietfchifchen  und  gehörte  er  felber  als  Poet  vielfach  in  den 
Orden,  wenngleich  man  nicht  leugnen  kann,  dafs  er  im  Ganzen  den 
bürgerlich-gelehrten  Sinn  bewahrte.  Uebrigens  hatte  er  auch  zu  viel 
furchtfame  Klugheit,  um  hier  freimüthig  mit  feinen  Anfichten  heraus- 
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zufahren.  Kam  er  doch  fo  fchon  mit  Dresden  fpäter  in  fchlimme 
Differenzen. 

Aber  die  Weifeaner!  Ein  Mann,  der  die  bellen  franzöfifchen 
Poetin  und  Schriftfleller  verehrte  und  rhe;torifch  -  gewichtig  von 
Charadler  w^r,  konnte  fich  mit  folcher  banalen  «gemeinen  Sprache» 
nicht  befreunden.  Das  «fi  caret  arte»,  wenn  die  Kunfl  fehlt,  — 
des  Horaz,  fland  ihm  immer  vor  Augen;  ferner  deffen  «brevis  eflo!» 
fei  kurz  und  all*  die  andern  goldnen  Sprüche  des  Horaz;  die  Luft 
der  Weifeaner  an  gemeinem  Inhalt  traf  ihn  wie  alles  Rohe  auf's 
Empfindlichfte.  Hier  fand  er  einen  befonderen  Wirkungsplatz,  den 
Kehraus  zu  machen  und  den  Schmutz  und  die  Zoten  aus  Gedichten 
und  von  der  Bühne  hinwegzufegen ;  der  ganze  Hanswurft  mufste  mit- 
fpringen  und  ward  abgethan. 

Dann  waren  die  breiten  Lehrdichter  da:  Brockes  und  feine  An- 
hänger. Wunderlich  faft,  dafs  Gottfched  hier  fo  ftreng  fich  zeigte, 
und  doch  wieder  erklärlich.  Er  war  ein  viel  zu  fyftematifcher  Ver- 
ilandeskopf,  als  dafe  er  die  breite  malerifche  Verfchwommenheit 
hätte  lieben  können.  Er  fand  auch  bei  Franzofen  und  Engländern 
Kritiker,  die  gegen  dies  blofse  Lehren  in  Reimen  eiferten  und  die 
ihn  bei  den  Sätzen  des  Ariftoteles  über  die  Fabula  von  der  Nach- 
ahmung der  Natur  in  der  Dichtung  fefthielten.  So  fagt  er  {$  9  Von 
dogmatifchen  Gedichten):  «Dafs  es  aMb  angehe,  dergleichen  philo- 
fophifche,  theils  natürliche,  theils  fittliche  Materien  in  Verfen  ab- 
zuhandeln, lehret  der  Augenfchein  felbft:  und  dafs  es  nicht  uneben 
fei,  zeigen  die  angeführten  Exempel  der  gröfseften  Männer.  Das 
fraget  fich  nur,  ob  man  diefe  oder  dergleichen  Schriften  Gedichte 
nennen  köime?  Nach  der  oben  feftgeftellten  Befchreibung  der  Poefie 
überhaupt,  kann  man  ihnen  diefen  Namen  fo  eigentlich  nicht  ein- 
räumen. Alle  diefe  grofsen  und  weitläuftigen  Werke  find  zwar  in 
Verfen  gefchrieben;  in  der  That  aber  keine  Gedichte:  weil  fie  nichts 
Gedichtetes,  das  ift,  keine  Fabeln  find.  Ariftoteles  hat  daher  in  dem 
erften  Capitel  feiner  Poetik  dem  Empedokles  den  Titel  eines  Poeten 
abgefprochen  und  ihm  nur  den  Namen  eines  Naturkündigers  zu- 
geflanden,  ob  er  wohl  wufste,  dafs  die  Unverfländigen  ihn,  feiner 
alexandrinifchen  Verfe  halber,  mit  dem  Homer  in  eine  Claffe  zu 
fetzen  pflegten.  Was  er  von  dem  Empedokles  geurtheilt  hat,  das 
muffen  wir  von  allen  übrigen  obenerwähnten  Büchern  und  Schriften 
fagen.     Es  find  philofophifche  Abhandlungen  gewiffer  Materien,  Ver- 
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nunftfchlüfle,  Unterfuchungen,  Muthmaafsungen  der  Weltweilen,  Er- 
mahnungen zur  Tugend,  Troftreden  im  Unglücke;  aber  keine  Ge- 
dichte, keine  Nachahmungen  der  Natur.  Alfo  würden  denn  wohl 
alle  diefe  Stücke  gar  nicht  in  die  Poefie  laufen,  wenn  fie  in  un- 
gebundener Schreibart  abgefaflet  wären:  da  hingegen  die  Helden- 
gedichte, Romane,  Trauerfpiele,  Komödien,  Schäferfpiele  und  überhaupt 
alle  Fabeln  dennoch  Gedichte  bleiben  und  in  die  Poeüe  gehören; 
wenn  fie  gleich  nur  in  ungebundener  Rede  abgefafet  werden.»  Doch 
wolle  er  fie  wie  Oden,  Elegien  und  Briefe  pafliren  laflen.  Man  ficht 
daran  fo  recht  feine  kritifchen  Bedenken  und  auch  die  Ehrlichkeit, 
freilich  in  diefem  Fall  auch  die  Nachgiebigkeit  derfelben  (die  an- 
geführten Worte  nach  der  4.  Auflage  der  kritifchen  Dichtkunfl),  eine 
Nachgiebigkeit,  die  er  in  andern,  ihm  weniger  homogenen  Fällen 
nicht  kannte. 

Die  dramatifche  Poefie  fah  er  vor  Allem  als  feine  Domäne  an. 
Er  berichtet  uns  von  dem  erften  Eindruck,  den  er  von  der  Auffüh- 
rung von  Schaufpielen  nach  altem  Schnitt  bekam:  «Lauter  fchwülflige 
und  mit  Harlekinsluflbarkeiten  untermengte  Haupt-  und  Staatsactionen, 
lauter  unnatürliche  Romanflreiche  tmd  Liebesverwimingen,  lauter 
pöbelhafte  Fratzen  und  Zoten  waren  dasjenige,  fo  man  dafelbil  zu 
fehen  bekam.»  Die  Mufter  Frankreichs,  Corneille,  Racine,  MoWre 
vor  Augen,  den  Kopf  voll  von  den  Bemühungen  der  bedeutendflen 
Schriftfteller  Frankreichs  und  Englands  für  die  Bühne,  angeeifert  auch 
wohl  durch  den  fiegreichen,  bekannten  Streit  CoUier's*)  gegen  die 
unfittliche  englifche  Comödie  der  Nach -Revolutions- Epoche,  fand  er 
im  Drama  das  rechte  Feld  feiner  Thätigkeit  Practifch  griff  er  die 
Sache  an,  wie  nüchtern  er  auch  in  feinen  Anfchauungen  war.  Er 
verbündete  fich  mit  der  Frau  Neuberin,  der  intelligenten  Vorfleherin 
einer  verhältnifsmäfeig  bedeutenden  Truppe.**)  Er  bewog  fie,  die 
Staatsactionen  und  Stegreifflücke  imd  PoiTen  fo  viel  wie  möglich  zu 
befchränken  tmd  Stücke  in  Verfen  nach  franzöfifchem  Malier  auf- 
zuführen.    Er  war  voll  Eifer,   neue  entfprechende  Stücke   herbeizu- 


*)  Siehe  Macaulay's  EiTay  über  Leigh  Hunt:  The  Dramatic  Works  of 
Wycherley  etc. 

**)  Eduard  Devrient:  Gefch.  der  deutfchen  Schaufpielkunft.     2.  Band. 

Seit  Veiten  hatte,  wie  oben  fchon  bemerkt,  die  deutfche  Schaufpielerkunft 
einen  neuen  Impuls  bekommen  und  fich  aus  dem  Jahrmarkts -Gaoklerwefen  mehr 
herausgefchält. 
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fchafFen,  er  überfetzte  und  trieb  Frexinde  und  Anhänger  dazu,  die  beften 
Tragödien  und  Comödien  der  Fremden  zu  Überfetzen.  Seine  gewandte, 
liebenswürdige  Frau  ward  darin  die  thätigfle  Arbeiterin.  Er  felber 
dichtete  nach  Addifon  tmd  Deschamps  1731  den  ilerbenden  Cato, 
die  erde  deutfche  Tragödie  des  neuen  Stils,  eine  ehrenwerthe  Leiflung 
für  ihn  und  feine  Zeit,  wenn  man  fich  auf  deren  Standpunkt  Hellt 

Gottfched  ging  für  das  Drama  nach  der  Regel  zu  Werke,  die 
er  bei  den  Franzofen  und  bei  dem  franzöfifch  verftandenen,  moralifch 
verballhornten  Arifloteles  fand.  Sein  Argumentiren  ifl  danach  einfach 
und  confequent  Das  Drama  ifl  Nachahmung  menfchlicher  Hand- 
lungen. Es  foU  wie  jede  Dichtung  belehren  und  gefallen.  Sein  höch- 
iler  Zweck  ifl  Moral  Die  Tragödie  mufs,  man  kann  einfach  fagen, 
weil  Arifloteles  es  gefordert  hat,  Schrecken  und  Mitleiden  erwecken; 
die  Komödie  «ifl  nichts  anders  als  eine  Nachahmung  einer  lafler- 
haften  Handlung,  die  durch  ihr  lächerliches  Wefen  den  Zufchauer 
beluiligen  aber  auch  zugleich  erbauen  kann.»  Hören  wir  ihn  felbfl 
über  die  berühmten  Sätze  von  der  Einheit: 

«Die  ganze  Fabel  hat  nur  eine  Hauptabficht;  nämlich  einen 
moralifchen  Satz:  alfo  mufs  fie  auch  nur  eine  Haupthandlung  haben, 

um  derentwillen   alles   übrige  vorgeht Alle  Stücke  find  alfo 

tadelhaft  und  verwerflich,  die  aus  zwoen  Handlungen  beflehen,  davon 
keine  die  vomehmfle  ifl ...  .  Insgemein  fündigen  die  englifchen  Stücke 
wider  diefe  Regel,  wann  fie  zwei  ganz  verfchiedene  Fabeln  in  einan- 
der wirren.  Die  Einheit  der  Zeit  ifl  das  andere,  das  in  der  Tragödie 
unentbehrlich  ifi  Die  Fabel  eines  Heldengedichts  kann  viele  Monate 
dauren,  wie  oben  gewiefen  worden;  das  macht,  fie  wird  nur  gelefen: 
aber  die  Fabel  eines  Schaufpiels,  das  mit  lebendigen  Perfonen  in 
etlichen  Stunden  wirklich  vorgeflellt  wird,  kann  nur  einen  Umlauf 
der  Sonne,  wie  Arifloteles  fpricht,  das  ifl  einen  Tag  dauren.  Denn 
was  hätte  es  für  eine  Wahrfcheinlichkeit,  wenn  man  in  dem  erflen 
Auftritte  den  Helden  in  der  Wiege,  etwas  weiter  hin  als  einen  Kna- 
ben, hernach  als  einen  Jüngling,  Mann,  Greis  imd  zuletzt  gar  im 
Sarge  vorflellen  wollte;  wie  Cervantes  folche  thörichte  Schaufpiele  an 
feinen  fpanifchen  Poeten  im  Don  Quixote  ausgelacht  hat.  Haben  es 
die  Engländer  nicht  völlig  fo  fchlimm  gemacht,  fo  ifl  es  doch  nicht 
viel  beffer.  Shakefpears  Cäfar  hebt  vor  der  Ermordung  Cäfars  an 
und  dauert  bis  nach  der  philippifchen  Schlacht,  wo  Brutus-  und  Caf- 
fius  geblieben.    Oder  wie  ifl  es  wahrfcheinlich,  dafe  man  es  auf  der 
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Schaubühne  etliche  Mal  Abend  werden  fieht  und  doch  felbfl,   ohne 
zu    effen    oder  zu   trinken  oder  zu  fchlafen  immer   auf  einer  Stelle 
fitzen  bleibt?     Die   heften  Fabeln  würden   alfo   eigentlich   diejenigen 
fein,  die  nicht  mehr  Zeit  gehabt  hätten,   wirklich  zu  gefchehen,  als 
fie  zur  Vorftellung  brauchen;   das   ift  etwa  zwei  oder  drei  Stunden; 
und  fo  fmd  die  Fabeln  der  meiften  griechifchen  Tragödien  befchaffen. 
Kommt  es  hoch,  fo  bedürfen  fie  fechs,  acht  oder  zum  höchften  zwölf 
Stunden  zu  ihrem  ganzen  Verlaufe  und  höher  mufs  es  ein  Poet  nicht 
treiben,    wenn  er  nicht  wider  die  Wahrfcheinlichkeit    handeln  will. 
Es  muffen  aber  diefe  Stunden  bei  Tage  und  nicht  bei  Nachte  fein, 
weil  diefe  zum  Schlafen  beftimmt  ift,  es  wäre  denn,  dafs  die  Hand- 
lung  entweder   in   der  Nacht   vorgegangen  wäre  ....    Zum  dritten 
gehört  zur  Tragödie  die  Einigkeit  des  Ortes.   Die  Zufchauer  bleiben 
auf  einer  Stelle  fitzen:  folglich  muffen  auch  die  fpielenden  Perfonen 
alle  auf  einem  Platze  bleiben.»     Diefe  Forderungen,   die  hier  ftehen 
mögen,  weil  fie  ja  die  ganze  Zeit  beherrfchten  und  bei  den  Franzofen 
kanonifch  waren,  bedürfen  keines  befonderen  Commentars  mehr.  Pof- 
firlich  ift  nur  die  Art  der  Folgerung,  die  Gottfched  anwendet.    Mit 
demfelben  Rechte  könnte  man  fagen,   weil  die  Zufchauer  fchweigen, 
muffen  auch  die  Schaufpieler  alle  den  Mund   halten.     Und  wenn  er 
eifrig  damit  fchliefst:    «Es  ift  alfo  in  einer  regelmäfsigen  Tragödie 
nicht  erlaubt,  den  Schauplatz  zu  ändern.   Wo  man  ift,  da  mufs  man 
bleiben;  und  daher  auch  nicht  in  dem  erften  Aufzuge  im  Walde,  in 
dem  andern  in  der  Stadt,   in    dem  dritten  im  Kriege  und  in  dem 
vierten   in    einem  Garten   oder   auf  der  See   fein.     Das    find  lauter 
Fehler  wider  die  Wahrfcheinlichkeit:  eine  Fabel  aber,  die  nicht  wahr- 
fcheinlich  ift,   taugt  nichts,    weil  diefes  ihre   vomehmfte  Eigenfchaft 
ift»  —  fo  fallen  ihm  alle  anderen  Unwahrfcheinlichkeiten  der  Bühne 
nicht  ein,  fo  läfst  er  die  Unwahrfcheinlichkeit  des  Verfes  z.  B.  ruhig 
paffiren!   Die  ganze  Anführung  mag  ihn  nach  der  engherzigften  Seite 
kennen  lehren,   wie   hölzern  er  die  franzöfifchen  Argumente  wieder- 
gab; fie  wird  feinen  Sturz  und  die  fpätere  Verfpottung  erklären,  als 
man   einmal   an   diefer  öden  Art  der  Wahrfcheinlichkeit  und  Natur- 
nachahmung zu  rütteln  begonnen  hatte.   So  unnachfichtlich  er  in  der 
Tragödie  fich  zeigte,  fo  unnachfichtlich  in  der  Komödie,    die  natür- 
lich auch  nach  den  Regeln  der  Vernunft  gemacht  werden  mufe.  Un- 
finnige Phantafien  und  Schwärmereien,   Parodien,   Geifterfpuk,  Zau- 
bereien,  Romanftreiche,   Betrügereien  der  Diener  und  Narrenspoffen 
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von  Harlekin  und  Scaramutz,  worin  nicht  Handlungen  des  gemeinen 
Lebens  nachgeahmt  werden,  fondem  lauter  ungereimte  Streiche  ge- 
fchehen,  die  einem  nicht  fo  arg  träumen  könnten  —  fie  find  ihm  in 
den  Tod  zuwider.  Mit  der  fchon  oben  angeführten  Definition  von 
der  Komödie  fühlte  er  fich  in  jeder  Hinficht  gefiebert 

Gottfched  fiegte  damals  mit  feinem  franzöfifch-clalfifchen  Streben 
über  den  alten  Schlendrian  der  deutfchen  Bühne,  wenn  man  diefelbe 
mit  ihren  zerfetzten,  unfinnigen  Stücken  und  Poffen,  mit  ihren  ver- 
fchlechterten  Nachahmungen  der  fremden  Schaufpiele  und  ihrem 
Stegreiffpiel  fo  nennen  darf.  Wie  grofs  feine  Thätigkeit  war,  beweift 
feine  deutfche  Schaubühne  (feit  1 740,  acht  Bände).  Die  beiden  erften 
Bände  führten  folgende  Werke  vor:  den  fterbenden  Cato,  den  Gott- 
fched allmälig  fo  umgedichtet  hatte,  dafs  er  ihn  für  ein  Originalwerk 
ausgeben  könne,  Moli^re's  Menfchenfeind,  Comeille's  Cid  uad  Hora- 
zier,  Holberg's  politifchen  Kannegiefser,  die  Spielerin  und  die 
Widerwillige  von  Rivi^re  du  Frefny,  Iphigenia  von  Racine,  die 
Opern  von  St  Evremond,  Cornelia  von  Mad.  Barbier,  das  Gefpenft 
mit  der  Trommel  von  Addifon  nach  Destouches,  Zayre  von  Voltaire, 
der  deutfche  Franzos  von  Holberg.  Die  deutfchen  Theaterbanden 
hatten  kein  einzig  nennenswerthes  Stück!  Wohin  der  Gefchmack 
aller  Gebildeten  fich  folchen  Werken  gegenüber  richten,  mufste,  war 
klar;  der  Enthufiasmus,  womit  Gottfched  und  die  Neuberin  und  die 
erilen  Drama-Sänger  die  Wandelimg  der  deutfchen  Schaubühne  durch- 
fetzten und  der  namentlich  Leipzig  erfüllte,  ift  leicht  zu  begreifen. 
In  den  Studenten  Schlegel,  Weifse,  Lefling  u.  A.  fehen  wir  ihn  fpäter 
wirkfam.  Durch  diefe  Regelmäfsigkeit  und  Ehrbarkeit  wegen  des 
hochgewichtigen  Leipziger  Profeffors  ward  das  deutfche  Schaufpiel 
wieder  ehrlich  gefprochen  und  das  Niederfte  in  der  poetifchen  Praxis 
wieder  gehoben. 

Die  weiteren  Fragen,  ob  denn  eine  folche  radicale  Umwälzung 
nothwendig  oder  gut  war,  ob  fich  aus  den  Staatsactionen,  dem 
Weife'fchen  Drama  und  dem  Stegreiffpiel  Nichts  hätte  entwickeln 
lafifen,  mögen  nur  mit  dem  gefchichtlichen  Hinweis  beantwortet  wer- 
den, dafs  eben  Revolutionen,  die  durch  ganz  verkommene,  unhaltbare 
Zuflände  hervorgerufen  find,  in  Extremen  fich  bewegen.  Bei  einer 
gefunden  lebendigen  Entwicklung  gefchieht  ein  folcher  Umfchlag  in's 
Gegentheil  nicht  Bei  gehöriger  Lebenskraft  wird  fich  aber  aus  den.. 
Extremen  allmälig  das  richtige  Mittelmaals  herausftellen. 


oq3  Gottfched  und  das  Drama  (Hanswurfl).     Oper. 

Was  den  Hanswurfl  betrifft,  deffen  Abfchaffung  Gottfched  oft 
und  von  gewichtigen  Kritikern  fchon  der  nächften  Zeit,  z.  B.  von 
Lefling  und  Juli.  Möfer,  vorgeworfen  worden,  (und  zwar,  nebenbei 
bemerkt,  in  derfelben  Weife,  wie  Fielding  im  Tom  Jones  [1750]  über 
den  Polichinell  des  Puppentheaters  gefprochen  hatte)  fo  kann  man 
den  alten  Polizillen  der  Sittfamkeit  in  Leipzig  wohl  noch  anders  in 
Schutz  nehmen,  als  dafs  man  auf  die  wirklich  unerträgliche  Art  der 
Poffen  und  Zoten  diefes,  aus  dem  englifchen  Clown  und  den  itklieni- 
fchen  burlesken  Masken  entflandenen  deutfchen  Poffenreifsers  hinweift. 
Ifl  denn  der  Harlekin  wirklich  daran  geflorben,  dafe  er  auf  der  Neu- 
berifchen  Bühne  als  Strohpuppe  verbrannt  wurde  im  Jahre  1737? 
Vegetirte  er  nicht  lullig  fort  auf  den  anderen  Bühnen,  ja  fand  er 
nicht  in  Wien  eine  langdauemde  Verjüngung?  Schon  drei  Jahre  nach 
jener  Puppenverbrennung  begann  der  Kampf  gegen  Gottfched.  Und 
Niemand  kam,  der  den  Hanswurfl  rellaurirte?  Warum  hoben  den 
Hanswurfl  denn  nicht  andre,  poetifchere  Geiller  zu  der  Höhe,  die 
ihnen  fpäter  nach  Shakefpeare's  bellen  Clowns  vorfch webte? 

Aehnlich  könnte  man  einen  Vorwurf  erheben,  dafs  man  die 
Marktfchreier  und  Quackfalber  nicht  zu  Wanderpredigem  gewandelt 
hätte,  um  der  Maffe  des  Volks  die  Lehren  von  der  Gefundheit  bei- 
zubringen.    • 

Ging  Gottfched  in  diefer  Weife  im  Schaufpiel  pofitiv  vor,  fo 
negativ  gegen  die  Oper.  Diefem  Verllandeskopf  war  die  Oper  an 
fich  ein  Unding,  ein  Unfmn,  der  jeden  Augenblick  der  gefunden 
Vernunft  in's  Geficht  fchlug.  Das  «Belfere»,  die  moralifche  Lehre, 
fehlte  in  der  Oper  neben  dem  Vergnügen  ganz  und  gar;  Nachahmung 
der  Natur  ill  darin  nicht  zu  finden.  «Wenn  nicht  die  Regehi  der 
ganzen  Poefie  übern  Haufen  fallen  follen  —  fagt  er  in  dem  Capitel 
über  Opern  und  Singfpiele  —  fo  mufs  ich  mit  dem  St.  Evremond 
fagen:    Die  Oper  fei  das  ungereimtelle  Werk,   das  der  menfchliche 

Verlland  jemals  erfunden  hat Einmal  ill  es  gewifs,   dafe  die 

Handlungen  und  dazu  gehörigen  Fabeln  mit  den  alten  Ritterbüchern 
und  fchlechten  Romanen  mehr  Aehnlichkeit  haben,  als  mit  der  Natur, 
fo  wie  wir  fie  vor  Augen  haben.  Wenn  wir  eine  Oper  in  ihrem 
Zufammenhange  anfehen,  fo  muffen  wir  uns  einbilden,  wir  wären  in 
einer  andern  Welt:  fo  gar  unnatürlich  ill  alles.  Die  Leute  denken, 
reden  und  handeln  ganz  anders  als  man  im  gemeinen  Leben  thut: 
und  man  würde  für  närrifch  angefehen  werden,  wenn  man  im  gering- 


Gottfched  und  die  Oper.  ^gg 

ften  Stücke  fo  lebte,  als  es  uns  die  Opern  vorftellen.  Sie  fehen  daher 
einer  Zauberei  viel  ähnlicher,  als  der  Wahrheit,  welche  Ordnung  und 
einen  zulänglichen  Grund  in  allen  Stücken  erfordert  Wo  fieht  man 
im  gemeinen  Leben  Leute,  die  einander  als  Götter  anbeten,  Liebhaber, 
die  auf  den  Knien  vor  ihren  Gebieterinnen  liegen,  und  fich  das  Leben 
nehmen  wollen;  Prinzen,  die  in  Geflalt  der  Sclaven  in  weitentlegene 
Länder  ziehen,  weil  fie  fich  in  den  blofsen  Ruf  einer  Schönheit  ver- 
liebt haben;  Könige,  die  ihre  Kronen  um  eines  fchönen  Weibes  halber 
verlaffen,  und  was  dergleichen  Phantafien  mehr  find?  Wo  höret  man 
die  gewöhnliche  Opemfprache,  von  Sternen  und  Sonnen,  von  Felfen- 
brüften  und  ätnagleichen  Herzen,  von  verfluchten  Geburtsflunden, 
um  eines  fcheelen  Blickes  wegen  u.  f.  w.  . .  Ich  fchweige  noch  der 
feltfamen  Vereinbarung  der  Mufik  mit  allen  Worten  der  Redenden. 
Sie  fprechen  nicht  mehr,  wie  es  die  Natur  ihrer  Kehle,  die  Gewohn- 
heit des  Landes,  die  Art  der  Gemüthsbewegungen  und  der  Sachen, 
davon  gehandelt  wird,  erfordert:  fondem  fie  dehnen,  erheben  und 
vertiefen  ihre  Töne  nach  den  Phantafien  eines  Andern.  Sie  lachen 
und  weinen,  hüllen  und  fchimpfen  nach  Noten.  Sie  fchelten  und 
klagen  nach  dem  Tacte,  und  wenn  fie  fich  aus  Verzweiflung  das  Leben 
nehmen,  fo  verfchieben  fie  ihre  heldenmäfsige  That  fo  lange,  bis  fie 
ihre  Triller  ausgefchlagen  haben.  Wo  ifl  doch  das  Vorbild  diefer 
Nachahmungen?  Wo  ifl  doch  die  Natur,  mit  der  diefe  Fabeln  eine 
Aehnlichkeit  haben?» 

Es  ill  das  Alles  wieder  nicht  auf  feinem  eignen  Mill  gewachfen. 
Getreulich  nennt  er  auch  feine  Gewährsmänner,  St  Evremond,  Gedoyn, 
Racine,  Boileau  u.  f.  w.  Kein  Wort  über  den  innem  Unwerth  einer 
folchen  Deduction,  die  von  falfchen  Grundültzen  ausgehend  zu  fal- 
fchen  Folgerungen  kommen  mufste. 

Der  logifche  Philifter,  den  man  übrigens  grade  fo  ja  noch  heu- 
tigen Tages  hört,  möge  aber  eine  Entfchuldigung  finden,  foweit  eine 
folche  zu  geben  ift.  In  der  Oper  herrfchte  allerdings  ein  Unfinn, 
der  eine  Reaction  erforderlich  machte.  Aus  dem  heiteren,  freien 
Phantafiefpiel  edler  Art  hatte  fich  ein  Ausflattungsflück  entwickelt, 
welches  dem  Zufchauer  den  Kopf  wirbelich  machen  mufste  und  in 
der  That  unter  jeder  vernünftigen  Kritik  ftand.*)     Wenn  das  Chaos 


*)  Heut  erleben  wir  das  ^Jegpntheil  im  Schaufpiel.  Die  philifterhafte  Nüch- 
ternheit der  neuen  Schau^  tmd^Luftfpiele  mit  ihrer  verflandesmäfsigen  Ausarbeitung 
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fich  bei  Eröffnung  der  Bühne  in  die  vier  Elemente  zertheilte,  die 
gegeneinander  fangen,  wenn  Winde  und  Bildßlulen  tanzten  oder  der 
ganze  Olymp  um  ein  Nichts  in  Bewegung  gefetzt  wurde,  wenn  eme 
Befchreibung,  wie  fie  Gottfched  in  der  Ueberfetzung  von  St  Evremonds 
Luilfpiel  «die  Opern»  giebt,  nur  zu  wahr  war,  dann  konnte  eine  Re- 
action  nicht  ausbleiben.  Aus  feinem  Luilfpiel  ein  Beifpiel,  welches 
Gottfched  nach  den  ihm  vorliegenden  Hamburger  Opern  giebt.  Dr. 
Heilbronn  «Auch  diefe  (die  Oper  Thefeus)  ift  aus  dem  Franzöfifchen 
überfetzt  und  von  Strünken  in  die  Mufik  gebracht  Das  Vorfpiel 
dabei  war  neu,  der  Stadt  Hamburg  zu  Ehren  gemacht  Es  fangen 
lauter  Götter  zufammen.  Und  es  ift  wahr,  die  Götter  kamen  ein 
wenig  zu  oft,  fo  dafs  man  fie  fchon  überdrüflig  ward.  Denn  was 
nicht  natürlich  ift,  das  fetzet  einen  nur  in  Verwunderung,  fo  lange 
es  neu  ift.  Es  ward  auch  ein  Opfer  der  Minerva  vorgeftellt,  welches 
vielen  Leuten  fehr  andächtig  vorkam.  Es  ift  in  der  That  ärgerlich, 
dafs  fo  viel  heidnifches  Götzenzeug  in  den  Opern  vorkam.  Die  Verfe 
in  diefem  Stücke  waren  fehr  fchlecht  und  unrein  und  die  luftige 
Perfon,  Arkas,  hatte  eine  Menge  Zoten  und  niedriges  Zeug  auf  feiner 
Rolle,  das  dem  unterften  Pöbel  kaum  gefiel.  Z.  E.  in  dem  erflen 
Auftritte  der  vierten  Handlung  heilst  er  feine  Dorine  eine  verfluchte 
Donnerkatze,  ein  Stachelfchwein,  eine  Hexe,  die  zu  Plutos  Hexenfefte 
über  Berg  und  Thal  fährt;  eine  alte  Hure,  der  er  mit  Gunft  ihre 
Kunft  zerfetzen  will.   Und  da  er  einen  Geift  kommen  ficht,  fpricht  er: 

Ach  gnädiger  Herr  Teufel! 

Ihr  feid  es  ohne  Zweifel, 

Der  eben  itzt  die  Pfeife  mit  Taback 

An  meinem  Feuerfchlag 

Habt  angezündet. 

Wie  fchön  fich  das  auf  die  Zeiten  des  Thefeus  und  der  Medea 
fchicke,  das  ift  leicht  zu  fehen.»*) 

Gottfcheds  Reaction  und  die  wichtigere  feiner  franzöfifchen  Vor- 
männer bewirkte,  dafe  fortan  mehr  Maafs  gehalten  wurde.    Die  Ge- 


erzeugt jene  unfmnigen  Ausftattungsftücke,  die  zu  neunzig  Procent  in  Decoration, 
Garderobe,  Mafchinerien  etc.,  zu  zehn  Procent  in  einer  phantaftifch  unfumigen 
Handlung  beftehen. 

*)  Und  heute?    Orpheus  in  der  Unterwelt  etc.! 
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fchichte  der  Mufik  hat  nachzuweifen,  wie  HändePs  Oratorien  und 
fpäter  Glucks  Reinigung  der  Oper*)  mit  den  darauf  bezüglichai 
Ideen  zufammenhängen. 

Eine  Zeitlang  jubelte  Gottfched  fchon,  dafs  er  die  gehafste  Oper 
verdrängt  habe,  die  überall  dem  Schaufpiel,  dem  nützlichen,  mora- 
lifchen,  nach  den  Regeln  der  alten  Griechen  und  Römer  verfafsten 
Schaufpiel  im  Wege  (land;  fein  Enthufiasmus  für  die  neue  Schaubühne 
fleckte  an,  und  an  einzelnen  Stellen  ging  die  Oper  ein  und  kam  das 
neue,  deutfche  Schaufpiel  auf,  ja  an  den  Höfen  würdigte  man  diefes 
neue  Schaufpiel  des  Anblicks.  [In  Dresden  fpielte  1734  nach  vierzig 
Jahren  vor  dem  Hofe  die  erfte  deutfche  Truppe  wieder,  fo  lange 
hatte  derfelbe  nur  franzöfifche  und  italienifche  Comödien  gefehen. 
Jene  Truppe  agirte  noch  mit  dem  Hanswurü**)]  Doch  dauerte  diefer 
Triumph  des  gefunden  Vernunft -Dictators  der  Poefie  nicht  lange, 
trotzdem  er,  wunderlich  genug,  den  Vorfchlag  machte,  die  Neugier 
und  die  Schaufucht  durch  das  pantomimifche  Ballet  zu  befriedigen. 
«Vielleicht  kommen  einmal  in  Deutfchland  die  Zeiten,  da  man  durch 
dergleichen  firaireiche  Erfindungen,  die  das  vorige  Jahrhundert  fchon 
gekannt  und  geliebet,  die  Schaubühne  wieder  emporzuheben  und  den 
bisherigen  Wufl  der  unnatürlichen  Oper;i  in  folche  allegorifche  Tanz- 
fpiele,  die  abgefchmackten  Haupt-  und  Staatsactionen  in  herzrührende 
Trauerfpiele  und  die  närrifchen  Burlesken  der  italienifchen  und  an- 
derer gemeiner  Komödianten  in  lehrreiche  und  fcherzhafte  Luflfpiele 
verwandelt  fehen  wird.»  Das  Ballet  rief  er  gegen  die  Oper  an! 
Freilich  hat  er  es  fich  nicht  ganz  in  der  heutigen  Weife  gedacht. 
Naiv  erzählt  er  in  der  fpäter en  Auflage  von  dem  grofsartigen  pan- 
tomimifchen  Ballete  in  Wien,  welches  er  1749  auf  feiner  Reife  ge- 
fehen, und  fetzt  hinzu:  «Was  koftet  nicht  die  grofse  Anzahl  Tänzer 
zu  unterhalten,  die  fich  oft  bis  auf  dreilsig  und  mehr  Perfonen  und 
drüber  erilrecken  können.»    Hätte  er  nur  im  Traume  Ballete  der  Jetzt- 


*)  Niemand  hat  Gluck  beffer  verftanden  als  Richard  Wagner  der  in  feiner  Art 
ähnliche  und  grofse  Tendenzen  verfolgt.  Die  poetifche  Unklarheit  aber,  die  diefer 
energifche  hochbegabte  Componift  felbft  noch  nicht  überwunden  hat,  kann  man 
fchon  äufserlich  daran  erkennen,  wie  er  der  Phantafie  gerecht  zu  werden  fucht,  wenn 
wir  den  fmgenden  Drachen  der  Früh- Händelfchen  Opemzeit  in  dem  Nibelungen- 
Ring  wiederkehren  fehen  und  den  ganzen  nordifchen  Götterfaal,  Riefen  und  Zwerge 
und  Nixen  und  Walkyren  etc.  ftatt  des  alten  Olymps  der  Barockzeit  wiederfinden. 

**)  Devrient  a.  a.  O. 

Lerne ke,  Gefchkhte  der  deutfchen  Dichtung,  26 
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zeit  mit  den  Tänzerinnen  und  ihren  « hieroglyphifchen  Figuren»  von 
Arm-  und  Beinbewegungen  fehen  können,  zu  denen  kein  Poet  mehr 
Verfe,  «doch  kurz  und  gut»,  macht  und  die  auch  nicht  einmal  die 
confequent  verlangte  Einheit  haben!  Die  feltfame  Befchränktheit  diefes 
Geiftes  zeigt  fich  auch  hierin  vortrefflich.  Singen  follte  man  feine 
Gemüthsbewegungen  nicht;  fie  fpringen  fchien  ihm  nicht  gegen  die 
Nachahmung  der  Natur.  Natürlich  wirkten  auch  hiebei  aufeer  Erin- 
nerungen an  die  grofsen  Mimen  der  römifchen  Kaiferzeit  die  Mei- 
nungen einiger  franzöfifchen  Schriftfleller. 

Das  wäre  eine  Ueberficht  über  die  verfchiedenen  Richtungen 
feiner  Thätigkeit  in  der  Poefie,  der  feine  weiteren  Anregungen  und 
ähnlichen  Einwirkungen  und  Verdienlle  für  die  deutfche  Sprache  und 
Literatur  überhaupt  als  Sammler  und  Gelehrter  hier  nicht  angereiht 
werden  können.  Man  fieht,  er  erkannte  richtig,  dafe  das  Waffer 
fchmutzig  und  das  Gefäfe  fchmutzig  und  auszubeflern  fei,  fchüttete 
nun  aber  das  Kind  mit  dem  Bade  aus.  So  lange,  bis  die  Wanne 
gebelfert  und  frifches,  klares  Waffer  hineingepumpt  war,  mochte  man 
immerhin  das  Kind  —  ein  recht  ungefüges  und  verwahrlofles,  die 
damalige  Poefie!  —  herauslaffen,  aber  als  der  Renovirer  die  Wanne 
foweit  gerichtet  und  fein  Pumpenwaffer  darin  hatte  und  nun  das  Kind 
doch  nicht  wieder  hineinfetzte,  im  Gegentheil  das  für  eine  Schändung 
und  Verderbung  feiner  Renovation  erklärte,  da  wurde  es  doch  Gott- 
lob Einigen  zu  arg  und  das  Publicum  felbil  begann  allmälig  ein- 
zufehen,  dafs  der  Leipziger  Profeffor  Unrecht  habe  und  das  Kind 
am  Ende  die  Hauptfache  fei. 

Die  erflen  Jahre  feines  Wirkens  ftanden  die  Uebel,  gegen  die 
Gottfched  kämpfte,  fo  im  Vordergründe,  auch  waren  feine  Schroff- 
heiten, die  wir  zufammenfafsten,  noch  nicht  fo  ausgebildet,  dafs  ihm, 
man  kann  fiagen,  die  ganze  Nation,  foweit  fie  fich  für  Literatur  m- 
tereffirte,  dankbar  war  und  feinem  Wirken  die  Gebildeten  entgegen- 
kamen. 

Seine,  ob  auch  jetzt  fchon  pedantifche  Ordnung  war  eine  Art 
Erlöfung  aus  dem  Wufl  der  voraufgegangenen  Literaturepochen.  Er 
gab,  wie  Wolf,  einmal  wieder  ein  Syftem,  eine  Regel,  Grundlatze, 
nach  denen  man  fich  richten,  nach  denen  man  beurtheilen  konnte. 
Seine  Nüchternheit  entfprach  der  Zeit  —  der  Regirung  eines  Fried- 
rich Wilhelm,  um  wieder  an  diefe  Parallele  zu  erinnern;  in  diefer  Zeit 
des  noch  fchrecklichen  graffirenden  Aberglaubens  war  feine  wolfifch- 
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philofophifche,  pedantifche  Mafsrejgelüng  alles  fogenannt  Unnatürlichen 
in  jeder  andern  Hinficht  als  in  der  Beurtheilung  der  poetifchen  Phan- 
tafie  ein  Verdienfl.  Wir  verflehen  diefe  Männer  und  ihre  Verllandes- 
pedanterie  gar  nicht  recht,  wenn  wir  uns  nicht  die  damaligen  Cultur- 
zuftände  mit  dem  Wuft  von  jammervollem  Aberglauben  vergegen- 
wärtigen. Ja  Gottfched  bekommt  in  dem  nun  ausbrechenden  Kampfe 
dadurch  eine  Art  tragifches  Intereffe,  dafs  er  die  letzten  Gründe  gegen 
das  Gebahren  feiner  Feinde  nicht  fcharf  fagen  durfte.  Es  handelte 
fich  für  ihn  und  feine  Anhänger  um  mehr  als  um  die  Poefie. 

In  innerfter  Seele  war  ihm  jede  Pflege  des  Wunders,  des  Ueber- 
natürlichen  verhafst  Als  Bodmer  mit  feinem  Milton  und  dann  auch 
Klopflock  mit  den  Engeln  und  Teufeln  und  Schutzfeelen  u.  f.  w. 
kam,  da  fah  er  die  alte  Dunkelheit,  die  alten  Nebel  des  Aberglaubens, 
die  Feinde  der  gefunden  Vernunft  wieder  über  fein  Volk  fich  herab- 
fenken,  nachdem  die  Encyclopädiften  Frankreichs  und  Voltaire,  nach- 
dem Wolf  und  er,  Gottfched  auf  feinem  Gebiet  und  durch  die  Ueber- 
fetzung  des  Bayle,  die  er  veranllaltete,  fchon  nahe  daran  gewefen 
waren,  den  völligen  lichten  Tag  der  Vernunft  heraufzuführen.  Und 
dies  konnte  er  nicht  einmal  Alles  fagen.  Thron  und  Predigerkanzel 
wagte  er  niemals  anzugreifen,  wenn  er  auch  gegen  jenen  nicht  blind, 
gegen  diefe  gelehrt-flolz  und  durchaus  nicht  freundlich  war,  fondem 
dem  vollen  Rationalismus  der  Wolfifchen  Schule  perfönlich  huldigte. 
Nur  allegorifch  duldete  er  in  feiner  poetifchen  Theorie  das  Unwahr- 
fcheinliche;  feine  Scrupel,  ob  nicht  die  Phantafie  eine*  Aufgabe  in  der 
Poefie  hätte,  befchwichtigte  er  damit,  dafs  er  das  Aufserordentliche 
für  diefe  verlangte,  da  felbfl  er  einen  Abklatfch  der  ganz  gemeinen 
Natürlichkeit  nicht  für  poetifche  Nachahmimg  anerkennen  konnte. 
Aber  er  ging  confequent  fo  weit  zu  fagen:  vernünftige  Leute  würden 
lieber  eine  Dorffchenke  voll  befoffener  Bauern  in  ihrer  natürlichen 
Art  handeln  und  reden,  als  eine  unvernünftige  Haupt-  und  Staats- 
action  folcher  Opermarionetten  fpielen  fehen.  Das  Wunderbare  — 
fagt  er  —  mufe  noch  allezeit  in  den  Schranken  der  Natur  blei- 
ben und  nicht  zu  hoch  fteigen;  «es  mufs  glaubwürdig  heraus- 
kommen, und  zu  dem  Ende  weder  unmöglich  noch  widerfmnig  aus- 
feilen. Daher  kommt  es  denn,  dafs  man  auch  im  Dichten  eine 
Wahrfcheinlichkeit  beobachten  mufs:  phne  welche  eine  Fabel,  Be- 
fchreibung,  oder  was  es  fonft  ifl,  nur  ungereimt  und  lächerlich  fein 

würde.     Ich  verftehe  nämHch  durch  die  poetifche  Wahrfcheinlichkeit 

26* 


404 


Gottfched. 


nichts  andres,  als  die  Aehnlichkeit  des  Erdichteten  mit  dem,  was 
wirklich  zu  gefchehen  pflegt  oder  die  Uebereinflimmung  der  Fabel 
mit  der  Natur».  Er  windet  fich  betreffs  der  gebilligten  Aefopifchen 
Fabel  fleif  genug  durch  mit  deren  hypothetifcher  Wahrfcheinlichkeit, 
ifl  aber  im  Uebrigen  von  der  rigorofeflen  Pedanterie,  worüber  denn 
auch  der  Streit  losbrach,  der  feinen  Sturz  zur  Folge  hatte. 

Nennen  wir  «die  Mufler,  die  man  jungen  Leuten  vorlegen  mufs: 
Terenz,  Virgil,  Ovid  und  Horaz  von  den  Lateinern;  Petrarcha  und 
Taffo  von  den  Italienern;  Malherbe,  Corneille,  Boileau,  Racine,  Meliere, 
la  Motte,  J.  Baptifte  Rouffeau,  Destouches  und  Voltaire  von  den 
Franzofen;  Heins,  Cats  und  Vondel  von  den  Holländern;  Opitz,  Dach, 
Fleming,  Tfcheming,  beide  Gryphier,  Canitz,  Beffer,  Neukirch,  Pietfch 
und  Günther  von  unferen  Landsleuten.»*)  Homer  bekommt  Tadel 
z.  B.  wegen  der  Dreifüfse  Vulcans,  die  von  fich  felbfl  in  der  Ver- 
fammlung  der  Götter  fpazieren  und  wegen  der  redenden  Bildfaulen 
und  des  unmöglichen  Schildes  des  Achilleus.  Virgil  wird  auch  we- 
gen Schnitzer  in  diefer  Beziehung  durch  einen  Hinweis  auf  Hans 
Sachs  fchwer  beflraft;  Camoens  habe  auf  eine  befondere  Art  wider 
die  Wahrfcheinlichkeit  verftofsen,  wegen  Vermifchung  des  ChrifUichen 
und  Heidnifchen;  Taffo  hat  auch  oft  gefündigt,  aber  Ariofl's  Phan- 
tafien  nun  gar;  fie  fehen  eher  den  Träumen  eines  Kranken,  wie  Horaz 
fpricht,  als  der  vernünftigen  Dichtung  eines  Poeten  ähnlich.  Es  wäre 
weder  Wahrfcheinlichkeit  noch  Ordnung  darin  anzutreffen.  Ueber 
Marino's  Unwahrfcheinlichkeiten  weifs  er  gar  nicht,  was  er  fagen  foU. 
Dann  kommt  er  auf  Milton,  von  dem  Dryden  behauptet  habe,  er 
vereinige  Homer  und  Virgil.  «Er  hat  fich  aber  auch  nicht  aller 
Fehler  in  diefem  Stücke  enthalten,  fo  grofse  Fähigkeit  er  auch  fonll 
im  Dichten  erwiefen  hat.»  Kurz  zählt  er  eine  Reihe  von  defTen 
Unwahrheiten**)  auf.  Voltaire  folgt  und  bekommt  auch  feinen  Tadel. 
Später  heifst  es  [in  der  vierten  Auflage  von  1751,  da  wir  nicht 
die  vollfländige  langfame  Entwicklung  geben  können]:  «und  würde 
(ich)    noch    ein    deutfches   Heldengedicht   vornehmen   muffen,    wenn 


*)  Als  feine  Lehrmeifter  nennt  er;  Ariftoteles,  Horaz,  Longin,  ScaUger, 
Boileau,  Boffu,  Dacier,  Perrault,  Bouhours,  F^nelon,  St.  Evremond,  Fontenelle, 
la  Motte,  Corneille,  Racine,  Des  Callieres  und  Furetiere;  dazu  noch  Shaftesbury, 
Addifon,  Steele,  Caftelvetro,  Muralt,  Voltaire  und  hinterdrein  noch  eine  Reihe. 

**)  Nach  Spectator  Nr.  297,  worin  auch  das  Bild  von  Sünde  und  Tod  flreng 
critifirt  ift. 
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eins  vorhanden  wäre,  das  die  Mühe  belohnte.  Wir  habfen  zwar 
den  Habsburgifchen  Ottobert,  die  Proferpina,  ein  Stück  vom  Witte- 
kind und  Meffias,  allein  diefe  verdienen  ebenfowenig  eine  Kritik,  als 
Chapelains  Mädchen  von  Orleans  oder  des  St.  Amand  erretteter  Mofes 
in  Frankreich.  Zudem  werden  fie  faft  von  Niemanden  gelefen  und 
alfo  ifl  es  nicht  zu  beforgen,  dafs  ihr  Exempel  verführen  werde.» 
Eine  Selbfltäufchung,  die  wenig  mehr  half.  Denn  der  Meffias  llieg, 
ein  heller  funkelnder  Stern,  am  literarifchen  Himmel  empor  und  fein, 
Gottfcheds  Geftim,  fland  fchon  tief,  matt  durch  Nebel  blinkend. 

Die   Schweizer  hatten  längil  gewonnen,    als  Gottfched  fo   über 
den  Meffias  fchrieb. 


2. 

Die  Poetik  der  Schweizer:    Bodmer  und  Breitinger. 

Gottfched  hatte  die  englifchen  Wochenfchriften  Steele's  und  Ad- 
difon's  auf  fich  wirken  laffen,  ihren  Einflufs  allerdings  in  den  Schranken 
feiner  gelehrt-verftandesmäfsigen  Schranken  gehalten.  Gleich  bei  fei- 
nena  erden  Auftreten  in  Leipzig  hatte  auch  er  ihre  Weife  nachgeahmt 
und  1725 — 26  «die  vernünftigen Tadlerinnen »  und  1727  den  «Bieder- 
mann »  herausgegeben,  wofür  jene  ihm  Mufter  waren.  Im  Laufe  der 
dreifsiger  und  vierziger  Jahre  überfetzte  feine  Frau  den  Spectator  und 
Guardian,  trotzdem  ihr  Mann  und  Meifler  allerdings  der  (Irengen, 
franzöfifchen  Schule  getreu  blieb. 

Anders  die  beiden  Züricher  Profeßforen  Joh.  Jac.  Bodmer*) 
und  Joh.  Jac.  Breitinger,  die  beiden  unzertrennlichen  J.  ]%  B.  ihrer 
Werke. 

Die  Schweiizer  (landen  von  vorn  herein  in  ihren  poetifchen  An- 
fchauungen  unbefangener  da,  als  dies  etwa  in  Sachfen,  Schlefien, 
Preufsen  unter  den  Einflüffen  der  dortigen  Dichterfchulen  möglich 
war.  Lohenftein  hatte  auch  hierhin  kräftig  gewirkt;  die  eigentliche 
Hof-  und  Prunkdichtung  jedoch  hatte  keinen  befonderen  Einflufs  aus- 
geübt und  in  den  Republiken  nicht  ausüben  können;  dagegen  hatte 
Brockes  einen  bedeutenden  Erfolg.  Sowie  die  Dichtung  auf  Natur- 
fchilderung  gelenkt  wurde  und  die  Schweizer  fich  auf  ihre  Alpen 
belannen,  fo  mufste  fchon  bei  gleichen  Kräften  die  Schilderung  eines 


*)  Joh.  Jac.  Bodmer  geb.  1698  zu  Greifenfee  in  Zürich,  follte  in  Italien 
die  Kaufmannsfchaft  lernen,  (ludirte  aber,  wurde  1725  in  Zürich  Profeübr  der 
Gefchichte  und  Politik,  f  17^3-  Joh.  Jac.  Breitinger,  geb.  1701  zu  Zürich, 
vmrde  1731  Profeflbr  am  Gymnafium  feiner  Vaterftadt,  ftarb  1776. 
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Schweizer  Dichters,  der  lieh  vornahm,  Gott  und  delfen  Allmacht  aus 
der  heimathhchen  Schöpfung  zu  preifen,  anders  ausfallen,  als  die  des 
Hamburger  Rathsherm  in  feinem  Garten  und  bei  feinen  Spazier- 
gängen. Alles,  was  in  der  Poefie  aus  dem  falfchen  höfifch-augufteifch- 
franzöfifchen  Hofgefchmack  hervorging,  nicht  blos  die  Verirrungen 
deutfcher  Hofpritfchenmeifter  und  Poeten,  fondern  auch  die  feineren 
Schädlichkeiten  der  franzöfifchen  Hofdichtung  konnten  auf  den 
Schweizerbürgem  nicht  fo  haften  wie  auf  ihren  deutfchen  Brüdern 
unter  den  Fürftenfceptern.  Diefer  Roft  frafs  fie  nicht  fo  leicht  an; 
der  männliche,  felbfländige  deutfche  Bürgerfinn  erhielt  fich  in  der 
Schweiz,  wenigflens  in  deren  höheren  Kreifen  bewufster,  derber  und 
llolzer,  während  er  im  Fürftendeutfchland  altväterlich  befchränkt- 
verknöcherte  und  unter  Herren-,  Prediger-  und  Bureaukratenfurcht  alle 
Entfchiedenheit  nach  Aufsen  verlor.  (Helotenthum  gab  es  allerdings 
in  den  botmäfsigen  Gebieten  der  grofsen  Cantone  der  Schweizer 
ebenfalls  genug.) 

Die  Schweizer  waren  hinüchtlich  der  philofophifch-äflhetifchen 
Anfchauungen  wie  alle  Welt  von  der  franzöfifchen  Literatur  abhängig 
gewefen;  die  englifchen  moralifchen  Wochenfchriften,  welche  in 
Readtion  gegen  den  franzöfifchen  Hofgefchmack  und  die  Leicht- 
fertigkeit der  Literatur  auftraten  und  für  eine  nationale  englifche 
Richtung  kämpften,  mufsten  aber  hier,  wie  in  den  freieren  Handels- 
ftädten  einen  befonders  günfligen  Boden  finden.  «The  Tatler»,  befonders 
aber  «the  Spedtator»,  dem  «the  Guardian»  folgte,  waren  diefe  fchon 
genannten  Zeitfchriften,  die  dem  franzöfifchen  Ton  in  England  ein 
Ende  machten,  ohne  ihn  in  Baufch  und  Bogen  zu  verwerfen  und 
die  der  englifchen  Literatur,  ja  dem  englifchen  Volke  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ihr  eigenthümliches  Gepräge  hinterlaflen  haben. 

Bei  Bodmer  möchten  wenige  Sätze  zu  finden  fein ,  die  man  nicht 
auf  den  Spectator  zurückführen  könnte.  Auch  auf  Breitinger  hatten 
die  Engländer  Einflufs,  doch  ging  er  in  feinen  Werken  am  liebflen 
auf  die  freieren  franzöfifchen  Schriftfleller  zurück ,  die  auch  auf  Eng- 
land grofse  Wirkung  hatten.  "^ 

Die  richtigere  AufFaffung  des  Wefens  der  Poefie,  der  Eißbildungs- 
kraft,  des  Erhabenen,  der  Bildung  des  Gefchmacks,  der  poetifchen 
Wahrfcheinlichkeit,  der  Figuren,  Bilder,  Gleichniffe,  der  AufFaiTung 
des  Epos,  Homer's,  VirgiFs,  Milton's,  die  Anforderungen  an  das 
Drama,   über   die  Reimverfe   im   Drama,   weiter   auch   der   Wieder- 
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beginn  der  richtigen  Würdigung  Shakefpeare's  *)  und,  worin  er  vor- 
trefflich, die  Werthfchätzung  der  englifchen  Volkspoefie,  der  Volks- 
poefie  anderer  Völker,  wie  der  Lappländer,  Indianer  u.  f.  w.,  nebenbei 
bemerkt  auch  die  Lobpreifung  des  chinefifchen  (fpäteren  englifchen) 
Gartengefchmacks  gegen  den  franzöfifchen  —  Alles  das  konnte  man 
in  dem  einzigen  Spectator  finden.  Alles  mit  unübertrefflicher  Klarheit 
und  Gründlichkeit  dargeflellt,  ohne  dafs  die  Gelehrfamkeit,  die  da- 
hinter iland,  fich  vordrängen  durfte. 

Bodmer  hatte  in  den  «Discourfen  der  Mahler»  fchon  im  Jahre 
1721  mit  Breitinger  und  anderen  Freunden  den  Verfuch  gemacht, 
jene  Wochenfchriften  der  Engländer  nachzuahmen.  Die  Gleichflellung 
der  Malerei  und  der  Dichtung  als  der  redenden  Malerei  gab  den 
Titel;  raoralifch-literarifche  Befprechungen  bildeten  den  eigentlichen 
Inhalt  Diefer  erfte  Wurf  fiel  zu  kurz.  Der  ungezwungene,  freie, 
fiebere  Ton,  den  keine  Gelehrfamkeit  flöckifch  und  fchwerfallig  machte, 
die  goldene  Mitte  des  Populären  foUte  in  Deutfchland  erfl  langfam 
gewonnen  werden.  Bodmer  und  Breitinger  nahmen  aber  fchon  bei 
diefem  erftep.  Verfuch,  als  man  noch  an  keinen  Gottfched  dachte, 
die  Richtung  auf  das  PhantafievoUe  und  auf  die  Vorflellung  von 
Bildern  in  der  Poefie,  anflatt  auf  die  kühle  Vemunftrichtung,  welche 
Gottfched  eine  Zeitlang  übermächtig  durchdrückte.  Gegen  den 
Lohenfteinifchen  Schwulfl  wandten  auch  fie  fich  von  Anfang  an.  Aufser 
Muratori  wirkte  auf  Bodmer  durch  die  immer  wachfende  Verehrung 
der  Engländer  Milton.  Addifon's  Lob  und  Vertheidigung  Milton's, 
durchgeführt  in  einer  Reibe  von  glänzenden  Artikeln  des  Spedlator, 


*)  Durch  den  ganzen  Spedlator  fieht  man,  wie  Addifon  fich  mit  dem  Ver- 
fländnifs  der  eigentlichen  Gröfse  Shakefpeare's  abarbeitet  und  fich  mit  ihm  aos- 
einanderzufetzen  fucht.  Seine  Bemerkungen  über  ihn,  Über  Lear  (Nr.  40),  über 
feine  Metaphern,  über  den  John  Falftaif  (47),  Macbeth  und  die  Hexen  und  Geifter 
find  wegen  des  Zwiefpalts,  der  fich  zwifchen  dem  Kritiker  und  feinem  Gegenftand 
noch  nicht  ganz  überwunden  zeigt,  von  der  Art,  dafs  darin  eine  bedeutende  An- 
regung lag,  fich  mit  Shakefpeare  näher  bekannt  zu  machen.  Als  1741  eine 
Ueberfetzung  des  Juliu^Caefar  Shakefpeare's  durch  Casp.  Wilh.  v.  Borck,  preufsifchen 
Gefa,ndten  jn  London,  erfchien,  waren  die  ilreitenden  Partheien  vorbereitet.  Gott- 
fched's  fchnöde  Beurtheilung  fchürte  das  Feuer.  Um  fo  eifriger  konnte  Bodmer 
werden;  feine  Anregung  wirkte  auf  Wieland,  der  dann,  als  der  erfte,  Shakefpeare 
überfetzte,  zur  felben  Zeit  (feit  1766),  wo  Home's  Werke  in  Deutfchland  za 
wirken  begannen,  an  welche  Leffing's  fiegreiche  Geltendmachung  Shakefpeare's 
gegen  den  franzöfifchen  Gefchmack  fich  anfchliefst. 
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Pope's  Schriften  über  das  Epos  und  fein  Verfuch  über  Kritik  (1709) 
wurden  in  mancher  Beziehung  für  ihn  der  Ausgangspunkt.  Ob  dann 
Gottfched's  Ruhm  fie  auch  überflrahlte,  waren  die  Schweizer  doch 
nicht  geneigt,  fich  ruhig  bei  Seite  drängen  zu  laffen.  Das  Gefühl, 
auf  richtigem  Wege  zu  fein,  fetzte  fich  vielleicht  in  der  Eiferfucht 
nur  feller.  Addifon  hinter  fich,  gaben  fie  einem  Gottfched  nicht 
nach,  fondem  fuchten  und  fludirten  nur  um  fo  eifriger  die  Gegner 
von  deffen  Gewährsmännern.  Bodmer  überfetzte  1732  in  Profa 
Milton's  verlornes  Paradies. 

Ein  grofses  gehaltvolles  Mufler  war  damit  dem  deutfchen  Publicum 
vor  Augen  geflellt  Gottfched  felbll  war  um  diefe  Zeit  noch  nicht 
von  feiner  Hochfahr enheit  und  pedantifchen  Halsflarrigkeit  befeffen, 
die  fich  erfl  recht  entwickelte,  als  er  für  feinen  gefährdeten  Ruhm 
zu  fechten  hatte.  So  erklärte  er  1728  Milton's  verlorenes  Paradies 
für  eines  der  bellen  Heldengedichte,  fo  in  neueren  Zeiten  gefchrieben 
worden,  welchen  Ausfpruch  er  im  Jahr,  wo  Bodmer 's  Milton  erfchien, 
drucken  liefs.  Allerdings  hatte  er  ihn  bei  Gelegenheit  der  Aufnahme 
eines  Herrn  •  von  Seckendof f  in  die  deutfche  Gefellfchaft  gethan  und 
es  galt  da,  für  den  älteren  Seckendorf,  den  Ueberfetzer  des  Lucan, 
ein  Vorbild  in  reimlofen  Verfen  zu  finden,  um  bei  der  Lobrede  des 
Seckendorf  fchen  Gefchlechts  denselben  von  dem  Makel  reinzuwafchen, 
der  poetifch  noch  in  den  Augen  der  Meillen  an  Verfen  ohne  Reim, 
die  keine  Verfe  feien,  haftete.  Aber  er  gab  dann  felbll  Veranlaflung, 
dafs  Bödmer  fich  an  eine  nähere  Unterfuchung  des  Milton  machte, 
woraus  deffen  fpätere  Abhandlung  vom  Wunderbaren  in  der  Poefie 
in  der  Vertheidigung  John  Miltons  entlland. 

Krittlich  machte  allerdings  den  Leipziger  Didlator  mehr  und  mehr, 
dafs  Bodmer  und  deffen  Züricher  Anhänger  hinfichtlich  der  Auffaffung 
der  Poefie,  des  Wunderbaren  u.  f.  w.  nicht  auf  feine  Bahnen  lenkten, 
fondem  fich  von  ihm  und  der  llrengen  franzöfifchen  Schule  entfernten. 
Er  gewahrte,  dafs  man  fich  feiner  Theorie  nicht  füge  und  dafs  die 
Anflehten  und  Bellrebungen  immer  weiter  auseinanderliefen.  Bis  zum 
Jahre  1 740  aber  dauerte  es  trotz  mancherlei  Entfremdung  zwifchen  dem 
Hauptquartier  zu  Leipzig  und  dem  fich  abfondemden  fücjdeutfchen 
Centralpunkte,  dafs  offene  Feindfchaft  ausbrach. 

In  diefem  Jahr  erfchien  Breitinger's  «Kritifche  Dichtkunll»  mit 
einer  Vorrede  von  Bodmer.  Die  Stellung,  welche  die  beiden 
Züricher  Kunllrichter  darin  einnahmen,  war  für  Gottfched  beifpiellos 
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irritirend.*)  Sie  nennen  ihn  kaum;  die  paar  Male,  dals  er  im  Buch  an- 
geführt wird,  wird  er  in  unbedeutender  Weife  gelobt  oder  ablehnend 
und  herb  beurtheilt.  Verächtliches  Todtfchweigen  feiner  Verdienfte  und 
feiner  Poetik  mufste  Gottfched  in  dem  ganzen  Werke  erblicken.  In 
der  von  Bodmsr  gefchriebenen  Vorrede  ein  Dunkelreden  über  Kritik 
und  Kritiker,*  das  mit  Recht  oder  Unrecht  die  Maffe  auf  die  kritifche 
Dichtkunft  deuten  mufste,  auf  welche  einnaal  mit  höhnifchem  Seiten- 
blick hingewiefen  wird.  Im  Werk  felbft  greift  Breitinger  Gottfched 
in  der  empfindlichften  Weife  an.  Er  fchlägt  auf  ihn  ohne  ihn  zu 
nennen.  Er  behandelt  ihn  verächtlich,  indem  er  (jk)ttfched  felbft  als 
ob  nicht  vorhanden,  überfieht  und  der  Art  gegen  ihn  polemifirt, 
dafs  er  ihn  nur  als  den  Abfchreiber  behandelt,  die  von  Gottfched 
genannten  oder  verfchwiegenen  Gewährsmänner  aber  angreift,  und 
dagegen  andere  bedeutende  Kritiker  in*s  Feld  führt  Man  kann  ficher 
darauf  rechnen,  jeden  Tadel  'der  Gottfchedifchen  Kritik,  der  irgendwie 
in*s  Thema  fchlägt,  widerlegt  und  wo]]möglich,  was  Gottfched  lobt, 
getadelt  zu  finden. 

Unverkennbar  hatten  die  Schweizer  die  Abficht,  mit  einem  Haupt- 
fchlage  Gottfched  und  die  hochmüthige  föchfifche  Schule  zu  treffen, 
welche  mit  ihrem  Meifsenfchen  Hochdeutfeh  das  Privilegium  in  der 
deutfchen  Literatur  |zu  haben  glaubte  und  fich  angemaafst  hatte,  üe, 
die  Schweizer,  die  früher  als  jene  einer  Erneuerung  der  Poefie  die 
Bahn  gebrochen  hätten,  hinter  fich  zu  fchieben. 

Lange  hatten  fie  fich  darauf  vorbereitet  und  ihre  Kräfte  gefammelt 
Bis  zum  letzten  Augenblicke  hatten  fie  die  Kriegserklärung  hinaus- 
gefchoben;  mit  der  vollendeten  Thatfache  des  Bruchs,  überrafchend 


*)  Danzel  (in  dem  vortrefflichen :  Gottfched  und  feine  Zeit)  behauptet  mit 
Unrecht,  dals  Breitinger  es  urfprünglich  mit  feiner  Poetik  gegen  Gottfched  wenig 
böfe  gemeint  habe!  Man  fehe  als  ein  Beifpiel  nur  jene  verächtliche  Abfertigung 
Gottfched 's  (S.  163)  in  Betreff  Homer's.  Breitinger  lieft  den  deutfchen  Kritikern, 
die  fich  feit  wenig  Jahren  —  die  Schweizer  ja  früher  —  aufgethan  hätten,  den 
Text,  nicht  fo  fertig  mit  dem  Abfchreiben  des  Perrault,  La  Motte,  Voltaire  und 
Magny  zu  fein,  ohne  zu  unterfuchen,  was  Andere  darauf  geantwortet  hätten.  Diefe 
Critici  Muftacei  wiederholten  die  Kritik  des  Scaliger  über  die  Unwahrfcheinlichkeit 
der  wandelnden  Dreifüfse,  des  Achilleus- Schildes  u.  f.  w.  im  Homer,  die  doch 
von  Dacier  gründlich  abgethan  fei,  was  auf  Unwiffenheit,  Urtheilsfch wache  oder 
fchändliche  Bosheit  fchliefsen  laffe.  Gottfched  aber  hatte  diefe  Kritik  Scaliger's 
wiederholt.  Ueber  die  Adreffe,  an  welche  Breitinger  fich  richtete,  konnte  kein 
Zweifel  fein. 
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und  verwirrend,   (landen   fie  plötzlich   gegen  Gottfched   feindlich  in 
Waffen,  nicht  zum  gewöhnlichen  Geplänkel,  fondern  ihn  zu  ftürzen. 

Man  kann  fagen:  Alles  war  Gegenfatz  in  dem  Breitinger'fchen 
Buch,  fogar  die  Form.  Gottfched's  Poetik  ill  fyllematifch,  paragraphirend, 
feicht-klar  in  der  damals  präcis  erachteten  Weife;  es  ill  ein  Schulbuch 
zum  Lernen.  Breitinger  hält  fich  von  Allem  fern,  was  nach  folchem 
Schema  ausfieht  Ihm  kommt  es  darauf  an,  die  allgemeinen  Grund- 
fätze  auseinanderzulegen,  die  allgemeinen  Geüchtspunkte  feflzuflellen. 
Er  giebt  eine  gefammelte  Reihe  von  Abhandlungen  breit  beleuchtend, 
fyftemlofer.  Sein  Werk  ift  deshalb  für  den  Anfanger  fehr  fchwierig; 
um  wahrhaft  gefördert  zu  werden,  die  Polemik  ganz  zu  verliehen 
und  den  rechten  Einblick  zu  gewinnen,  mufste  man  eigentlich  vorher 
Gottfched's  Poetik  kennen. 

Breitinger  ift  dem  Inhalt  nach  von  Engländern  und  Franzofen 
fo  abhängig,  wie  Gottfched  von  den  Franzofen.  Die  englifchen 
Wochenfchriften,  befonders  aber  der  tüchtige,  einflufsreiche  franzöfifche 
Aellhetiker  Dubos  bilden  die  Grundlage. 

Er  geht  aus  von  der  Vergleichung  der  Malerei  und  Dichtkunll. 
Dichtung  ifl  poetifche  Malerei.  Sie  übergiebt  unferer  Einbildungs- 
kraft Bilder,  wobei  fie  auf  alle  Sinne  wirkt  Diefe  freie  Einbildungs- 
kraft ifl  nicht  auf  die  fichtbare  Welt  befchränkt,  auch  nicht  auf  die 
unfichtbar- wirkliche,  fondern  fie  kann  fich  auch  mögliche  Welten 
bilden;  fie  hat  alfo  das  Wirkliche  und  Mögliche  zum  Schauplatz. 
(Damit  war  der  Rifs  von  der  Kette  des  Verflandesmäfsig-Wahr- 
fcheinlichen  gefchehen,  daran  Gottfched  hing  und  von  der  aus  er 
alles  Uebernatürliche  anbellte,  wenn  es  nicht  einen  allegorifchen 
Ausweis  Bätte.)  Man  mufs  die  «Urbilder»  in  der  Natur  zur  Nach- 
ahmung ausfuchen  und  daraus  wählen,  mit  der  blofsen  Aehnlichkeit 
des  Gemeinen  ifl  es  nicht  gethan.  Das  Ergötzen  durch  die  Kund 
wird  dem  Belehren  vorangeflellt,  in  der  Weife,  dafs  wahres  Ergötzen 
immer  einen  Nutzen  vorausfetze.  Am  wirkfamflen  wird  das  Neue 
unfre  Phantafie  in  Thätigkeit  fetzen;  das  Wunderbare  ifl  deffen 
höchfler  Grad.  Die  Dichtung  ifl  die  reichfle  Quelle  des  Neuen; 
das  poetifche  Schöne  ifl  an  keinen  Ort  und  keine  Zeit  gebunden; 
am  beflen  ifl  aber,  wenn  der  Dichter,  wie  Milton,  fich  an  das  Un- 
veränderliche in  der  Menfchen  Natur  hält.  Das  Wunderbare  braucht 
in  der  Poefie  keine  Wahrheit,  fondern  Wahrfcheinlichkeit ;  durch  die 
Verbindung  mit  diefem  wirkt  es  bezaubernd.     Der  Dichter  darf  mit 
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der  Kraft  feiner  Phantafie  fich  eine  folche  möglich -wahrfcheinliche 
Welt  fchaffen,  Dinge,  die  keine  Wefen  find,  wie  in  der  Allegorie 
Tugend,  Lafler  etc.,  als  lebende  Wefen  hinflellen,  oder  das  Todte 
und  Verflandlofe  vermenfchlichen,  wie  in  der  äfopifchen  Fabel.  Diefen 
Hauptfätzen  folgt  die  technifche  Lehre  in  Bezug  auf  die  Ausführung 
der  poetifchen  Malerei,  wie  die  Bilder  befchaffen  fein,  wie  dazu  die 
Worte  gewählt,  die  charadleriflifchen  Farben  aufgetragen  werden  muffen 
u.  f.  w.  Streng  fucht  fich  Breitinger  dabei  von  jedem  Verdacht  der 
Begünfligung  des  Lohenlleinifchen  Schwulfies  fem  zu  halten  und 
hebt  hervor,  wie  allerdings  aus  derfelben  Quelle,  woher  das  Gute 
flamme,    aus   dem  Neuen,   Wunderbaren  und  Poetifch- Schönen,  die 

Künflelei,   die  ungereimten  Metaphoren   und  die  verwegenen  Hyper- 

* 

holen  flammten,  die  z.  B.  Lohenflein  ungeniefsbar  machten.  Aber 
deshalb  trocken  und  nüchtern  zu  fein,  fei  doch  eben  fo  fchlimm. 
Es  gebe  Leute,  welche  die  gekünflelte  Schreibart  fo  forgfältig  mieden 
und  fo  fehr  befliffen  feien,  lauter  natürliche  und  einfältige  Gedanken 
zu  fagen,  dafs  ihre  Verfe  zur  Profa  würden.  oDiefe  bedenken  nicht, 
dafs  es  das  fchlechtefle  Lob  ifl,  wenn  man  von  einem  Scribenten 
fagen  kann,  er  fei  ohne  Fehler.»  Die  Poeten  müfsten  das  os  magna 
fonaturum  haben  und  könnten  das  Grofse,  Wunderbare  und  Erhabene 
nicht  entbehren.  Wenn  man  auch  einmal  darüber  flrauchle,  fo  fei 
das  doch  beffer  als  die  magre  Armuth,  die  weder  Tugenden  noch 
Fehler  hat. 

Wichtig  ward  für  den  Versbau  der  Schlufs  diefer  Poetik,  das 
Capitel:  von  dem  Bau  und  der  Natur  des  deutfchen  Verfes. 

Breitinger  imterfucht  den  Alexandriner  und  findet,  dafs  er  in 
einem  langen  Gedicht  monoton  fei;  der  Mangel  der  Abwechslung 
flöre  das  Wohlgefallen,  welches  man  anfanglich  an  feiner  Symmetrie 
habe.  Die  Mannigfaltigkeit  erfreue  uns  und  verfchiedene  Proportionen 
feien  angenehmer  als  die  flete  Symmetrie.  Richtig  hebt  er  hervor, 
dafs  wir  Deutfchen  den  Alexandriner  um  fo  weniger  gebrauchen 
könnten,  weil  wir  nicht  die  Freiheit  des  Accents,  wie  die  Franzofen 
und  Italiener  hätten,  fondern  ihn  hölzern  fcandirten,  wodurch  eine 
noch  verdriefslichere  Homophonie  entflehe.  Wir  hätten  Unrecht, 
den  Franzofen  und  Italienern  ihre  declamatorifche  Freiheit  vorzu- 
werfen, die  in  ihrer  Art  an  die  lateinifche  und  griechifche  Weife 
erinnere,  wo  auch  innerhalb  des  Metrums  der  Accent  frei  war. 
(Beim  Alexandriner   ifl   la  Motte   fein  Gewährsmann.)     Er  empfiehlt 
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nach  MafFei's  Vorgang  den  reimlofen  Vers,  und  zwar  den  Ftinffufs 
Jambus  ohne  die  Cäfur  nach  der  4.  Silbe,  mit  verfchiedener  Cäfur 
(die  weiblichen  Endungen  feien  bei  uns  nicht  fo  wohllautend,  wie 
im  Italienifchen.)  Maffei  meine,  vielleicht  habe  der  Zwang  des  Reimes 
es  verhindert,  folche  Werke  wie  Homer  und  Virgil  hervorzubringen, 
da  doch  die  Neueren  an  Geift  und  Erfindungsgabe  nicht  geringer 
fchienen.  Breitinger  erklärt,  die  Anrauth  des  Reims  durchaus  nicht 
finden  zu  können.  «Es  ifl  ein  alter  Kirmefs-Tanz,  wo  die  Perfonen 
bei  beflimmten  Paufen  aus  Freude-Bezeugung  in  die  Hände  klatfchen 
und  man  könnte  den  Reim  für  eine  Nachahmung  deffen  ausgeben, 
dadurch  er  aber  fich  alleine  in  einigen  luftigen  Gedichten  einen 
Platz  fodem  könnte.»  Er  weift  hin  auf  den  natürlichen  Accent,  der 
fich  in  unfern  mittelalterlichen  Dichtern  finde,  löft  diefe  alfo  von 
dem  banalen  Vorwurf  der  Vers -Barbarei.  Er  befürwortet  wieder 
kühnere  Verfetzungen  anftatt  der  profaifchen  Conftru6tion  der  Verfe, 
was  verftändigen  Ohren  ein  grofses  Ergötzen  bereiten  würde. 

Man  fieht  die  Tragweite  aller  diefer  Sätze  für  die  nun  kommende 
Poefie.  Allerdings  ftand  Breitinger  hier  nicht  fo  allein.  Gottfched 
felbft  trat  für  den  reimlofen  Vers  der  Art  ein,  dafs  er  fagt:  «Doch 
ich  bin  den  Reimen  überhaupt  nicht  zuwider  und  geftehe  es  gar 
gerne,  dafs  ein  wohlgemachter  und  noch  dazu  gereimter  Vers  defto 
mehr  Anmuth  habe.»  Empfiehlt  doch  Gottfched  den  Hexameter, 
nicht  den  gereimten  des  Heraeus  oder  die  gereimten  Pentameter, 
fondem  den  echten  Hexameter  und  beginnt,  als  Beifpiel  ihn  zur 
Ueberfetzung  empfehlend,  den  Anfang  der  Ilias  darin  zu  überfetzen."") 
Anakreontifche  Verfe  hatte  er  felber,  wie  er  hervorhebt  <^  zuerft  ge- 
dichtet (doch  eigentlich  wiederholt,  was  fchon  Morhof  darüber  gefagt.) 

Diefe  Fragen  über  Einrichtung  der  Verfe  befchäftigten  fchon 
früher  die  Geifter  und  kamen  jetzt  verflärkt  von  Frankreich,  England, 
Italien  nach  Deutfchland,   wo  fie  dann   am  kräftigften  aufgenommen 


*)  In  der  4.  Aufl.  von  1751  fagt  Gottfched  (XII.  ?  21):  Diefen  meinen  Auf- 
forderungen zu  Folge  habe  ich  es  nun  zwar  erlebet,  dafs  man  uns  im  Deutfchen 
verfchiedene  gröfsere  Gedichte  unter  dem  Namen  epifcher  oder  Heldengedichte 
in  folchen  Hexametern  an*s  Licht  geftellt,  ja  auch  kleinere  Verfuche,  z.  B.  auf 
den  Frühling,  in  Druck  gegeben.  Allein  nach  dem  Wohlklange  zu  urtheilen, 
den  diefe  Proben  uns  von  deutfchen  Hexametern  hören  laffen,  follte  ich's  beinah 
bereuen,  dafs  ich  diefe  Art  von  Verfen  unfern  Landsleuten  von  neuem  an- 
gepriefen  habe. 
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wurden.  Klopftock  hat  fie  nicht  eril  angeregt,  aber  er  führte  aus, 
worüber  die  Andern  theoretifirten.  Die  Verbannung  des  Alexandriners 
aus  dem  Drama,  die  Einführung  des  Fünffufs  Jambus  darin  ohne  Reim 
war  längil  gründlich  verhandelt  worden  (in  Nr.  39  des  Spedlator 
wird  erklärt,  gereimte  Verfe  im  Drama  feien  fo  abfurd  im  Eng- 
lifchen,  wie  Hexameter  in  griechifchen  und  lateinifchen  Dramen 
gewefen  wären),  als  Wieland  den  Fünffufs  in*  der  Johanna  Gray 
(1758)  anwandte,  dem  fpäter  LefGng  im  Nathan  folgte. 

Als  Ergänzung  zu  jener  Dichtkunfl  fügte  Breitinger  im  felben 
Jahr  1 740  die  «Kritifche  Abhandlung  von  der  Natur,  den  Abfichten 
und  dem  Gebrauche  der  Gleichniffe»  hinzu,  eine  treffliche  Abhandlung, 
die  nicht  blos  die  deutfchen  Dichter,  den  hochgellellten  Opitz,  Lohen- 
(lein,  Brockes  u.  f.  w.  einer  ilrengen  Kritik  unterwarf,  fondem  na- 
mentlich wichtig  war  durch  das  Verftändnifs,  welches  fie  nach  dem 
Vorgang  englifcher  und  franzöfifcher  Kritiker  in  die  Gröfse,  Schönheit 
und  edle  Einfalt  Homer's  eröfihete.  Addifon's  Abhandlung  von  dem 
Ergötzen  der  Einbildungskraft  und  fein  Wunfeh,  dafe  diefe  Frage  der 
Poetik  einmal  eine  ausführliche  Erörterung  finde,  hatte,  wie  Bodmer 
in  der  Vorrede  fagt,  diefes  Werk  veranlafst 

Schon  die  erilen  Worte  feiner  Inhaltsangabe  können  uns  die  un- 
geheure Neuerung  gegen  Gottfcheds  Auffaifung  zeigen.  Der  erde  Ab- 
fchnitt  von  den  erleuchtenden  Gleichniflen  beginnt:  «Idee  einer  Lo- 
gik der  Phantafie.  Was  die  Begriffe,  die  fich  gedenken  lalfen,  in 
der  Vernunft-Lehre  find,  das  find  die  Bilder  der  finnlichen  Dinge  in 
der  Logik  der  Phantafie;  und  was  dort  die  Sätze  find,  das  find  hier 
die  Gleichniffe.» 

Bodmer  fecundirte  im  Kampfe  mit  feinen  Abhandlungen  vom 
Wunderbaren  und  mit  Addifon -Abhandlungen  über  Milton,  denöi 
andere  folgten. 

Der  grofse  Schritt  war  gethan,  der  Bruch  mit  dem  Formalis- 
mus, der  feit  Opitz  vorgeherrfcht  und  in  Gottfched  gerade  eine  Art 
Höhepunkt  wieder  erreicht  hatte,  gefchehen.  Die  Poefie  war  aus  der 
fchönredenden  Verflandesmäfsigkeit  und  der  gelehrten  Sphäre  in  die 
Phantafie  verfetzt,  die  Einbildungskraft  aus  den  Feffeln  entlaffen,  die 
Gelehrfamkeit  aus  der  Dichtung  verwiefen. 

Durch  den  fchärfflen  Gegenfatz  zu  den  herrfchenden  Anflehten 
der  flrengeren  franzöfifchen  Schule  —  man  denke  an  J  J.  Roflfeau, 
der  auch  aus  der  Schweiz   hervorging  —  durch   die  Kühnheit,  wo- 


Die  Schweizer  und  Gottfched.  aic 

mit  fie  den  bisherigen  Dictator  Gottfched  ohne  Weiteres  bei  Seite 
fchoben,  bekam  das  Vorgehn  der  Schweizer  fogleich  eine  ungemeine 
Wichtigkeit  und  erregte  die  heftigfte  Aufregung.  Gerade  dadurch, 
dafs  Gottfched  tiberall  den  Boden  bereitet  hatte,  war  eine  folche 
Wirkung  möglich,  konnte  der  Same,  den  die  Schweizer  llreuten, 
in  verhältnifsmäfsig  fo  kurzer  Zeit  aufgehen. 

Die  erfle  Folge  war  natürlich  ein  ungemeiner  Wirrwarr,  ver- 
fchuldeter  und  unverfchuldeter.  *)  Die  Vergleichung  der  Malerei  und 
Dichtung  autorifirte  die  Schilderei  aufs  Neue,  wie  richtig  Breitinger 
felbfl  auch  die  falfche  Schilderung  eines  Brockes  verurtheilt  hatte. 
Erfl  Leffing  gelang  es  im  Laokoon  dem  Uebel  einen  Damm  zu  fetzen. 
Mufste  auch  jeder  nur  einigermafsen  poetifch  begabte  Geifl  gleich 
Gottfched's  Nüchternheit  der  ITieorie  erkennen,  fo  konnte  doch  nur 
eine  geniale,  felbftkräftige  Natur  fich  von  feinen  Stützen  losmachen, 
da  Bodmer  und  Breitinger  felbll  ihre  richtigeren  Theorien  nicht 
richtig  in'  die  Praxis  zu  übertragen  vermochten  und  bis  Klopftock 
hin  der  Beweis  von  deren  Ausführbarkeit  im  Deutfchen  fehlte.  Deshalb 
diefer  Triumph  der  Schweizer,  als  Klopftock  erfchien. 

Anfangern  fehlten  überdies  bei  Bodmer  und  Breitinger  die  Stufen 
zum  Eingang  in  ihre  Werke,  die  zuviel  vorausfetzten. 

Sodann  war  in  Gottfched's  Theorie  fo  viel  Wahres  —  es  waren 
eben  die  Grundßitze  der  franzöfifchen  Poetik,  die  zum  grofsen  Theil 
noch  in  ihren  Starrheiten  in  Frankreich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
gelten,  und  er  hatte  fo  bedeutende,  anerkannte  Mufter,  dafs  Alle, 
die  nicht  näher  auf  den  Streit  eingingen  oder  die  einmal  den  Geifl 
der  franzöfifchen  Schule  eingefogen  hatten,  gegen  die  Schweizer 
kopffcheu  wurden,  mit  deren  Theorien  auch  die  nüchterne,  radicale 
Aufklärung,  wie  oben  gezeigt,  in  Confli6l  gerieth.  Milton's  Satan, 
Teufel,  Engel,  Hölle  u.  f.  w.,  Alles  mit  der  Kraft  der  Lebendigkeit 
hingeflellt,  wie  konnte  ein  echter  Aufklärer  das  hören,  ohne  bei  dem 
Gedanken  zu  erbeben,  dafs  dem  Volk  dadurch  aufs  neue  das  Gift 
des  alten  religiöfen  Unünns  eingeimpft  werde!  Steckten  nicht  die 
Auffaffimgen  des  katholifchen  Mittelalters  dahinter?  Dann  wog 
ein  Satz,  wie  der  Gottfched's:  «Die  Nachahmung  der  Hand- 
lungen und  Leidenfchaften  des  Menfchen,  wird  wohl  allemal  das 
Hauptwerk  der  Dichtkimfl  bleiben»  (allerdings  erfl  in  der  4.  Auflage 


*)  Göthe:  Wahrheit  und  Dichtung.  Buch  7. 
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1751),  die  SchilderungBtheorie  der  Art  auf,  dafs  die  Wage  ziemlich 
einiland. 

Die  Wirmifs  des  Kampfes  unter  diefen  Umfländen  mag  man 
fich  leicht  denken.  Mit  Klopflock's  Erfcheinen  war  deffen  Er- 
bitterung nicht  abgethan,  nein  gefleigert;  nur  eine  gröfsere  Ordnung 
kam  hinein.  Erfl  Göthe  beendete,  um  es  kurz  zu  fagen,  den  Kampf, 
indem  er  nicht  die  eine  oder  andere  Parthei  fiegreich  machte, 
fondern  beider  Principien  in  fich  vereinend,  beide  fich  unterwarf. 


3. 

Die  neuen  Bewegungen  in  Gottsched's  Kampf. 

Bei  dem  äflhetifchen  Getümmel,  welches  nun  begann  und 
worii^  die  literarifch  zum  Neuen  flrebenden  Geifter  ihre  fchleüfcben 
Kriege  gegen  die  Anhänger  des  Alten  fochten,  kommt,  in  Betracht, 
dafs  man  üch  in  einer  ungewöhnlich  flreitluftigen  2^it  befand.  Wie 
damals  fail  Alles  in  der  deutichen  Literatur  auf  Nachahmung  be- 
ruhte, fo  war  auch  der  Kitzel  des  Humors,  der  Satire  und  der  Klopf- 
fechterei  über  die  deutfchen  Schriftfleller  gekommen,  mochten  die 
wenigften  auch  von  Natur  Humoriften  oder  Satiriker  feiiu  Es  war 
die  Zeit,  wo  die  Einflüffe  Pope's,  Swift's  und  Voltaire's  wirkten. 

Die  Populariürungsepoche ,  welche  feit  den  zwanziger  Jahren 
begann,  erzeugte  allmählig  ein  Schriftilellerthum  von. Beruf,  das  man 
bis  dahin  nicht  gekannt  hatte.  Durch  die  grofsen  franzöfifchen  und 
englifchen  Vorbilder  Boileau,  Voltaire,  Pope,  Addifon,  Steele  u.  £  w. 
erfchien  Schriftftellerei  den  jungen  deutfchen  Gelehrten  in  einem 
neuen  Licht  Zefen  war  bisher  eine  Ausnahme  gewefen.  Das  Leben 
eines  Günther  oder  ein  höheres  Pritfchmeifterthum  an  den  Höfeii 
war  die  Ausficht  für  emen  (Jewerbs-Poeten  gewefen.  Jetzt  kamen 
literarifche  Wochenblätter  und  Zeitungen  auf;  das  Publicum  hatte 
literarifch-äflhetifche  Bedürfniffe.  Honorare  der  Buchhändler  ermög- 
lichten fich  von  den  Lobhudeleien  und  dem  Erwerb  durch  die  Ge- 
legenheitsdichtung der  alten  Art  zu  emancipiren;  ein  neuer  Zug  kam 
damit  in  die  Schriftftellerei.  War  diefe  bisher  als  Beruf  fehr  anrüchig 
gewefen,  fo  fühlten  fich  jetzt  die  Dichter  und  Schriftfteller  alsf  die 
grofsen  Culturarbeiter  und  Vorkämpfer  der  Epoche.  Selbftfchätzung 
und  natürlich  auch  oft  Ueberfchätzung  begann  die  jungen  Männer 
zu  erfüllen,   die  fich  dem  literarifchen  Leben  widmeten.     Diefe  neu 
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und  oft  unausgebackenen  kleinen  Addifons  und  Swifts  und  Voltaires 
von  Leipzig  und  Halle  u.  f.  w.  hatten  aber  leider  oft  grofsen  Stoff- 
mangel,  fobald  die  erile  Formfreude  vorüber  war.  Man  mufs  die 
Reden  der  damaligen  literarifchen  Gefellfchaften,  z.  B.  der  Leipziger 
Hauptgefellfchaft  lefen,  um  ihre  Kläglichkeit  und  Inhaltsdürftigkeit 
einzufehen.  Intrigue,  Zank  und  Hafs  ift  gewöhnlich  die  Folge  unter 
unruhigen  und  ohne  grofse  Ideen  vorwärtsftrebenden  Männern.  In 
der  Nachahmungswuth  war  der  Zeitvertreib  bald  gefunden,  fobald 
der  grofee  Gottfchedkampf  losgebrochen  war.  Die  KläfFerei,  die 
Grobheit  und  Bifiigkeit,  welche  herrfchend  ward,  ill  danach  zu 
erklären. 

Aus  der  Cadmeifchen  Saat  diefes  Gefchlechts  blieben  übrigens 
auch  ikut  wenige  über,  die  Tüchtigeren  und  Gewaltigen.  Die  Andern 
waren  fcbneM  in  gegenfeitiger  Hinmetzdung  wieder  in  das  Nichts 
geftmken.  Einer  der  erflen  dieier  Schule  zählt,  wie  es  oft  geht,  zu 
den  Bedeütendflen. 

Während  die  Theoretiker  ihre  Sätze  über  die  Poefie  abfchrieben, 
doarchdachten  und  neu  aufftelken,  hatten  die  Practiker  nicht  ganz 
müisig  dagefeffen,  und  glücklicher  Weife  hatten  nicht  Aue  nur  aus 
Göttfched's  kritifcher  Dichtkunft  ihre  leitenden  Grundfiitze  gezogen. 
Im  Norden  und  im  Süden,  an  der  Oll-  und  Nordfce,  wie  in  der 
Schweiz  hatte  man  fich  aufserhalb  der  Profeffor-Dictatur  freier  bewegt 
Ltscow,  Hagedojn  und  Haller  waren  diefe  bedeutenderen  felbfti&fidigen 
Geifter. 

Liscow  und  feine  Gefmnungsgenoffen  mögen  hier  in  den  Gott- 
fchttdifchen  Streit  eingereiht  werden. 

Gottfched  hatte  im  vierten  Decennium  wohlig  und  mächtig  in 
Leipzig  gethront  und  von  den  Erfolgen  aus,  welche  er  im  Drama 
hattö,  nihig  auf  die  Kreife  geblickt,  welche  fich  neben  ihm  und,  wie 
er  meinte,  tiöf  unter  ihm  erhielten.  Auf  ihr  Lachen  oder  ihi*  Miß- 
achtung ferner  Gröfse  fah  er  mit  der  weifen,  unerfchäfterlichen  Würde 
eines  pedantifchen  Olympiers.  Er  hätte  eben  fo  gut  gefürchtet,  dafs 
der  Himmel  einlalle,  als  da&  n^ian  feine  Theorie  des  Arifloleles, 
Horaz,  Scaliger  und  der  neueren  Franzofcn  und  damit  ihn  felbft 
Mrzen  könne.  Er  fais  in  einem  Kreife  talentvoller,  ihm  anhänglicher 
Jünglinge,  Ton  dienen  mehrere  nach  den  v«rfchiedenllen  Richtungen 
Bedeutendes  verii>rachen. 

Da  brach  der  Schweizer  Streit  aus.    Aber  nicht  genug..   Er  fah 
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fich  auch  in  Leipzig  felbil  angegriffen  —  Bremfen  im  Stall,  könnte 
man  fagen  —  die  ihm  keine  Ruhe  lieisen.  Der  Kampf  mit  den 
Schweizern  wickelte  fich  vor  dem  literarifchen  Publicum  ab;  der 
Neuber«- Streit  wurde  unmittelbar  vor  die  Leipziger  als  Zufchauer 
gezogen  und  griff  damit  den  emflhaft-pedantÜchen  Mann  in  feiner 
äufseren  Würde  um  fo  kränkender  und  wirküamer  an,  je  gravitätifcher 
und  ficherer  er  bisher  gewefen.     Schlimme  Gegner  folgten. 

Gk>ttfched  hatte  üch  mit  der  Neuberfchen  Trappe  Zwedcs  feiner 
Verbefferung  des  Dramas  in  Verbindung  gefetzt  und  beide  Theile 
hatten  durch  diefe  Verbindimg  gewonnen.  1737  wurde  auf  der 
Neuberfchen  Bühne  der  Hanswurft  feierlich  verbrannt.  1739  hatten 
fich  die  bisherigen  Bundesgenoffen  veruneinigt  Die  Neuberin,  welche 
noch  mehr  als  ihr  Mann  in  der  Directorfchaft  zu  bedeuten  hatte, 
lehnte  Gottfcheds  Anfmnen  ab,  die  Alzire  Voltaire's  nach  der  Ueber- 
fetzung  feiner  Frau,  der  Gottichedin,  nochmals  umlernen  zu  laffen, 
da  das  Stück  fchon  nach  einer  andern  Ueberfetzung  einiludirt  war. 
Fortan  protegirte  Gottfched  mehr  die  Schönemann'fche  Truppe,  als 
diefelbe  nach  Leipzig  kam,  und  verhielt  fich  gegen  die  Neuberfche 
kühl,  da  diefe  nach  längerer  Abwefenheit  1741  nach  Leipzig  zurück* 
kehrte.  Die  erbitterte,  leidenfchaftliche  Frau  fann  auf  Rache  und 
begann  in  der  keckflen,  ja  unverfchämteflen  Weife  fich  gegen  Gott- 
fched zu  (Idlen.  Sie  benutzte  die  Aufführung  eines  Actes  feines 
Cato,  um  ihn  lächerlich  zu  machen.  Der  Schweizer  Kampf  machte 
ihr  Muth.  Weiter  gehend  fchrieb  fie  ein  Vorfpiel  « der  allerkoflbarfle 
Schatz »  und  brachte  in  diefem  allegorifch-iatirifchen  Stück  Gottfched 
in  der  Maske  eines  Tadlers  auf  die  Bühne.  Gottfched  war  felbfl 
gegenwärtig  bei  der  erften  Aufführung;  feine  fchwach  revoltirenden 
Anhänger  wurden  hinausgeworfen,  als  fie  das  Weiteifpiel  zu  hindern 
fuchten.  Vor  dem  fchadenfrohen  Publicum  war  fomit  öffaitÜch  die 
Verhöhnung  geschehen.  Gottfcheds  Zorn  gegen  die  Undankbare  war 
diredt  machtlos.  Die  Neuberin  hatte  Rückhalt  am.  Dresdener  Hofe,  an 
dem  allmächtigen  Minifier  Brühl,  hinter  den  fich  der  durch  Gottfched 
gekränkte  Hofpoet  König  gedeckt  haben  foll.  Der  Hof  zu  Dresden 
war  eben  nicht  befonders  für  einen  gelehrten  Pedanten  eingenommen,. 
der  fein  Hauptvergnügen,  die  Opern,  für  das  dümmfte  und  fchäd- 
lichfte  Zeug  der  Weh  erklärte. 

Schlimmer  noch  ward  es,  als  diefer  fcenÜche  Scandal  wieder 
durch  Roll  (aufgehetzt  durch  die  Dresdener?)    zu  einem   allgemeinen 
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literarifchen  gemacht  wurde  und  Roll  «das  Vorfpiel»  (fünf  G^eiänge 
1742)  fchrieb,  worin  Gottfched  und  der  engere  Gottfchedifche  Kreis 
frech  aber  frifch  und  voll  echter  Komik  verhöhnt  wurden. 

Eine  kühne  polemifche  Schrift  eines  jungen  Dichters  Pyra  gegen 
Gottfched  folgte.  Es  kam  hierin  eine  befondere,  von  jener  der 
Schweizer  wieder  verfchiedene  Strömung  zum  Durchbruch. 

Wemicke  hatte  üch  fchon  als  latirifcher  Epigrammatifl  aus- 
gezeichnet. Die  Männer  y  welche  Thomaüus  und  Wolf  (ludirten  und 
damit  von  vom  herein  im  Kampf  gegen  fo  viele  Widerfacher  (landen, 
dazu  aber  noch  die  franzöüfche  und  englifche  Literatur  einiahen  und 
Siim  für  deren  Feinheiten  befafsen,  begannen  ilatt  auf  die  Keulen- 
fchläge  der  alten  literarifchen  Grobheit  fich  auf  die  Stofsdegen- 
Fechterkunll  der  Satire  zu  üben.  Es  galt  nicht  blos,  den  Gegner 
niederzufchlagen,  fondem  ihn  dabei  noch  zu  verhöhnen  und  in  den 
Augen  der  Gebildeten  lächerlich  zu  machen. 

Chriflian  Ludwig  Liscow  aus  Wittenburg  in  Mecklenburg 
(1701 — 60)  war  der  erfte  Kämpfer  der  neuen  Art  Liscow  hatte  fich, 
durch  Thomaüus  angeregt,  philofophiich  und  literarifch  nach  den 
franzöfifchen  und  englifchen  Philofophen  und  SchriftileUem  durch- 
gebildet Swift  und  Bayle  (f  1706)  waren  feine  Lehrmeifter,  er  felbft 
war  ein  geborener  Satiriker,  einer  jener  Kritiker  und  Spötter,  die  in 
Uebergangszeiten  fo  gern  und  oft  erflehen,  die,  weil  das  Eine  nicht 
mehr  und  das  Andre  noch  nicht  gilt,  am  vemünftigften  finden,  über 
Beides  zu  lachen,  von  fcharfem  Verilande  und  jener  .beifsenden  Witz- 
lauge, die  wir  z.  B.  auch  bei  Friedrich  IL  und  feiner  Schwefter,  der 
Markgräfin  von  Baireuth,  gewahren. 

Die  Hohlheit  und  der  Wufl  der  deutfchen  Sammelgelehrfamkeit 
und  ihre  unkritifche,  unverdaute  Weisheit,  die  jämmerliche  Art  der 
Gottesgelahrtheit  fo  vieler  Theologen,  die  Kläglichkeit  des  deutfchen 
Schriftllellerthums  und  die  Erbärmlichkeit  fo  vieler  Verhältnifle  konnte 
einen  Mann,  der  eine  wirkliche  fetirifche  Ader  hatte  und  Loke, 
Montaigne,  Bayle  (ludirt,  die  englifchen  Wochenfchriftfleller  und  Swift 
gelefen  hatte,  nicht  ruhen  lafTen. 

Der  Magifler  Sievers  in  Lübeck  und  der  Profeffor  Philippi  in 
Halle  wurden  (1732)  feine  Opfer,  Einzelopfer  gefchlachtet  für  die 
ganze  Gattung,  zu  deren  Grauen  und  vielfaltigem  Grimnu  Die  beiden 
Satiren  gegen  diefe  Männer  wie  die  anderen,  aber  allgemein  gehaltenen 
Satiren  Liscow's  fiiid  von  genialer  Kraft    Rechnet  man  eine  über- 
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mäfsige  Breite  mancher  Stellen  ab,  die  mit  der  Freude  an  fliefsender 
Darllellung  in  den  Zeiten,  wo  man  anfängt,  gut  zu  fchreiben,  unzer- 
trennlich fcheint,  fo  find  diefe  Schriften  vortrefflich,  Meiilerwerke  der 
damaligen  Profa,  hochllehend  in  der  Anfchauung,  voll  Witz,  in  der 
ficherften  Beherrfchung  des  Stoffes.  Die  perfönlichen  Gegner,  Sievers 
und  Philippi,  waren,  wie  man  fo  oft  hervorgehoben  hat,  traurige 
Helden;  nichtsdello weniger  war  es  ein  gefahrliches  Stück,  in  diefer 
Weife  mit  der  fich  hinter  ihre  Unverletzlichkeit  zurückziehenden 
Theologie  und  mit  der  Dummheit  in  der  Wiffenfchaft  anzubinden. 
Nur  die  gröfste  perfönliche  Unbefangenheit  mit  aller  Macht  des 
Humors  imd  des  Spottes  konnte  dies  wagen.  Aber  Liscow  verlland 
es  mit  bewunderungswürdiger  Fechtergewandtheit,  in  Anbetracht,  dafe 
er  der  erlle  derartige  Kämpfer  in  Deutfchland  war,  die  Satire  von 
aller  fchwerföUigen  Verbilfenheit  und  Klobigkeit,  die  man  bisher  ge- 
wohnt war,  fernzuhalten  und  den  auf  die  gewöhnliche  Art  eingeübten 
Gegnern  nirgends  eine  Blöfse  zu  geben. 

Liscow  (bis  1738  Hofmeifler  in  Lübeck,  fpäter  Secretair  in  ver- 
fchiedenen  Dienflen,  feit  1741  bei  dem  Grafen  Brühl  in  Dresden, 
dann  Kriegsrath)  hat  fich  in  die  folgenden  literarifchen  Streitigkeiten 
nicht  weiter  gemifcht  und  feine  fatirifchen  Schriften,  vor  1740  ge- 
fchrieben  und  gedruckt,  wurden  über  den  kommenden  Streit  der 
Principien  und  Perfönlichkeiten  zurückgedrängt  und  mehr  zu  einer 
Speife  für  fatirifche  Feinfchmecker.  Wenn  auch  in  den  nächften 
Zeiten  noch  der  Art  in  Ruf,  dafs  man  recht  treffende  fatirifche 
Schriften  von  vornherein  ihm  zuzufchreiben  pflegte,  fo  verging  feine 
Berühmtheit  alsdann  fo  fehr,  dafs  er  neben  Rabener  kaum  noch  ge- 
nannt wurde;  erfl  in  neueren  Zeiten  ifl  feine  Bedeutung  mit  Recht 
wieder   hervorgehoben   worden.*)      Er   gehört   zu    den    bedeutenden 


*)  Es  hat  fich  ein  fcharfer  Streit  über  die  Bedeutung  Liscow's  und  Rabener's 
erhoben.  Leffing  hat  Liscow  nie  genannt.  Göthe  hat  ihn  weit  unter  Rabener 
geftellt.  Gervinus  hat  ihn  fehr  erhoben,  worauf  des  Für  und  Widers  kein  Ende 
geworden  ifl;  noch  in  den  jüngflen  Jahren  hat  ein  Autor  fich  zu  unnöthiger  Grob- 
heit gegen  die  Vertheidiger  Liscow's  hinreifsen  laffen.  Hauptanklage  gegen  Liscow 
ift,  dafs  er  fich  nur  an  Sievers  und  Philippi  und  nicht  an  höhere  Tröpfe  gewagt 
habe.  Abftraöl  ein  richtiger  Vorwurf.  Aber  nach  der  damaligen  Lage  der 
Dinge,  bei  der  Rechtlofigkeit  gegen  den  Abfolutismus  und  die  Günftlingswirth- 
fchaft,  bei  der  Auffaflung  der  perfönlichen  Satire  als  des  fchändlichften  Pasquillen- 
wefens  wäre  ein  rückfichtslofes  Vorgehen  gegen  höhere  erbärmliche  Perfönlichkeiten 
für  einen  Mann,  der  fo  einfam  fland  wie  Liscow,  keine  Parthei  hinter  fich  hatte, 
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Vorläufern  der  nächllen  Periode,  feiner  Zeit  war  er  einer  der  geiftig 
Vornehmeren  und  Einfameren  von  der  Art  Haller's. 

Die  keckeren  Geifler,  wie  fie  den  Einflufs  der  franzöfifchen  und 
englifchen  Satiriker  verfptirten  und  literarifch-latirifchen  Angriff  durch 
die  Fremden,  dann  aber  auch  durch  Liscow  nicht  mehr  als  plumpe 
Schlägerei  fondem  als  ein  Duell  nach  Regeln  der  Kunll  geführt  fahen, 
wurden  mm  gleichfalls  zur  literarifchen  Duellwuth  erregt  und  dür- 
ileten  Blut. 

Diefer  Kampf hahnflimmung  mufs  man  eingedenk  fein,  wenn  man 
den  um  Gottfched  fich  entfpinnenden  Streit  verfolgt  imd  die  Bodmer, 
Breitinger,  Roft,  P3nra,  Schwabe,  Schönaich,  Mylius,  Leffing  u.  A.  als 
derbere  oder  feinere  Fechter  agiren  fieht.  Ein  unbezwinglicher 
literarifcher  Raufünn  wird  Mode;  wenn  fich  die  Klingen  einmal  ge- 
kreuzt haben,  ift  das  Verfahren  diefer  Männer  oft  gerade  fo  erbar- 
mungslos, ja  frevelhaft  auf  tödtliche  literarifche  Kränkung  gerichtet, 
auch  gegen  frühere  Bekannte  und  Freunde,  wie  wir  dies  bei  Duell- 
raufem  finden. 

Als  Joh.  Chrift.  Roft  (171 7 — 1765)  keck  und  frivol  fich  gegen  fei- 
nen bisherigen  Lehrmeifter  aufhetzen  liefs,  dem  er  Dank  fchuldig  und 
dellen  Lobhudler  er  lange  gewefen  war,  wurde  ihm  das  Vergnügen 
zu  Theil,  dafe  man  in  Liscow  den  Autor  feiner  Satiren  vermuthete. 
War  er  fchlt^frig  und  frech,  ein  echter  Vertreter  der  franzöfifchen 
Leichtfertigkeit  in  feinen  lyrifchen  poetifchen  Nachahmungen,  die 
berüchtigt  genug  wurden,  fo  war  er  zu  Gottfched's  Schaden  wirklich 
witzig,  witzig  gegen  diefen  aus  innerfter  Seele  heraus,  ein  leicht- 
füfsiger  Qualer  in  der  literarifchen  Arena,  in  welcher  fich  Gottfched 
fortan  wie  ein  gereizter  und  verwundeter  Stier  abquälte  und  in  der 
Lefifing  der  gefürchtetfte  Matador  werden  follte. 


wie  die  englifchen  Satiriker,  keine  gefchloflene  Macht  der  Bildung  hinter  fich 
wnfste,  wie  Voltaire,  efn  halber  Wahnwitz  gewefen.  Man  denke  nur,  wie  es 
fpäter  Voltaire  mit  Friedrich  d.  Gr.  und  noch  fpäter  Schubart  auf  dem  Hohenasperg 
erging.  Ja  man  braucht  nur  Liscow's  Leben  anzufehen.  Wegen  freimüthiger 
Aeufserungen  über  die  Sitchfifche  Hofwirthfchaft  ward  er  1749  feines  Amtes  als 
Kriegsrath  in  Dresden  entfetzt,  in  Criminalunterfuchnng  verwickelt,  eingekerkert 
und  fchliefslich  entlaflen,  um  in  die  ländliche  Verbannung  zu  gehen.  Er  darb 
1760  auf  dem  Gute  feiner  Frau.  —  Befonders  haben  feine  Briefe  aus  dem  Kerker 
an  Brühl  herhalten  müflen,  um  ihn  als  miferablen  Feigling  darzuftellen.  Man  lefe 
die  Briefe  und  denke  dabei  an  die  Gräuel  der  damaligen  Staatsgefsingniflie  und 
die  Menfchen,  welche  die  Macht  und  die  GewilTenlofigkeit  hatten,    fich  zu  rächen. 
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Roft  ging  mit  feinen  Poeüen  in  der  ungezogenflen  Weife  den 
Erotikern  voran»  deren  Weife  fpäter  in  Wieland  gipfeln  füllte.  Er 
ward  1 746  Secretair  beim  Grafen  Brühl,  in  deffen  Kxeifen  der  Kampf, 
den  Gottfched  zu  beliehen  hatte,  eine  malitiöfe  Heiterkeit  hervorrief. 
Als  Gottfched  üch  fpäter  in  feinem  Eifer  für  das  deutfche  Schauipiel 
zornentbrannt  erhob,  da  man  ihm  vor  Augen  in  Leipzig  das  Sing- 
fpiel  «der  Teufel  ifl  los»  aufführte,  und  fich  nach  Dresden  wandte, 
um  durch  ein  Verbot  von  Oben  zu  erzwingen,  was  fein  Anfehn  nicht 
mehr  bewirken  konnte,  da  muiste  Roft  feiner  Laune  wieder  die  Zügel 
fchiefsen  laflen  und  er  fchrieb  jene  berühmt-berüchtigte  Satire  «  Schrei- 
ben des  Teufels  an  Herrn  G.  Kunftrichter  der  Leipziger  Bühne  (1755), 
die  man  dem  auf  einer  Reife  begriffenen  Gottfched  in  jedem  Fofthaus 
zuftellen  liefs.  (Als  Gottfched  fich  beim  Grafen  Brühl  befchwerte, 
zwang  ihn  diefer,  die  Satire  in  Gegenwart  von  Roft,  feinem  Secretär, 
vorzulefen,  was  Gottfched,  um  die  Beleidigung  hervorzuheben,  mit 
dem  gröfsten  Nachdruck  that  Brühl  fpeifte  ihn  dann  mit  dem 
malitiöfen  Rath  ab,  daiis  es  am  heften  fei,  über  folche  PoiTen  keinen 
Lärm  zu  machen.)  Im  Knittelvers  abgefalst,  ift  dies  Sendfehreiben 
eins  der  heften  damaligen  (atirifchen  Erzeugniife  und  ein  Vorläufer 
keckfter  Art  der  fpäteren  Göthefchen  Gedichte  im  Hans-Sachs-Ton. 
Man  rieth  anfangs  wieder  auf  Roft's  Freund  und  Vorgänger  im  Amt, 
auf  Liscow.  Später  foU  Roft  feine  Frivolität  früherer  Poeüen  wie 
feine  rückfichtslofe  Bosheit  leid  gethan  haben. 

Diefe  letztgenannte  Satire  fallt  fchon  in  die  abnehmende  Zeit 
Gottfched's,  in  den  Beginn  des  grofsen  Kampfes  um  die  Gottfche- 
difche  Autorität  aber  eine  Schrift  von  Pyra:  «Erweis,  dafs  die 
G*ttfch«dianifche  Sekte  den  Gefchmack  verderbe»  (1743). 

Wemicke,  Liscow  find  hier  fortgefetzt,  mit  einer  Kraft,  einer 
Schneide  und  Beredüamkeit,  dafs  es  aufi^llig  und  ungerecht  ift,  daik 
Pyra  fo  wenig  genannt  und  bekannt  ift.  Es  ging  ihm,  wie  Liscow. 
Diefer  ichwieg  frühe;  jener  ilarb  frühe  (1744).  Der  Kreis,  dem  Pyra 
angehörte,  ward  durch  Leffmg's  Abftrafung  Lange's  im  Anfehn  ver- 
nichtet —  auch  die  Literärgefchichte  zeigt  viele  VorkommniiTe  fowohl 
des  Despotismus  als  auch  des  Undanks,  feiger  Verleugnung  und  Furcht, 
Männer  auch  nur  zu  nennen,  die  zu  Schul^i  gerechnet  werden^  welche 
in  Müscredit  ftehen.  Lefting  felbft  aber  braucht  fich  Liscow's  und 
Pyra's,  feiner  genialen  Vorgänger,  wahrlich  nicht  zu  fchämen. 

Pyra's  poetische  Befbrebimgen  werden  wir  später  kennen  lernen 
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Hier  nur,  was  zu  jener  Gegenfchrift  gegen  Gottfched  gehört.  Pyra, 
17 15  zu  Cotbus  geboren,  trat  1737  mit  einem  Gedicht  auf,  deffen 
Motto  fchon  «Carmina  nunc  mutanda,  novo  nunc  ore  canendum»  und 
das  «odi  profanum  vulgus  et  arceo»  bedeutsam  find.  Vor  dem  Schweizer 
Streit  wagte  er  in  diesem  «Tempel  der  wahren  Dichtkunll»  einen 
neuen  Wurf,  der  aber  nach  intereffantem  Anlauf  viel  zu  kurz  ausfiel. 
Genug,  dafs  er  darin  durch  eine  eigenthümliche  Gährung  der  Ideen 
über  die  Poefie  zeigt,  dafs  er  nicht  blos  in  Nachahmung  der  Schweizer 
oder  einzig  und  allein  aus  verletzter  Eitelkeit  gegen  Gottfched  fich  zu 
den  Neuerem  gefeilte,   wie  seine  Feinde  behaupteten. 

Seine  Polemik  überragt  nun  aber  fo  fehr  feine  Gedichte,  dafs 
man  nach  diefen  ihm  jene  kaum  zutraut  und  an  Liscow  denkt  und 
dann  fich  geliehen  mufs,  dafe  diefer  in  den  bitterllen  Lebensver- 
hältnilfen  fich  abquälende  junge  Menfch  zwifchen  Liscow  und  Leifing 
Rang  und  in  vielen  Beziehungen  feine  ganz  eigenthümliche  Bedeutung 
hat.  Er  geht  heftig,  in  fcharfem,  geillvollem,  dramatifchera  Stil  vor. 
Er  fleht  Leffing  an  Scharffinn  und  Durchbildung  nach.  Leflings  Stil 
ift  compacter;  er  giebt  in  Vollendung,  was  Liscow  und  Pyra  fliefsend 
begonnen.  Pyra  hat  feine  Arbeit  nicht  fo  kritifch  durchgefichtet,  wie 
Lefiing  es  bis  in's  Einzelnfle  that  (felbfl  in  feinen  Briefen  an  Freunde, 
wie  bekannt),  aber  wenn  auch  manche  eiligere,  flüchtigere  Stelle  dadurch 
zwischenläuft,  wo  er  nicht  fo  wie  Leffing  den  Nagel  auf  den  Kopf 
trifft,  fo  kommen  doch  andere  und  viele  andere,  wo  er  in  Präcifion  feiner 
Theorie,  Schärfe  und  Kühnheit  Leffing's  Vorbild  genannt  werden  kann. 

Er  verdient,  dafs  fein  Standpunkt  kurz  klar  gemacht  wird.  Er 
lehnt  fich  an  die  Schweizer,  Gottfcheds  Feinde,  feine  Freunde.  Dafs 
er  Bodmer  den  zürcherifchen  Swift  nennt,  nimmt  Anfangs  wenig  für 
ihn  ein,  wenn  man  auch  in  feiner  Verehrung  Liscow's  mit  ihm 
übereinflimmt  Die  Züricher,  fagt  er,  vertheidigen  die  Alten,  Gottfched 
fei  ein  flarker  Perraultianer.  Er  falst  deffen  Anhänger  auf  ihren 
Stil  an,  ganz  wie  fpäter  Leffing  gegen  Klotz  und  Conforten  es  machte; 
Pjrra  jedoch  verfleht  dies  noch  nicht  recht,  ifl  fchwach,  nicht  pointirt 
und  ungerecht  nergelnd  an  diefer  Stelle.  Gottfched,  behauptet  er 
mit  den  Schweizern,  fei  diefen  mit  feinen  Büchern  nur  flörend  da- 
zwifchMigekommen  und  habe  flatt  Lohenfleinfchen  einfach  Weifefchen 
Gefchmack  wieder  verbreitet  In  feiner  Schüler. Schriften  fei  nichts 
poetifch  als  Sylbenmafs  und  Reim.  «Und  was  feine  Kritiken  anbelangt, 
fo  weife  man  mir  eine,  auffer  denen,   fo  er  ausgefchrieben,  die  was 
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taugt»  Man  meint  den  fpäteren  Leffing  nun  über  Gottfched  zu 
hören.  Was  Perraults  Kritik,  Gottsched's  Vorbild  angehe,  welcher 
Menfch  lache  denfelben  jetzt  nicht  aus.  Addisons  Urtheil  flehe  hoch 
und  ficher.  Voltaire  ftiefse  Milton  nicht  um.  Das  Philofophifche 
muffe  wahr,  das  Poetifche  wahrfcheinlich  fein.  «Sie  fprechen:  In 
Milton  wären  die  verächtlichften  Grefpenflergefchichten,»  wie  oben 
gefagt,  ein  Punkt,  den  die  Aufklärer  nicht  in  aller  Schärfe  in  Deutfeh- 
land  hervorzuheben  wagten.  Pyra's  Frage  ob  fie  Chriilen  wären  und 
Engel  und  Teufel  nicht  in  der  Bibel  ihren  Grund  hätten,  fcheint 
nicht  ganz  loyal.  Er  fetzt  wenigflens  hinzu:  «und  endlich,  wer  ifl 
ein  fo  erllaunlicher  Dudenkopf,  dafs  er  nicht  mit  leichter  Mühe  den 
eigentlichen  Sinn  einfehen  foUte?»  Opitz  fleht  bei  ihm,  wie  bei  den 
Schweizern  und  bei  Gottfched  als  bedeutende  Autorität  da.  Von 
Wemicke  heilst  es:  er  ifl  der  erfle  rechtfchaflfene  deutfche  Kunflrichter, 
der  erfle,  der  fich  mit  Vernunft  dem  Lohenfleinifchen  Gefchmacke 
wiederfetzt,  aber  auch  zugleich  Milton  gepriefen  hat. 

Dann  aber  fpricht  Pyra  klar  und  rund  aus  «  dafs  die  Poefie  nichts 
anders  als  eine  Wirkung  der  Einbildungskraft  ifl,  folglich  eigentlich 
und  hauptfächlich  mit  der  Einbildungskraft  der  Lefer  zu  thun  hat. 
Daher  die  Dichtung  nichts  anderes  ifl  als  eine  Lehre  von  dem  Ge- 
brauche derfelben,  wie  die  Logik  von  dem  Gebrauche  der  Vernunft. 
Kein  Verfländiger  wird  dies  läugnen  können.  Die  Einbildungskraft 
hat  mit  lauter  klaren  und  finnlichen  Vorflellungen  zu  thun.  Die  ab- 
gefonderten  und  allgemeinen  Begriffe  gehören  einzig  und  allein  für 
die  Vernunft.  Nach  jener  Kraft  ifl  es  unmöglich,  fich  andere  als 
finnliche  oder  körperliche  Vorflellungen  auch  von  Gott . .  zu  machen. . . . 
Poetifche  Vorflellungen  heifsen  alfo  finnliche.  Und  entweder  darf  ein 
Dichter  von  allen  diefen  Wefen  gar  nicht  fchreiben  oder  er  mufs  fie 
finnlich,  d.  h.  mit  Körpern  verfehen  abbilden.  ....  (Milton  und 
Lohenflein  hätten  nach  denfelben  Muflem  fich  gebildet)  Milton  war  ein 
Herr  der  Regeln,  Lohenflein  hingegen  ein  Rebell.  In  feinen  Erfin- 
dungen beobachtete  der  Deutfche  weder  Wahrfcheinlichkeit  noch 
Nothwendigkeit  Keines  folgte  aus  dem  Andern,  fondem  es  war  nur 
viel  bei  einander  ohne  alle  Verbindung  zu  einem  Endzwecke.  Das 
beweifl  fein  Arminius  und  feine  Tragödien.» 

In  den  Sätzen  von  der  Dichtung  baute  Pyra,  wie  auch  Breitinger, 
auf  Wolf  und  Baumgarten.  Aber  wo  waren  die  dann  folgenden  Ge- 
danken von  der  fmnlichen  Vorflellung  fo  fcharf  und  kurz  ausgefprochen? 
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Inhalt  des  Heldengedichts  fei  das  Wunderbare.  (Hier  kam  Pyra 
fo  wenig  wie  die  Schweizer  zur  klaren  Darftellung  der  idealen  Frei- 
heit der  Phantafie  und  hob  einfeitig  heraus^  was  für  Milton  fpedell 
galt.  Diefe  Anficht  vom  Wunderbaren  ward  ein  Gregengift  gegen  das 
Triviale,  hatte  aber  auch  ihre  unliebfamen  Folgen,  wie  felbft  der 
MefQas  lehrt).  Ueber  Gottfcheds  Drama  Cato  brach  Pyra  unbarm- 
herzig den  Stab.  Er  fei  weit  hinter  Addifon  und  felbfl  De  Champs 
zurückgeblieben  und  habe  den  geraubten  Glanz  fo  oft  in  den  Pfützen 
oder  der  Sprache  des  Pöbels  untergetaucht.  «Denn  ein  Trauerfpiel 
heilst  nicht  dann  fo,  wenn  Alles  an  einem  Orte  imd  zu  einer  Zeit 
gefchieht,  fondem  wenn  es  durch  eine  wohlverknüpfte  Handlang 
Schreck  und  Mitleiden  erwecket  Der  grö&te  Schnitzer  wider  die 
Regeln  iil,  wenn  es  epifodifch  ift,  wie  Herrn  G..'s  Cato.  Gottfched 
verfeichte,  erniedrige,  mache  Alles  profaifch,  was  er  überfetze.  (Er 
giebt  Beweife  dafür  durch  Ueberfetzung.)  Gottfcheds  Profa  fei  wie 
eine  klare  Wafferfuppe  ohne  Fett  und  durchaus  nicht  franzöüfcher 
Stil,  denn  die  Franzofen  könnten  das  Profaifche  in  Verfen  nicht  leiden, 
und  die  bedeutenden  Männer,  welche  die  franzöüfche  Literatur  bewun- 
derten, verachteten  deswegen  auch  mit  Recht  diefai  falfchen  Fran- 
zöfifchen  Stil  Gottfcheds  und  der  Gottfchedianer.  Opitz,  Wemicke 
und  Haller  feien  fail  die  einzigen  deutfchen  Dichter. 

In  der  Fortfetzung  des  Erweifes  (1744),  nennt  fich  Pyra  nait 
Namen.  Seine  Feinde  wollten  fein  Gedicht  «Tempel  der  Dichtkunll»  die 
Kühnheit  büfsen  laffen.  «  Für  ihre  Drohungen,  den  Tempel  der  Dicht- 
kunfl  zu  llürzen,  erzittere  ich  gar  nicht  Ich  gebe  ihn  wie  alle  übrigen 
Kleinigkeiten  denfelben  gerne  Preis.  Schriften,  die  fich  einmal  in  der 
Welt  befinden,  darf  kein  gefcheuter  Verfaffer  fchützen,  wenn  fie  wirk- 
lich Fehler  haben.  Es  ifl  das  ohnedem  eine  Arbeit,  die  ohngefähr 
im  zwanzigfien  Jahre  ift  verfertigt  worden  und  von  vermifchtem  Ge- 
fchmack  ift,  denn  ich  hatte  damals  erft  angefangen,  Bodmers  und 
Breitingers  Schriften  zu  lefen.  Die  undeutlichen  Begriffe  waren  noch 
nicht  ganz  zerftreut,  die  ich  aus  der  kritifchen  Dichtkunft  (Gottfched's) 
eingefogen.  Denn  ich  weifs  es  aus  Erfahrung,  dafs  fie  nichts  als 
eine  verwirrte  Furcht  vor  den  Fehlem  beibringt»  Er  lobt  feinen 
Rector  Behrnauer,  der  ihn  befonders  auf  die  Alten  aufmerkfam  gemacht 
(Winckelmann  konnte  von  feinem  Lehrer,  dem  damaligen  Conrector 
Chrift.  Tobias  Damm  daflelbe  rühmen).  Liscow  wird  mit  dem  Odyf- 
feus    verglichen,   der   den  Therfites    zum   Schweigen    gebracht     Mit 
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MQton  wird  Camoens  (entgegen  Gottiched)  bewundert  Schwächer 
ift  Pyra  in  der  Beurtheilung  Gottfcheds  und  der  Schweizer  hinficht- 
lich  deren  «Epifoden»  und  Gottfched's  Fabel  der  Dichtung,  worin 
er  diefem  nicht  Recht  angedeihen  lä&t.  Gerecht  aber  ifl,  wenn  er 
hinzufügt  imd  zugiebt:  «dieLeipz^er  wiiTen  immer  wohl  die  Regeln 
auswendig  aber  nicht  den  rechten  Verlland  und  die  Ausnahmen.  Im 
Uebrigen  gebe  ich  zu,  dafs  die  Leipziger  Kritifche  Dichtkunft  noch 
für  Anfänger  hätte  dienlich  fein  können,  einen  hiflorifchen  Begrif! 
von  der  Dichtkunfl  zu  bekommen.  Breitinger  und  Bodmer  würden 
fie  fchon  völlig  zurechte  gebracht  haben.  Wenn  er  (Gottfched)  fich 
nur  nicht  fo  wider  diefe  gefetzet  und  die  Gemüther  irre  gemacht 
hätte. »  .  .  .  «Wen  die  Dichtkunft  nicht  felbft,  fondem  nur  ein  Lehr- 
buch erleuchtet,  der  kann  nicht  ihr  Priefter  fein.  G.  hat  kaum  Feuer 
genug  zu  einer  Ode  und  will  fich  an  ein  Trauerfpiel  wagen.» 

Er  folgt  dann  Arifloteles,  erkennt  Joh.  El.  Schlegel  als  den 
beflen  der  Gottfchedianer  an,  wenn  er  auch  die  Hoheit  und  Stärke 
der  grofeen  älteren  imd  neueren  Dichter  bei  Weitem  nicht  erreicht 
habe.  Es  fei  einem  Poeten  allemal  rühmlicher  zu  reich  als  zu  arm 
an  Geift  und  Witz  zu  fein.  Erbittert  fpricht  er  über  Neukirch,  den 
gröfsten  Gefchmacksverderber,  den  wir  gehabt  hätten.  Wer  wifTe 
nicht,  was  er  mit  dem  Hofmannswaldauifchen  Theil  gefchadet!  «Ich 
felbft  habe  ihn  als  Schüler  über  Alles  geehrt  Seine  Einficht  ift  aber 
fo  fchlecht  als  fein  GeifL  Denn  erftlich  verftieg  er  fich  faft  rafender 
als  Lohenftein  und  hernach  fiel  er  blindlings  faft  fo  tief  als  Weife  und 
bei  feiner  grofsen  Niedrigkeit  wimmelt  er  doch  von  falfchen  Gedanken.» 

Nach  dem  Jahr  1744  war  Gottfched's  Herrfchaft  gebrochen. 
Diefe  Schrift  Pyra's,  der  im  felben  Jahre  ftarb,  war  ein  Schlag,  dem 
man,  neben  den  Anflrengungen  der  Schweizer,  mehr  als  gewöhnlich 
zu  gefchehen  pflegt,  die  Erfchtitterung  und  den  Niederbruch  der  Gott- 
fchedifchen  Macht  zufchreiben  mufs. 

Im  nächften  Jahr  löfte  fich  von  Gottfched  der  Kreis  der  Bremer 
Beiträge,  delfen  beliebte  Mitglieder  neue  Recruten  nicht  erfetzen 
konnten. 

Seitdem  wurde  das  Leben  Gottfcheds  ein  fortgefetzter,  fieglofer, 
feit  Klopftocks  Auftreten  immer  verderblicherer  Kampf  für  die  Er- 
haltung feines  Ruhmes,  in  welchem  er  nicht  blos  die  glänzenden 
fremden,  fondem  auch  die  eigenen  Federn  einbüfste. 

Sein  befter  Bundesgenoffe  war  bisher  gewefen  und  blieb  feine 
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Frau  Louife  Adelgunde  Victorie,  geborene  Culmus  (17 13 — 1762), 
der  heitere  Geifl  der  Gottfchedifchen  Schule,  bis  der  für  ^e  fo  un- 
felige  literarifche  Kampf  und,  wie  fie  felbft  oft  hervorhebt,  der  Jam- 
mer über  den  fchrecklichen  fiebenjährigen  Krieg  ihre  letzten  Jahre 
trübte  und  ihr  Gemüth  mit  tiefem  Kummer  erfüllte.  Frau  Gott- 
fchedin, wie  ihre  Zeit  fie  nannte,  war  eine  Zierde  ihres  Gefchlechts. 
Eine  geborene  Danzigerin  aus  guter  Familie  hatte  fie  eine  treffliche 
Erziehung  gehabt,  die  bei  der  Verbindung  zwifchen  Danzig  und  Eng- 
land fich  auch  auf  die  englifche  Sprache  und  Literatur  erftreckte. 
Im  Franzöfifchen  war  fie  geübt  und  liebte  es,  darin  zu  fchreiben,  bis 
ihr  Bräutigam  fich  dagegen  erklärte.  Später  lernte  fie  noch  Latein, 
auch  etwas  Griechifch.  Mufikalifch  durchgebildet,  von  ficherem  Ta($l, 
klaren  Verilandes,  heiteren  Geifles,  als  Hausfrau  fo  gewandt  und 
thätig  wie  als  Gehülfin  ihres  Mannes  in  literarifchen  Arbeiten,  zwang 
fie  auch  fpäter  noch  ihren  Feinden  Anerkennung  ab.  Sie  war  ur- 
fprünglich  dem  freieren  englifchen  Gefchmack  mehr  zugethan,  über- 
fetzte auch  fpäter  Spectator  und  Guardian,  verehrte  Haller  und  blieb 
immer  unbefangener  als  Gottfched.  Um  fo  fchmerzlicher  empfand 
fie  den  Streit  mit  den  Schweizern,  da  fie  ihres  Mannes  Schwächen 
belTer  fühlte  und  erkannte.  Ihrer  mannigfachen  Ueberfetzungen  und 
kleineren  eigenen  Werke  gilt  es  hier  nicht  befonders  zu  gedenken. 
Wirkfam  ward  fie  befonders  durch  ihren  freien  und  klaren  Stil,  durch 
den  fie  für  Luflfpiele  wohl  jeden  Nebenbuhler  anfangs  übertraf.  Ihre 
Briefe   find  reizend;*)   die  aus  fpäteren  Zeiten  oft  tief  ergreifend.**) 


*)  Briefe  der  Frau  L.  A,  V.  Gottfched,  herausgegeben  von  Dorothee  Hen- 
riette von  Runckel  (1776). 

••)  4  Monate  vor  ihrem  Tode  fchrieb  fie:  Ich  dichte  nichts  mehr  und  „der 
belle  Fürfl"  ift  der  Abfchied  meiner  Mufe  gewefen.  Ich  bin  zu  alt,  zu  verdrieß 
lieh  und  vielleicht  auch  zu  unfähig  meine  Mufe  die  neueren  Pfade  gehen  zu  lehren. 
Gefchmack,  Styl,  Versart,  alles  hat  fich  verändert  und  wer  diefen  nicht  folgt,  wird 
nicht  glimpflich,  nein  graufam  getadelt.  .  . 

Am  4.  März  1762,  einen  Monat  fpäter:  Und  wie  fehnlich  wünfche  ich  die 
Stunde  meiner  Auflöfung  fchlagen  zu  hören !  Fragen  Sie  nach  der  Urfache  meiner 
Krankheit?  Hier  i(l  fie.  Acht  und  zwanzig  Jahre  ununterbrochene  Arbeit,  Gram 
im  Verborgenen  und  fechs  Jahre  lang  unzählige  Thränen  fonder  Zeugen,  die  Gott 
allein  hat  fliefsen  fehen;  und  die  mir  durch  meine  eigene  und  hauptfachlich  durch 
die  allgemeine  Noth  und  die  erlittenen  Kriegsdrangfalen  fo  vieler  Unfcholdigen 
ausgeprefst  worden.  — 

Diefe  Frau  erwartet  noch  das  biographifche  Denkmal,   welches  fie  verdient. 
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Sie  zählen  zu  den  beften,  die  wir  im  Deutfchen  befitzen,  nach  Aus- 
druck von  Anmuth,  Humor  und  Scherz.  Stellen  weife  find  fie  von 
einer  weiblichen  Feinheit,  die  den  bellen  franzöfifchen  Schriftftelle- 
rinnen  nichts  nachgiebt 

Auf  Gottfched's  Seite  (landen  anfangs  die  Hülfsfchaaren  dicht 
Er  hatte  die  fammtlichen  Verftandes-  und  Lehr -Poeten,  das  ganze 
gebildetere  Weifeanerthum  und  die  allgemeine  zahlreiche  Mittel- 
mäisigkeit,  dann  überhaupt  die  Aufkläningsfreunde  entfchiedenen 
Schlages  für  fich;  die  Anhänger  und  Bewunderer  der  franzöfifchen 
Literatur  mochten  über  feine  und  feiner  Schüler  Werke  den  Kopf 
fchütteln,  oder  fie  als  pedantifche  Nachahmungen  verlachen,  aber 
feinen  Grundfätzen  flimmten  fie  entfchieden  bei.  Viele  waren  fo 
befangen  in  dem  franzöfifchen  Stile,  dafs  fie  gar  nicht  begrifien,  was 
die  Schweizer  und  Gottfchedsfeinde  eigentlich  wollten,  und  namentlich 
von  den  älteren  Anhängern  der  feineren  franzöfifchen  oder  der  ge- 
wöhnlichen Nützlichkeits-  und  Vemünftigkeitsrichtung  fmd  nur  wenige 
in  den  Greift  feiner  Widerfacher  eingedrungen.  Ein  Käftner  als  Mann 
der  Gottfchedifchen  Schule,  ein  Friedrich  der  Grofse,  der  im  Geift 
der  franzöfifchen  Philofophie  und  Literatur  fich  erzogen  hatte,  mögen 
uns  daran  erinnern,  dafs  es  nicht  blos  gewöhnliche  Geifter  waren, 
welche  von  den  neuen  Theorien,  wie  fie  fich  jetzt  vordrängten,  tiefe 
Schädigungen  des  glücklich  errungenen  Humanismus  der  Aufklärung 
befürchteten. 

Was  die  engere  Gottfchedifche  Schule  anbelangt,  fo  war  fie 
Anfangs  mehr  überrafcht  als  erfchrocken;  fie  ftützte  fich  befonders 
auf  die  dramatifchen  Fortfehritte,  die  man  in  den  letzten  zwei  De- 
cennien  gemacht  hatte,  und  glaubte  Geifter  genug  zu  haben,  die  den 
nicht  zur  Schule  gehörigen  oder  gax  feindlichen  Poeten  die  Spitze 
böten.  Wunderbar  war  nun  freilich,  wie  fchnell  die  Lage  fich 
änderte  und  wie  fchnell  die  Schule  zufammenfchmolz.  Gottfched 
hatte  feine  Aufgabe  erfüllt,  Ordnung  und  Vernunft  in  das  Gewirr 
gebracht  und  die  Poefie  durch  das  emftere  Drama  und  die  feinere 
Komödie  der  Fremden  bereichert  Jetzt  war  er  abgewandelt  und 
wurde  verworfen.  Seine  Idee  war  zu  Ende.  Die  frifchen  ICräfte 
fonderten  fich  von  ihm  ab  und  bildeten  eigene  felbftändige  ICreife, 
indem  fie  die  neuen  Ideen  nutzten,  welche  jetzt  die  Strömung  von 
England  her  auch  nach  Deutfchland  trug.  Die  Halben,  welche  im 
franzöfifchen  Stile  beharrten,  trieben  dabei  allmälig  hintenan ;  die  Ent- 
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fchiedenen,  die  fich  voll  dem  englifchen  Geüle  hingaben,  kamen  an 
die  Spitze.  Der  Jüngling,  welcher  den  deutfchen  Geifl  mit  den 
kräftigften  neuen  Ideen  zu  einen  wuiste,  war  dann  der  gefuchte  Heros 
der  neuen  Poefie. 

Gottfched's  literarifcher  Lieutenant  war  Anfang  der  vierziger 
Jahre  Joh.  Joachim  Schwabe  (1714 — 84),  der  die  «Belufligungen 
des  Verflandes  und  Witzes»  herausgab,  ein  Hauptkämpfer  gegen  die 
Schweizer,  Pyra  und  GenoiTen,  grob -witzig  und  refolut  im  Stil  der 
Zeit.  Eine  plattere,  gröbere  Richtung  verfolgte  der  Arzt  imd  wäffiige 
Poet  Daniel  Wilhelm  Triller  (1695 — 1782)  aus  Erfurt,  ein  Reimer 
der  alten  Sorte  (Herausgeber  von  Opitz'  Werken).  Die  Schweizer 
kränkten  ihn  tief  wegen  feiner  albernen  Fabeln  und  er  ward  ihr 
erbitterter  Feind,  war  aber  (lets  ein  trauriger  Held  der  Gottfchedifchen 
Parthei,  das  Urbild  der  kläglichften,  poefielofen  Mittdmäfsigkeit  Es 
i(l  intereffant,  wie  Triller  in  feinen  poetifchen  Betrachtungen  (6  Bände 
1755)  noch  in  der  alten  Zeit  wurzelt  und  z.  B.  Gryphius  gegen 
Lohenftein  erhebt  und  mit  Canitz,  Beffer,  Pietfch,  Amtbor  u.  f  w. 
zu  thun  hat  Er  mengte  fich  in  den  Streit  gegen  KlopftocL  Wie 
mufste  diefem  Kopfe  die  Sturm-  und  Drangperiode  als  Ende  aller 
Dinge  erfcheinen.  Für  Gottfched  warf  fich  im  nächften  Decennium  der 
junge  Chriftoph  Otto  von  Schönaich  auf,  in  dem  die  Schule  das 
zu  finden  hoffte,  was  die  Schweizer  in  Klopilock  gefunden  hatten. 
Er  wird  fpäter  feine  Stelle  finden.  Zu  Gottfched  hinüber  ftand 
auch  anfangs  die  ganze  Schaar,  die  fich  feit  1744  als  der  Kreis  der 
Bremer  Beiträge  von  ihm  und  Schwabe  loslöfie  und  nun  gleichiam 
ein  felbfländiges  rechtes  Centrum  zwifchen  der  Gottfchedifchen  Rech- 
ten und  Schweizerifchen  Linken  bildete,  neben  welcher  die  Anacreon- 
tiker  fich  als  eine  befondere  Parthei  einreihten. 

Doch  haben  wir  vor  diefen  neuen  Richtungen  noch  zwei  Männer 
zu  nennen,  welche  glücklicher  Weife  neben  den  Theoretikern  als 
Poeten  fich  erhoben  und  trotz  Gottfched  und  Bodmer  dem  Publicum 
einen  Begriff  von  Anmuth  und  Würde  der  Dkhtkunfl  beibrachten: 
Hagedom  und  Haller. 


4. 
Hagedom  und  Haller. 

Zwei  Männer,  gelehrt,  aber  auch  hoch  gebildet,  der  eine  fogar 
ein  Wunder  der  Gelehrfamkeit ;  beide  keine  Poeten  von  Beruf;  der 
eine  viel  zu  leicht  auf  der  Höhe  der  Zeitbildung  fich  bewegend, 
der  andere  viel  zu  genial,  um  von  der  Schulpedanterie  lieh  ein- 
fchnüren  zu  lafTen!  Beide  fich  ergänzend:  Jener  die  Heiterkeit  und 
der  Humor  felbft,  der  Dichter  des  epicuräifchen  Geniefsens;  diefer 
emfl,  grübelnd,  zweifelnd,  energifch  nach  dem  Groisen  und  Erhabe- 
nen flrebend;  ein  philofophifcher  Gedankenwälzer,  der  bald  in  den 
Tiefen  des  Lebens  üch  abringt,  dann  wieder  in  die  Unendlichkeit 
fich  auffchwingt,  um  im  Ewigen  und  Unendlichen  die  Gottheit  und 
in  Gott  die  Ruhe  und  die  Löfung  air  leiner  Zweifel  zu  finden'  Jener, 
der  Glätter  in  feiner  Lebensdichtung,  geliebt,  verehrt,  ja  als  Dichter 
gebätfchelt,  das  Oel  in  der  Poefie  feiner  Zeit;  diefer,  der  Vertiefer, 
der  Sturm,  angellaunt,  feinen  Widerlichem  felbll  der  «Alpenriefe». 
Beide,  obwohl  nur  dichterifche  Talente  von  mehr  Gefchmack  als 
Kräften,*)  die  Poefie  aus  innerem  Drange  übend,  der  Lebemann  im 
Stil  des  vornehm  gebildeten  Mannes,  der  die  Dichtung  als  feinde 
Blüthe  des  GeiÄes  liebt  und  übt;  der  grofse  Gelehrte,  um  den 
energifchflen  und  voUllen  Ausdruck  feiner  Empfindungen  zulanunen- 
zafafiien.  Beide  bekannt  mit  den  bellen  Müllern  des  Auslandes  und 
deffen  kritifchen  Fortfehritten;  beide  als  wahre  dichterifche  Talente 
üch  mdir  nach  den  Müllern  richtend,  als  dafs  fie  Theorien  fchul- 
mäfsig  in  dichterilche  Praxis  zu  übertragen  LuH  gehabt  hätten. 

Friedrich  von  Hagedorn**)  (1708 — 54)  ging  aus  dem  Dichter- 


*)  Hagedom   und  HaUer  gegen  einander  verglichen.     Schreiben  Hallers  an 
den  Herrn  von  Gemmingen  1772. 

**)  Friedrich  v.  Hagedom,  geb.  zu  Hamburg  1708,  flotter  Student  in  Jena, 
wo,  nach  Leffing,  der  Carcer  lange  Zeit  ihm  als  fein  wirkliches  Studirzimmer 
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kreife  des  behäbigen,  in  feinen  höheren  ClafTen  fich  vielfach  für 
Dichtung  und  Mufik  intereffirenden  Hamburg  hervor.  Hunold,  Feind, 
Amthor,  Wemicke,  Richey  waren  Bekannte  des  Vaters,  der  leider 
flarb,  als  Friedrich  erll  15  Jahre  alt  war  und  die  früher  glücklicheu 
VermögensverhältnifTe  fich  fchlimmer  geflaltet  hatten.  Schon  als 
Gymnafiall,  wo  Richey  zu  feinen  Lehrern  gehörte,  betheiligte  fich 
Hagedom  mit  ein  paar  Auffätzen  an  den  damaligen  hamburgifchen 
Wochenfchriften ;  frühzeitig  trieb  er  neben  den  Berufs-  und  clafTifchen 
Studien  neuere  Sprachen.  Schon  1729  gab  er  eine  Gedichtfammlung 
heraus,  die  jedoch  noch  den  alten,  kritiklofen  Stil  verrieth,  der  die 
Dichter  aus  Weichmanns  Sammlungen  kennzeichnet  Dann  aber,  in 
den  empfänglichflen  Jahren,  nachdem  er  eben  als  Dichter  aufgetreten, 
gewann  er  durch  feine  Stellung  bei  der  dähifchen  Gefandtfchaft  in 
London  lebendige  Einficht  in  grofses  Leben  und  in  die  englifche 
Literatur.  Was  er  in  feinen  franzöfifchen,  englifchen  und  lateinifchen 
Dichtem  bisher  gelefen  und  geahnt  hatte,  konnte  er  jetzt  wirklich 
fehen:  hochgeftellte,  freie  Geifler  mit  der  Lebensphilofophie  jener 
Zeit,  Reichthum  mit  Gefchmack  und  Sinn  für  Literatur,  Verachtung 
fchwerfälliger  Pedanterie,  Verftändigkeit,  heitere  Lebensanfchauung 
mit  eleganter  Form,  Feinheit  und  Witz,  ein  Neu-Horazwefen,  zuhöchft 
in  Pope  bewundert,  galt  damals  befonders.  Es  flimmte  vollkommen 
zu  Hagedom's  Anlage,  der  in  diefen  Anfchauungen  fich  voUfog  und 
darin  bis  an  fein  Ende  beharrte,  trotz  deutfchen  Pedanten  und  kirch- 
lichen Eiferern,  auch  trotz  eines  Klopflocks  neuem  Schwung.  Eine 
heitere  Lebensweisheit,  die  gegen  die  Uebel  mit  Spott  oder  Geduld 
fich  wafihet,  Verkündigung  der  Freude  ward  der  Inhalt  feiner  eigenen 
Dichtung;  reine  Form  voll  Gefchmeidigkeit  und  Eleganz  fein  Be- 
(Ireben.  Hagedom's  Anlage  war  nicht  weit,  aber  fein  Genügen 
darin  machte  einen  befriedigenden,  ganzen  Eindruck ;  feine  Philofophie 
nicht  tief,  aber  es  galt  von  ihr  daffelbe;  feine  Phantafie  ging  nicht 
in's  Grofse,  war  aber  für  alles  Anmuthige  empfänglich;  fein  Humor 
war  vortrefflich;  fein  fprachliches  Talent  flir  Melodie  und  Rhythmus 
erfchien  damals  einzig.  Ein  gutes  Herz,  ein  klarer  Verfland  und 
weltmännifcher   Anfland,    was   Wunder,    dafs   er   fo   entzückte  und, 


nützlich  geworden  fei;  nach  den  Studien  1729—31  Secretär  bei  der  dänifchen 
Gefandtfchaft  in  London;  feit  1733  hatte  er  in  feiner  Vaterftadt  das  wenig  mühe- 
volle Amt  eines  Secretärs  bei  der  englifchen  Handelsgefellfchaft     Er  flarb  1754* 
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nachdem  feine  Dichtungen  in  weiteren  Kreifen  bekannt  geworden 
waren,  er  für  längere  Zeit  eine  fo  unbeflrittene  Geltung  in  der  an 
grofsen  Vertretern  noch  armen  deutfchen  Poefie  gewaum,  wie  wenige 
beffere  Dichter  fich  rühmen  können. 

Bekannter  wurde  er  ungefähr  feit  1740.  Da  er  fich  von  den 
Gottfched-Schweizer  Streitigkeiten  fem  hielt  und  beide  Partheien  ihn 
unangetailet  liefsen  —  die  Einen,  weil  er  beim  Reim  blieb,  die 
Andern,  weil  fie  ihre  freiere  AuffaiTung  bei  ihm  fanden  —  fo  bot 
er  eine  wahre  Zuflucht  für  alle  Freunde  der  Poefie,  die  fich  behaglich 
an  feinen  Dichtungen  erquicken  konnten,  ohne  dafs  gegnerifche 
wüthende  Angriffe  und  Verläumdungen  gegen  diefelben  ihnen  den 
ällhetifchen  Genufs  verkümmerten. 

Hagedom  war  in  fo  weit  originell,  als  er  aus  feinem  Wefen 
heraus  dichtete  und  Alles,  was  er  aufnahm,  erfl  durch  diefes  hin- 
durchgehen liefs  und  geillig  verarbeitete.  So  machte  er  es  zum 
Eigenen.  Weiter  freilich  ift  nichts  Originelles  zu  finden;  er  war 
auch  in  keiner  Weife  darauf  erpicht,  den  Schein  davon  zu  haben. 
Fad   fiir   Alles   hat   er   Vorbilder;    dafs   in   Wahrheit   oft  von   einer 

• 

Rivalität  mit  ihnen  die  Rede  fein  kann,  darin  befleht  fein  Ruhnu*) 
Hagedora's  Satz  in  Bezug  auf  feine  Fabeln  und  Erzählungen 
kann  man  ganz  allgemein  als  fein  Princip  hinflellen:  Man  foU  nach- 
ahmen, wie  Boileau  und  Lafontaine  nachgeahmt  haben.  Wie  diefe,  wie 
Pope,  den  Horaz  und  fonflige  Mufler,  wie  Horaz  wieder  feine  Griechen 
zum  Vorbild  genommen,  fo  bemüht  er  fich,  daffelbe  zu  thun.  Er 
giebt  uns  —  mit  einem  gewiffen  Stolz  und    vielleicht  mit  geheimer 


*)  Es    mag   hier    feine    Ueberfetzung  von    einem    Triolet   Barchin's    flehen, 
welches  Menage:  le  roi  des  Triolets  genannt  hatte: 

Le  premier  jour  du  mols  de  Mai  Der  erde  Tag  im  Monat  Mai 

Fut  le  plus  beau  jour  de  ma  vie.  Ifl  mir  der  glücklichfte  von  allen. 

Le  beau  defliein,  que  je  formai  Da  fah  ich  und  gefland  dir  frei, 

Le  premier  jour  du  mois  de  Mai!  Den  erflen  Tag  im  Monat  Mai, 

Je  vous  vis  et  je  vous  aimai.  Dafs  dir  mein  Herz  ergeben  fei. 

Si  ce  deffein  vous  plut  Silvie;  Wenn  mein  Geftändnifs  dir  gefallen, 

Le  premier  jour  du  mois  de  Mai  So  ifl  der  erfle  Tag  im  Mai 

Fut  le  plus  beau  jour  de  ma  vie.  Für  mich  der  glücklichfte  von  allen. 

(1732.) 
Wenn  man   erfl  fo  genau  und  fchön  zu  überfetzen  verftand,   dann  war  man 

bis   zum  Niveau  der  Fremden  gekommen.     Eine  originale  Kraft,   falls  fie  erfland, 
fand  Technik  und  Material  vor, 

Letncke^  Ge/chichte  der  deutfchen  Dichtung,  28 
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Eitelkeit  wegen  feiner  ungemeinen  Belefenheit  —  getreulich  in  Noten 
die  Quellen  zu  feinen  moraliüchen  Gedichten,  Epigrammen,  Fabdn, 
Liedern  und  Erzählungen  an,  wie  er  denn  beifpielsweife  bei  feinem 
«Johann,  der  muntere  Seifenfieder»  auf  des  Burcard  Waldis  Schuh- 
flicker,  auf  eine  Fabel  Lafontaine's,  auf  den  luftigen  Blondeau  in 
den  Erzählungen  von  Perier,  auch  auf  den  hinkenden  Teufel  von 
Le  Sage  verweilt  Er  will  verarbeiten  wie  Lafontaine  und  Pope. 
Meiilens  band  er  fich  nicht  genau  an  feine  Muiler;  oft  liefs  er  üch 
mehr  davon  anregen,  als  dafs  er  überfetzte,  wenngleich  er  auch 
dies,  wie  gezeigt,  fo  meiflerlich  veriland,  dafs  man  fchwerlich  ge- 
wahrt, dafs  in  vielen  Gedichten  einfach  ein  Umgufs  aus  dem  Eng- 
lifchen  und  Franzöfifchen,  kein  Original  vorliegt  und  eine  folche 
Ueberfetzung  wohl  für  ein  altväterliches,  kemdeutfches  Gedicht 
gehalten  wird.  Das  Wichtige  i(l,  dafs  feine  ihm  eigen  angehörigen 
Gedichte  mit  jenen,  in  denen  er  fich  an  Andere  anlehnt,  auf  gleicher 
Stufe  flehen  und  dafs  durchgängig  die  letzteren  durchaus  deutfch  ver- 
arbeitet find. 

Es  gilt  hier  nicht  feine  fämmtlichen  Muiler  und  Vorbilder  auf- 
zuzählen, noch  auch  nur  die  hervorragenden  Franzofen  und  Eng- 
länder genauer  zu  citiren,  die  Lafontaine,  Lamotte,  Chaulieu,  R^gnier, 
Swift,  Prior,  Gay,  Pope  u.  f  w.  nach  denen  er  fich  gerichtet  und 
gedichtet  hat.  Genug,  dafs  im  Allgemeinen  Horaz  fein  «Freund, 
fein  Lehrer,  fein  Begleiter»  ill  und  feine  Satire  beilimmt,  dafs  die 
Fabeln  imd  die  Sinnlichkeit  eines  Lafontaine  Rir  feine  Fabeln  und 
Erzählungen  zumeifl  die  Vorbilder  wurden  und  er  fonfl  überall  das 
feiner  Natur  Entfprechende  aufnimmt.  Im  Allgemeinen  gilt  feine 
Vertheidigung  Pope's,  mit  der  nöthigen  Einfchränkung  in  doppelter 
Beziehung,  von  ihm  felbll:  «Aber  der  Chara6ler  diefes  vortrefflichen 
Poeten  ifl  gewifs  nicht  in  der  gewöhnlichen  Nachahmung  zu  fuchen. 
Keiner  ifl  reicher  an  eigenen  neuen  Gedanken,  glücklicher  im  Aus- 
druck, edler  in  Gefinnungen.  So  gar  feine  Nachahmungen  aus  dem 
Horaz  find  meiflerhafte  freie  Originale.  Er  ifl  ein  Mufler  der  beflen 
Nacheiferung  und  bekräftigt  uns  eine  Wahrheit,  die  ich  voritzt  fo 
verdeutfchen  möchte: 

Wer  nimmer  fagen  will,  was  man  zuvor  gefagt, 

Der  wagt,  dies  ifl  fein  Loos,  was  niemand  nach  ihm  wagt.'* 

Hagedom   gab   in   Erzählimgen   und   Fabeln   heiter   lebendigen 
Stoff  in  einer,  feiner  Zeit  voll  entfprechenden,  weil  breit  behaglichen. 
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gefchwätzigen  Fonn,  die  man  anfangs  als  ein  Wunder  von  Leichtigkeit 
und  Eleganz  anilaunte.  Geilalten,  Handlungen,  Leben  und  Regen 
in  diefen  Gedichten;  das  Ganze  ganz  hübfch  gruppirt,  lebendig  und 
mit  Humor  behandelt,  mit  Moralfpruch  unterfchrieben,  Jedem  ver- 
iländlich  in  der  gewöhnlichen  Sphäre  fich  bewegend  —  das  mu&te 
nach  all'  den  Verflandesreimereien,  Redensarten  der  Gelegenheits- 
dichtungen ohne  Sto£f,  Oden  und  Verherrlichungen  ohne  Inhalt,  Be- 
fchreibungen  ohne  Handlung,  nach  den,  durch  GelehrOamkeit  jeden 
Augenbhck  unverfländigen  gewohnten  Poemen  auf  das  grofse  Publicum 
hinreifsend  wirken.  Hier  konnte  man  fich  erholen,  fich  erfreuen: 
das  war  der  Pamafs  für  die  Mittelfchichten  des  Publicums.  Mit 
Recht  leben  einige  von  Hagedom's  Dichtungen  noch  heute ;  fo  z.  B. 
fein  Johann,  der  mimtere  Seifenfieder,  das  Hühnchen,  welches  den 
Diamanten  fand  u.  A.  Die  Munterkeit,  welche  zuweilen  an  Frivolität 
flreift,  der  fatirifche  Humor,  imd  bei  allem  Witz  das  behagliche 
Leben  und  LebenlafTen  bei  ficherer  Weltkenntnife  in  feinen  Gedichten, 
Satiren,  Epigrammen  u.  f.  w.  mufste  auch  feineren  Geiflem  als  die 
QuintefTenz  des  deutfchen  poetifchen  Epicuräismus  erfcheinen. 

Am  wichtigllen  ward  jedoch  Hagedom  für  unfere  Dichtung 
durch  feine  Lyrik.  Er  befchlofs  die  Aera  Hofmannswaldau  und 
hob  die  deutfche  Lyrik  auf  das  Niveau  der  Fremden.  Er  mag  uns 
felbll  über  die  Neuerung  belehren,  welche  durch  ihn  kam.  In  der 
Vorrede  zu  feinen  lyrifchen  Gedichten  beginnt  er  damit,  dafe  feine 
Oden  und  Gedichte  nicht  den  erhabenen  fondem  den  gefalligen 
Chara<Sler  erftrebten.  Nicht  blos  Könige  und  Helden  fondem,  wie 
Horaz  fage,  auch  «juvenum  curas  et  libera  vina  referre»  Liebe  und 
Wein  befmgen  lehre  die  Mufe,  Franzofen  und  Engländer  hätten  fich 
in  diefer  wahrfcheinlich  ältellen  Art  der  Ode  vorlängll  hervorgethan. 

Nach  einer  kurzen  Ueberficht  über  die  Troubadours,  Erwähnung 
der  deutfchen  Lieder  des  13.  Jahrhunderts,  der  franzöfifchen  Chan- 
fonniers,  der  Italiener,  Spanier  und  Engländer,  nach  einem  kräftigen 
Lob  altenglifcher  Balladen  kommt  er  durch  einen  Blick  auf  die  Mit- 
telmäfsigkeit  neuerer  englifcher  Lyrik  zur  Hauptfache. 

Er  führt  Pope's  und  Swift's  Satire  dawider  an.  Dann  citirt 
er  den  Guardian.  Dort  heifst  es  (im  fechzehnten  Stück)  über  die 
Liederdichtung:  Ohne  Zweifel  iü  die  Urfache  —  dafs  man  fo  viele 
läppifche  Werke  in  der  Lyrik  habe  —  grofeentheils  diefe,  dafs  man 
von  den  Eigenfchaften  folcher  kleinen  Gedichte  keinen  rechten  Begriff 
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hat.  Es  ifl  wahr^  fie  erfordern  eben  keine  Hoheit  der  Gedanken, 
noch  eine  befondere  Fähigkeit,  noch  eine  Kenntnis,  die  fehr  weit 
gehet  Hingegen  erheifchen  fie  eine  genaue  Kunilrichtigkeit,  die 
größte  Zärtlichkeit  des  Gefchmacks,  eine  voUkomtnene  Reinigkeit  in 
der  Schreibart,  ein  Silbenmafs,  das  vor  allen  andern  leicht,  angenehm 
und  fliefsend  ifl,  einen  ungezwungenen  zierlichen  Schwung  des  Witzes 
und  der  Einfalle  und  zugleich  einen  einförmigen  Entwurf  voll  natür- 
licher Einfalt.  Gröfsere  Werke  können  nicht  wohl  ohne  Unrichtigkeit 
und  Fehler  der  Unachtfamkeit  fein;  aber  ein  Lied  verlieret  allen 
Glanz,  wenn  es  nicht  mit  äufserfler  Sorgfalt  poliret  und  ausgeputzt 
wird.  Der  geringfle  Fehler  defTelben  gleichet  einem  Flecken  in  einem 
Edelgeflein  und  benimmt  ihm  feinen  ganzen  Werth.  Ein  Lied  ifl 
gleichfam  ein  kleines  Gemälde  von  Schmelzfarben,  das  alle  feinen 
Ausdrücke  des  Pinfels,  einen  Glanz,  eine  Glätte  und  endlich  diejeni- 
gen zarten  vollkommenen  Ausbildungen  erfordert,  die  in  gröfseren 
und  folchen  Figuren,  welche  von  der  Stärke  und  Kühnheit  einer 
meiflerhaften  Hand  ihre  ganze  Schönheit  erhalten,  überfiüfTig  und  übel 
angewandt  fein  würden  ....  fie  werden  mich  wohl  keiner  Schulfuch- 
ferei  befchuldigen,  wenn  ich  ihnen  melde,  dafs  Sappho,  Anakreon  und 
Horaz  in  feinen  kurzen  l)rrifchen  Gedichten  Mufler  kleiner  Oden  und 
Liederchen  find.  Sie  werden  finden,  dafs  diefe  Alten  in  ihren  Liedern 
gemeiniglich  nur  Einen  Gedanken  ausführen  imd  folchen  bis  zu  einem 
gewifTen  Ziele  treiben,  ohne,  wie  es  den  neueren  Dichtern  von  diefem 
Orden  fo  gewöhnlich  ifl,  durch  Nebendinge  aufgehalten  oder  unter- 
brochen zu  werden  und  auf  Abwege  zu  gerathen.»  Die  Franzofen 
werden  fodaim  vom  Guardian  am  meiflen  gelobt  und  als  Mufler  hin- 
geflellt,  während  die  englifchen  Dichter  ein  Lied  meiflens  mit  Materie 
überlüden.  [Was  der  Guardian  kurz  bemerkt,  dafs  die  Franzofen  oft 
Lieder  und  Sinngedichte  mit  einander  verwechfelten,  macht  Hagedom 
viel  Kopfzerbrechens;  er  kommt  darüber  nicht  in*s  Klare;  feine  Un- 
ruhe in  diefer  Beziehung  ifl  erklärlich,  weil  er  felbfl  als  witziger 
Kopf  feine  Hauptflärke  in  der  epigrammatifchen  Lyrik  hatte.] 

Hagedom  rühmt  Opitz,  Fleming,  Gryphius,  Pietfch  wegen  guter 
Oden  und  einiger  guter  Lieder,  ferner  König,  BefTer,  Philander  von 
der  Linde,  den  feuerreichen  Günther  u.  A.,  welche  Schoch,  Schirmer, 
den  ehrlichen  Finkelthaus  weit  übertroflfen  hätten. 

Wir  können  die  Worte  des  Guardian  diredl  auf  die  deutfche 
Lyrik  übertragen ;  ihnen  gemäfs  hat  Hagedorn  diefelbe  geändert 
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Er  lehrte,  dafs  auch  für  üe  die  Gefetze  der  Compofition  gälten, 
Gefchloffenheit,  Unterordnen  des  Mannigfaltigen  unter  die  Einheit, 
und  hat  damit  jene  breite,  profaifche,  unausftehliche  Grofsmäuligkeit 
und  jene  Vershaspelei  zu  verbannen  angefangen,  die  ebenfogut  fünf- 
zehn, zwanzig  Strophen  wie  fünf  oder  acht  oder  zwölf  aneinander- 
hängte  und  ihre  miferable  Diction  damit  entfchuldigte,  dafs  es  ja  nur 
ein  leichtes  Gedicht  fei.  Ein  kleines  Kunflwerk  voll  Einheit,  ge- 
fchmackvoll,  bis  auf  den  letzten  Punkt  fauber  ausgearbeitet,  fprachlich 
rein,  glänzend,  voll  Geill  ward  jetzt  verlangt.  Zur  Theorie  kam 
Hagedornes  Praxis  als  Beweis:  langfam  fing  man  an,  zu  begreifen. 

In  Hagedom's  Wein-  und  Liebesliedern  gewahrten  feine  2^it- 
genoflen  den  Ausdruck  einer  Vollendung,  welche  Opitz  und  Fleming 
befeffen  hätten,  feitdem  aber  verloren  gewefen  wäre:  echte  RenaifTance, 
antike  Geiilesilimmung  in  fchön  modemer  Form.  In  der  That  zeigt 
uns  Hagedom's  Lyrik  eine  clalTifche  Durchbildung,  wie  fie  die  Zeit 
vor  Winckelmann  eben  kannte  und  welche,  nebenbei  bemerkt,  fo 
nichtig  nicht  war,  wie  man  oft  urtheilen  hören  kann.  Bei  den  Fran- 
zofen, auch  bei  manchen  Engländern  hatte  fich  der  claflifche  Ge- 
fchmack  vielfach  fo  weit  durchgerungen  —  auch  die  platonifche 
oder  epicuräifche  Philofophie  —  fo  weit  dies  bei  Fleife,  Luft  und 
Liebe  und  Talent  möglich  war. 

Uns  Deutfchen  blühte  dann  allerdings  der  Ruhm,  das  Genie 
Winckelmann*)  hervorzubringen,  dem  nach  der  Schulung  der  Fran- 
zofen  und  Engländer  und  durch  Lippert,  Oefer,  Chrift.  L.  v.  Hage- 
dom, des  Dichters  jüngeren  Bruder  u.  A.  es  gelang,  fich  über  Alle 
auf  die  freie  Höhe  unbefangener  Anfchauung  der  clafüfchen  bilden- 
den Kunft  zu  fchwingen  und  der  damit  eine  neue  Einficht  in  die 
ganze  Welt  des  Alterthums  erfchlofe. 

Hagedom  war  Vielen  feiner  Zeit  ein  modemer  Sokrates,  Ana- 
kreon,  Horaz.  Und  er  hatte  von  dem  Geift  feiner  Weisheit  redenden, 
Wein  und  Liebe  fmgenden  Vorgänger  des  Alterthums  etwas  in  fich. 
Der  Sänger  von  «Du  braufender  und  frifcher  Moft,  du  gährend  Mark 
der  milden  Reben»  —  hob  den  Pokal  voll  Freuden,  liebte  den  Scherz» 
die  Gefelligkeit  und  die  heitere  Urbanität  und  gab  nichts  auf  das 
profanum   vulgus.     Sokratifch  heiter   im    franzöfifchen  Stil,  in   eben 


*)  Carl  Jufti :  Winckelmann.    Sein  Leben,  feine  Werke  und  feine  Zeitgenoffen. 
Leipzig  1866. 
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demfelben  nachfichtig  gegen  das  Freundlich-Ueppige,  ja  Freund  davon 
—  wie  er  denn  in  engeren  Kreifen  auch  über  das  Maafs  zu  gehen 
liebte,  das  er  fich  für  die  OefFentlichkeit  gedeckt  hatte  — ,  Feind 
alles  Dufteren,  Harten  und  Herben,  voll  natürlicher  Hinneigung  zum 
Anmuthig- Schönen  war  und  lebte  er,  was  er  dichtete.  Dichterifche 
Mache  war  ihm  fremd. 

Ein  ganzes  Heer  von  Anakreontikem  ift  ihm  und  feinen  fran- 
zöüfchen  Muftem  gefolgt;  die  meiften  natürlich  mit  der  ganzen  Kläg- 
lichkeit der  Nachahmung.  Wenn  der  feingebildete  Kenner  gefell- 
fchaftlichen  Lebens  im  Kreife  feiner  wohlhabenden  Hamburger  Freunde 
die  Freuden  der  Gefelligkeit  oder  die  Luft  an  Harvstehude  mit  hora- 
zifchem  Behagen  pries,  wenn  er  forgenlos  durch  eine  zwar  nicht 
bedeutende  aber  immerhin  geficherte  Stellung  und  heiter  feinem 
Epicuräismus  Ausdruck  gab  in  freieren  Liedern,  wer  hörte  ihn  dann 
nicht  gern?  Aber  das  Schreckliche  blieb  nicht  aus,  dafs  Haufen  von 
weniger  begabten  Söhnen  der  Mufe  und  Freunden  von  Wein  und  von 
der  Liebe  welche  deren  beffere  Sorten  nicht  kannten  und  mit  einer 
Weisheit  ausgerüftet  waren,  die  grade  zu  einer  anftändigen  oder  auch 
nicht  anftändigen  Ueberfetzung  von  ihren  lateinifchen  und  griechi- 
fchen  Lyrikern  hinreichte,  dafs  diefe,  Hagedom  nachahmend,  began- 
nen, anakreontifche  Gefühle  zu  hegen  und  die  Leyer  des  Sängers  von 
Teos  oder  des  Freundes  von  Maecen  zu  fchlagen. 

Mehreren  freilig  gelang  es,  fich  neben  Hagedom  zu  ftellen  und 
die  claffifche  Richtung  in  diefer  Lyrik  eigenthümlich  zu  entwicketa. 

Ein  Wort  Haller's,  aus  jener  Zeit  heraus  (in  feinem  Tagebuch 
1746),  mag  uns  auf  die  tiefere  Strömung  hinweifen,  die  diefe  neuen 
fogenannten  anakreontifchen  Wellen  erregte  und  bedeutende  Wir- 
kungen hervorbrachte. 

Er  fagt:  Pope  in  feinem  Verfuch  über  den  Menfchen  verdeckt 
unter  angenehmen  Blumen  ein  gefahrliches  Gift  Seine  Abficht  geht 
dahin,  dem  natürlichen  Triebe  oder  Inftin6le  das  Wort  zu  reden. 
Und  der  allgemeine  Satz,  das  Alles,  was  ift,  gut  fei,  ftreitet  fowohl 
mit  der  Vernunft  als  mit  der  Offenbarung. 

«Was  ift,  ift  gut!»  Der  Gegenfatz  jener  dogmatifchen  Lehre, 
dafs  das  Irdifche  von  üebel  fei.  Eine  immer  wiederkehrende  Zuflucht 
für  lebensfreudige  Sceptiker,  von  der  aus  man  in  Ehrfurcht  vor  der 
waltenden  Macht  feinen  fchuldigen  Tribut  bringt  und  allen  weiteren 
dogmatifchen  Forderungen  und  unbequemen  Geboten  ein  Schnippchen 
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fchlagen   kann  —  damit  aber   auch  ein  von  Zeit  zu  Zeit  nöthiger 
Regulator  derfelben. 

Der  Trieb  nach  einer  fchönen,  freien  unverketzerten  Menfchlich- 
keit  erwachte  llärker;  man  fand  die  Vorbilder  einer  fchönen  Natür- 
lichkeit jetzt  mit  richtigerem  Verftändnifs  am  freieften  bei  den  Grie- 
chen; einmal  in  diefer  Strömung  nach  dem  Menfchlich -Natürlichen 
mufste  überhaupt  der  griechifche  Einfluls  in  Philofophie  und  Literatur 
über  die  Horaz,  Virgil,  Seneca,  Cicero  u.  f.  w.  fiegen  und  wieder 
gegen  die  echte  Renailfance  hindrängen. 

Hagedom  ward  ein  Führer,  doch  blieb  er  felbfl,  ähnlich  wie 
fein  Bruder  in  der  bildenden  Kund,  noch  in  jener  manieriftifch- 
claflifchen  Stimmung  der  Chaulieu  und  Pope. 

Es  gelang  Hagedom,  feinem  oben  genannten  Princip  in  der  Lyrik 
nachzukommen.  £r  ifl  darin  gedrängt;  feine  Sprache  rhythmifch 
und  melodiös.  Form  und  Inhalt  find  zufammen  geworden;  der  Inhalt 
ifl  nicht  ein  in  Verfe  überfetzter  Gedanke.  Tiefe  Leidenfchaft  hat 
er  auch  in  der  Lyrik  nicht;  das  Anmuthige  imd  Heitere  und  Fran- 
zöfifch-Epigrammatifche  herrfcht  Im  leichten  Spott  über  den  Welt- 
lauf, im  keckeren  oder  zarteren  Sang  von  der  Liebe,  im  Preis  des 
Weines,  der  Gefelligkeit,  der  Freude*),  im  Vergnügen  an  der  Natur- 
fchönheit,  für  die  er  ein  feines  finniges  Auge  und  die  Frifche  eng- 
lifcher  Dichter  hat,  im  Lob  der  Ungebundenheit,  deretwegen  er  fchon 
die  Zigeimer  befmgt,  in  Allem  zeigt  er  die  gleiche  heitere  Meillerfchaft 
Manchmal  wird  man  unwillkürlich  an  Beranger  erinnert  —  ein  Zeug- 
nifs,  wie  treu  fich  im  franzöfifchen  Volke  jene  Lyrik  als  national  er- 
halten, die  Hagedom  mit  ihrer  Lufligkeit,  Leichtigkeit  und  ihren 
Schlagwörtern  des  Refrains  vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  aus 
Frankreich  bei  uns  einführte.  Hagedom  ifl  gefühlvoll,  doch  hat  er 
noch  keine  Spur  von  der  Sentimentalität  der  nachfolgenden  Epoche. 
Auch  fein  gefühlvoUfles  Gedicht,  die  in  der  Krankheit  gedichtete  Ode  an 
den  Schlaf  hat  zum  Schlufs  noch  eine  fcherzend- rührende  Wendung.**) 


*)  Der  Cultus  der  Freude  beginnt  jetzt.  „Freude,  Göttin  edler  Herzen", 
hebt  die  Ode  bei  Hagedom  an.  Bei  Uz  kommen  höhere  Accorde  in  dem  Hym- 
nus: „Freude,  Königin  der  Weifen,  die  mit  Blumen  um  ihr  Haupt"  u.  C  w. 
Schillers  Hymne  macht  den  Abfchlufs:    „Freude  fchöner  Götterfunken". 

**)  Egmont-Hagedom  könnte  man  fagen : 

Wo  bift  du  hin,  du  Tröfler  in  Befchwerde, 
^  Mein  güldner  Schlaf? 
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Haller  fafste  (Haller  und  Hagedom  gegeneinander  verglichen) 
Hagedom's  Verdienfle  folgendermaafsen  zufammen:  «Die  Fröhlichkeit 
und  Kenntnifs  der  Welt  breitet  über  alle  Gedichte,  auch  über  die 
Lehrgedichte  meines  Freundes  eine  Heiterkeit  aus,  wodurch  er  fich 
dem  Horaz  nähert  und  den  Boileau  übertrifft  Mit  dem  Pope  hat 
er  eine  grofse  Aehnlichkeit  in  der  feinen  Auspolirung  der  Verfe, 
worin  wenige,  auch  feit  unferen  Zeiten,  es  Hagedom  nachgethan 
haben.  Dem  Horaz  kam  er  in  der  lächelnden  Ironie,  in  der  un- 
fchuldigen  Schalkhaftigkeit  der  Satyre  und  in  der  Kenntnifs  des 
gefellfchaftlichen  Menfchen  nahe.  Noch  jetzt  finde  ich  nichts,  das 
der  Glückfeligkeit  und  dem  Freunde  vorzuziehen  fei.  Hagedom 
fchrieb  rein  wie  Boileau  und  fcharffinnig  wie  Horaz.» 

Von  den  Streitigkeiten  Gottfched's  und  der  Schweizer  hielt  fich 
Hagedom  gleich  Haller  fem.  Er  entfchuldigte  fich  damit,  dafs  er 
kein  Gelehrter  fei  und  dafür  die  bemhigende  Erlaubnifs  habe,  bei 
den  Spaltungen  und  Fehden  der  Gelehrfamkeit  nichts  zu  entfcheiden. 
Hallers  Worte  kennzeichnen  genüg:  Er  war  der  wäßrigen  Dichtung 
nicht  günllig  und  lebte  mit  Bodmer  in  Freundfchaft.  Der  neue 
Schwung,  der  in  den  hexametrifchen  Verfuchen  herrfchte,  däuchte  ihm 
eine  Neuerung,  wie  er  Hallem  oft  verworren  und  gezi^ungen  vorkam. 
Er  blieb  beim  Reim  und  fchätzte  das  Lehrgedicht,  in  welchem  eins 


An  dem  ich  fonil  die  Gröfseilen  der  Erde 

Weit  übertraf. 

Du  hall  mich  oft  an  WafTem  und  an  Büfchen 

Sanft  übereilt, 

Und  konnteil  mich  mit  beflrer  Kafl  erfrifchen, 

Als  mir  voritzt  der  weiche  Pfühl  ertheilt. 

Er  fchliefst  nach  einem  Blick  in  die  Vergangenheit,  wo  er  hoffnungsreich, 
in  Sorgen  unerfahren,  ohne  Ehrfucht,  für  alle  Welt,  nur  nicht  für  Phyllis  todt, 
von  Winden  und  Wellen  eingewiegt,  an  den  Ufern  der  Themfe,  Saale  und  Elbe 
gefchlummert  habe: 

Mein  alter  Freund,  mein  Schlaf  erfcheine  wieder! 
Wie  wünfch  ich  dich! 

Du  Sohn  der  Nacht!  o  breite  dein  Gefieder 
Auch  über  mich! 

Verlafs  dafür  den  Wuchrer,  ihn  zu  flrafen, 
.  Den  Trug  ergetzt, 

Hingegen  lafs  den  wahren  Codrus  fchlafen. 
Der  immer  reimt  und  immer  überfetzt 
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feiner  Hauptmufter,  Pope,  den  gröisten  Ruhm  erworben  hatte,  den 
er,  der  Mann  der  älteren  Zeiten  gegen  Klopflocks,  für  ihn  über- 
fchwängliche  Geilaltungen  nicht  einzutaufchen  Lufl  gehabt  hätte.  Das 
verfchwommene  Odenwefen  mit  den  modifchen  Undeutlichkeiten  pin» 
darifcher  Nachahmung  und  der  Wortverfetzung  entzückte  ihn,  den 
Zögling  der  Franzofen  und  Pope's  ebenfowenig.  Wufste  er  gleich 
daiä  Verdienflliche  der  feit  1748  fich  erhebenden  Klopflockfchen 
Richtung  zu  fchätzen,  fo  blieb  er  doch  ruhig  in  feiner  Sphäre,  in  der 
er  volle  Befriedigung  fühlte. 

Sein  Briefwechfel  zeigt  ihn  in  literarifchem  Privatverkehr  in 
gleicher  Liebenswürdigkeit  wie  feine  übrigen  Schriften,  feflhaltend  am 
Mittelmafs.  So  klagt  er  fchon  174I1  dais  Leipziger  und  Schweizer  fich 
gegenfeitig  fo  lächerlich  machten;  fie  hätten  beide  ihre  Verdienfle 
und  keiner  habe  allein  Recht  Für  Glover*s  Leonidas  ifl  er  fehr 
eingenommen.  «Den  Peträrch,  Taflb,  Marino  habe  ich  vorlängfl 
gelefen,  ja  fogar  den  Ariofi  Aber  nicht  nur  Pope,  fondem  fchon 
Boileau  haben  mir  einen  Ekel  wider  jene  erweckt,  weil  ich  in  ihnen 
mehr  Figuren  als  Natur  angetroffen  habe. »  Der  echte  Kritiker  diefer 
Aufklärung! 

In  vielfachem  Gegenfatz  zu  ihm  fland  und  wirkte  fein  Zeit-  und 
Altersgenoffe  Albrecht  von  Hall  er*)  (1708 — 1777). 

Der  merkwürdige  Mann  hatte  als  Knabe  fich  an  Lohenfleins 
Dichtung  entzündet;  dann  hatte  Brockes  ihn  eingenommen.  In  jenem, 
wie  in  diefem,  dort  hinter  allem  Bombafl  und  der  unnatürlichen 
Gefchrobenheit,  hier  zwifchen  den  breiten  Ausmalereien  konnte  er 
einen  Zug  in's  Grofse  finden,  der  ihm  eigenthümlich  war.  Nach- 
ahmend fchrieb  er  eine  Unzahl  von  Gedichten,  die  er  aber,  bis  auf 
wenige,  in  demfelben  Jahre,  wo  Hagedom  feine  Erfllinge  herausgab. 


*)  Albrecht  Hall  er,  geb.  1708  zu  Bern,  als  Knabe  ein  früh  reger,  wenig 
verftandener  Geift,  verlor  im  dreizehnten  Jahre  feinen  Vater,  erwarb  fich  fchon  als 
Jüngling  die  mannigfachden  Kenntnifle.  1723  ging  er  als  Student  der  Medicin 
nach  Tübingen,  1725  nach  Leyden,  ward  1727  zum  Doctor  promovirt,  befuchte 
London  und  Paris,  ftudirte  dann  weiter  in  Bafel.  1728  machte  er  zu  botanifchen 
Studien  mit  Job.  Gefsner  eine  grofse  Alpenreife.  1729  liefs  er  fich  als  Arzt  in 
Bern  nieder,  von  wo  er  1 736  als  Profeflbr  der  Arzneikunde,  Anatomie  und  Botanik 
nach  Gottingen  berufen  ward.  Bald  errang  er  in  feinen  Wiffenfchaften  europäifche 
Berühmtheit  1749  ward  er  geadelt.  1753  kehrte  er  als  Amman  nach  Bern  zu- 
rück,  wo  er  als  Staatsmann  bis  an  fein  Lebensende  1777  wirkte. 
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verbrannte:  Hirtenlieder,  Tragödien,  epifche  Gedichte  und  was  es 
war.  Als  hohes  Vorbild  —  fagt  er  in  «Haller  und  Hagedom»  — ■ 
zumeill  in  Virgil  erblickt,  fchwebte  ihm  vor  eine  Erhabenheit,  die 
fich  niemals  herunterliefs,  wie  ein  Adler  in  der  oberen  Luft  fchwebte, 
eine  Ausarbeitung,  die  an  der  Harmonie,  an  der  Malerei,  am  Aus- 
druck nichts  ungefeilt  liefs.  Er  fand  es  nirgends  ganz  erreicht;  er 
fühlte  feine  Kraft  für  die  volle  Ausführung  felbfl  ungenügend,  aber 
fchon,  dafs  er  ein  folches  Ziel  in  feinen  Träumen  vor  üch  Iah  und 
danach  flrebte,  ward  für  unfere  Dichtung  von  der  höchllen  Bedeu- 
tung. Seine  Reife  nach  England  hatte  auf  ihn,  wie  auf  Hagedom 
den  wichtigften  Einflufs.*)  In  der  Philofophie,  NaturwifTenfchaft 
(Newton  f  1727)  und  Literatur  mufete  der  freie  und  glänzende  Geill 
Englands  in  gleicher  Weife  auf  den  begabten  Jüngling  wirken.  In 
Bezug  auf  die  Literatur  fagt  er  von  fich  und  Hagedorn:  oWir  fühlten, 
dafs  man  in  wenigen  Wörtern  weit  mehr  fagen  konnte,  als  man  in 
Deutfchland  bisher  gefagt  hatte;  wir  fahen,  dafs  philofophifche  Be- 
griffe und  Anmerkungen  fich  reimen  liefsen  und  flrebten  beide  nach 
einer  Stärke,  dazu  wir  noch  keine  Urbilder  gehabt  hatten.» 

Für  den  leichten  frohfiimigen  Epicuräismus  zu  ernll  ftrebend 
und  zu  tief  angelegt,  in  diefer  emflen  Anlage  durch  feinen  Beraf  als 
Arzt  noch  befonders  an  die  Leiden  diefes  Lebens  gemahnt,  warf  fich 
Haller  voll  Unruhe  auf  Probleme,  wie  fie  feit  Leibnitz,  feit  Locke 
und  Shaftesbury  die  Gemüther  auch  in  weiteren  Kreifen  nach  den 
verfchiedenflen  Seiten  in  Spannung  erhielten. 

Man  kann  diefe  Fragen  nach  Glück,  Leiden,  Gerechtigkeit  des 
Schickfals  kurz  als  die  nach  der  beflen  Welt  bezeichnen.  Die  Eng- 
länder (Toland,  Mandeville  u.  A.)  überboten  an  Sceptik  und  voll- 
faftiger  Rückfichtslofigkeit  noch  die  Franzofen.  Haller  nennt  die 
Profeflbren  Stähelin  und  DroUinger,  die  ihn  während  feines  Aufent- 
haltes in  Bafel  zu  einem  Wettkampf  gereizt  hätten  mit  den  englifchen 
Dichtern,  von  denen  er  «die  Liebe  zum  Denken  und  den  Vorzug 
der  fchweren  Dichtkunfl  angenommen»  hatte.  Die  philofophifchen 
Dichter,  fagt  er,  deren  Gröfse  ich  bewunderte,  verdrangen  bald  bei 
mir  das  Geblähte  und  aufgedunfene  Wefen  des  Lohenfleins,  der  auf 
Metaphoren,  wie  auf  leichten  Blafen  fchwimmt*)   Sein  Ziel  ward  leere 

*)  1726  ging  auch  der  aus  der  BaflUle  geflüchtete  Voltaire  nach  England 
und  fludirte  drei  Jahre  lang  englifche  Literatur  und  Philofophie. 
*)  Vorrede  zur  vierten  Auflage  der  Gedichte. 
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Zeilen  unnachüchtlich  zu  verbannen.  «Ein  Dichter  muls  Bilder,  leb- 
hafte Figuren,  kurze  Sprtlche,  flarke  Züge  und  unerwartete  Anmer- 
kungen auf  einander  häufen,  oder  gewärtig  fein,  dafs  man  ihn  weg- 
legt» So  fehen  wir  auch  bei  Haller  die  Engländer,  befonders  Pope 
als  Vorbild. 

Sein  Stolz  war  in  der  erden  Auflage  feiner  Gedichte,  dafs  er  die 
Welt  nicht  mit  Vielem  befchwere,  gleichwohl  etliche  Wahrheiten  fage 
und  daneben  nichts  Unreines  noch  Anzügliches  in  feine  Feder  habe 
kommen  laflen. 

Im  Jahre  1732  trat  er  mit  feinen  Gedichten  in  die  Oeffentlichkeit 

—  die  wichtigften  find  alle  vor  dem  dreifsigften  Jahre  gefchrieben — , 
Weniges  aber  fo  Ungewöhnliches,  Gewichtiges,  Grofses  bietend,  dafs 
er  für  den  Kenner  augenblicklich  aus  dem  Schwärm  wie  ein  Phä- 
nomen hervorragte.  Mit  feinem  Ruhm  als  Gelehrter  mehrte  fich 
natürlich  der  Einflufs  und  Ruhm  feiner  Poefie. 

Eine  geiflige  Kraft  und  Kühnheit,  eine  leidenfchaftliche  Energie, 
Macht  der  Schilderung  und  Gedrängtheit  der  Sprache  zeigten  fich 
darin,  wie  man  in  diefer  Weife  noch  nicht  kannte.  Das  Gedanken- 
hafte trat  allerdings  zu  fehr  vor;  Haller  lehrte  und  fchulmeiflerte 
nicht,  er  gab  mehr  leidenfchaftliche  Reflexionen  und  Selbftgefpräche 
und  betrat  dadurch  das  Gebiet  der  Dichtung,  aber  es  drang  nicht 
zu  der  poetifchen  Erkenntnifs  durch,  die  dem  trocknen  Gottfched 
hinfichtlich  des  Lehrgedichts  klar  ward,  dafs  diefem  eine  Fabel 
im  Ariflotelifchen  Sinn,  d.  h.  eine  nach  Anfang,  Mitte  und  Ende 
entfprechende  Handlung  fehle,  dafs  es  diefelbe  nöthig  habe,  um 
fich  felbfländig  als  Dichtung  loszulöfen.  Haller  hatte  wohl  ein 
Gefühl  dafür,  blieb  aber  auf  halbem  Wege  flehen.  Sein  Bemühen 
ward  bis  Schiller  mafsgebend.  Wie  lange  hat  felbfl  diefer,  fein 
grofser  dichterifcher  Nachfolger  auf  diefem  Gebiete,  fich  ähnlich 
in  der  philofophifchen  Dichtung  abgerungen  und  demfelben  das  nur 
Mögliche  abgezwungen,  bis  er  durch  Göthe  zur  reiferen  Einficht  kam! 

—  Hätte  Haller  fchon  fich  von  den  Fehlem  der  Ideendichtung  freier 
machen  können,  wie  hätte  er  dann  gegen  Kiopflocks  Schwächen  ein 
Gegengewicht  zu  leiflen  vermocht! 

Dreifsig  und  einige  Gedichte  find  es  im  Ganzen,  die  Haller  in 
feine  Sammlung  aufgenommen  hat:  ein  dünnes  Bändchen.  Ein  be- 
fchreibendes  Gecficht,  mehrere  philofophifche  imd  fatirifche,  einige  Ge- 
legenheitsgedichte, einige  Oden  und  etliche  Cantaten  bilden  den  Inhalt. 
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Das  berühmtefle  Gedicht  ift  das  befchreibende  «die  Alpen»*), 
welches  den  Dichter  neben  die  beflen  fremden  Dichter  Hellte.  Ein 
Werk,  würdig  feines  Ruhms,  innerhalb  der  Hallerfchen  Eigenthüm- 
lichkeit  —  die  föchfifchen  Sprachrichter  hatten  natürlich  an  feinem 
Schweizerdeutfeh  viel  auszufetzen  —  trefflich  in  der  Form,  der  Inhalt 
von  höchfler  Bedeutung.  Man  vermuthet  gewöhnlich  darin  eine  Be- 
fchreibung  des  Hochgebirges,  eine  landfchaftliche  Malerei.  Diefe  tritt 
aber  zurück  gegen  die  Schilderung  des  Volkslebens;  nur  gegen  Schlufs 
drängt  fie  fich  ftark  und  nicht  zum  Vortheil  für  die  einheitliche  Ge- 
(laltung  ein.  In  der  Hauptfache  iü  mit  richtigem  Gefühl  ein  ficherer 
Verlauf  angedreht,  wodurch  das  Gedicht,  jenen  fchildemden  Theil 
ausgenommen,  fo  viel  Einheit  bekommt.  Der  Dichter  hält  einer 
üppigen,  aber  nicht  glücklich  machenden  Uebercultur  die  Sitteneinfalt 
und  Zufriedenheit  der  goldnen  Zeit  vor  und  weift  diefe  im  Alpenvolk 
als  vorhanden.  Wie  es  arm,  thätig,  kräftig,  heiter,  naturgemäfs  lebt, 
das  wird  Gegenftand  feiner  Betrachtung.  Er  fchildert  uns  deffen 
Leben  nach  Arbeit  und  Freuden;  die  Spiele  der  ftarken  Männer, 
Steinftofs,  Ringkampf,  Schützenfreude,  Reigentanz,  alle  die  Freuden 
der  fogenannten  Bergfefte  leiten  ein.  Eine  glühende  Schilderung  der 
naturgemäfs  fich  äufsernden  Liebe  der  fchönen,  blühenden  Jünglinge 
und  Jungfrauen  fchliefst  fich  daran  —  in  feuriger  Zärtlichkeit  und 
kräftigem  Ausdruck  höchft  revolutionär  gegen  die  beftehenden  An- 
fchauungen  und  Gebote  und  gegen  den  Zwang,  wo  Gimft  für  Geld 
erheirathet  wird,  Ehrfucht,  Staatsfucht  herrfcht,  wo  man  nicht  für  fich, 
fondern  für  die  Väter  liebt,  wo  falfche  Zucht  die  füfseften  Regungen 
feffelt  und  den  Affen  der  wahren  Keufchheit  der  Hochmuth  Qual 
macht.  —  Nun  bekommen  wir  die  Anfchauung  von  der  Arbeit  des 
Volks:  Der  Auszug  auf  die  Almen,  die  Thätigkeit  des  Hirtenlebens, 
die  Mähezeit,  Herbftfreuden,  Rückkehr  in's  Thal,  die  Ergötzungen  des 
Winters,  wie  ein  Wetterkundiger  feine  Erfahrungen  mittheilt,  die  Jugend 


*)  Neunundvierzig  Strophen  zu  zehn  Verfen,  gedichtet  1729,  alfo  mit  ein- 
nndzwanzig  Jahren  nach  den  Eindrücken  der  grofsen  Alpenreife,  die  er  das  Jahr 
vorher  zu  botanifchen  Studien  gemacht  hatte.  Bemerkenswerth  ift  aus  der  Vorrede 
für  die  Technik;  Die  zehnfilbigen  Strophen,  die  ich  brauchte,  zwangen  mich  fo 
viel  befondere  Gemälde  zu  machen,  als  ihrer  felbd  waren  und  allemal  einen  ganzen 
Vorwurf  mit  zehn  Linien  zu  befchliefsen.  Die  Gewohnheit  neuerer  Zeiten,  dafs 
die  Stärke  der  Gedanken  in  der  Strophe  allemal  gegen  das  Ende  Helgen  mufi?, 
machte  mir  die  Arbeit  noch  fchwerer. 
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ihre  fchlichten,  aber  liebeheifsen  Lieder  dichtet  und  fingt,  ein  Greis 
von  Schlachten  erzählt,  ein  andrer,  ein  lebendiges  Gefetz,  der  Freiheit 
Werth,  den  Nutzen  der  Gütergleichheit,  den  Druck  der  Despotie,  die 
That  eines  Teil*),  den  Werth  der  Eintracht  lehrt,  ein  Dritter  die 
Kräfte  der  Schweizer  -  Natur  und  ihre  Schönheit  erklärt.  (Hieran 
knüpft  der  Dichter  die  Schilderungen  aus  Gebirg  und  Flora,  in  rich- 
tiger Verbindung,  aber  oft  zu  breit  malend.)  Seht  ein  folches  Volk, 
ruft  er,  verblendete  Sterbliche!  Ihr  darbt  und  forgt  bei  alP  euer 
Pracht.  Jenes  lacht  bei  Müh  und  Arbeit.  Bosheit,  Verrath  und 
Lafler  wohnen  in  den  grofsen  Städten;  Neid,  Eigennutz  herrfchen; 
ein  wilder  Ftirft.  fpielt  mit  feiner  Diener  Rümpfen,  fein  Purpur 
von  lauem  Btirgerblut  geförbt.  Dort  bei  dem  Volk  der  Berge 
und  Thäler  wohnt  das  Glück,  waltet  die  Natur  und  herrfcht  der 
Seelenfriede! 

Auf  die  Wucht  folcher  Ideen  und  Theorien,  die  dichterifch  zu 
Allen  getragen  und  verfländlich  gemacht  waren,  des  Näheren  ein- 
zugehen iil  nicht  nöthig.  Es  waren  grofse  Ideen,  es  war  die  neue 
Lehre,  welche  in  dem  Jahrhundert  fiegen  foUte:  im  Ganzen  einfach 
aber  in  der  gröfsten  Beflimmtheit,  in  kurzen,  kräftigen  Zügen,  gefund, 
feurig  ausgefprochen,  noch  frei  von  der  kommenden  Sentimentalität 
und  den  Verirrungen  und  Verwirrungen,  wie  wir  fie  zu  höchfl  und 
am  gewaltigften  wirkend  bei  Hallers  fchweizerifchem  Landsmann,  dem 
Bürger  von  Genf,  J.  J.  Rouffeau**)  ausgebildet  fehen. 

Die  Fehler  von  Lohenflein  und  Brockes  find  in  den  Alpen  noch 
nicht  ganz  getilgt,  befagen  aber  nicht  viel  gegen  die  Vorzüge.  Lohen- 
fleins  Einflufs,  auf  den  Haller  felbfl  hinweifl,  zeigt  fich  noch  befon- 
ders  in  der  Verwendung  der  fchmückenden  und  erklärenden  Beiwörter, 
in  denen  er  oft  des  Guten  zu  viel  thut.   Die  Ausmalerei  eines  Brockes 


♦)  In  fpäteren  Auflagen: 

Lehrt  wie  die  feige  Welt  in's  Joch  den  Nacken  ftrecket, 
Wie  eitler  Fürften  Pracht. das  Mark  der  Länder  frifst, 
Wie  Teil  mit  kühnem  Muth  das  harte  Joch  zertreten, 
Das  Joch  das  heute  noch  Europens  Hälfte  trägt 
Wie  um  uns  alles  darbt  und  hungert  in  den  Ketten, 
Und  Welfchlands  Paradies  nur  nackte  Bettler  hegt. 

**)  Haller's  fpätere  Kritiken  über  J.  J.  Rouffeau  mögen  unter  den  kurzen  die 
beften  fein. 
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tritt   nur   ftellenweife   übermäfsig  vor.     Die  Hauptverfe  geben  echte 
poetifche  Anfchauungen  in  der  knappflen  Form*}. 

Man  hat  darauf  hingewiefen,  dafs  die  Idyllendichtung  durch  die 
Alpen  neuen  Anflofs  bekommen.  Aber  mehr  hat  diefe  characteri- 
ürende,  auf  Realität  beruhende  Schilderung  und  das  Gefühl  für  das 
Volksleben  mit  feiner  Liebe  und  Einücht  gewirkt;  einen  Juilus  Möfer 
und  deflen  Patriotifchen  Phantafien  war  hier  fchon  das  Vorbild  ge- 
geben. Nichts  von  dem  oberflächlich -fchndlen  Urtheil  und  Stab- 
brechen über  eigenthümliche  Sitten  oder  kurzweg  fogenannte  Unfitten 
in  dem  Gedicht:  das  Gegentheil.  Sitte,  die  mit  der  Natur  als 
(limmelid  angefchaut  wird,  wird  gegen  flache  Verächter  und  gegen 
Moralillen  erhoben  und  das  Naturevangelium,  je  nachdem,  bald 
mit  Trotz,  bald  zärtlich,  immer  feurig  gepredigt  Der  Verfuch,  grofe- 
artige  Naturfchönheiten**)  in  wenigen  grofsen  Linien  wiederzugeben, 
die  Originalität  der  Behandlung  nach  der  Hauptfache,  die  dichterifche 
Gröfse,  der  Republicaner-Stolz  eines  Mannes,  der  in  Wahrheit  auf  fein 
Volk  ftolz  zu  fein  das  Recht  hatte  —  alles  dies  macht  die  Alpen  zu 
einem  der  wichtigflen  Gedichte  in  imferer  Literatur.  Hier  war  wenig 
Phrafe,  eine  Fülle  von  Geill  und  Character  mit  energifch  überilrömen- 
der  Wirkung,  fobald  man  fich  ihm  hingab.  Die  Tiefen  und  die 
Femfichten  waren  gewaltig;  die  Anregungen  deshalb  fo  grols;  um  fo 
kürzer  der  Dichter,  um  fo  mehr  zwang  er  zur  Selbflthätigkeit 


*)  Gemsjagd  z.  B.  fchildem  die  Verfe: 

Sobald  der  Himmel  graut  und  fich  die  Nebel  fetzen, 

Schallt  fchon  des  Jägers  Hom  und  ruft  dem  Felfenkind: 

Da  fetzt  ein  fchüchtem  Gems  beflügelt  durch  den  Schrecken 

Durch  den  entfernten  Raum  gefpaltner  Felfen  fort: 

Dort  kürzt  ein  mördrifch  Blei  den  Lauf  von  fchnellen  Böcken.  .  .  . 

*♦)  Schilderung  des  berühmten  Staubbachs,  über  welchen  viel  kritifcher  Länn 
gemacht  wurde: 

Der  dick-befchäumte  Flufs  dringt  durch  der  Felfen  Ritzen 
Und  fchiefst  mit  jäher  Kraft  weit  über  ihren  Wall: 
Das  dünne  Wafler  theilt  des  tiefen  Falles  Eile, 
In  der  verdickten  Luft  fchwebt  ein  bewegtes  Grau, 
Ein  Regenbogen  ilrahlt  durch  die  zerlläubten  Theile, 
Und  das  entfernte  Thal  trinkt  ein  beftändig  Thau. 
Ein  Wandrer  fieht  erilaunt  im  Himmel  Ströme  fliefsen, 
Die  aus  den  Wolken  fliehn  und  fich  in  Wolken  giefsen. 


Haller:    Satire,  Lehrgedicht.  /^n 

Die  fogenannten  moralifchen  Gedichte  hob  Haller's  leidenfchaft«* 
licher,  groiser  Geifl  gleichfalls  weit  über  das  Niveau  zu  philofophi- 
fchen  Gedichten.  Seine  Satiren,  wie  feine  ethifchen  Betrachtungen 
überhaupt,  hatten  einen  Stil,  den  auch  der  Stumpfe  bald  von  der 
gewohnten  Weisheit  und  Ironie  und  Satire  der  meiflen  Nebenbuhler 
unterfcheiden  muiste.  Es  war  weder  die  horazifche  fpöttifche  Ge- 
müthlichkeit  und  halb  blafirte,  vornehme  GelaiTenheit,  noch  jene 
breite  poetifche  Lehr-,  Strafrednerei  und  Schimpferei,  welche  die 
Kanzelmoral,  Horaz  und  Juvenal  zu  vereinen  fuchte.  Sein  Auffchwung 
war  grandios,  fo  hoch,  wie  fein  Jammer,  feine  Zweifel  in  die  Tiefe 
gingen,  feine  Satire  bitter  emfl;  man  fand  gleich  mehr  den  Juvenal 
als  den  Horaz  darin.  In  Allem  fchlug  das  Feuer  eines  innerlich  üch 
m  verzehrender  Leidenfchaft  abkämpfenden  groisen  Geifles  fengend 
vor.  Man  merkte  die  vulcanifche,  leicht  gefahrliche  Natur,  und  die 
Mittelmäfsigkeit  fchaarte  üch  unwiUkührlich  gegen  ihn,  wie  er  diefes 
auch  im  äufseren  Leben  als  Arzt  in  Bern  zu  empfinden  hatte,  wo 
er  fich  Jahre  lang  vergebens  um  eine  Anilellimg  bemühte.  Die 
Rechtgläubigkeit  fchüttelte  den  Kopf  über  einen  Dichter,  der  fo 
Aberglauben  und  Unglauben  befprach  und  ausrief:  Genug,  es  ifl  ein 
Gott!  es  ruft  es  die  Natur  — ;  felbft.  die  Halbphilofophen  bekamen 
Herzklopfen  über  die  Kühnheit,  womit  er  die  menfchlichen  Schwächen 
und  Schäden  aufdeckte,  und  felbfl  fie,  gefchweige  die  Menge,  wurden 
fcheu  und  fühlten  fich  doch  nicht  ganz  wohl,  wenn  er  Gott 
apoftrophirte,  wie  z.  B.  in  dem  Gedicht  über  den  Urfprung  des  Uebels.*) 


*)  Das  Gedicht  iil  auch  äufserlich  wichtig,  weil  Haller  eine  fiufsere  An- 
lehnung zu  geben  fucht,  die  Schiller  im  Spaziergang  ausfiihrlicher  gab.  Der 
Dichter  überfchaut  in  grofsartigem  landfchaftlichen  Umblick  feine  Heimath,  von 
den  blauen  Schatten'  des  Juras  bis  zu  des  Wetterhomes  nie  beflogenem  Gipfel. 
Er  fchildert  die  idyllifche  Landfchaft  vor  fich;  dann  Sonnenuntergang;  nachdem 
die  Dänmierung  hereingebrochen ,  fenken  fich  auch  Schatten  über  feine  Seele.  Er 
ficht  die  innere  Welt,  der  Hölle  gleich,  wo  Qual  und  Lader  herrfchen,  voll 
nagender  Begierden,  falfcher  Hoffnung,  eingebildeter  Ruh  und  wahrer  Schmerzen; 
auf  der  Lüfte  wilder  See  fchwankt  der  Nachen ;  umfonft  hält  Vernunft  das  fchwache 
Steuer.  Ein  Leben  in  Feindfchaft  mit  Gott,  dann  Tod,  mit  welcher  Ausficht  in 
welche  Schrecken?  Ein  Fluch  gegen  Menfchfein  bricht  aus  dem  Menfchen.  Was 
hat  Gott  gewollt,  der  Güte,  Gnade,  Langmuth  ift?  deifen  Rathfchlufs  aber  niemand 
erkennen  kann? 

O  Vater!  Räch  und  Hafs  find  fem  von  deinem  Herzen, 

Du  haft  nicht  Luft  an  Qual,  noch  Freud  an  uniren  Schmerzen, 


^S  Haller. 


■Gofs  Haller  auch  poetifch  nach  den  Zweifeln  Oel  auf  die  Sturm- 
wogen, fo  kam  doch  die  Beruhigung  nicht  in  Betracht  gegen  die 
Erregung  und  die  Erfchütterung. 

Das  «unvollkommene  Gedicht  über  die  Ewigkeit»  gehört  zum 
Erhabenflen  in  unferer  Dichtung.  Der  Anfang  deffelben,  wie  der 
Dichter  in  den  hohlen  Felfen  wandert,  wo  im  Gefträuch  verirrt  ein 
trauriges  Gefchwärm  einlamer  Vögel  fchwirret,  wo  matte  Bäche  in 
dürren  Angern  flielsen  und  den  verlorenen  Strom  in  öde  Sümpfe 
^ieisen,  wo  das  erftorbene  Gefild,  die  GraufenvoUen  Gründe  ein 
Bild  der  Ewigkeit  geben,  wo  der  Schatten  des  Freundes  vor  den 
•Sinnen  fchwebt,  ihn  felbil  aber  die  Ewigkeit  mit  (larken  Armen  feil- 
hält —  wer  merkt  nicht,  welchen  jüngeren  Dichter  dies  fpäter  befeuert 
hat !  Die  nun  folgende  Schilderung  der  Ewigkeit  und  des  unendlichen 
Weltraumes  und  Gottes  Gröfse  klang  bis  über  Tiedge's  Urania  hinaus 
nach.  Wenn  doch  nur  imfere  jetzigen  jungen  Dichter  an  folchen 
Vorbildern  ihre  Phantaüe  üben  wollten!  Was  Klopftock  und  Schiller 
fo  grolsen  Nutzen  gebracht,   würde  ihnen  gewifslich  nicht  fchaden. 

Haller's  lyrifche  Gedichte,  fo  wenig  fie  volle  lyrifche  Freiheit 
gewaimen,  und  fo  fehr  fie  auch  in  der  Reflexion  gebunden  blieben, 
übten  in  ihrer  Art  eine  ähnliche  Wirkung.  Es  find  ihrer  wenige. 
Die  berühmteften  jenes  die  Liebesgluth  fchildemde:  Doris  (i  730)  und 
•die  Trauerode*)  beim  Abflerben  feiner  geliebten  Mariane  (1736). 
Wie  viel  Flammen  haben  fich  an  dem  Feuer  in  Doris  entzündet! 
•Wie  viel  Seufzer  haben  denen  in  der  Klage  über  Mariane  mit  Worten 


Du  fchufeft  nicht  aus  Zorn ,  die  Güte  war  der  Grund, 
Weswegen  eine  Welt  vor  nichts  den  Vorzug  fund. 
Du  warefl  nicht  allein,  dem  du  Vergnügen  gönnteil, 
Du  hiefseil  Wefen  fein,  die  du  beglücken  könnteft, 
Und  deine  Seligkeit,  die  aus  dir  felber  fliefst, 
Schien  dir  noch  feiiger,  fobald  fie  fich  ergiefst 
Wie  dafs,  o  Heiliger!  du  dann  die  Welt  erwählet. 
Die  ewig  fündiget  und  ewig  wird  gequälet? 
War  kein  yollkommner  Rifs  im  göttlichen  Begriff, 
Dem  der  Gefchöpfe  Glück  nicht  auch  entgegen  lief? 
Doch  wo  gerath  ich  hin?  wo  werd  ich  hingeriffen, 
Gott  fordert  ja  von  uns  zu  thun  und  nicht  zu  wifljßn  .... 
Dichtungen  im  Geifte  Schopenhauer's  wären,   wie  man  fieht,  nicht  ganz  neu. 

*)  Schiller;   über  naive  und  fentimentalifche  Dichtung.     Es  ift  Schade,  dafs 
Schiller  fo  kurz  über  Haller  ift,  deffen  Anregungen  er  fehr  viel  verdankt 


Haller.    Lyrik.  AjQ 

nachznringen  fich  bemüht!  Doris  wurde  zu  einer  Art  MaBifefl  der 
feurigeren  Liebhaber.^  Man  lernte  daraus  Gluthen  der  liebe,  die 
man  fonft  gewöhnlich  nur  neckifch  oder  das  zarte  Gefühl  verletzend 
dargeilellt  hatte,  durch  Leidenfchaft  adeln. 

Haller  konnte  feiner  ganzen  Natur  nach  nicht  fo  populär  werden 
wie  etwa  Hagedom.  Nicht  für  die  Maffe,  aber  flir  die  Auserlefeneren 
ward  er  fo  wichtig;  fo  wenig  er  verhältnifsmäfeig  der  Quantität  nach 
gab,  fo  fchwerwiegend  war  die  Qualität  Die  Gröfse  und  Ktlhnheit 
der  Ideen,  die  Leidenfchaftlichkeit  und  Kürze  des  Ausdrucks,  die 
Beflimmtheit  und  Sicherheit  die  überall  einen  auiserordentlich^i  Geiil 
verräth,  die  Art  und  Weife  feine  Empfindungen  .  auszufprechen  — 
Alles  dies  gab  den  feurigeren  poetifchen  Gemüthem  und  den 
Gröfse  liebenden  Geiflem  nachhaltigflen  Anllofs.  Er  hob  das  morali- 
firende  Gedicht  zum  philofophifchen ;  er  hatte  Feuer,  Kraft,  Kühnheit 
Bei  ihm  zuerft  ifl  jene  Straffheit  und  an  die  Antike  gemahnende 
Strenge  in  Anfchauung  und  Form,  jene  oft  grofsartig  republicanifche 
Strenge,  die  nun  auch  bei  den  deutfchen  Dichtem  durchbricht 
Noch  bei  Schiller  ifl  der  direkte  Einflufs  Haller's  mehr,  als  man 
gewöhnlich  annimmt,  nachweisbar.**) 


*)  In  Weife:  „die  Poeten  nach  der  Mode",  dichtet  Reimreich: 

Wenn  du  nur  erfllich  wirft  empfinden, 
Wie  fchön  es  ift,  fich  zu  verbinden, 
Und  überhaupt  die  Liebe  fei:  , 

So  foUft  du  mir  gewifslich  fagen: 
Ach!  warum  ftrich  in  vor'gen  Tagen 
Mir  ohne  fie  die  Zeit  vorbei! 
Henriette:   Wie  elend,   wie   glatt,  wie  kalt!     Wenn  ich  einem  Mädchen  an 
ihrer  Stelle  das  hätte  vorfagen  wollen,   wiffen  Sie,  wie  ich  es  würde  ausgedrückt 
haben?  (Mit  der  äufserften  Zärtlichkeit) 

O  könnte  dich  ein  Schatten  rühren 
Der  WoUuft,  die  zwei  Herzen  fpüren, 
Die  fich  einander  zugedacht! 
Du  foderteft  von  dem  Gefchicke 
Die  langen  Stunden  felbft  zurücke. 
Die  dein  Herz  muffig  zugebracht. 
Henriette  verfpottet  Reimreich,   als   diefer  über  den  Vers  in  Entzücken  aus- 
bricht und  erzählt  ihm,  dafs  der  Vers  aus  Haller's  Doris  fei.     Vorher  hat  er  über 
Haller    gerufen:    Fy!    Eine    Ode    von    dem    Alpenriefen?     Die    mag   fchön   fein! 
Haben  Sie  denn  noch  nicht  meine  Satiren  auf  ihn  gelefen? 

**)  Manche    Zuftröme    der    Schiller'fchen    Dichtung   fliefsen    aus    den    grofs- 
artigen,   durch  ihre  Rauhheit  weniger  gekannten  Regionen  des  Alpenriefen.     Der 
Lemcke,  Ge/chichte  der  deut/chin  Dichtung.  29 


^CO  Haller  (und  Schiller). 

Haller's  imausgemünzte  Gedankenbarrax  konnten  auf  lange  im 
Einzelnen  Andern  zum  Ausmünzen  dienen  und  könnten  es  in  manchen 
Beziehungen  noch  heute.  (Seine  Kritiken  für  die  philofophifche  und 
fchöne  Literatur  von  1745 — 77  geben  die  intereffanteile  Ausbeute 
zu  feiner  und  der  ganzen  Zeit  Beurtheilung.) 


junge  Arzt  war  durch  fein  Studium  auf  den  gro&en  Arzt  Haller  hingewiefen.  In 
einigen  Fällen  iil  die  Anlehnung  Schiller's  überrafchend  und  wird  zur  Nach- 
dichtung, allerdings  der  fchönften  Art,  durch  welche  der  Gedanke  erft  voll  fchön 
in  die  künfllerifche  Erfcheinung  tritt.  Als  Beifpiel  wähle  man  Haller's  Gedicht 
Aberglauben  und  Unglauben,  beiläufig  bemerkt,  mit  21  Jahren  gedichtet  Dort 
erhebt  Haller  den  Veriland  des  Menfchen: 

Sein  flüchtig  Denken  iil  kaum  von  der  Welt  umfchränket, 

Was  nimmer  möglich  fchien,  hat  doch  fein  Witz  voUbracht, 

Und  durch  die  Stemen-Welt  fich  einen  Weg  erdacht. 

Dem  majeilätfchen  Gang  von  taufend  neuen  Sonnen 

Iil  lange  vom  Hugen  die  Rennbahn  ausgefonnen, 

Er  hat  ihr  Maafs  beilimmt,  den  Körper  umgefpannt. 

Die  Femen  abgezählt  und  ihren  Kreis  umrannt 

Ein  forfchender  Colomb,  Gebieter  von  dem  Winde, 

Befegelt  neue  Meer,  umfchifft  der  Erden  Runde: 

Ein  andrer  Himmel  ilrahlt  mit  fremden  Sternen  dort. 

Und  Vögel  fanden  nie  den  Weg  zu  jenem  Bort, 

Die  fernen  Gränzen  fmd  vom  Ocean  umfchloiTen, 

Was  die  Natur  verbarg,  hat  Kühnheit  aufgefchloiTen ; 

Das  Meer  iil  feine  Bahn,  fein  Führer  iil  ein  Stein, 

Er  fucht  noch  eine  Welt  und  was  er  wiU,  mufs  fein. 

Ein  neuer  Prometheus  beiliehlt  den  Himmel  wieder 

Zieht  Blitz  und  Strahl  aus  Staub  u.  f.  w.  Es  folgen  Newton's  Berechnungen. 

In  den  philofophifchen  Briefen  Schiller's  bringt  Julius  in  genauer  Reihenfolge: 
die  Berechnungen  des  Cometen  und  des  Eintritts  des  Planeten  vor  die  Sonnen- 
fcheibe,  dann  Columbus,  dann  die  Schlüife  der  Mathematik  auf  die  ver- 
borgene Phyfik. 

In  dem  herrlichen  Columbus  des  gereiften  Schillers  heifst  es:  „Steure 
muthiger  Segler,  mag  auch  der  Witz  dich  verhöhnen."  Der  Stein  als  Führer 
wird  zum  „leitenden  Gott",  das  Weltmeer  bleibt.  Der  grandiofe  Gedanke:  Er 
fucht  noch  eine  Welt,  und  was  er  will  mufs  fein  —  heifst  bei  SchiUer:  „Wärfie 
noch  nicht,  fie  ilieg  jetzt  aus  den  Fluthen  empor."  „Was  die  Natur  verbarg, 
hat  Kühnheit  aufgefchloiTen",  bei  Haller,  heifst  bei  Schiller: 

Mit  dem  Genius  ileht  die  Natur  in  ewigem  Bunde: 
Was  der  eine  verfpricht,  leiilet  die  andre  gewifs. 

Jener  Vers  Haller's  iil  das  Gegenftück  zu  feinem:  „Ins  Innre  der  Natur  dringt 
kein  erfchaifner  Geiil",  deifen  Nachplappern  Göthe  fo  ärgerte. 


Haller. 


451 


Grade  bei  diefem  fo  gewaltigen  und  eigenthümlichen  Geifl  möchte 
die  Hinweifung  wieder  am  Platze  fein,  wie  die  Romantiker  uns  jener 
Zeit  mehr  als  billig  ifl,  entfremdet  und  wie  fie  die  Auf  klärungsperiode 
in  förmlichen  Miiscredit  gebracht  haben,  die  doch  unfre  gröfsten 
Muüker,  Staatsmänner,  Philofophen,  Dichter  theils  hatte,  theils 
erzeugte  und  heranbilden  half.  Das  rechte  Verfländnife  für  viele 
Beurtheiler  in  unferer  Zeit  beginnt  erfl  mit  der  ausgebildeten  deutfchen 
Sentimentalitätsperiode,  woran  üch  dann  die  weiteren  geÜligen  Strö- 
mungen fchlieüsen.  Man  kann  verfichert  fein,  dafs  die  Wenigflen 
einen  Mann  wie  Friedrich  d.  Gr.  und  feine  eigentlichen  Zeitgenolfen 
—  alle  die  grofsen  Aufklärer  des  18.  Jahrhunderts,  auch  Staats- 
männer wie  den  grofsen  Pitt  eingerechnet  —  pfychologifch  richtig 
aus  der  Zeit  heraus  beurtheilen  und  die  Kraft  und  Sicherheit  imd 
den  Stolz  jener  Zeit  nachzuempfinden  wiffen. 

Haller's  fonfügen  Charadler  zu  fchildem  liegt  hier  fem.  Seine 
inneren  Kämpfe,  die  mit  einer  ängillichen  hypochondren  Recht- 
gläubigkeit und  einer  unerquicklichen  Unterwürfigkeit  vor  feinem 
gefürchteten  Gott  endeten,  feine  Fehler  als  Menfch  im  Allgemeinen 
oder  als  Politiker  würden  uns  zu  weit  führen. 

Nachdem  er  alle  Zweifel  feiner  Epoche  in  der  Jugend  durch- 
gearbeitet hatte,  klammerte  er  fich,  in  der  aus  feinem  Tagebuch 
bekannten  Weife,  an  den  überlieferten  Glauben.  Es  ifl  das  in  einer 
Beziehung  nicht  fo  auffällig.  Niemand  muiste  belfer  als  er,  in  feiner 
Zeit  einer  der  gröfsten  Kenner  der  Natur,  die  Kümmerlichkeit  jener 
damals  fchwunghaften  Verfuche  empfinden,  Gott  aus  der  fogenannten 
bellen  Welt  und  deren  Einrichtungen  zu  beweifen.  Womit  der  Dilettan- 
tismus fich  bewundernd  erfüllte,  mit  jenem  Anflaunen,  das  wir  bei 
Brockes  fahen,  das  konnte  diefem  wiffenfchaftlichen  Forfcher  nicht 
genügen,  fomit  nicht  die  Sehnfucht  feines  dichterifchen,  alfo  nach 
Befriedigung  des  Gefühls  und  der  Phantafie  (Irebenden  Gemüths  flillen. 
Abflradte  philofophifche  Sätze  eben  fo  wenig.  So  kam  er  in  jenes  un- 
glückliche Schwanken  des  Glaubens,  aus  dem  er  durch  Schroffheit 
fich  zu  retten  fuchte  und  immer  weiter  nach  der  (Irenggläubigen 
Seite  flüchtete.  Zu  jener  harmonifchen  Freiheit  und  freien  Gläubigkeit, 
welche  in  Göthe's  Iphigenie  aufgeht,  war  eben  noch  nicht  die 
Zeit  gekommen. 

Haller  kann  übrigens  zum  Repräfentanten  jener  Männer  dienen, 
die  in  religiöfer  und  politifch-focialer   Beziehung  confervativ,  neben 
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fo   manchen   neueren  Richtungen    und  Wandlungen    der   Gemüther, 
bei  dem,  nun  alt  genannten  Stil  beharrten. 

In  feinen  letzten  Lebensjahren  nahm  er  noch  einmal  die  Lehr- 
Dichtung  und  zwar  in  drei  Gefchichten  über  Staatsformen  und  gute 
Regierung  wieder  auf.  Er  fchrieb,  Fenelon  und  Montesquieu  zu 
unterllützen,  Rouffeau's  Verirrungen  einzufchränken  und  deffen  Fehler 
zu  berichtigen.  Einen  (ich  felbfl  befchränkenden  Despoten  fchilderte 
er  in:  Ufong,  eine  morgenländifche  Gefchichte  (1772),  wo  er  Xenophon 
(ich  zum  Vorbild  nimmt,  aber  auiser  manchen  Schwächen  des  Alters 
bei  feinen  Kriegsgefchichten  noch  den  Fehler  hat,  dafs  er  eben  kein 
Anführer  der  Zehntaufend  gewefen,  fondem  nur  ein  Gewaltiger  im 
hohen  Rath  von  Bern  ift.  Trocken  genug  wird  erzählt,  wie  Ufong,  ein 
mongolifcher  Prinz  als  Gefangener  in  China,  als  Reifender  in  Aegypten, 
Venedig,  als  Kämpfer  bei  Scanderbeg,  Sultan  Murat  und  Arabern 
die  Cultur  und  den  Krieg  der  verfchiedenen  Völker  (ludirt,  fich  zum 
Kaifer  von  Perfien  auffchwingt  und  mächtig  herrfcht  In  Alfred, 
König  der  Angelfachfen  (1773)  zeichnet  er  eine  durch  den  Adel 
gemäfsigte  Monarchie.  In  Fabius  und  Cato,  ein  Stück  der  römifchen 
Gefchichte  (1774),  bilden  die  Vorzüge  der  Ariftocratie  fein  Thema; 
wobei  er  in  der  Vorrede  entfchuldigend  bemerkt,  dafs  er  in  der 
Ariftocratie  geboren  fei.*)  Der  bedeutende  Mann  verleugnet  fich 
übrigens  trotz  Härten  und  Schwächen  und  Einfeitigkeiten  darin  nicht 
Manches  könnte  noch  jetzt  politifchen  Schriftftellem  Ausbeute  oder 
Anregung  geben. 

Haller's  Gedichte  waren  für  die  Aelteren  noch  weit  in  die 
Klopftock'fche  Zeit  hinein  die  Mufterdichtungen  der  Anti-Gottfchedi- 
fchen  Richtung,  den  Gottfchedianem  unangenehm,  die  über  feine 
rauhe  Gröfse  klagten  und  denen  das  Vulcanifche  feiner  Natur  nicht 


*)  Mandeville's  Lehre  hat  Haller  in  feinen  philofophifchen  Gedichten  in 
leidenfchafllichen  Zweifeln  ausgefprochen.  Wie  wenig  er  ihn  überwunden  hat, 
kann  eine  Kritik  über  des  Herrn  Car.  de  Chalotais  Effai  d'^ducation  nationale 
lehren  (1764).  Diefer  klagt,  dafs  der  gemeinde  Mann  zu  feinem  und  des  Staats 
Schaden  nur  allzuviel  Lefen  und  Schreiben  lerne,  der  blos  feine  Hände  brauchen 
foUte;  in  den  Seehäfen  finde  man  fafl  niemand  mehr,  der  Schiffsjunge  werden 
wolle.  Haller  fetzt  in  Klammer  hinzu :  „Wir  kennen  ein  Land ,  wo  die  unüberlegte 
Erhöhung  des  niedrigflen  Standes  noch  viel  fchwerere  Folgen  hat"  .  .  .  Bekanntlich 
wagt  man  noch  heut  zu  Tage,  folchen  erbärmlichen  Egoismus  zu  predigen,  deffen 
Bemühungen  immer  fchrecklichere  Ausbrüche  des  Egoismus  der  dadurch  Betroffenen 
zur  Folge  haben  werden. 


Haller. 
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zufagte.  EiBem  geiftigen  Ordnungshandwerker  und  pedantifchen 
Logiker  der  Wolfifchen  Schule,  einem  gewöhnlichen,  glatten  Fran- 
zöfirer  mufste  Haller's  unruhige,  aufwühlende,  im  Stürmifchen  wie 
Zärtlichen  übermäfsig  erfcheinende  Natur  widrig,  die  Genialität 
feines  Geifles  ärgerlich -erfchreckend  fein.  Nicht  blos  fprachliche 
Härten,  nicht  blos  ein  Lohenfleinifcher  Zug,  den  man  häufig  witterte, 
nicht  blos  feine  Malerei,  die  man  ihm  vorwarf,  erweckten  den 
kritifchen  Unmuth  der  nüchternen  Richtung,  fondem  in  innerfter 
Seele  war  fein  Wefen  ihr  antipathifch. 

Diredte  Nachdichter  hatte  er  in  feiner  Art  nicht  viele,  weil  fie  zu 
fchwer  war  und  fich  nicht  behaglich  in  andere  Verfe  umdichten  liefs. 
Nur  die  gröfseren  Geiller  konnten  ihn  recht  verwerthen.  Wer  feinen 
Hauptfehler  überwinden  wollte,  mufste  grofse  dichterifche  Geftaltungs- 
kraft  befitzen,  um  Ideen  zu  Fleifch  und  Bein  zu  bilden.  Wenn  wir 
von  einer  Fortleitung  feines  groisen  Stils  fprechen  können,  fo  muffen 
wir  Schiller  nennen,  der  auf  Haller's  Wegen  auszog  und  als  Dichter 
vollendete,  was  Haller  als  dichterifcher  Denker  begonnen  hatte,  der 
das  Lehrgedicht  zur  Poefie  hob,  der  in  feinen  Räubern  die  philo- 
fophifchen  Zweifel,  die  moralifchen  Schauder  der  Haller'fchen  Gedichte 
zu  Gieilalten  verkörperte  und  in  vielen  Einzelheiten  künfllerifch  voll- 
endet hinllellte,  was  bei  Haller  nur  im  Umrife  angedeutet  war. 


5. 

Die  Halle'sche  Schule. 

(Horaz  und  Anakreon). 

Man  fleht,  dies  ift  ein  neues  Gefchlecht,  welches  anders  denkt 
und  empfindet  und  Anderes  erllrebt  als  das  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Die  philofophifche  Bewegung  hat  durchgegriffen;  die  alten  Anflehten, 
in  denen  man  fleh  ängfllich  befchränkte,  haben  neuen  Speculadonen 
oder  Zweifeln  in  den  an  der  Spitze  flehenden  und  zum  Fortfchritt 
drängenden  Kreifen  Platz  machen  muffen.  Man  ifl  wieder  wie  in 
den  entfprechenden  antiken  Zeiten  auf  der  Suche  nach  dem  fummum 
bonum  und  der  fogenannte  gefunde  Menfchenverfland  und  die  Logik 
werden  als  die  einzigen  Potenzen  anerkannt,  die  drein  zu  reden  haben. 

Während  die  italienifchen  und  niederländifchen  Einflüffe  jetzt 
zurücktreten,  beginnen  die  englifchen  Anflehten  neben  den  franzöflfchen 
flärker  hervorzutreten  und  in  mannigfachen  Lebensbeziehungen  die 
Führung  an  fleh  zu  reifsen. 

Frankreichs  Geifl  ifl  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  perfönlich 
geworden  in  Voltaire:  verflandesmäfsige,  fcharfe  Reflexion,  einfeitige 
Richtung,  in  welcher  der  Verfland  über  Gefühl  und  Character  vor- 
wiegt, aber  voll  Begeiflerung  und  Kühnheit,  wie  nur  innerfle  Ueber- 
zeugung  fie  giebt.  Die  fceptifchen  und  eklektifchen  Philofophien  des 
Alterthums  geben  das  hauptfächliche  Material  für  die  neue,  gern 
populäre,  raifonnirende  Philofophie  diefer  Richtung. 

Stoicismus  und  Epicuräismus  flnd  von  jeher  in  zerfahrenen, 
kritifch  nach  der  Weisheit  für  die  Lebensordnung  fuchenden  Zeiten 
die  beliebten  Philofophien  gewefen.  Wozu  lebt  man?  Wodurch  k^nn 
man  dem  Unglück  des  Lebens  trotzen?  Wie  kann  man  im  Leben 
glücklich  fein?  Die  eine  Antwort  lautet:  die  Selbflführung  und  Moral 
ifl  das  Höchfle  des  Menfchen.  Sei  tugendhaft!  Lebe  flreng  nach  der 
Tugendnorm.     Die  andere:    unfern  Zweck  wiffen  wir  nicht;  wir  find 
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auf  Erden;   Schmerz  iil  ein  Uebel;   geniefsen  wir  das   Leben;    das 
Weitere  findet  lieh  fpäter,  wenn  es  noch  ein  Weiteres  giebt 

Eine  närrifche,  ascetifche  Tugendfucht  und  eine  laxe  und  frivole 
heitere  Genussfucht  bilden  die  Extreme,  jene  mit  Vorliebe  für  den 
rauhen  Ausdruck,  für  die  geringllen,  einfachflen  BedürfnifTe,  diefe  für 
den  feineren,  egoiftifch  üch  alle  übrigen  Kräfte  für  den  Genufs  dienft- 
bar  machenden  zufammengefetzten  Culturzudand. 

Wichtig  ifl  dabei,  dafs  in  Frankreich  die  ganze  Bewegung  in 
dem  Ideenreiche  vor  üch  geht  und  dem  realen  Leben  durchaus  ent- 
rückt ifl,  bis  die  fchreckliche  Krifis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
hereinbricht,  wo  die  Theorien  nun  in's  Leben  geführt  werden  foUen. 
Vorher  fpinnt  fich  Alles  in  gefellfchaftlichen  Cirkeln  und  in  Büchern 
ab;  die  kühnflen  Grundfätze,  welche  Religion  und  Gefellfchaft  und 
Staat  umflofsen,  ändern  viele  Decennien  hindurch  kein  Jota  an  den 
beflehenden  Ordnungen  der  Kirche,  der  Gefellfchaft  und  des  Staats 
in  Frankreich. 

Grundverfchieden  ifl  die  grofse  englifche  Bewegung,  welche 
Mitte  des  Jahrhunderts  zu  dem  Auffchwung  führte,  den  der  grofse 
ältere  Pitt  (Chatam)  repräfentirt  Es  ward  fchon  früher  darauf  hin- 
gewiefen,  wie  der  Revolution,  welche  England  religiös  und  politifch 
fiegreich  gegen  die  reactionären  Gewalten  des  17.  Jahrhunderts 
zeigte,  zwar  eine  Reactionszeit  unter  Karl  IL  folgte,  wie  aber  bald 
unter  Wilhelm  HI.  die  Gegenbewegung  wieder  eintrat,  in  welcher  die 
gemäßigten  liberalen  Elemente  die  Herrfchaft  gewannen. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  vereint  wirkenden  Gewalten  machte 
England  jetzt  grofs  und  nach  den  verfchiedenflen  Seiten  hin  zum 
Mufler.  Man  entbehrte  nicht  der  neu  franzöfifchen  (franzöfifch-römi- 
fchen)  Bewegung  mit  ihrem,  wenn  auch  vielfach  falfchen  Idealismus^ 
in  der  Kunfl  und  ihrem  Scepticismus  in  der  Philofophie.  Man  behielt 
daneben  einen  characterifirenden  Realismus  in  der  Kunfl  und  die  echt 
englifche  von  Baco  ausgehende  fceptifch-realiflifche,  naturwifTenfchaft-» 
liehe  Methode  in  der  Philofophie.  Man  theoretifirte,  aber  man  hatte 
den  realen  Boden  unter  den  Füfsen,  wo  es  Fragen  des  politifchen 
und  religiöfen  Lebens  galt,  in  denen  die  grofse  Revolution  nach- 
wirkte, während  in  Frankreich  noch  Alles  Kämpfe  waren,  die  aus- 
gefochten  wurden  auf  dem  Papiere,  Theorien,  die  erfl  von  der  Zukunft 
Aenderungen  hofften  und  als  blofse  Theorien  auch  meiflens  radicaler 
auftraten,    weil   ihre   Vertreter   nicht   durch   Lebenserfahrungen   üch 
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geoirt  fühlten.  Neben  der  größten  Freifinnigkeit  Einzelner  erhielt  üch 
in  den  englifchen  Mittdfchichten  ein  kräftige»  religiöfes  Gefühl,  wel- 
ches^ üch  in  flets  neuen  Sectenbildungen  Luft  machte  und  der  aus- 
fchlie&lichen  franzöfifichen  Verftandesherr^aft  das  Gegengewicht  hielt» 
tief  auf  Gemüth  und  Character  wirkend  und  moralifchen  Anfland,  frei- 
lich auch  Heuchelei  begüniligend*  Wo  das  Gefühl  nach  Aufhören  der 
gewaltigen  Ueberfpannung  der  Revolutionszeiten  der  religidfen  Kampfe 
überdrüffig  war  und  üch  der  neuen  confeflionslofen  Moralflrömung 
näherte,  da  kam  es  in  neuen  Geftaltungen  zum  Vorfchein,  die  wir 
alS' die  neue  englifche.  Sentimentalität  zufammenfaüen:  GefÜhlsvirtuo- 
ütät  im  Seelenleben  nach  Schmerz,  Trauer  und  Freude,  in  Moral 
und  Naturempündung.  Thomfon,  Richardfon,  Young,  die  fpäteren 
Sentimentaliflen  und  die  OfOanbegeülerung  hängen  in  diefer  Beziehung 
mit  einander  zufammen. 

Diefe  Gefühlsfreunde  führten  gegen  die  franzöüfche  Verüandes- 
fchule  und  ihre  raiformirend-philofophirende  Verflandesvirtuoütät  den 
erfolgreichflen  Krieg. 

Mit  den  englifchen  Wochenfchriften  hatte  der  directe  englifche 
Einflufs  auf  die  deutfche  Literatur  begonnen.  Er  wurde  feitdem  im- 
mer nachhaltiger.  Der  deutfche  Mittelfland  nahm  feine  Anlehnung 
an  das  germanifche  Brudervolk,  während  die  höhere  und  höchfle 
Schicht  im  Ganzen  dem  franzöüfchen  Gefchmack  getreu  blieb. 

Die  nächflen  Schulen  wiederholen,  in  freilich  ziemlich  verfchie- 
denen  Formen,  die  fchon  in  Gottfched  und  Bodmer,  Hagedom  und 
Haller  vorgezeichneten  Bewegungen. 

Es  flellt  üch  natürlich  in  Deutfchland  Alles  anders  und  ziem- 
lich fonderbar  dar.  Wenn  die  deutfchen  filbemen  Mittelmäfsigkeiten» 
^welche  nun  vor  den  gröfseren  Kräften  auftraten,  den  franzöfiichen 
Gentilhomme  oder  Petit-maltre  nachzubilden  unternahmen,  fo  gelang 
es  durchgängig  nicht  brillant  Wenn  üe  den  englifchen  Schriftüdlem 
folgten,  fo  hatten  üe  keine  Ai^chauung  von  deren  populären  Lieb- 
lingen, von  den  derben,  tüchtigen,  vermögenden  Land-Gentlemen  voll 
Character  und  Jovialität,  fondem  höchflens  von  fleifen,  durch  Hof- 
wefen  imd  Junkerflolz  verfchlimmerten  Adligen,  von  dem  nicht  glän- 
zend geflellten  Beamtenthum  und  jetzt  fehr  zopfig  gewordenen  Bürger- 
fland  und  vor  allen  Dingen  keine  Ahnung  von  dem  englifchen 
Freiheitsgefühl  und  Stolz  und  der  englifchen  daraus  entfpringenden 
Energie,  die  üch  jetzt  fo  glänzend  bethätigte* 


Halle  gegen  Leipzig.  ^^^ 

Der  grofse  Haller  war  auf  der  richtigen  Spur  gewefen.  Dann 
hatte  man  bis  Klopflock,  Lefüng's  Minna  von  Bamhelm  und  Juflus 
Möfer  zu  warten,  bis  man  aus  kemdeutfchem  Holz  bilden  lernte. 

Jene  Mittelforte  fuchte  am  liebilen  zu  vereinen:  Deutfehes  mit 
englifchem  uud  franzöüfchem  Fortfehritt  Von  Allem  das  Moralifche, 
Veriländigfle!     Was  dabei  herauskam,  lä&t  üch  leicht  denken. 

Betrachten  wir  zuerfl  die  franzöüfche  Strömung  der  neueren, 
Hagedom  fortfetzenden  Richtung  mit  ihren  Vor-  und  Nebexmiännem. 

Das  Eigenthümlichile  ifl,  daß  fie  fich  mit  den  Schweizern  ver- 
bündet und  gegen  Gottfched  wendet;  die  horazifche  und  anakreon- 
tifche  Lyrik  lehnt  üch  auf  gegen  den  Schulmeiiier  und  feine  Didactik, 
trotzdem  fie  felbft  mit  ihm  fehr  häufig  aus  denfelben  Quellen  fchöpft. 
Aber  feine  Pedanterie  war  zu  arg  gewefen.  Und  fo  wurde  es  ein 
Kampf  des  heiteren  lyrifchen  Bluts  gegen  den  Poeten  von  der  Ver- 
ilandeseHe. 

Doch  noch  ein  andres  Moment  tritt  biebei  in  Wirkfemkeit  Die 
deutfchen  Gelehrten,  fpeciell  die  claffifchen  Philologen  haben  fich 
gleichfalls  über  das  blos  Formale  und  Kritifche  vorwärts  gearbeitet, 
und  gehen  auf  den  Geifl  ihrer  geliebten  Schriftfleller  ein.  Der  fran- 
zöüfche auf  das  Feine  und  Elegante  gerichtete  Zug  der  Zeit  wirkt 
hiebei  mit  Die  deutfchen  Gelehrten  erfaffen  jetzt  in  neuem  Renaif- 
fancegefühl  archäologifch-äflhetifch  das  Alterthum,  deüen  Kunfl  eine 
befondere  Aufmerksamkeit  auf  fich  zieht  Die  Lehre  von  der  Schön- 
heit wird  fomit  wichtig;  Ariftoteles,  Horaz,  Quinctilian  liefern  das  Vor- 
bild; die  franzöüfchen  und  englifchen  Unterfuchungen  im  Gebiet  der 
fchönen  Literatur  geben  die  Anregung;  Wolfs  Philofophie  und  Me- 
thode giebt  die  Stelle  und  die  allgemeine  Technik  und  fo  entfleht 
der  Neubau  der  deutfchen  äfthetifchen  WifTenfchaft 

Die  philologifch-archäologifche  Gelehrfamkeit  imd  die  Aeflhetik 
treten  jetzt  als  zwei  neue  Mächte  in  der  deutfchen  Literatur  auf.  Sie 
haben  fogleich  beim  Beginn  des  Gottfched -Schweizer  Streites  ihre 
jugendlichen  Vertreter. 

Halle  contra  Leipzig  läfst  üch  diefe  nächfle  Entwicklungsphafe 
nennen.  Der  Univerütätsgeifl  ward  gewiffermafsen  mitbetheiligt.  Halle, 
die  neue  Univerfität  mit  ihrem  Neuerungsgeift  eines  Thomaüus,  Wolf, 
Baumgarten  und  deifen  Schüler  Meyer  fland  gegen  Leipzig  und  die 
Anhänger  von  deffen  gefeiertem  Gottfched.  Es  waren  die  Whigs  imd 
Tones  im  deutfchen  Hochfchulwefen. 


Ati  Pyra  und  Lange. 

Studenten  und  junge  Gelehrte  fammeln  fich  zu  poetifchen  Schu- 
len, die  fich  nach  Haller's  und  Hagedornes  Vorgang  von  den  theo- 
retifchen  Hauptkämpfem  loslpfen  und  fich  felbiländig  flellen.  Eine 
Ahnung,  ein  Hauch  eines  künfllerifchen  Geiiles  erwacht. 

Vom  lebensvolleren  antikifirenden  Erfafien  geht  man  hier  aus; 
man  fleht  mit  der  franzöfifchen  Schule  infoweit  vielfach  auf  dem- 
felben  Boden.  Man  hält  fich  deshalb  auch  weniger  an  den  die  eng- 
lifche  populäre  Richtung  vertretenden  Bodmer,  als  an  den  mehr 
franzöfifch-claflifchen  Breitinger.  Gottfched's  Pedanterie  aber  wird 
verworfen. 

Zu  den  erften  von  Gottfched  fich  losfagenden  deutfchen  Poeten 
gehörten  Pyra  und  Lange.  Jac.  Imm.  Pyra,  der  dann  fo  fchneidig 
gegen  Gottfched  vorging,  veröffentlichte  in  feinem  zweiundzwanzigften 
Jahre  (1737)  das  Gedicht:  «Der  Tempel  der  wahren  DichtkunfL  Ein 
Gedicht  in  reimfreien  Verfen  von  einem  Mitglied  der  deutfchen  Ge- 
fellfchaft. »  In  reimfreien  Verfen!  Alexandriner  allerdings  noch.  Aber 
der  Neuerer  zeigte  fich  von  vornherein.  Es  ifl  eine  feltfame  Dich- 
tung, die  überrafchend  anfängt,  um  im  zweiten  Gefang  in's  Mittel- 
mäfsige  der  Ausmalung  zu  finken  und  dann  immer  tiefer  zu  fallen 
und  fo  unfaglich  kläglich  zu  enden,  wie  die  Werke  der  genielofeften 
Zeitgenoffen.  Pyra  hatte  ein  Gefühl  von  dem,  was  Noth  that  und 
dies  Gefühl  gab  ihm  Schwung  für  den  Anfang.  Aber  er  hatte  noch 
nichts  weiter,  keine  Einficht,  keine  Ueberficht  Die  falfche  Theorie 
der  Schilderei  führt  ihn  obendrein  irre.  Die  ganze  Anlage  der  Dich- 
tung ifl  deshalb  durch  und  durch  verkehrt. 

Der  Dichter  fitzt  Nachts,  Davids  grofsartige  Poefie  fingend.  Da 
erfcheint  ihm  die  heilige  Poefie;  er  erfchauert;  fie  reicht  ihm  die 
Hand  und  er  fühlt  Muth.  Er  wandelt  mit  der  Göttin  fort.  Die 
Hochzeitsdichter  (die  falfchen  Phrafen-  und  Gelegenheitsdichter)  rufen 
ihn  und  fuchen  ihn  zu  verführen.  Wenn  er  auch  weifs,  dafs  er  oft 
eher  weinen  als  dichten  wird,  er  hört  nicht  auf  fie.  Da  fleht  er  vor 
einem  Abgnmd,  graufenhaft,  dafs  er  in  Ohnmacht  fällt  So  weit  der 
erfle  Gefang.  Die  Poefie  hat  ihn  in  feiner  Ohnmacht  in  ihr  Phan- 
tafieland,  in  ein  andres  Paradies  getragen!  —  Bis  dahin  ifl  Alles 
gedrängt,  anfchaulich,  würdig,  phantafievoU.  Nun  beginnt  die  aus- 
führende Malerei  und  Alles  im  Gedicht  wendet  fich  zum  Schlimmen. 
Der  Dichter  befchreibt  die  Gegend,  fieht  die  Schlöffer,  wo  Homer  und 
Virgil  wohnen  u.  f.   w.;    kommt  zum  Strom  der  Vergeffenheit,  der 
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Kronen  und  Scepter  rollt,  kommt  zum  Tempel  der  Dichtkunfl,  wird 
allegorifch,  fieht  eine  Art  Erfchaffung  der  Welt,  Helden,  die  preufsi- 
fchen  Fürllen,  zählt  Dichterromane  auf,  perfonificirt  Ecloge,  Ode, 
Tragödie,  Epopöe  u.  f.  w.  Die  Dichtung  fingt  die  Dichter  von 
Amrams  Sohn  bis  Grieph  und  Rift  an,  fie  foUen  nicht  in  klappern- 
den Reimen,  fondem  aus  inniger  grofser  Seele  fingen.  All'  dies  ift 
aber  ganz  fchwach  und  lehrhaft  Auf  folchen  Wegen  war  eben 
abfolut  Nichts  zu  erreichen. 

Weiter  lernen  wir  Pyra  kennen  aus  feinen  und  feines  Freundes 
Lange  Gedichten,  welche  Bodmer  1745  als  Thirfis  und  Dämons  freund- 
fchaftliche  Lieder  herausgab.  Lange  als  Dämon  zeigt  hier  fliefsende, 
für  feine  Zeit  gute  Mittelmäfsigkeit,  ungeheuer  viel  Selbftbewufetfein 
und  Selbftlob,  dann  aber  auch  eine  ihn  ehrende  Freundfchaft  imd 
Verehrung  für  den  bedeutenderen,  unglücklichen,  armen  Freund.  Das 
Todtenlied  um  Pyra  ehrt  den  Geftorbenen  und  den  Dichter,  der  fich 
bei  air  feiner  Eitelkeit  jenem  fo  merkwürdig  unterordnet  Du  warft 
arm,  fagt  er,  weife,  fleifsig,  redlich,  treu,  Mufter  der  Freundfchaft, 
unerkannt  von  der  Welt,  treuefter  Sohn,  der  hungrig  feine  Eltern 
nährte  — 

Bei  Dir  war  nicht  einmal  der  Schein 
Von  Falfchheit,  Leichtünn  oder  Wanken, 
Ja  nicht  einmal  nur  in  Gedanken. 
Du  haft  Dein  Spiel  auf  Erden  nie  entweiht, 
Der  Inhalt  und  die  Art  war  ftets  erhaben! 

Und  grade  in  Gedichten,  wie  in  der  Einladung  feines  Thirfis  zu 
Tifche:  Die  Stürme  lagern  fich,  die  Luft  wird  wärmer  —  oder  im  Lob; 

Ich  lobe  deine  Kunft,  noch  mehr  dein  Herze, 
Rühm,  was  allein  mich  deiner  würdig  machet, 
Dafs  ich  dich  fchätze  — 

gewinnt  man  Lange,  den  man  meiftens  nur  durch  Lefling's  Vademecum 
kennt,  ganz  gern,  indem  durch  allen  äufseren  Versumhang  fo  viel 
wahres,  tiefes  Gefühl  hindurchdringt,  dafs  man  mit  ergriffen  wird. 

Im  Ganzen  zeigen  diefe  Gedichte  der  Freunde  den  Anlauf  zu 
fteterem,  claflifchem  Geift,  wenn  auch  noch  nichts  concentrirt  und 
fchön  gefafst  ift.  Es  ift  aber  derfelbe  Geift,  der  in  Winckehnann 
fich  erhebt  und  für  die  bildende  Kunft  durchbricht.  Man  will,  aber 
kann  noch  nicht  grofs,  naiv,  claffifch  fein,  wird  vielfach  gewöhnlich, 


^(50  Pyi^A  und  Lange. 

manchmal  wohl  kläglich.     Aber  befonders   in  Pyra  bricht  das  Gute 
und  Grofse  oft  wie  ein  heller  Lichtftrahl  hindurch. 

Ein  grofser  Geifl,  der  Sternen  Erb'  und  Sohn, 
Geniefst  o  Freund  in  ewig  hellen  Sphären 
Weit  von  der  blinden  Nacht  der  tiefen  Welt 
Der  heiligften  Tage. 

Pyra  hat  wirkliche  poetifche  Begabung  (mehr  als  z.  R  Kleifl), 
eine  künfllerifche  Richtung  im  ganzen  Wefen.  Auch  in  Lange  war 
etwas  davon,  doch  verwafchener.  Kritiklofigkeit  imd  Bequemlichkeit 
imd  Eitelkeit  fchädigten  Lange  dann  immer  mehr.  Ungefucht  kommt 
bei  Pyra  öfters  poetifche  Anfchauung  und  Wort;  felbft  die  characte- 
riflifche  Rauhheit  verzeiht  man  ihm  gegenüber  der  nichtsfagenden 
Glätte  feiner  Gegner: 

Des  Unglücks  Wolken  ziehn  noch  über  meinem  Haupt, 

Ich  fitze  traurig  in  dem  Dunkeln. 

Nichts  trottet  mich  als  Gott  und  eure  Gunft 

In  meiner  arm'  und  frommen  Matter  Armen, 

Die  mich  durch  ihren  Schweifs  ernährt  .  .  . 

vergefst  mich  nimmer. 

Was  hab  ich  auf  der  Welt,  als  euch,  das  mich  erfreut? 
Und  läfst  mein  Unftem  mich  euch  hier  nicht  mehr  umarmen, 
So  feufz  ich  nach  der  Ewigkeit, 
Ach  Freund  mit  welcher  Luft  werd  ich  euch  dort  umfangen!*) 

Samuel  Gotthold  Lange,  wohlbeflallter  Paflor  in  Laublingen, 
(171 1 — 1781)  genofs  bis  1753  eines  ungetrtibten  Anfehns  Seitens  der 
älteren  Hallenfer  Richtung.  Er  war  kein  Sucher  und  Streber  wie 
Pyra,  fondem  ein  leichteres  oberflächliches  Talent,  unter  feinen  Freun- 
den und  GenofTen  aber  als  einer  der  erflen  deutfchen  Dichter  bewun- 
dert. Er  ward  für  fie  der  claflifche  Poet,  der  neue  Horaz,  ein  Mittel- 
punkt der  Anti  -  Gottfchedianer  in  Norddeutfchland ,  Freund  der 
Schweizer  und  der  Hallifchen  Aeflhetiker.  Wie  man  ihn  für  einen 
Stern  erfler  Gröfse  hielt,  erfehen  wir  fowohl  aus  den  verfchiedenen 
Stellen  in  Lefling's  Vademecum,  welches  ihm  nicht  blos  den  Lorbeer 
zerpflückte,  fondem  in  den  Kehricht  warf,  wie  befonders  aus 
G.  F.  Meyers  Aeflhetik  (1748),  worin  Lange  nach  Haller  am  meiflen 


*)  Pyra  war  fchwindfttchtig.  Nach  der  damaligen  Sage  hätte  er  fich  über 
eine  Satire  Schwabe's  gegen  ihn  zu  Tode  geärgert  Er  ftarb  neunundzwanzig  Jahre 
alt  als  Conrector  in  Berlin  1744. 


Langte  und  Frau.  46I 

als  Mufler  citirt  wird  Auch  Lange's  Frau,  Anna  Dorothiea  geb. 
Gntigin  Hand  in  dichterifchem  Anfehn.  Die  Frau  Paflorin  hatte 
wenigftens  einen  richtigen  Ta6t,  wenn  fie  nach  dem  Grofsen  und 
Kraftvollen  in  der  Hallerfchen  Dichtung  flrebte;  fie  machte  Verfuche 
grofser  landfchaftlicher  Schilderungen,  fühlte  fich  auch  gleich  ihrem 
Manne  durch  Friedrich's  IL  fchlefifche  Kriege  zur  Heldenode  angeregt. 
In  der  Ode  auf  die  Rückkehr  in  fein  Land,  fang  fie: 

Natur,  warum  hail  du  mich  weiblich  gebildet? 
O  könnt  ich  doch  mit  flark  und  männlichen  Kräften 
Mein  Blut  für  dich  o  Vater,  Friedrich,  verfprützen  — 
Es  thu'  es  mein  Kind! 

Hart  verfificirt,  aber,  wie  man  fieht,  kräftig  nach  dem  Gedanken, 
kurz  im  Ausdruck. 

Lange's  Bundesgenofienfchaft  mit  ProfeiTor  Meyer  war  ein  Vor- 
fpiel  zu  jenem  fpäteren  Kreife  von  freien,  äfthetifirenden,  antikifiren- 
den  und  poetifirenden  Gelehrten,  der  wie  Lange  unter  den  Streichen 
Leflmg's  fiel. 

War  Gottfched  der  Pedant,  fo  war  Lange  der  Dilettant.  Er 
rührte  als  folcher  vielfach  an  Richtiges  und  poetifirte  daran  hin, 
brachte  es  aber  nirgends  zu  Fertigem  von  bleibendem  Werthe.  Ge- 
wirkt hat  er  deshalb  nur  als  Anreger.  In  der  lebensvolleren  poeti- 
fchen  ErfalTung  der  Antike  und  dem  Verfuch  diefelbe  getreuer  wieder- 
zugeben und  in  der  Verherrlichung  Friedrich*s  IL  geht  er  voran  und 
Götz,  Gleim,  Ramler,  Klopflock  u.  A.  haben  ihm  in  einer  oder  der 
andern  Hinficht  etwas  zu  danken.  (Ein  Gedicht  Lange's  an  Fried- 
richs Heer  mahnt  an  Schiller's  Schlacht.) 

Der  Paflor  von  Laublingen  fland  auf  einer  Höhe  des  Ruhms, 
von  'der  wir  uns  jetzt  gemeiniglich  wenig  träumen  laffen.  Lefling 
felbft  fchildert  ihn  uns  im  Beginn  des  Vademecums,  durch  welches 
er  Lange's  literarifche  Bedeutung  vernichtete.  Er  fagt,  er  habe  Lange's 
Horazüberfetzung  in  die  Hand  genommen,  um  tiberfchwängliche 
Schönheiten  darin  zu  finden  und  jenen  Poeten,  der  nach  dem  Urtheil 
der  Zeit  des  Horaz  Vorzüge  «untrüglichen  Gefchmack  und  glücklich 
kühne  Stärke  des  Ausdrucks»  in  bewunderungswürdigem  Grade  in  fich 
aufgenommen  habe,  der  «im  Rufe  eines  grofsen  Dichters  fland,  dem  es 
am  erden  unter  den  Deutfchen  gelungen  fei,  den  Öden  Weg  jenes  alten 
Unflerblichen,  des  Horaz,  zu  finden  und  ihn  glücklich  genug  zu  betreten.» 


aQ2  Lange  (and  Leffing). 

Jener  Kampf,  in  welchem  der  junge  Leffing  feine  fchreckliche  Mata- 
dorfchaft  zum  erilen  Mal  bewies,  fei  hier  nur  kurz  angeführt  Lange 
hatte  den  jimgen,  dürftigen,  in  üblen  Verhältniffen  fich  abquälenden 
Magiiler  Lefüng  mit  fattem  Hochmuth  behandelt,  und  ihn  mit 
ehrenrührigen  Befchuldigungen  niederzufchlagen  gefucht,  als  diefer  feine 
Horazüberfetzung  kritifirt  hatte.  Lange  hielt  fich  für  einen  grofsen 
fatirifchen  Streiter;  er  hatte  fein  Licht  früher  gegen  die  Hermhuter 
leuchten  laffen  und  hohes  Lob  feiner  Freunde  geemtet;  er  wähnte 
nicht  in  dem  als  Federfuchfer,  Plagiarius  und  käuflichen  Literaten 
behandelten  Leffing  einen  gefährlichen  Gegner  gefunden  zu  haben. 
Diefer  aber  erhub  fich  in  einer  fo  überlegenen  Meiflerfchaft,  dafs 
fortan  die  gelehrten  Dichter  und  dichtenden  Gelehrten  ihres  behag- 
lichen Producirens  nicht  mehr  froh  werden  foUten. 

Das  Vademecum  (1754)  fchlug  Lange's  poetifchem  Rufe  fo  un- 
heilbare Wunden,  dafs  er  fich  davon  nicht  wieder  erholen  konnte. 
Seine  fpäteren  Dichtungen  hatten  keine  Bedeutung  mehr.  Andere 
waren  ihm  auf  feinem  bisherigen  Hauptgebiete  zuvorgekommen. 

Leffing  hatte  flreng  kritifch  Recht  Seine  Schrift  legte  dem  fich 
auch  noch  grofeartig  fpreizenden  dilettantifch-poetifchen  Ueberfetzer- 
wefen  auf  dem  deutfchen  Pamafs  das  Handwerk.  Sein  Unrecht  be- 
ftand  darin,  dafe  er  keine  Gnade,  keine  Rückficht  auf  fonilige  Verdienfte 
kannte,  wie  er  nun  gegen  Lange  focht  Das  Verdienfl  Lange's  lag 
anderswo,  als  in  der  philologifchen  Genauigkeit,  und  noch  hundert 
fchwere  Schnitzer  mehr  hätten  nichts  daran  geändert  Die  Ueber- 
fetzung  des  Horaz  war  nach  Inhalt  imd  Form  doch  die  befte  deutfche 
jener  Zeit,  und  keiner  hatte  wie  Lange  dem  Publicum  zu  befferem 
Verfländnifs  des  Horazifchen  Geiftes  die  Wege  gebahnt  Aber  un- 
barmherzig fliefs  Leffing  den  Gegner,  ihn  bei  feinen  Schwächen  faffend, 
nieder.  Lange  hatte  fich  gegen  ihn  freilich  fchmählich  benommen, 
und  von  diefem  Gefichtspunkt  aus  war  Leffing's  vernichtende  Ab- 
flrafung  des  eitlen  Laublinger  Paflors  allerdings  gerechtfertigt  Das 
danialige  Publicum,  welches  Lange's  Verdienfte  im  Auge  hatte  und 
fich  um  die,  ihm  wenigftens  fo  erfcheinenden  Bagatellen  der  philo- 
logifchen Schnitzer,  ob  Vertex  mit  Nacken  oder  Scheitel  überfetzt  fei 
u.  f.  w.,  wenig  kümmerte,  fah  feitdem  fcheu  auf  Leffing  als  auf  einen 
literarifchen  Raufer  gefährlichfter  Art; 

Beiläufig  gefagt,  war  in  Gottfched's  Lager  die  Freude  grofs,  als 
man  zwei  Parthei-Feinde  fich  gegenfeitig  angreifen  fah;  doch  war  fie 
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kurz.  Der  eine  ging  als  ein  fo  fchrecklicher  Sieger  aus  dem  Kampfe 
hervor,  dais  der  alte  Gegner  nun  um  fo  mehr  von  ihm  zu  fürchten 
hatte. 

Lange,  der  Horazianer  wurde  fchon  feit  Mitte  des  fünften  Decen- 
niums  in  Schatten  geflellt  durch  die  freien  Anakreontiker,  durch  eine 
Schule,  in  welcher  die  deutfche  Jugend  gleich  in  den  erllen  Regie- 
rungsjahren Friedrichs  IL  dem  neuen  Geift  einen  heiteren  Ausdruck 
verlieh.  In  dem  durch  die  Kämpfe  der  Wolfifchen  Philofophen  und 
der  Pietiflen  aufgeregten  Halle  entwickelte  fich  diefe  Schule  angeregt 
durch  die  äflhetifche  Doctrin  und  die  Lange-Pyrafche  Vorfchule  mit 
jugendlicher,  frifcher,  kecker,  lachender  Oppofition  gegen  den  Pietis- 
mus.    (Sam.  Gotth.  Lange  war  ein  Sohn  des  berühmten  Pietiflen). 

Vier  Studenten,   Gleim  aus  dem  Magdeburgifchen,   Rudnik  aus 
Danzig,   Uz  aus  Ansbach  und  Götz   aus  Worms,   fchon  nach  ihrer 
Heimath  genugfam  zeigend,   wie   überall  diefelbe   Strömung   wirkte, 
traten  in  Halle  zufammen  zu  einem  Kränzchen;   alle  von  heiterem 
Temperament,   leicht   anzuregender   Einbildungskraft   und  Lufl   und 
fprachlichem  Gefchick  zum  Verfificiren,  alle  aufgeweckte  und  herzens- 
gute Menfchen,  Keiner  freilich  eine  volle  künfUerifche  Perfönlichkeit 
Von  der  Schule  brachten   fie  Kenntnife  der  Clafiiker  mit;    eine 
poetifche  Strömung  ging  jetzt  über  Horaz  hinaus  auf  die  griechifche 
Lyrik,  auf  die  Nachahmung  von  Anakreon  und  Pindar;  die  Franzofen 
flanden  auch  hier  voran;   J.  Bapt  Rouffeau  galt  für  den  modernen 
unübertreflflichen  Odendichter;  er  pflegte  die  heroifche  Ode;  aber  be- 
fonders  war  durch   die  Schule  Chaulieu's  Anakreon  ein  Liebling  ge- 
worden;   in  feine  heitere  Poefie   und  Lebensanfchauung   hatten   fich 
viele  Geifter  in  den  letzten  pfaffifchen  Zeiten  Ludwigs  XIV.  geflüchtet; 
in  den  Zeiten  der  Regentfchaft  hatte  man  keck  und  fchlüpfrig  weiter 
gedichtet      Gegen   deutfches   Pfaffenwefen   erfchien   Anakreon   nicht 
minder  werthvoU;  die  franzöfifchen  Anakreontiker  gewannen  auch  bei 
uns  in  den  höheren  Ständen  Einflufs. 

Bedarf  es  noch  eines  befonderen  Anlafles,  um  jene  Richtung  der 
deutfchen  Studenten  auf  Anakreon  zu  erklären,  fo  könnte  man  ver- 
muthen,  dafs  Gleim  befonders  in  dem  Haufe  des  Preufs.  Geheimraths 
Reinhardt  in  Wernigerode  von  den  franzöfifchen  Anakreontikern 
beeinflufst  worden  fei.  «Diefer  machte  den  Knaben  zu  feinem  Tifch- 
gafte  und  las  mit  ihm  die  Clafliker  der  Griechen  und  Römer.  Ein 
dem  Knaben  in  die  Hände  gerathener  Anakreon  gab  dazu  Anlafs.» 
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Sicher  haben  hier  die  franzöfifchen  Dichter  mitgefpielt,  die  unfere 
deutfchen  durch  ihr  ganzes  Leben  begleitet  hab^.  Chapelle,  Chaulieu, 
La  Fare,  Greffet  u.  A.  find  z.  B.  für  Gleim,  nachdem  er  längftTyr- 
taeus-Grenadier  gewefen  war,  (1767  im  Brief  dn  J.  G,  Jacobi),  noch 
immer:  «das  ganze  Gefchlecht  der  fröhlichen  Mufen,  4i6fe  Gallifchen 
Dichter,  die  nur  allein  Genie  zu  haben  fcheinen.» 

Gleim  felbfl*)  hat  uns  erzählt,  wie  er  in  einem  Bticherladen  als 
hallefcher  Student  mit  Uz  bekannt  geworden,  als  diefer  fein  Intereffe 
erregt,  weil  er  Bodmers  Gedanken  über  die  Beredsamkeit  verlangt 
habe.  Mit  Rudnik  aus  Danzig  und  Götz  aus  Worms  bild^en  dann 
beide  ihr  vierblättriges  literärifches  Kleeblatt. 

«Eines  Tages  waren  die  vier  Freunde  zufammen.  Ein  alter 
Student,  Namens  Jacob  Pyra,  hatte  die  Abficht  reimlofe  Verfe  in 
Aufnahme  zu  bringen.  Gleim  war  der  Meinung,  am  heften  könne 
man  durch  Gedichte  fcherzhaften  Inhalts  diefen  Zweck  erreichen. 
Seine  Freunde  gaben  ihm  Beifall  und  diefer  den  Anlafs  zu  feinem 
Verfuch  in  fcherzhaften  Liedern.  Auf  dem  deutfchen  PamafTe  waren 
damals  zwei  Schulen,  die  Gottfchedifche  zu  Leipzig,  die  Bodmerfche 
zu  Zürich.  Uz,  Gleim,  Rudnik  und  Götz  hielten  es  mit  der  Letzteren. 
Ihr  Lehrer  Alexander  Baumgarten,  den  fie  ihren  Xenophon  nannten, 
erweckte  mit  feiner  Diifertation  de  nonnuUis  ad  poema  pertmentibus 
die  fchlafenden  Geifter.» 

Gleim  dichtete  anakreontifche  Lieder;  die  andern  überfetzten 
Anakreon;  jener  trat  1744  mit  feinen  «fcherzhaften  Liedern»  auf; 
die  Ueberfetzung  erfchien  1746.  [Rudnik  ftarb  bald  und  kam  nicht 
zu  weiterer  Geltung.] 

Der  Erfolg  war  aufserordentlich.  Seitdem  begann  für  mehrere 
Decennien  der  anakreontifche  poetifche  Raufch  und  Schwindel  in 
unferer  Lyrik. 

Es  hatte  dabei  wenig  zu  befagen,  dafs  die  jungen  Anfänger  diefer 
Lyrik  keine  grofsen  Geifter  waren.  Wie  die  Dinge  lagen,  half  die 
Mittelmäfsigkeit  mehr,  als  fie  fchadete,  zur  Anerkennung.  Keine  tiefere 
Philofophie  befchwerte  die  jungen  Hallenfer,  bei  denen  eine  tiefere, 
etwa  fceptifche  Philofophie,  wie  in  Friedrich's  IL  Poefie,  fogleich 
emftere  Widerfacher  erweckt  hätte.  Heiter  tändelten  fie  über  die 
Wogen    des  Lebens.     Ihre   dichterifche   Kraft    war   und  blieb  felbft 


*)  Gleims  Leben  von  Wilh.  Körte. 
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bei  fpäterer,  gröfserer  Durchbildung  befchränkt,  aber  fie  war  doch  in 
ihrer  Weife  echt  und  beruhte  auf  einem  klaren,  wohlwollenden  Wefen 
und  einer  naiven,  ^chhaltenden  Ueberzeugung.  Sie  wollten  nicht 
ntiehr  vofflellen,  aJs  fie  waren:  heitere,  kbensfrifche  Jünglinge.  Wenn 
etwas  falfch  und  angenommen,  fo  war  es  ihre  Ueppigkeit  allein;  fie, 
die  fo  viel  von  Trinken  und  Küfien  langen,  hatten  an  der  Blume 
des  Weins  und  am  Schauen  rother  Lippen  Ichon  genug.  Sie  wollten 
Sänger  der  Grazie,  keine  plumpen  Genu&menlbhen  lein.  Ihre  Lehre 
ging  leicht  ein:  es  ifl  Freude  auf  der  Welt!  Geniefst  die  Freude! 
Lacht,  trinkt  und  kü&t!  Seid  weife  und  anmuthig  im  Genufi»!  Flieht 
Rohheit!  Bekränzt  das  Haupt  und  glaubt  an  aUes  Schöne,  Gute  und 
Wahre!  Kehrt  euch  nicht  an  die  Dunkelmänner  und  Tritblalprediger, 
die  euch  Gott  wie  einen  Tyrannen,  der  nur  Zerknirfchung  will,  and 
die  Welt  wie  ein  trübfeliges  Jammer*  und  Lallerthal  fchüdem! 

Das  heiter,  mit  echter  Jugendfirifche  gegen  Bonzenwe&n  und 
Lebenshölzi^nheit  ausgefprochen ,  *)  in  anmuthigen  wohUclingenden 
Verfen,  im  franzöfifch'^^nechifchen,  artigen  bon  ton  der  Zeit  —  die 
giöiste  Wirkung  war  hervorgebracht! 

Welch  ein  Vorbild  für  die  ähnlich  gdinnte  Jugend!  Ein  reiiies 
Wunder  lag  vox  Augen.  Eine  entzückende  Poefie  und  fo  leicht  zu 
machen!  Wer  nur  etwas  melodifche  Verf e  zu  verfaffen,  nur  zu  fcandiren 
verlland,  konnte  in  diefer  Weife  üchnell  anakreontifiren  lernen.  Ge- 
danken waren  nicht  nöthig;  keine  tiefe  Leidenfchaft  brauchte  durch- 
empfusndesü  zu  werden;  keine  Handlung  war  künlUerifch  zu  runden; 
keine  Ideale  vorher  heranzubilden.  Die  Stimmung  fich  wohl  zu  fühlen, 
mangelt  Gottiob  der  Jugend  meiflens  nicht;  konnte  man  diefe  etwas 
harmonifch,  franzöfifchK:laffifch,  maisvolUheiter  halten,  dann  konnte 
die  Poefie  beginnen,  denn  alles  andore  nöthige  Zugeräth  war  gegeben: 
Götter,  Nymphen,  Menichen,  Decorationen,  Amor,  Venus,  Chloe, 
Aegle,  Becher,  Wein,  Weintrauben,  Weinlauben,  Bänder,  Blumen, 
Schäfchen,  Täubchen,  der  bekannte  Sperling,  oder  Nachtigallen  u.  f.  w. 

Jetzt  begann  in  der  Maffe  die  dilettantifche  Anakreontifirerei  und 
damit  gab  es  bald  des  Gefchmacklofen ,  Läppifchen,  Faden  und  Un- 
nützen fo  unendlich  viel,    dafs  doch   glücklicher  Weife  auch  Wider- 


*)  Unfere  Zeit  hatte  im  Auftreten  der  frifchen  Jugenddichter-Schule,  in  Waild- 
meiflers  Brautfahrt  u.  A.  etwas  Aehnliches;  vor  Allem  in  der  Weisheit  und  den 
Liedern  des  Mirza-Schaffy  (Fr.  Bodenftedt's)  deflen  heitere  Philosophie  als  Anti* 
Reaction  wichtig  ward. 

Lemckct  Gefchichte  der  deut/chen  Dichtung.  30 
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facher  genug  erftanden.  Wichtig  war  diefe  ganze  Richtung,  fo  weit 
fie  einen  feinen  und  clafiifch- reineren  Ton  begünfligte,  gegen  den 
Schwulil  und  die  Sentimentalität  ging,  durch  anmuthige  Sinnlichkeit 
die  alte  rohere  verdrängte,  für  eine  freiere  Lebensanfchauung  ilritt 
und  Barbarei  hafste,  die  Sprache  durch  ihre  metrifchen  Verfuche 
bildete,  durch  ihr  Streben  nach  muficalifchem  ELlang  und  leichtem 
Flufs  verfchönte  und  auf  eine  tiefere  Kenntnils  der  Antike  zuführte. 
Es  ging  mit  den  anakreontifchen  Gedichten  in  der  Poeiie,  wie  in  der 
bildenden  Kund  mit  den  gefchnittenen  Steinen,  für  welche  damals 
Modeliebe  herrfchte;  von  diefer,  von  Lippert's  Sammltmg  ging  es  zu 
Winckelmann's  Kunflgefchichte;  von  jenen  hinauf  zu  Göthe's.Iphigenie. 
(Winckelmann  iludirte  feit  1738,  alfo  zur  felben  Zeit  mit  Gleim,  Uz, 
Götz  in  Halle.) 

Die  Stifter  felbil  fuchten,  jeder  in  feiner  Art,  nach  ihren  Halle'- 
fchen  Anfängen  weiter  zu  fchreiten. 

Der  Getreuefle  in  feiner  Richtung  war  Götz*)  (1721 — 81).  Durch 
feinen  Beruf  als  Prediger  fühlte  er  fich  veranla&t  feine  dichterifche 
Thätigkeit  als  Anakreootiker  zu  verheimlicheiL  Um  fo  liebevoller 
pflegte  er  für  fich  feine  Idealwelt 

Bis  auf  Göthe  hin  hat  Niemand  wie  Götz  den  Ton  der  griechifchen^ 
fonnigen  Heiterkeit  getroffen,  Niemand  fich  fo  im  Griechengeifl  ein- 
gelebt Er  ifl  allerdings  zopfig-antik,  franzöfifch-claüifch;  er  ifl  oft 
unendlich  fchwächlich,  kleinlich -gefchmacklos,  läppifch;  ihm  fehlt 
alles  Grofse,  Chara<5tervolle,  auch  alles  Voll-Schöne,  indem  er  über 
das  Anmuthige  und  Reizende  nirgends  hinwegkommt  Aber  ihn  um- 
gaukeln doch  auch  oft  wirkliche  Amoretten,  trotz  der  kleinen  Zöpfe 
niedlich  genug;  er  fleht  Nymphen  und  reizende  Mägdlein;  zwar  mit 
den  Formen,  dem  Fleifch  und  den  Gewandungen  der  gleichzeitigen 
franzöfifchen  antikifirenden  Maler,  aber  fie  find  lebendig.  Sind  feine 
poetifchen  Bilderchen  wie  zarte,  blaffe  Aquarelle,  fein  gepinfelt,  fo 
geben  fie  doch  Anfchauung.     Hat  er  kein  Mark,  kein  Knochengerüil, 


*)  Joh.  Nicol.  Götz,  geb,  1721  in  Worms,  iludirte  feit  1739  in  Halle  Theo- 
logie und  unter  Alex.  Baumgarten,  Meyer  und  Wolf  Weltweisheit,  ward  Hauslehrer 
in  Emden,  fpäter  Hofmeifler  und  Schlofsprediger  in  Forbach  in  Lothringen,  daoB 
Feldprediger  beim  Regiment  Royal  AUemand,  machte  als  folcher  1 748  die  Märfche 
und  Gefechte  in  den  Niederlanden  mit  Dann  ward  er  Pfarrer  zu  Hombach,  1754 
Oberpfarrer  in  Meifenburg,  dann  in  Winterburg  und  darb  1781  als  Superintendent 
des  Oberamts  Kircfaberg. 
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fo  hat  er  Zierlichkeit,  Feinheit,  Wohlklang  in  feiner  Poefie.  Der 
hübfche  Einfall,  das  Getändel,  das  leichte  Gedicht,  worin  er  das 
Anmuthige  tiberall,  bei  Marot,  Chaulieu,  Guarini  u.  A.,  auffucht, 
das  ift  fein  Reich,  was  er  mit  klarem,  melodifchem  und  rhythmifchem 
Ausdruck  gut  beherrfcht,  dafs  er  auch  heute  noch  darin  erfreulich  ift. 

Was  er  anftrebt,  kann  uns  fein  Gedicht  auf  Hagedom's  Tod 
gedrängt  fagen,  wenn  wir  eine  wahrere  Antikifirung  noch  hinzurechnen: 
Anmuth,  Scherze,  Phantafus,  Harmonie,  Empfindung  und  Natur, 
Gefchmack  und  Ebenmaafs.  Schwulft,  Schulgelehrfamkeit  und  fteife 
Kunfl  fmd  ihm,  der  feine  heften  Lebensjahre  im  Verkehr  mit  den 
höheren  Ständen  Frankreichs  zubrachte  und  deffen  Poefie  uns  im 
Allgemeinen  ein  Bild  von  deren  feinerem  Treiben  geben  kann,  verhafst. 

In  der  Verfification  hat  Götz  ganz  Bedeutendes  geleiftet;  er  er- 
innert an  Göthe,  fowohl  im  gereimten  als  metrifchen  Gedicht.  Der 
in  der  feinen  franzöfifchen  Schule  gebildete  Dichter  hielt  fich  fern 
vom  majeftätifchen  aber  oft  undeutlichen  Schwung  der  Klopftock'fchen 
Dichtweife,  wie  von  Ramler's  Aneinanderpacken  tönender  Worte. 
Mit  weichem  Fluffe,  zuweilen  freilich  feiner  ganzen  Anlage  nach  zu 
weich,  fliefst  feine  Form. 

Seine  Gedichte  wurden  erft  nach  feinem  Tode  durch  Ramler, 
dem  er  fie  dazu  Übermacht,  gefammelt  herausgegeben  (1785);  fie 
waren  vorher  meift  einzeln  erfchienen,  hatten  aber  ihre  Bewunderung 
gefunden  und  gewirkt  Das  Gedicht:  «die  Mädcheninfel»  hatte  man 
Friedrich  d.  Gr.  vorgelegt,  und  es  foU  das  einzige  deutfche  Gedicht 
gewefen  fein,  welches  ihm  fehr  gut  gefallen.  In  dem  Fall  Schade,  dafs 
er  kein  befferes  gefehen  hat,  denn  der  Inhalt  —  dafs  ein  Gefcheiterter 
auf  einer  menfchenleeren  Infel  Venus  anfleht,  aus  feinen  Steinen, 
gleich  denen  Deukalions  und  Pyrrha's,  Mädchen  von  herrlichem 
Reize  entftehen  zu  laffen,  über  welche  er  herrfchen  will  —  ift  viel 
zu  breit  und  fchwächlich  behandelt  Götz  kommt  überhaupt  in  breite 
Gefchmacklofigkeit,  wenn  er  eine  längere,  fich  nacheinander  ab- 
fpinnende  Handlung  erzählen  und  über  das  poetifche  Bild  und  den 
fcherzenden,  anmuthigen  Einfall  hinaus  will.  So  z.  B.  in  feinem 
Epithalamiurii  für  den  Herrn  le  Clerc.  (Uebrigens  nach  Balde's 
28.  Ode  gedichtet,  wie  Weftermeyer  bemerkt) 

Nach  dem  Erfcheinen  von  Götzen's  Gedichten  in  Ramler's  Aus- 
gabe folgte  Göthe's  volle  Renailfance- Epoche.     Göthe  gab  mit  dem 

Grofsen  auch  dem  Kleinen,  worin  Götz  fich  auszeichnete,  jene  Voll- 
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endungi  welche  den  ganzen  Göts  überfliÜXig  machte  und  ihn  in  kurzer 
Zeit  aus  feiner  Berühmtheit  in  die  Vergeffenheit  bei  den  Lefcm  brachte. 

«Den  füfseilen  Dichter ,  den  Sänger  der  Liebe!»  nannte  man  ihn 
bei  feinem  Tode.  Wenn  wir  die  Worte  eines  Verehrers  über  den 
todten  Uz  citiren,  fo  fehen  wir  gleich,  wie  deifen  Wege  von  ?lem- 
felben  Ausgang  andere  als  die  Götzen's  geworden  und. 

«Segen  der  deutfcben  Mitwelt  und  Nachwelt  über  den  Sänger 
der  Weisheit!  —  ruft  Uzen's  Biograph  SchlichtegrolL  —  Ewiges 
Andenken  und  ewige  Dankbarkeit  fei  mit  feinem  ehrwürdigen  Namen! 
Auf  feinem  Grabe  blüht  eine  unverwelkliche  Blume,  eine  Lilie  aus 
den  Gefilden  des  Himmels  in  die  unfrige  verpflanzt,  feine  Theodicee. 
Sie  allein  kann  fchon  Bürge  der  Unflerblichkeit  feines  Namens  fein.» 

Uz*)  (1720 — 96)  hatte  neben  Anakreon  und  Horaz  fchon  auf  der 
Univerfität  Pindar  zum  Liebling  erkoren.  In  HaJle  kam  er  mit  feinen 
Freunden  in  die  anakreontifche  und  jene  epicuräifche  Strömung,  welche 
das  Wefen  der  Glückfeligkeit  in  ein  maafsvoUes  Vergnügen  fetzt 

An  den  Gottfched-Schweizer  Streitigkeiten  nahm  er  nur  indireä 
Antheil,  indem  auch  er  üch  im  rein  irietrifchen  Verfe  verfuchte;  nach 
dem  erflen,  ihm  fchwer  gewordenen  aber  wohl  gelungenen  Verfuche 
blieb  er  dem  Reim  getreu.  Mit  der  Zeit  wuchs  feine  Vorliebe  für 
die  Ode  höheren  Stils  j  ihr  wandte  er  fich  nach  bitteren  Erfahrungen 
hinfichtlich  der  Anakreontik  von  all'  den  Phantafie- Gelagen  und 
Phantafie- Schönen  und  dem  leichteren  poetifchen  Getändel  mit  Vor- 
liebe zu.  Auch  für  die  Uzifche  Ode  liegt  das  franzöfifche  Vorbild 
nahe  genug.  In  Frankreich  war  durch  J.  Bapt  Roulfeau  die  ähnliche 
Strömung  aufgekommen.  Roufleau  hatte  an  Racine's  grofsartige  dra- 
matifche  Lyrik  angeknüpft  und  die  «infpirirte  Lyrik»  cultivirt,  mit 
David,  Pindar  und  Horaz  als  Muftem.  Glänzende,  forgfam  durch- 
gefeilte, erhabene  Sprache,  hohe  Ideen  —  dies  «Alles  mit  den  Licht- 
und  Schattenfeiten  einer  Lyrik,  die  Infpiration  abfolut  vorausfetzt, 
lag  als  Mufter  vor. 

Uz  lieht  im  franzöüfchen  Ton  feiner  Zeit.     Nur  die  franzöfirt- 


*)  Johann  Peter  Uz,  geb.  1720  zu  Ansbach,  ging  1739  nach  Halle,  wo  er 
Jurisprudenz  und  nebenher  fehr  eifrig  fchöne  Wiffenfchaften  fludirte.  1742  kehrte 
er  nach  Ansbach  zurück  und  ward  —  lange  als  unbefoldeter  Secretär  —  angefteUt; 
langfam  diente  er  auf.     Er  darb  1796. 

lieber  Uz:  Uz  und  Cronegk.  Ein  biographifcher  Verfuch  von  Henriette 
Feuerbach.     Leipzig  1866. 
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englifche,  nicht  die  fpecififch-englifche  Poefie  liefs  er  auiserdem  auf 
fich  wirken,  z.  B.  Pope,  Addifon  als  populären  Philofophen.    Hatte 
er  auch  wegen  feiner  freieren  Anakreontik  und  feines  metrifchen  Be- 
mühens    Anfangs     für     einen    Gegner    Gottfched's     gegolten,     fo 
zeigte  fich   doch  bald,   dafs   er  kein  Anhänger  der  Schweizer  war. 
Seinem  franzöfifch-claflifchen  Gefchmack,  der  im  leichten  Lied,  im 
moralifchen  und  im  komifchen  Gedicht,   in  den  poetifchen  Briefen 
und  in   den  Oden   tiberall   hervortritt,   allerdings  in  deutfcher  Ver- 
arbeitung   eines   kleinflädtifchen   Beamten   und   Büchergelehrten   der 
Zopfzeit,  ftand  Bodmer's  volksmäfsigere  Breitfpurigkeit  und  AUerlei- 
intereffe    fowie   der   Milton-Klopftockifche  Schwung   ganz   entgegen. 
Seine  Aufklärungsphilofophie   der  vernünftig- heiteren  Art  hatte   mit 
orthodoxer   oder   myftifcher  chrilllicher   Eiferei   keine  Gemeinfchaft; 
wegen   feiner  fcherzenden,   oft  finnlich -kecken  Gedichte  packte  ihn 
deshalb    auch   der  damals   zelotifche  junge  Schwärmer  Wieland  mit 
bösartigem  Ueberfall  und  fuchte  den  guten,  im  Leben  Alles  weniger 
als   kecken,    frivolen   Uz   mörderifch   zu  erwürgen.     Uz,    der  doch 
damals   fchon  feine  Theodicee  gefchrieben  hatte,  wie  er  immer  her- 
vorhebt, bekam  einen  nachhaltigen  Schrecken  über  diefen  Angriff  — 
Lampe   der  Hafe  und  der  fromme  Reinecke  Fuchs  fallen  Einem  un- 
willkürlich ein.    Ein  Glück  für  Uz,  dafs  es  einen  Magifter  Lefiing 
mit  feinem  derben  Knappen  Nicolai  gab,  vor  dem  auch  Seraphiker 
Wieland  in  der  Schweiz  heilfamen  Refpe6l  hatte. 

Uz  nimmt  als  heiterer  Dichter  wie  als  philofophifcher  Poet  eine 
fehr  wichtige  Stellung  in  der  Dichtimg  feiner  Zeit  ein.  Er  gehört 
mit  Hagedom,  Götz,  Gleim  u.  A.  zu  den  einflufsreichflen  Erziehern 
des  deutfchen  Volks  in  Bezug  auf  Gefchmack.  Die  Zeit  der  Günther- 
fchen  Rohheit  lag  noch,  das  darf  man  nicht  vergeflen,  nahe.  Das 
Derbe,  Ungefchlachte  wechfelte  fchroff  mit  dem  Frechen  ab.  Die 
Anakreontiker  lehrten  poetifch  befleren  Anlland:  Zartheit,  Grazie  im 
Scherz  und  bei  keckem,  jugendlich -fmnlichen  Gefühl.  Uz,  der  fehr 
bald  in  allen  feinen  Gedichten  über  die  blos  luAige  Jugendempfindung 
zu  einer,  aus  feiner  Freuden-Philofophie  fiiiefsenden  Idealifirung  fort- 
fchritt,  gewann  einen  aufserordentlichen  Einflufe.  Seine  Zeit  fühlte 
fich  bei  ihm  idealifch  gehoben,  nie  durch  Gemeinheiten  und  Plump- 
heiten geflört;  in  feinen  finnlichen  Gedichten  war  er  etwas  locker  im 
Sinn  der  Malerei  und  verirrte  fich  vom  Antlitz  gar  gern  zum  Bufen 
feiner  Schönen,  doch  ward  er  nie  zum  frechen  Lüftling  und  wufste 
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durchgehends  feinen  Stoff  wirklich  reizend  zu  behandeln;  in  feinen 
emfleren  Gedichten  zeigte  er  keine  tiefe,  aber  eine  aufrichtige  und 
in  ihrer  Befchränktheit  fiebere  Philofophie  und  fprach  er  bleibend- 
wahre fchätzbare  Ueberzeugungen  mit  Mannesmuth  aus.  So  als 
deutfcher  Patriot;  fo  als  religiöfer  Menfch. 

Auch  ihn  erregte  Friedrichs  IL  Ruhm,  und  er  fang  für  ihn  und 
forgte,  da  ihm  Untergang  drohte;  doch  über  den  fpecififch-preufsifchen 
Patriotismus,  der  in  Gleim  aufloderte,  fiegte  bei  Uz  der  deutfche 
Patriotismus:  «Wie  lang  zerfleifcht  mit  eigner  Hand  Grermanien  fein 
Eingeweide?»  Strafend  erhebt  er  fich  gegen  die  Fürflen,  die  im 
Krieg  ihren  Ruhm  fuchen  und  ihre  Völker  verderben.  Mit  Schande, 
nicht  mit  Lorbeerkränzen,  möge  das  Verhängnifs  deffen  Haupt  krönen, 
der  den  Frieden  bräche.  Hebt  er  im  Todten-Lied  für  feinen  Kleifl 
hervor,  dafs  derfelbe  den  Tod  für's  Vaterland  geflorben,  fo  preift  er 
auch  die  Freiheit,  die  den  Bürger  grofs  gemacht  und  göttlichen 
Gefang  erweckt  habe,  während  in  dunkler  Höhle  feige  Sclaverei  liege 
und  die  kühnen  Schwingen  unferer  Seele  und  alle  Lufl  zum 
wahren  Ruhm  lähme.  Er  befingt  den  wahren  Muth,  den  Weifen, 
der  mit  GelafTenheit  fein  ihm  beflimmtes  Leiden  trage,  nicht  die 
erkaufte,  fo  oft  für  lorbeerwerthen  Heldenmuth  gehaltene  Wuth,  die 
mit  blindem  Ungeflüm  in  fchauervoUen  Schlachten  die  drohende 
Gefahr  verachte.  Seine  Philofophie  der  Freude  preifl  jene  WoUufl, 
welche  nicht  der  Pöbel  kennt,  fondem  welche  Natur  und  Weisheit 
ehrt,  der  Weisheit  Kind,  die  Königin  der  Weifen,  die  mit  heiterer 
Stirn,  rofengefchmückt,  mit  dem  Blick  voll  reiner  Lufl  felbfl  Lyäus 
bezähmt,  um  welche  die  Freude  noch  die  güldenen  Flügel  fchwingt, 
wenn  auch  das  Glück  entflieht*)     In  feiner  bewunderten  Theodicee, 


*)  In  feiner  Ode  an  die  Freude: 

Freude,  Königin  der  Weifen, 
Die  mit  Blumen  um  ihr  Haupt, 
Dich  mit  güldner  Leyer  preifen 
Ruhig,  wann  die  Bosheit  fchnaubt 

fingt  er  zum  Schlufs: 

Hab  ich  meine  kühne  Saiten 
Dein  lautfchallend  Lob  gelehrt, 
Das  vielleicht  in  fpäten  Zeiten 
Ungebome  Nachwelt  hört, 


Uz. 


471 


WO  er  mit  fonnenrothem  Angeüchte  zur  Gottheit  fliegt  und  Leibnitz 
ihm  das  Thor  öffnet,  fand  man  erhabenilen  Schwung  und  tieffte 
Weisheit  vereint  Es  ift  Lob  der  Weisheit  Gottes:  der  kleinflen 
Fliege  Glück,  Roms  Gefchick  und  das  Leben  einer  Sonne  und 
gleich  vorher  beflimmt  —  das  Thema  von  der  bellen  Welt  wird 
gefungen. 

Die  religiöfen  Gedichte  beherrfcht  gleichfalls  der  Gedanke  an 
die  Weisheit  und  Güte  des  Schöpfers.  Sie  fmd  dadurch  charadleriürt, 
dais  der  Dichter  in  Gott  vertrauensvoll  den  «grofsen  Menfchenfreund» 
fleht  und  fo  ihn  nennt  Befonders  muiste  es  feiner  Zeit  zu  Herzen 
gehn,  wenn  Uz  nach  dem  fchrecklichen  Erdbeben  von  Liifabon,  das 
die  damalige  Chriflenheit  mitten  in  den  Philofophemen  über  die  befte 
Welt  imd  Gottes  Güte  fo  verzweiflungsvoll  in  Furcht  und  Zweifel 
aufilörte,  ruhig  die  Leyer  nahm  und  mit  Ueberzeugung  fang:  Wenn 
auch  die  Erde  bebe,  müfle  auf  feiner  Stirn  der  göttliche  Gedanke 
fchimmem,  dais  Tugend  glücklich  fei  und  feine  Seele  lebe  auch 
unter  ganzer  Welten  Trümmern.  Da  muiste  man  einen  deutfchen 
Horas  bewundem,  der  das  «impavidum  ferient  ruinae»  mit  dem  chrift- 
liehen.  Gottesglauben  fo  fchön  zu  vereinoi  mufste.  In  der  That 
keine  kleine  That  des  einfamen  deutfchen  Poeten  und  Denkers!  Es 
ill  fo  fchwer,  in  kleinlichen,  einengenden  Verhältniifen  grofs  denken! 
Wenn  wir  in  diefer  Beziehung  unfere  damaligen  deutfchen  Dichter 
gegen  die  Engländer  und  Franzofen  abwägen,  müflen  wir  unfere 
Talente  wie  auf  der  Decimalwage  betrachten  und  danach  multipliciren. 
Haller'fche  Gröfse  meinte  man  mit  Gleim's  Schalkhaftigkeit  in  dem 


Hab  ich  den  beblümten  Pfaden, 
Wo  du  wandeln,  nachgefpürt. 
Und  von  (lünnifchen*  Geftaden 
Einige  zu  dir  gefuhrt 

Göttin,  o  fo  fey,  ich  flehe, 
Deinem  Dichter  immer  hold, 
Dafs  er  fchimmemd  Glück  verfchmähe, 
Reich  in  fich  auch  ohne  Gold. 
Dafs  fein  Leben  zwar  verborgen, 
Aber  ohne  Sclaverei, 
Ohne  Flecken,  ohne  Sorgen 
Weifen  Freunden  theuer  fei. 
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reiferen  Uz  vereint  zu  iehen.  Die  Correäheit  und  Eleganz  feiner 
Sprache  galt  feiner  Zeit  für  clalüfch.*) 

Die  nächflfolgende  Zeit  erkannte  die  Befchränkung  feines  Talentes. 
In  der  Schilderung  heiteren,  erlaubten  Vergnügens  und  der  Um- 
fetzmng  deifelben  Themas  in  philofophifche  Betrachtung  bewegte  fich 
feine  Dichtung.  Von  obje<5tivem  ErfaiTen  der  Menfchheit  und  Welt 
hatte  er  keine  Ahnung  und  eine  eigenthümliche  kräftige  und  reiche 
Perfönlichkeit  war  er  nicht  So  blieb  er  fchliefslich  Lehrdichter  mit 
der  unausbleiblichen  Eintönigkeit  eines  folchen,  bei  all'  feinen,  zwar 
nicht  grofsen,  doch  wirklichen  Verdienten. 

Uz  war  mit  feinen  anakreontifchen  GenofTen  von  Nutzen  gegen 
die  platten  Profaiker,  gegen  die  Schwärmer  und  gegen  die  fenti- 
mentalen  Morahflen ;  er  behauptete  fich  gegen  die  Bodmer'fche  Schule, 
neben  Klopllock,  gegen  deffen  Nachbeter  und  Nachäfifer  und  neben 
der  Gellert'fchen  fpäteren  Weinerlichkeit.  Er  kam  mit  den  erilen 
Richtungen  in  vorübergehenden,  gegen  Bodmer  und  Klopilock  durch 
ihn  felbil  provocirten  Streit,  der  feiner  Natur  aber  durchaus  ent- 
gegenging und  nach  Bodmer's,  Dufchen's  und  Wieland's  Angriffen 
ihm  fchnell  verleidet  war. 

Der  fcharfe  Menfchenverfland,  Lelfmg,  und  der  gefunde  Menfchen- 
verftand,  Nicolai,  wollten  ihm  in  der  Gegenftellung  gegen  die 
Schwärmer  wohl  und  nahmen  deshalb  für  ihn  Parthei.  Als  mit 
Sturm  und  Drang  geniale,  weitfchauende,  das  Gewaltigde  dichterifch 
umfaiTende  Dichter  auftraten,  welche  die  bisherige  franzöfifche  Erziehungs- 
dichtung aus  unferer  Poefie  hinauszuwerfen  anfingen  und  das  Recht 
der  Individualität  mit  revolutionärer  Hitze  in  Anfpruch  nahmen  und 


*)  Uzen's  Dichterruhm  verbreitete  fich  über  Deatfchlands  Grenzen.  Der 
Fürfl  und  die  höheren  Stände  von  Ansbach,  wo  Uz  amtirte  und  fein  kärgliches 
Junggefellenleben  führte,  wufsten  aber  nichts  von  ihm.  „Als  Markgraf  Alexander 
in  den  Jahren  nach  1770  eine  Reife  nach  Italien  machte,  wurde  er  ganz  im- 
vermuthet  mit  dem  grofsen  deutfchen  Dichter  bekannt,  der  fchon  fo  lange  fein 
Staatsdiener  war.  Papft  Ganganelli  nämlich  freute  fich  auch  deshalb  der  Be? 
kanntfchaft  mit  dem  Markgrafen,  weil  dkfer  das  Glück  habe,  einen  der  erilen 
Dichter,  den  grofsen  Sänger  Uz,  den  er  felbft  freilich  nur  in  einer  italienifchen 
Ueberfetzung  lefen  und  bewundem  könne,  in  feinem  Lande  zu  befitzen.  Eift 
hiedurch  wurde  der  Markgraf  aufinerkfam  auf  ihn ,  fo  dafs  er  nach  feiner  Zurück- 
kunft  diefen  ihm  merkwürdig  gewordenen  Mann  fogleich  zu  fich  kommen  liels, 
ihm  feine  Achtung  bezeigte  und  ihn  von  nun  an  fo  fehr  als  jeden  feiner  gebildeten 
Mitbürger  verehrte.^^     (SchlichtegroU.)    Das  waren  die  gebildeten  Fürflen! 
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vertheidigten,  da  war  es  mit  Uz  vorbei.  Mit  dem  Jahr  1767  hatte 
er  leine  eigentliche  dichterifche  Thätigkeit  gefchloffen;  die  grofsen 
LeirrngTchen  Händel  und  des  jungen  Herder's  Auftreten  beunruhigten 
ihn  fchon.  Als  es  aber  im  nächften  Jahrzehnt  immer  wilder  und 
genialifcher  herging,  da  vcrlland  er  ferne  Zeit  nicht  mehr  und  ihn 
nicht  die  junge  Zeit.  LefTmg,  Widand,  fie  (landen  mit  ihm  auf 
demfelben  Boden.  Seinem  früheren  Feinde  Wieland  konnte  er,  da 
derfelbe  auf  das  franzöfifch-finnlich-philofophifche  Feld  vom  feraphi- 
fchen  Gefild  tiberging,  mit  herzhchem  Antheil  folgen,  ihn  für  einen 
unferer  gröfsten  Genien,  für  lauter  Einbildungskraft  und  unerfchöpflich^ 
für  die  vomehmfte  Stütze  und  Vormauer  des  guten  Gefchmacks  in 
Deutfchland  halten;  bei  Herder  ging  ihm  das  Verftändnifs  allmälig 
aus.  Die  Späteren  exiftirten  für  ihn  nicht  mehr.*)  Vielen  Männern 
feiner  Zeil  ging  es  nicht  anders.  Der  Poet  Friedrich  II.  urtheilte 
ebenfo.  Selbft  Leffing  wurde  es  fauer  den  neuen  Richtungen  zu 
folgen,  und  fein  Geift  fetzte  fich  vielfach  dawider.  Uz  fah  das  alte 
Chaos,  die  alte  Plumpheit  und  Rohheit,  die  Zerfahrenheit  der  Em- 
pfindungen  und  trauriges  Schwanken  in  der  AuffaiTung  des  Lebens 
zurückkehren,  fah  die  Nacht  dunkeln,  wo  die  Jugend  in  einem  Götz 
und  Werther  das  Morgenroth  der  Dichtung  erblickte.  Einen  groben 
Bedienten  auf  die  Bühne  bringen,  das  war  erlaubt  und  komifch^ 
aber  gleich  mit  angetrunkenen  Bauern  und  Reitersknechten  eine 
Tragödie  beginnen  und  in  der  Reichsfprache  reden,  die  dem  Frank- 
furter keine  Mühe  kollet,  wie  Weife  über  Götz  von  Berlichingen  an 
Uz  fchreibt  —  wo  blieb  der  Dichter  der  Lieder  an  Chloe  bei  den 
Reden  des  tapferen  Götz  und  den  Derbheiten  der  Knechte  und  der 
Bauern?  Und  der  Dichter  der  Theodicee,  der  die  Spötter  nieder- 
fchlagen  will,  was  hatte  er  zu  thun  unter  Menfchen,  die  in  diefer 
heften  Welt  die  Zähne  zum  Himmel  bleckten  wie  Karl  Moor,  und 
die  Bären  des  Nordlands  wider  dies  mörderifche  Gefchlecht  anhetzen 
und  den  Ocean  vergiften  möchten,  dafs  die  Menfchheit  den  Tod  aus 
allen  Quellen  faufe? 

Die  philofophifche  Dichtung  von  Uz  erhielt  fich,  in  ihrer  weis- 
heitsvollen Weihe  bei  den  Freunden  philofophifcher  Dichtung  geachtet^ 
bis  Schiller  die  ganze  ältere  Gedankendichtung  antiquirte. 

*)  H.  Feuerbach  a.  a.  O. :  „In  den  Briefen  unferes  Uz  ift  Wieland  und 
Herder  vielfach  genannt  Der  Name  Göthe  und  der  Name  Schiller  kommt  nicht 
darin  vor." 
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Der  Bekanntere  und  Populärde  aus  dem  Hallenfer  Kleeblatt 
wurde  aber  fein  Stifter  Gleim*),  1718 — 1803  eins  von  jenen  guther« 
zigen,  leichtlebigen  poetifchen  Gemüthem,  die  nie  ganz  das  Kindliche, 
aber  auch  nicht  das  Kindifche  verlernen;  als  Dichter  einem  jener 
freudig  üngenden  und  beliebten  Stubenvögel  zu  vergleichen,  die  uns 
oft  peinigen,  weil  üe  nie  aufhören  und  bei  jedem  andren  Ton  um 
fo  lauter  zu  üngen  anheben. 

Gleim  eröffnete  den  Reigen  der  Anakreontiker  1 744  mit  feinen: 
fcherzhaften  Liedern;  das  Publicum  hat  ihm  diefen  frifchen,  erfreuen- 
den Ton  nicht  vergeben  und  ihm  die  Bereicherung  und  Fülle  an 
Freude  und  behaglicher  Lebensluil  flets  gedankt  Heiterkeit  mit  An- 
(land,  flieisende  Diction,  leicht  in  Rhythmus  und  Vers  und,  was  die 
Hauptfache,  natürliche  Empfindung  war  da  gegeben.   Die  unerfchöpf- 

■ 

lieh  fcheinende  Fülle  der  erfreuenden  poetifchen  KLlänge,  welche  feit- 
dem  Gleim  zu  fingen  nicht  müde  ward,  war  bei  einem  deutfchen 
Poeten  das  Publicum  nicht  gewöhnt  und  es  priefs  deshalb  Gleim  um 
fo  höher.  Als  feine  Freunde  mit  einflimmten,  kam  man  fich  vor  wie 
in  einem  poetifchen  Frühling.  Sänger  der  Freude  und  Liebe  allüberall 
Dafs  fo  viele  Sperlinge  zwifchen  den  Finken,  Lerchen  und  Nach- 
tigallen zwitfcherten,  darauf  kam  es  dem  fröhlichen  Publicum  nicht 
an.  Gleim's  Poefie  kam  aus  einem  harmonifch  angelegten,  gehobenen 
Gemüthe;  Heiterkeit  des  Lebens  in  erhöhter  Empfindung,  Freundfchaft, 
Seelengüte  waren  und  blieben  ihm  fein  Lebenlang  die  Hauptgüter. 
Erfolg  und  Lebensilellung,  befonders  freilich  die  poetifch  befchränkte 
Anlage  liefsen  ihn  nicht  dazu  gelangen,  in  die  fchöne  Phantaüewelt 
frei  fich  zu  erheben  und  über  Gemüthlichkeit  und  Grazie  zu  Idealen 
vorzudringen,  aber  was  fich  mit  einer  Verfchönerung  der  heiteren 
Tagesflimmungen  und  idealifirtem  Ausdruck  derfelben  thun  liefs  in 
feiner  Zeit,  that  er.  Er  war  keine  Nachtigall  in  der  Lyrik,  aber  auch 
kein  Sperling,   wie  er   fich   im  Vergleich  zu   der  Lerche  Anakreon 


*)  Joh.  Wilh.  Ludwig  Gleim,  geb.  zu  Ermsleben  im  Fürftenthum  Halbcr- 
ftadt  17 19,  befuchte  die  Schule  von  Wernigerode,  ftudirte  feit  1738  in  Halle 
Jurisprudenz,  ward  dann  Hauslehrer  in  Potsdam,  zog  als  Secretär  des  Prinzen  Wil- 
helm von  Brandenburg- Schwedt  1744  in  den  zweiten  fchlefifchen  Krieg.  Kuize 
Zeit  war  er  Stabsfecretär  bei  dem  alten  Leopold  von  Deflau;  1747  wurde  er 
Secretär  des  Domcapitels  zu  Halberiladt  und  kam  dadurch  in  die  forgenfreiefte, 
behaglichfte  Lebensilellung.  Blindheit  trübte  die  letzten  Paar  Jahre  feines  Lebens. 
Er  llarb  1803. 
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fdbft  nennt,  fondem  ein  guter  Harzer  Fink.  Viele  feiner  leichten  Lieder 
und  reizend,  von  echt  poetifchem  Schmelz.  Sie  mufsten  hinreifsend 
wirken  in  einer  Zeit,  wo  das  Empfundene  bisher  fo  oft  rauh  und  un- 
gefchickt  in  der  Form  war,  die  glatte  Form  fo  oft  keine  Empfindung 
hinter  fich  hatte.  Sieht  man  auf  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Gleim- 
fchen  Lyrik,  fo  braucht  er  fich  vor  vielen  unferer  jetzigen  Lyriker 
nicht  zu  fcheuen. 

Seine  Fabeln  —  gefchrieben  für  den  kleinen  Prinzen  von  Preufsen 
—  machten  ihn  weiter  dem  Publicum  werth,  welches,  wie  fchon  bei 
Hagedom  bemerkt  wurde,  damals,  wo  es  an  floflfhaltigen  kleinen 
Dichtungen  noch  fehlte,  fchon  flofflich  an  diefen  lebendigen  Bildern 
und  gefchilderten  Vorgängen  feine  Freude  hatte  und  obendrein  die 
alte,  noch  immer  gangbare  Lehre  vom  Nutzen,  der  Poefie  darin 
bethätigt  fand.  Wie  unter  allen  Dichtungen  Gleim's  i(l  auch  unter 
den  Fabeln  Vieles  fchwach,  ja  läppifch;  aber  eine  Reihe  derfelben 
(z.  B.  der  Löwe  und  der  Fuchs,  der  Hengfl  und  die  Wespe,  der 
gebährende  Berg,  Greis  und  Tod,  Grille  und  Ameife,  Pferd  und 
Efel  u.  f.  w.)  leben  erfreulicher  Weife  mit  Liedern  wie:  Es  lafien  fich 
die  todten  Fürften  balfamiren,  der  Pabft  lebt  herrlich  in  der  Welt  u.  A. 
noch  heute. 

Gleim  hatte  poetifch  eine  richtige,  wenn  auch  oft  dilettantifch- 
nachläfiig  gebrauchte  Feinfühligkeit,  wie  er  mehrfach  bewies.  Nicht 
genug,  dafs  er  zu  der  Anakreontik  einen  Hauptanflofs  gegeben;  feine 
Aufmerkfamkeit  wurde  auch  auf  das  volksmäfsige  Lied  und  die  roma- 
nifchen  Romanzen  gezogen,  welche  letztere  er,  fehr  ungefchickt  aller- 
dings, nachzubilden  unternahm.  Aber  der  Einfall  felbft  hatte  feinen 
Werth;  die  Ausführung  konnten  Andere  übernehmen.  Die  Richtung 
auf  das  Volksmäfsige,  worin  er  fich  an  die  Schweizer  anlehnte  und 
mit  der  populären  Richtung  der  Neuen -Leipziger  begegnete,  führte 
ihn  zu  Beginn  des  fiebenjährigen  Krieges  darauf,  volksmäfsige  Lieder 
für  feinen  vergötterten  Helden  Friedrich  11.  zu  fingen.  Er  ward,  im 
Stil  der  Zeit  ausgedrückt,  vom  Anakreon  zum  Tyrtaeus. 

Wie  wir  fo  häufig  bei  leichten  Naturen  fehen,  dafs  fie  das  Be- 
diirfnifs  nach  einem  Schwergewicht  empfinden  und  fich  wohl  in  der 
feltfamften  Weife  darauf  capriciren,  Emftes  und  Gewichtiges  zu  leiden 
und  als  einen  Hauptzug  ihres  Wefens  hinzuflellen,  fo  fehen  wir  auch 
bei  dem  guten  Gleim,  dafs  er  den  preufsifchen  Patriotismus  und 
Friedrich  IL,   fpäter  eine  philofophifch-religiöfe  Weltanfchauung  zum 
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Gegenfland  nimmt  für  feine  Dichtung  und  in  diefe  dann  fein  Haupt- 
verdienll  fetzt.  In  einer  Fabel  erzählt  er  von  der  Lerche  und  dem 
Adler.  Der  Adler,  welcher  gegen  die  Sonne  fliegt,  will  die  Lerche 
auf  feinen  Rücken  nehmen,  am  fie  höher  zu  tragen;  (ie  antwortet 
ihm,  dafs  fie  hienieden  an  der  Erde  den  Schöpfer  aller  Dinge  fingen 
will;  er  möge  nur  zur  Ehre  Gottes  in  höhere  Sphären  fliegen.  In 
Wirklichkeit  konnte  er  es  nicht  laflien,  fich  Friedrich  IL  und  in  Hal- 
ladat  fpäter  dem  Mohammed  (Koran)  auf  das  Gefieder  zu  fetzen, 
wobei  Lerche  doch  Lerche  blieb. 

Gleim's  «Preufsifche  Kriegslieder  von  einem  Grenadier»  (feit  1758), 
die  feiner  Zeit  hochbewunderten,  von  denen  er  hoffte,  dafs  fie  fein 
poetifches  Andenken  nicht  würden  untergehen  laffen,  find  eine  felt- 
fame  Mifchung  von  Wahrheit  der  Empfindung,  zopfiger  Trockenheit 
und  Bombafl.  Man  könnte  fie  ein  verfificirtes  Gepolter  zu  Ehren 
Friedrich's  11.  nennen.  Er  poltert,  wenn  er  lobt;  er  poltert,  wo  er 
tadelt.  Leffmg,  welcher  Gleim  als  Kritiker  unter  feine  Flügel  ge- 
nommen hatte  und  fortwährend  die  Freundfchaft  erhielt,  fchrieb  ihm 
eine  Vorrede.  Er  fagt  darin  nicht,  was  er  in  den  Briefen  an  Gleim 
fagt,  dafe  ihm  bei  verfchiedenen  Stellen  —  freilich  eines  nicht  auf- 
genommenen Gedichts  —  vor  Entfetzen  die  Haare  zu  Berge  geilan- 
den  hätten.  Der  gutmüthige  Gleim  kannte,  wie  es  gutmüthigen 
Eiferern  geht,  weder  im  Verherrlichen  noch  im  Räfonniren  undVer- 
wünfchen  Grenzen;  die  Zunge  ging  immer  mit  ihm  durch.  Die 
Gedichte  geben  meiflens  eine  durch  poetifche  Tiraden  aufgeftutzte, 
trockene  Erzählung  im  derben,  nach  Volksmäfsigkeit  hafchenden  Tone; 
man  fieht,  wie  der  Dichter  fich  felbfl  aufbläd  und,  um  Grofses  zu 
fagen,  grofee  Worte  macht.  Waren  die  Grenadierlieder  nicht  durch 
ihren  poetifchen  Kunflwerth,  fo  waren  fie  doch  (lofflich  von  hoher 
Bedeutung*).  Das  politifche  Lied  war  darin  aus  dem  Epigramm 
und  dem  blofsen  lyrifchen  Gedicht  herausgewachfen.  Hinter  dem 
Poltern,  Prahlen,  Knarren  und  Wettern  falfcher  Rauheit  und  einer 
unmöglichen  Grenadier  -  Geflalt  ftand  wirkliche  Ueberzeugung  und 
Begeifterung,  und  diefe  wirkte  und  zündete  bei  den  Gleichgefinnten. 
Wie  auch  poetifch  befchafFen,  diefe  Lieder  waren  ein  wirklicher 
Triumph   flir  die  Thaten  Friedrichs.     [Intereffant   ifl,    diefelben  mit 


*)  Man  fehe  Göthe  in  Wahrheit  und  Dichtung   und  Herder:     Tyrtaeus  und 
der  Grenadier,  wie  zuvor  fein:  Anakreon  und  Gleim. 
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denen  der  Freiheitskriege  zu  vergleichen;  fo  unendlich  weit  fie  den 
letzteren  auch  nachllehen,  in  Einem  hätten  fie  den  meiflen  derfelben 
zum  Mufter  dienen  können:  im  epifch  ilraffen  Ton  flatt  der  über- 
mäisigen  Sentimentalität,  welche  denn  auch  bekanntlich  den  Männern 
der  alten  Schule  in  den  Freiheitskriegen  wenig  behagte.] 

Gleims  Petrarchifche  Gedichte  (1764),  Gedichte  nach  den  Miime- 
iangem  (x77x)y  Walther  von  der  Vogelweide  u.  f.  w.  find  Gedichte, 
die  er  fang,  weil  Andere  angeflimmt  hatten  und  er  nicht  lafTen  konnte, 
immer  in  feiner  Weife  mit  einzufallen;  er  mulste  einmal  Verfe  machen, 
und  wenn  er  nichts  anders  auf  Händen  hatte,  brachte  er  die  Profa 
feiner  Freunde  (Leffmg's  Philotas,  Klopftock's  Tod  Adams)  in  Verfe. 
Er  nebelte  fich  poetifch  in  die  Stimmung  hinein,  hatte  dabei  freilich 
nicht  einmal  die  Geduld  und  Ueberwindung,  ein  Werk  ordentlich  zu 
lefen,  ifondem  durchilöberte  Alles  nur,  nicht  des  Inhalts  ibndem  der 
Anregung  wegen.  Die  Verfe  floifen  ihm  immer.  Seine  angeregte 
Stimmung  verwechfelte  er  dann  mit  jenem  leidenfchaftlichen  Drang 
des  Künfllers,  die  Innenwelt  feiner  Phantafie  in  Formen  gegenfländ- 
lieh  zu  machen,  und  brachte  feine  Anempfindungen  freudig  zu  Papier. 
Was  er  leicht,  enthuüailifch  angeregt  gab,  wollte  er  dann,  wie  es 
allen  wohlmeinenden  dilettantifchen  Enthufiaflen  geht,  ebenfo  auf- 
genomm«i  wilTen. 

Ein  merkwürdiges  Beifpiel  ift  fein  rothes  Buch  oder  Halladat 
(1774—31). 

Er  hatte  den  Koran  gelefen,  fühlte  fich  davon  ergriffen  und 
fchrieb  die  theofophifchen,  nach  dem  orientalifchen  ruhigen  Verfenken 
der  Seele  in  Gott  flrebenden  Gelänge,  die,  neben  einer  allgemeinen 
Güte  und  vielem  Gefühlvollen  und  Richtigen,  das  Unglaubliche  in 
Abgefchmacktheit,  Profa  und  Gefühlsdufel  leiden.*)   Da  Gleim  Halla- 


*)  Gott  ift  die  höchfte  Güte  (im  dritten  Theil ;  hier  ohne  Versabtheilung  der 
fünf füfsigen  Jamben  gefchrieben)  lautet:  Gott,  unfer  Gott  ift  gnädig!  Seine  Macht 
gebraucht  er  nicht,  den  Elephanten,  der  mit  feinem  Rüflel  oder  feinem  Zahn,  an 
einer  Pfirfich  oder  Ananas,  aus  Leichtfmn  oder  auch  aus  einem  Trieb,  den  wir 
nicht  kennen,  Schaden  wirkte,  ftracks  dafür  zu  züchtigen;  du  Menfch!  Gott  ift  des 
Elephanten  und  der  Ananas  getreuer  Vater,  wie  der  Deinige;  denn  feine  Macht  ift 
Gnade;  Menfchen  Macht  und  Gottes  Macht  ift,  wie  der  leichte  Wind,  der  keine 
Flöte  tönen  macht,  und  wie  die  Windesbraut,  die  Thürme  niederwirft  und  Maften 
niederbricht;  vereint,  in  Gottes  Macht,  ift  aUe  Macht  der  Könige  der  Erden,  und 
der  Menfchen  und  der  Elephanten,  und  des  übrigen  Erfchafienen;  Menfch,  o  Menfch ! 
Deswegen  wenn  du  deines  Gottes  Macht,  die,  wenn  er  will,  den  Elephanten  ftracks 
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dat  fchreiben  konnte,  fo  iil  es  kein  Wunder,  dafe  es  auch  Leute  gab, 
die  Halladat  fchön  fanden  und  Manche  wirkliche  Erbauung  und  An- 
regung daraus  zogen.*)  Er  felbfl  fah  darin  und  in  den  Liedern  des 
Grenadiers  den  Triumph  feiner  Poefie. 

Ueber  feine  weiteren  Dichtungen  oder  vielmehr  Verfificinmgen 
bedarf  es  keines  Worts.  Munteres,  Verftändiges  wechfelt  mit  gereim- 
ten Einfällen  aller  Art,  die  leicht  entftanden  —  als  nächtliche  Unter- 
haltung in  fchlaflofen  Stunden  oder  als  regelmäfsiges  Morgenpenfum 
—  ebenfoleicht  wieder  der  Vergeffenheit  anheimfielen.   Komifch  ift  oft, 


in  eine  Milbe,  dich  zu  einem  Mächtigen  der  Erde,  deinen  grofsen  Edda-Strom, 
der,  unter  taufend  Brücken  u.  f.  w. 

*)  Gleims  junger  Schützling  Heinfe  fchrieb  nach  Lefung  der  „erden  Sura 
des  neuen  Korans" :  .  .  .  der  Sinn  Gottes  mufs  fogar  bei  denen  im  Herzen  er- 
wachen, die  noch  nicht  mit  ihm  den  (Ufsen  Schauer  feiner  Gegenwart  empfunden 
haben,  wenn  fie  diefe  erhabene  Befchrelbung  lefen,  die  wohl  fchwerlich  in  irgend 

einem  Koran  der  Welt  fo  fchön  und  (lark  zu   finden  fein  wird Hat  Klop- 

(lock  mehr  fagen  können,  mit  feinem  Bilde  von  taufend  Sonnen,  den  Sinn  Gottes 
im  Herzen?  Nein,  Genius  Gleim,  nichts  mehr!  ...  In  einem  andern  Brief:  Rüh- 
render kann  der  Löwenzähmer  Orpheus  die  Seeligkeit  der  guten  Seelen  nicht  ge- 
fungen  haben.  ...  So  lachend,  fo  reizend,  fo  anziehend  hat  noch  kein  Maler,  vom 
Vater  Homer  an,  das  Gemälde  der  häuslichen  Freuden  gemalt  u.  f.  w.  Aehnlich 
die  andern  Freunde  Gleim's. 

Der  Graf  Wilh.  zu  Schaumburg -Lippe -Bückeburg  fchrieb  (Körte  a.  a.  O.): 
Im  rothen  Buch  ifl  zugleich  Saamen  und  Frucht  aller  WilTenfchaften  zu  finden. 
Die  Gedichte  „der  Weg  des  Lebens"  und  „die  Tugend'*  foUen  den  jungen  Ge- 
müthem  fofort  durch  Auswendiglernen  und  Proben  von  Ueberfetzungen  eingedrückt 
werden.  Das  Gedicht  „die  Landfchafl"  wird  bei  mir  dem  C^eift  der  Landescultar 
einen  neuen  Schwung  geben;  vielleicht  wird  noch  mancher  öde  Diflri(5l  im  Schaum- 
burg-Lippefchen  dem  verehrungswürdigen  Verfaffer  des  rothen  Buches  mehr  Frucht- 
barkeit zu  verdanken  haben. 

Das  Gedicht  „die  Landfchaft"  lautet  (in  feinem  erden  Drittel):  Ich  fleh  anf 
dem  Gebirge  Nidalis  und  feh  in  lachende  Gefilde;  Gott!  Wie  fchön  ifl  deine 
Welt!  Hier  aber  ifl  ein  Theil  von  ihr  durch  Menfchenhände  fchön!  Hier  hat 
der  Pflug  gefchnitten,  hier  der  Sech  gegraben,  dort  das  RebenmefTer  viel  der  wil- 
den Ranken  weggenommen,  hier  find  Wiefen,  dort  find  Gärten,  wie  fo  fchön  ifl 
diefe  Landfchaft!  Ueber  einen  Wald  auf  Heerden,  Hügel,  Bache,  weiterhin  ein 
unabfehlich  Waizenfeld  und  dann  ein  Kranz  von  bläulichem  Gebüfch,  in  dem  das 
Auge  willig  fich  verliert.  Der  Menfch  hat  diefen  Theil  verfchönert,  hat  gepflügt, 
gegraben,  hat  die  Bäche  künfllich  fo. geleitet,  dafs  die  Wiefen  wäfTem  und  dem 
Auge  Wohlgefallen!  O,  ihr  thut,  ihr  Menfchen,  thut  den  Willen  Gottes,  wenn  mit 
eures  Geifl's  und  eurer  Hände  Kraft  aus  unfruchtbaren  Gegenden  durch  euch  Ge- 
filde werden,  Geifler  Gottes  fehn  auf  eure  That  und  freuen  fich. 
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wie  der  gute  fchwache  Dichter  fich  an  das  Gröfste  heranwagt  — 
ähnlich  der  Maus  in  feiner  Fabel,  welche  es  dem  Löwen  nachmachen 
will  und  ilatt  zu  brüllen  zu  pfeifen  beginnt.  Ihm  begegnete  es,  fich^ 
den  alten  Grenadier,  wie  er  fich  gern  nannte,  mit  Friedrich  d.  Gr. 
und  der  groisen  Zeit,  darüber  er  feine  Lieder  angeflimmt  hatte,  zu 
identificiren;  fo  tritt  er  in  feinen  Zeitgedichten  gegen  Alles  auf,  was 
ihm  nicht  nach  Sinn  geht,  fo  fchreibt  er  Briefe  und  Verfe,  manch- 
mal direkt  an  Könige  und  Feldherm  und  Staatsmänner  und  Congreffe 
wie  eine  wirkliche  grofse  Dichtermacht  —  immer  freilich  der  Aus- 
druck des  wohlmeinenden,  oft  des  gefunden  Menfchenverflandes  neben 
allem  Barocken  und  Komifchen.*) 

Aehnlich  in  «Kraft  und  Schnelle  des  alten  Peleus»,  wo  er  Goethe 
und  Schiller  wegen  ihrer  Xenien  abkanzelt.  Schlagen,  fchimpfen, 
fchelten,  lagt  er  darin,  könne  er  ertragen,  nur  necken  nicht**)  Unter 
leinen  GegengefchoiTen,  welche  die  mangelnde  fpannende  Kraft  und 
Schnelle  des  achtundfiebzigjährigen  Peleus  beweifen,  ift  das  fechsund- 
zwanzigile  intereifaht,   worin   er  um   die   verfchwimdene  Zeit  klagt, 


*)  An  den  Fürften  Kaimitz,  der  an  eine  Rebellion  in  Preufsen  gedacht  haben 
foUte,  dichtet  er  (Jan.  1770): 

Rebellion  in  imferm  Lande } 

Spart,  rath  ich  euch,  Herr  Fürft!  all'  eure  Müh  und  Geld! 

Wir  rebelliren  nicht,  wir  Preufsen!     Bei  Verftande 

Sind  wir  Gottiob!     Und  wär's  die  ganze  weite  Welt, 

Die  ihn  verlöre,  wir  Verftändige,  wir  beten: 

Erhalt  ihn  uns  der  liebe  Gott, 

Und  mache,  dafs  wir  nicht  zu  Tolpatfch,  Hottentott 

Und  Tartar  wieder  treten  u.  f.  w. 

T>BS  dritte  Gedicht  auf  Alexander  heifst: 

•    Als  Alexander  ftarb,  da  legte  feine  Mutter 
Sich  über  feinen  Sarg  und  fagte:  lieber  Sohn! 
Eroberer!  wo  das  Eis  im  Ofen  friert,  die  Butter 
Im  Keller  fchmilzt,^  o  du!  was  hail  du  nun  davon? 
Nun  liegil  du  da,  biil  nichts,  o  du,  du  grofser  Held! 
Und  nichts  ift  dir  die  ganze  Welt! 

**)   Die  Xenien  auf  ihn  lauteten: 

Frage:       Melde  mir  auch,  ob  du  Kunde  vom  alten  Peleus  vemahmeft. 
Ob  er  noch  weit  geehrt  in  den  Kalendern  fich  lieft? 

Antwort :  Ach  ihm  mangelt  leider  die  fpannende  Kraft  und  Schnelle, 
Die  einft  des  G...  herrliche  Saiten  belebt.' 
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wo's  fo  fchön  auf  unferem  Helikon  gewefen  fei,  wa  Klopftock  Homer 
und  Uz  Axiakreon  genifen  vrurden,  wo  noch  nicht  Fauwn  mit  Wolfs- 
geheul und  Tiger -U^geftüm  der  Mufen  Tänase  ftditen,  wo  Apollo, 
nicht  Priapus  Gott  gewefen  fei,  aUe  Sänger  fich  ihre  Lieder  vor- 
langen, alle  wie  Brüder  üch  liebten.  —  Gleim  ichlods  in  der  Haupt- 
fache poetifch  mit  dem  von  ihm  vergötterten  Herder  ab.  Die  groise, 
volle  Poefie  eines  Goethe  und  SchiUer  war  ihm  nicht,  wie  feiaem 
Freund  U^,  ganz  verfchlairen,  aber  er  fand  fich  doch  nicht  mehr 
darin  gehörig  zurecht  F^  trippelte  aufsen  daran  herum.  Mit  Uz, 
Kleiil,  dem  geliebten  und  von  ihm  in  den  Himmel  verfetzten  Freund, 
mit  Leffing,  mit  Klopftock,  dem  gleich  ihm  jetzt  greifai  Dichter,  d^ 
in  der  Ode  «der  Wein  und  das  Wafler»  fich  und  dem  Freuaide  die 
Jugendzeiten  fo  wehmüthig-heiter  in's  Gedächtnifs  rief  —  mit  ihnen 
hatte  er  begonnen,  gewirkt  und  Ruhm  gehabt  Er,  der  noch  in 
Gottfched's  Herrfchaft  zurückreichte  und  an  Opitz^>s  Gedichten  Ofoch 
feine  Freude  gehabt  hatte,  hatte  vermöge  i^vmx  weichen  gefUgigea, 
jedem  Eizulruck  luchgebenden  und  enthuflafUfchen  Individualität  fdbd 
Sturm  und  Drang  überdauert  und  einzelne  Richtungen  mit  feiner 
gewöhnlichen  Begeifierung  aufgenommen;  auch  der  volleren  Qaflik 
gegenüber  fühlte  er  noch  Verwandtfchaft  von  feiner  franzöfifchen 
Clafficität  her;  er  war  einer  von  denen,  die  ängftlich  bemüht  und, 
nicht  alt  zu  werden  und  ihre  Zeit  gleich  den  Jüngeren  zu  verftehen, 
aber  diefe  jüngeren  Grofsen  konnten  doch  fein  Gemüth  nicht  mehr 
fo  voll  erfüllen,  wie  feine  Jugendfreunde,  die  in  feinem  Herzen  alle 
fpäteren  Gröfsen,  Goethe  und  Schiller  und  feine  geliebten  Jacobi  und 
Heinfe  und  Jean  Paul  in  den  Schatten  ftellten. 

Bekannt  ift  die  Thätigkeit  Gleims  als  freundfchaftlicher  Förderer 
von  Talenten.  Es  gilt  dafür  einfach  Goethes  Würdigung  in  Wahrheit 
und  Dichtung.  «Aber  eben  ein  folches  Fördernifs  junger  Leute  im 
literarifchen  Thun  und  Treiben,  eine  Luft,  hof&iungsvolle,  vom  Glück 
nicht  begünfligte  Menfchen  vorwärts  zu  bringen  und  ihnen  den  Weg 
zu  erleichtern,  hat  einen  deutfchen  Mann  verherrlicht,  der  in  Abficht 
auf  Würde,  die  er  fich  felbft  gab,  wohl  als  der  zweite,  in  Abficht 
aber  auf  lebendige  Wirkung  als  der  erfte  genannt  werden  darf.  Nie- 
mandem wird  entgehen,  dafs  hier  Gleim  gemeint  fei.  Im  Befitz  einer 
zwar  dunklen,  aber  einträglichen  Stelle,  wohnhaft  in  einem  wohl- 
gelegenen, nicht  allzugrofsen,  durch  militärifche,  bürgerliche,  litera- 
rifche   Betriebfamkeit   belebten    Orte,    von    wo    die    Einkünfte  einer 
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grofsen  und  reichen  Stiftung  ausgingen,  nicht  ohne  dafs  ein  Theil 
derfelben  zum  Vortheil  des  Platzes  zurückblieb,  fühlte  er  einen  leb- 
haften productiven  Trieb  in  fich,  der  jedoch  bei  aller  Stärke  ihm 
nicht  ganz  genügte;  weswegen  er  fich  einem  andern,  vielleicht  mäch- 
tigem Triebe  hingab,  dem  nämlich,  andere  etwas  hervorbringen  zu 
machen.  Beide  Thätigkeiten  flochten  fich  während  feines  ganzen 
langen  Lebens  unabläffig  durcheinander.  Er  hätte  ebenfowohl  des 
Athemholens  entbehrt  als  des  Dichtens  und  Schenkens  und  indem  er 
bedürftigen  Talenten  aller  Art  über  frühere  oder  fpätere  Verlegen- 
heiten hinaus  und  dadurch  wirklich  der  Literatur  zu  £hren  half, 
gewann  er  fich  fo  viele  Freunde,  Schuldner  und  Abhängige,  dals 
man  ihm  feine  breite  Poefie  gerne  gelten  liefs,  weil  man  ihm  für  die 
reichlichen  Wohlthaten  nichts  zu  erwiedern  vermochte  als  Duldung 
feiner  G^chte.»*) 

Die  Scala  der  Freunde  Gleim's  war  eine  lange;  die  hauptfach- 
lichflen  kennen  wir  auch  äufserlich  aus  feinem  Freundestempel,  in 
welchem  er  ihre  Gemälde  aufhing. 

In  feinen  Wohlthaten  war  er  unerfchöpflich;  feine  Briefe  und  defs' 
Zeugnifs,  zugleich  mit  der  modifchen  läppifchen  Freundfchafitsfchwär- 
merei  und  oft  gradezu  verdriefslichen  KindereL  Er  gab  gern,  reichlich 
und  ward  nicht  müde  zu  helfen  durch  Geld,  Verwendung  und  Be- 
mühung jeder  Art 

Oft  wird  Einem  übel  zu  Muth,  wenn  man  die  Schmeicheleien 
lieft,  die  er  bekam  und  zum  Leben  nothwendig  hatte,  weil  üe  ihm 
ilets  eine  neue  Anregung  waren  und  ihm  den  Wein  geiilig  erfetzten, 
den  er,  der  Weinfanger,  feiten  und  auch  dann  nur  nippend  trank; 
und  doch,  wenn  man  feine  Gutmüthigkeit  imd  Neidlofigkdt  bedenkt, 
fo  verföhnt  man  fich  noch  eher  mit  den  gröfsten  Schmeicheleien,  als 
mit  dem  Tone,  in  welchem  Ramler  feines  Freundes  und  gutmüthigen 
Krittlers  Kritik  für  immer  zurückfliefs. 

Was  diefe  Anakreontiker  in  Verfen  und  befonders  im  kleinen 
Gedicht  und  Lied  ausfprachen,  das  bewegte  im  Ganzen  auch  Salomon 
Gefsner  (1730 — 87),  den  jungen  Züricher,  der  ftatt  an  Buchhandel 
an  Dichten  und  Zeichnen  dachte  und  (1749)  in  Berlin  fich  für  die 
Kunll  entfchied.   Gefsner  ging  von  Brockes,  den  er  als  Knabe  liebte 


*)  In  fpäteren  Jahren  liefs  er  diefelben  ftets  auf  eigene  Koften  drucken  und 
hatte  auch  dann  noch  öfter  tragikomifche  Scherereien  mit  den  Buchhändlern. 
Lemcke,  Gefchichte  der  deutfchen  Dichtung.  31 
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und  der  feiner  Richtung  auf  die  Natur  willkommen  gewefen  war,  2u 
Anakreon  über.  Wegen  der  Härten  feines  Versbaues  hatte  Ramler 
ihm  i^erathen  eine  hannonifche  Proia  zu  fchreiben.  Geisner  folgte 
dem  Rath  und  begann  naoh  dem  noch  für  unumil^lich  gehaltenen 
Grundiatz:  Dichtung  ifl  redende  Malerei  -^  feine  poetifchen  Gemälde 
zu  liefem.  Anfangs  war  der  Erfolg  nicht  grois;  aber  das  Lob,  welches 
durch  eine  Ueberfetzung  in's  Franzöfifche  aus  Paris  über  den  Idyllen- 
dichter  ertönte,  machte  ihn  fchnetl  auch  in  Deutfchland  hochberühmt 

Gefsner  giebt  kleine  Gemälde,  IdyHen  in  der  fanften,  zärtlichen^ 
alTectirten  franzöfifch  -  griechifchen  Manier.  Aber  ^innerhalb  feiner 
Richtung  ift  er  ein  wirklicher  Poet,  der  in  der  Phantafie  fieht  und 
der  wirklich  zärtlich  empfindet  Idealifiche  Hirtenicenen,  fentimentale 
Gemüther  in  fchönen  Gegenden,  die  wo  möglich  nach  Claude  Lorrain 
im  Morgen-  und  Abendglanz  gedacht  und,  das  Weiche,  Zärtliche, 
die  Kleinmalerei  find  feine  Stärke.  Alles  Scharfe,  CharacterÜlifche, 
Individuelle  iil  forgfältig  vermieden,  fo  wie  das,  was  irgend  gemein- 
natürlich und  niedrig  im  Stil  der  Zeit  erachtet  wurde,  die  deshalb 
in  ihrer  glatten  und  übertriebenen  Affe6lation  an  den  griechifchen  Idyl- 
l^idichtem  kein  volles  Gefallen  fand.  Alle  Gefsnerfchen  Idyllen  konn- 
ten :öhne  Weiteres  fogleich  ichäferlich  von  Herrn  und  Damen  in 
Schftfer-Phantafiecollümen  nachgefpielt  werden,  was  glücklicher  Weife 
bei  Theokrit  nicht  der  Fall  fein  kann.  In  Compofition  und  Fonn- 
gebong  edlrebte  Gefsner  (Einfachheit  und  Grazie  imd  fuchte  durch 
wenige  wohlgewählte  Wörter  viel  zu  üsigen;  dies  und  feine  fanfte, 
zarte,  ^zävtlidie,  das  Liebreizende  voranflellende  Manier  machte  ihn 
zum  Gegengewicht  fowohl  gegen  die  Gewaltiamkeit  und  die  leiden- 
fchaftsflreibende  Ueberladung  der  Seraphiker,  als  auch  gegen  die 
fchärfere,  herbere,  der  Anmuth  und  des  lichten  Colorits  entbehrende 
Poefie  der  kritifchen  Schule.  Wo  Gefsner  felber  Leidenfchaft  erftrebte, 
wird  er  geflihlvoll  überfchwänglich,  weinerlich  bis  zum  Lächerlichen. 
Dies  beweifl  fein  Tod  Abels,  den  er  dichtete,  um  Bodmers  Ausfprach 
zu  widerlegen,  dafs  er.  Geisner,  fich  wohl  nicht  über  die  Idylle  hinaus 
an  die  Epopöe  wagen  würde. 

Dadurch  dafs  er  in  Profa  fchrieb,  gab  Gefsner  den  nachahmen- 
den Dilettanten  grofsen  Vorfchub,  wie  Göthe  bemerkt  Die  Art  und 
Weife  feiner  landfchaftlichen  Schilderung,  namentlich  der  poetifchen 
Farbengebung  wirkte  übrigens  noch  auf  lange  hin  nach. 


.6. 

Die  sogepi^nxiite  pr6ussl3c]3^  Schule. 

Die  AnakriSQntik  in  d^r  deutfich^n  Pq^  w^ur  nur  ein  von  den 
Fr^WofQn  herübergenomii^enes  Seitosi -Pfropfreis,  welches  aber  fo 
fclmell  ins  Grün  fchofif,  dais  es  eine  Zeit  lang  die  Aufmerksamkeit 
des  erfreuten  Publicums  beinahe  abforbirte  und  fie  voa  4em  noch 
imm^r  als  Hauptilamm  der  lyrifchep  uud  .dida^fohen  Dichtung 
geltenden  Horaz-Wefen  abzog.  Noch  merkte  Niemand  recht,  was 
fich  hier  zweigte.  Die  Anakreontiker  dichten,  wo  fie  pathetifcher 
und  gedankenfchwerer  fein  wollten,  horazüch.  Die  (Hora^verehrer 
tändelten  auch  wohl  anakreontifch,  pder  es  flellte  fich  das  Verhältnifs 
fo  dar,  dais  der  jugendliche  Dichter  anajureontifirte,  der  gereiftere 
horazifirte,  wie  wir  dies  bei  Uz  fallen. 

Angebahnt  ab^r  war  die  Trennung  nach  griechifchen .  und 
römifchen  Muftern,  von  denep  di^  erilen  immer  entfchiedener  zur 
Geltung  gelangten,  in  der  claffifchep  Schule.  Es  hieis  dies  fo  viel, 
dafs  die  dichterifche  Auffaffung  eine  naivere  und  naturfrifchere  wurde; 
es  bedeutete  einen  Umfchwung  in  der  ganzen  Lebensanfchauung,  den 
Durchbruch  einer  reineren  Schönheitsidee,  neuen  Idealismus,  Ein- 
fchränkung  einer  einfeitigen  Verüandesrichtung,  die  den  esprit  oder 
damals  fogenannten  Witz  für  den  Schöpfer  der  Poefie  und  beziehungs- 
weife  der  Kunft  anfah. 

Doch  entwickelte  fich  diefe  Wandlung  nur  allmälig.  Die  rö- 
mifche  Schule  fand  noch,  wie  es  gewöhnlich  geht,  einige  Haupt- 
vertreter, als  fchon  der  Durchbruch  zum  neuen  Geifl  begann. 

Neben  Hagedorn,  den  im  franzöfifchen  Horazllil  am  frifcheften 
dichtenden  Poeten,  fahen  wir  Lange  in  der  dire6leren  antiken  Nach- 
ahmung fich  Hellen. 

In  Berlin   lebten  zwei  Geifler,  die  in  gewiffer  Aehnlichkeit  das- 
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felbe  wiederholten.     Der  Eine  gehört  freilich  der  franzöfifchen,  nicht 
der  deutfchen  Poefie  an:  Friedrich  der  Grofse. 

Friedrich  IL  ifl  der  echte  Dichter  der  römifch-franzöüfchen 
Schule.  Er  fchrieb  franzöüfch;  feine  Dichtungen,  Oden,  Briefe, 
dida<Stifchen  Gedichte  kamen  längere  Zeit  nur  vereinzelt  zur  Wirkung 
auf  das  grofse  deutfche  Publicum.  Als  man  üe  fpäter  gefammelt 
und  in  Ueberfetzungen  kennen  lernte,  war  der  Umfchwung  in  den 
poetifchen  Anfchauungen  fchon  fo  grofs,  dafs  fie  keine  befondere 
Wirkung  mehr  machen  konnten,  ja  verhältnifsmäfsig  viel  zu  wenig 
beachtet  wurden.  Was  die  Franzofen  auch  über  Friedrichs  Stil 
lagen  mögen  —  und  er  felbft  kannte  ihre  Spöttereien  fehr  gut*)  — 
feine  Gedichte  find  Spiegel  feines  eminenten  GeÜles;  in  all'  der 
allegorifchen  Rhetorik  des  franzöfifch-horazifchen  Stils  welche  Grofse, 
Schärfe  und  Fülle!  in  den  Satiren,  welche  durchdringende  Satire, 
die  der  Mann  erbarmungslos  übt,  der  felbfl  die  Herbheit  des  Lebens 
bis  auf  die  Hefen  koflen  mufste,  der  nur  fich  felbfl,  feiner  unbeug- 
famen  Energie  und  geifligen  Wachfamkeit  und  feinem  rafllofen  Fieifse 
Alles  verdankte  und  der  mit  bitterem  Hohn  auf  die  blickt,  die  es 
fich  gern  wohl  fein  lafTen  und  den  guten  Ausgang  ihrer  Wünfche 
und  Pläne  vom  Zufall  oder  der  faulenzerifch  erflehten  Hülfe  der 
Grottheit  erwarten.  Auch  die  Dida<5tik,  z.  B.  das  Lehrgedicht  vom 
Kriege,  wird  gehoben  durch  die  gewaltige  Perfönlichkeit,  welche 
darin  fpricht  Es  ift  nie  abflradte  Lehre ;  der  individu allen,  bedeuten- 
den Züge  und  Ausbrüche  der  ungewöhnlichflen  Gefinnung  giebt  es 
fo  viele,  dafs  wir  jeden  Augenblick  bald  die  volle  Anfchauung  vor 


*)  „Deine  Ergötzlichkeiten,  o  mein  Geift,  nehmen  mich  billig  Wunder  ... 
Ich  will  dir  noch  mehr  Tagen,  man  fpricht,  dafs  du,  die  Thorheit  vollzumachen, 
von  der  Reimfucht  befeflen  bift.  Ja  trot?  des  Apollo  bift  du  Poet.  Kannil  du 
das  Scherzgedicht  verläugnen,  worin  du  mit  einem  bei&enden  Stil  die  ganze  Erde 
beleidigt?  .  .  Die  Feinheiten  der  franzöfifchen  Sprache  fmd  dir  unbekannt  und 
du  fündigft  oft  wider  den  Vaugelas  und  Olivot.  O  wenn  Boileau  noch  lebte, 
vielleicht  würde  dein  Name  niemals  den  Cotin  in  feinen  Verfen  ablöfen.  Erröthe 
wenigftens  und  fchäme  dich  der  Zeit,  die  eine  folche  Arbeit  wegnimmt  und  lafs, 
ohne  dir  vergeblich  den  Kopf  zu  zerbrechen,  die  thörichte  Beluftigung  eines 
witzigen  Kopfes  fahren.  Aber  du  antworteil  mir,  „dafs  du  als  Freund  der  Harmonie 
und  da  dich  wider  deinen  Willen  der  Gott  des  Genie  fortreifst,  frei  deinem  Ver- 
gnügen nachhängen  kannft,  wenn  der  ermüdete  König  die  Mufe  verftattet  u.  f.  w/' 
(Officiöfe  Ueberfetzung  von  1760,  herausgegeben,  um  einer  „gefalfchten"  fran- 
zöfifchen Ausgabe  entgegenzuwirken.) 
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uns  haben,  bald  gleichiam  den  Sprecher  felbft  vor  uns  fehen,  den 
unerfchütterlichen,  hochgeifligen,  fchwer  nahbaren  m  feinem  Stolz  und 
feiner  Ueberzeugung,  in  der  Gluth  und  Eis  zu  wechfeln  fcheint 
Wir  finden  in  den  Gedichten  den  ganzen  Mann  wieder,  feine  Gröfse, 
feine  Schärfe  und  feine  Ueberzeugungstreue,  die  in  dem  Aufklärungs- 
geifle  keine  Heuchelei  kannte  —  die  Meillen  denken  wenig  daran 
in  diefer  Beziehung  einen  gleichen  Mäfsftab  anzulegen,  als  ob  das 
unerfchütterliche  Beharren  in  einer  Ueberzeugung  nicht  fo  fchwer 
wäre,  wie  in  anderen. 

In  Friedrich  fehen  wir  den  geiftigen  Antipoden  von  Klopflock. 
Die  Gefchicke  feiner  Jugend  trieben  ihn  in  das  entgegengefetzte 
Extrem  des  Gedankenkreifes  feines  Vaters  und  wieder  in  den  fran- 
zöfifchen  Geift,  gegen  den  König  Friedrich  Wilhelm  in  feiner  Jugend 
die  tieffte  Erbitterung  eingefogen  hatte.  Begeiflert  wendete  er  fich 
den  grofsen  franzöfifchen  Geillern  der  Epoche  Ludwigs  XIV.  und 
der  Gegenwart  zu.  An  allem  Btirgerlich-Religiöfen  der  norddeutfchen 
Art  [feines  Vaters  hatte  er  gründlich  den  Gefchmack  verloren.  Dafs 
er  -  in  feiner  Jugendzeit  lieber  an  die  Quelle  ging,  als  in  Gottfched, 
Schwabe,  Triller,  Lange,  Geliert,  auch  Gleim  und  Genoffen  fich 
vertiefte,  dafs  er  Racine,  Moli^re,  Montesquieu  und  Voltaire,  die 
franzöfifchen  Erzähler,  Fabeldichter,  Anakreontiker  den  deutfchen 
Nachhinkem  vorzog,  zumal  ihm  die  Sprache  jener  von  Kindheit  an 
vertraut  war,  ifl  ihm  nur  vom  patriotifchen,  nicht  vom  äflhetifchen 
Standpunkt  aus  zu  verargen.  Wenn  er  dann  von  deutfchen  Kritikern 
hören  mufste,  «dafs  Voltaire  keinen  Witz  hat,  aber  dafs  Bahr  jeden 
Lefer  entzücken  mufs,  dafs  Euler's  ganze  Philofophie  im  Rechnen 
beflehe,  dafs  Maupertuis  von  den  Göttern  als  ein  Ruchlofer  rede, 
und  dafs  Sack  angenehm  und  Montesquieu  weitläufig  fei,  dafs  Gottfched 
den  Scepter  auf  dem  Pamaffe  führe»,  dann  verkehrte  fich  ihm  das 
Herz  im  Leibe,  und  der  grofse,  aber  herbe  Mann,  der  nicht  lieben 
gelernt  und  fich  angewöhnt  hatte,  mit  den  Menfchen  fo  un- 
barmherzig und  fchrofF  umzugehen,  wie  man  mit  ihm  umgegangen 
war,  der  nicht  durch  Güte  fondem  durch  Zwang  und  Schärfe  Aende- 
rungen  anzubahnen  liebte,  der  verachtete  und  verfpottete  ein  Ge- 
fchlecht,  welches  fo  urtheilte,  flatt  fich  mit  ihm  einzulaffen,  um  es 
zu  erziehen.  Er  fah  es  als  äflhetifchen  und  kritifchen  Pöbel  tief 
unter  feinen  Füfsen. 

Nun  kam  die  englifche  Sentimentalität  und  Individualitätshätfchelei 
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in  der  deutfchen  Nachahmung.  Friedrich  fühlte  nicht  die  geringfte 
Neigung,  den  erhabenen'  Stil  der  römifch-franzöfifchen  Anifchauung 
gegen  den  bürgerlich,  weinerlich,  moralifch,  zimpe'rlich  und  kleinlich 
einfetzenden  neuen  Stil  zu  opfern.  Er  fah,  wid  fo  viele,  wie  fall 
alle  Anhänger  der  franzöfifch  infpirirten  Zeit  die  Neuerung  für  eine 
Verfchlechterung,  für  einen  Rückfell  in  die  Philifterei  und  in  füfelichen 
Aberglauben  an. 

Klopftock's  Schwächen  in  der  Gröfse,  dann  feine  religiöfe 
Richtung  flanden  dem  grofeen  König  entgegen,  der  Schärfe  und 
Klarheit  liebte  und  die  alten  Anfchauungen  der  Religion  für  Feffeln 
des  Geilles  und  für  den  barflen  Aberglauben  anfah  imd  als  folche 
verwarf.  Ihm  mufste  der  neue  Geift  der  Klopllock'fchen  Poefie  als 
das  ditedle  Widerfpiel  deifen  erfcheinen,  was  er  als  höchlle  Wahrheit 
erkannt  und  wonach  er  fich  die  Richtfchnur  feines  Lebens  gemacht 
hatte.  Vom  Beginn  des  fiebenjährigen  Krieges  an  ging  Friedrich 
feine  kräftigfteh  Mannesjahre  hindurch  in  der  Thätigkeit  als  Soldat 
und  Diplomat  auf.  Bei  Beendigung  des  Krieges  war  fein  Geifl  unter 
der  übergrofsen  Anftrengung  fteifer,  fchroffer,  einfeitiger  geworden, 
nicht  mehr  geneigt,  fich  neueh  Anfchauungen  hinzugeben,  die  eine 
volle  Umkehr  verlangten.  Wie  foUte  er,  der  Mann  der  llreng  regeln- 
den Ideen,  der  dem  Schematismus  damit  entgegenging,  fich  dem 
neuen  Cultus  der  Individualität  zuwenden,  die  in  die  Willkür  von 
Sturm  und  Drang  ausartete!  Ganz  analog  feinem  fonftigen  Beftreben 
hatte  er,  wie  die  meiden  grofsen  Aufklärer  und  Neuerer,  fehr*  wenig 
Sinn  für  das  organifche  Wachfen  und  Wachfen-laflen ;  er  tröllete  fich 
nicht  damit,  dafs  Raupe,  Puppe  un^  Schmetterling,  daüs  Keim  und 
entwickelte  Pflanze  fehr  verfchieden  ausfehen;  er  erblickte  in  der 
neuen  Geiftesbewegung  nur  Rückfall.  Ging  es  doch  den  deutfchen 
mit  ihm  geborenen  Dichtem  ebenfo.  Geht  es  doch  allen  entfchieden 
nach  einer  Richtung  wirkenden  Geifteni/fo,  die  wenn  fie  die  Früchte 
ihrer  langjährigen  Arbeit  zeitigen  zu  fehen  hoffen,  plötzlich  neue  Be- 
wegungen gewahren,  welche  gewöhnlich  im  voUflen  Gegenfatz  zu  dem 
bisher  Erflrebten  einfetzen  und  ja  meiflens  auch  mit  einer  Benergelung 
oder  heftigen  Angriffen  gegen  die  feitherigen  Führer  beginnen. 

Für  Friedrichs  Stellung  zur  deutfchen  Poefie  gilt  kurz :  in  feiner 
Jugend  hatte  fein  fcharfer,  hochfliegender  Geifl  für  die  deutfche 
Literatur  keine  Achtung  haben  können.  In  feinem  Maimesalter  ging 
die  neue  Strömung  feinem  Wefen  entgegen.   Def  bejahrtere,  in  fchweren 
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Schickfalen  früh  manche  Charadler^üge  des  Alters  annehmelide  König 
baute  eine  Mauer  um  fich,  wie  ähnlich  ein  Gkkhe  fie*  um  fich  zu^ 
errichten  für  nöthig  hielt 

Tröften  wir  uns,  dafs  Friedrich  n.  die  neue  grofse  deutfche 
Dichtung  dadurch  möglich  machte,  dafs  er  die  Wdt  mit  Staunen 
über  den  Geifl  eines  Deutfchen  und  die  Kraft  und  den  Mut^  der 
Deutfchen  erfüllte  und  diefe  durch  feine  Preuisen  üch  wieder  felbft 
achten  und  würdigen  lehrte»  Seltfame  Fügung,  dafs  der  geiftig  un- 
patriotiiche  Mann  der  von  ihm  verehrten  franzölifchen  Nation  den 
Schlag  beibringen  mufste,  der  den  Umfehwung  im  deutfchen  Geifles- 
leben  auch  äufserlich  feildellte.  Auf  dem  Felde  von  Rofsbach  wurde 
der  Refye<El  vor  den  Franzofen  dem  deutfchen  Volk  lächeiiich  gemacht 
MüUer's  ELanonen  und  Seidlitz'  Cürafiiere  und  Dragoner  predigten 
dort  den  Dieutfchen  ein  eigenthümliches  neues  Evangelium.  Der 
alte  Phik>foph  von  Sansfouci  verlland  dann  freilich  die  Geifler 
nicht,  die  er  durch  Blut  und  Eifen  erlöft  und  an's  Tageslicht 
gebracht  hatte. 

Friedrich  war  ein  römifch-frahzöfifcher  Poet  feiner  Anfchauimg 
nach.  Das  franzöfifche  Element  fiel  fort  und  daa  clafüfch-römifche 
trat  voran  bei  feinem  ProfeiTor  an  der  Kadettenfchule  von  Berlin, 
dem  ihn  verherrlichenden  aber  niemals  von  ihm  beachteten  Karl 
Wilhelm  Ramler  aus  Colberg  (1733 — ^^79^)*  Ramler  gehört  zu 
der  Schule  des  Horaz,  wie  üe  fich  vor  den  Anaü^reontikem  ge- 
bildet und  in  Lange  ihren  Hauptvertreter  gefunden  hatte.  Er  wurde 
im  Waifenhaus  zu  Halle  erzogen  und  fludirte  dann  dafelbfl.  Mit 
feinen  fludentifchen  ZeitgenoiTen,  den  Anakreontikern,  trat  er  damals 
in  kein  Verhältnifs.  Seine  Oden,  metriiche  Horaz -Uebesfetzungen 
und  Canfaten  verfchafiten  ihm  poedfchen  Ruf,  allgemein  literarifch^i 
feine  Ueberfetzung  und  Einleitung  zu  Batteux'  Aeflhetik  und  feiae 
kritifchen  Leitungen  hinfichtlich  der  formellen  Verskunfl,  durch 
welche  er  fich  einen  in  manchen  Beziehungen  eigenthümlichen  Namen 
machte.  Ramler  fchlois  üch  in  feinen  Oden  möglichfl  ganau  an 
Horaz  an,  oft  in  direkter  Nachdichtung  gdiebter  Mufleroden.  Kürze, 
Schwergewicht,  Schärfe  und  Eleganz  des  Ausdrucks  war  fein  Abfehen. 
Mit  Kleifl  und  Leffing  nahm  er  dadurch,  wie  Göthe  hervorhebt, 
gegen  die  breitfpurige  Didtion  der  älteren  Schulen  imd  der  meiden 
fachfifchen  Poeten  den  Kampf  auf,  den  Haller  imd  in  feiner  Art 
auch  Hagedom  geführt  hatten.     Seine  Oden  find  zum  Theil  wirklich 
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poetifch ;  diejenigen  von  einfachem  Inhalt  gelungener  als  die  nach 
Erhabenheit  fbrebenden,  wo  der  eherne  Donner,  das  donnernde  Feuer 
des  ofihen  Aetnafchlundes  (der  Kanone)  u.  dergl.  eine  Hauptrolle  zu 
fpielen  haben  und  der  Dichter  verfucht,  feinem  gepriefenen  Helden 
Friedrich  11.  das  poetifche '  Monumentum  aere  perennius  zu  fetzen. 
Ramler  ift  ein  Charafter  in  feiner  Poefie,  aber  die  Thaten  Friedrichs 
in  Oden  zu  faffen,  fehlte  es  ihm  weitaus  an  Geifl,  fo  dafs  er  nur 
die  grofse  Phrafe  nach  dem  verllandesmäfsigen  Gedanken  zu  giefsen 
und  zu  feilen  vermochte.  Den  grofsen  Geifteszug  der  Friedrich- 
fchen  Thaten  kann  man  fo  wenig  aus  ihm  kennen  lernen,  wie  man 
aus  Horaz  den  grofsen  Caefar  oder  die  ilaatsmännifchen  Ideen  des 
Auguflus  zu  würdigen  vermag.  Lieft  man  Ramler's  Nänie  an  Naidens 
Wachtel  oder  fein  Punfchlied:  Achelous,  Bacchus  und  Vertumnus,  fo 
fleht  man,  dafs  er  auf  folchem  Gebiete  BefTeres  hätte  leiften  können. 

Seine  poetifche  Hauptliebhaberei  war  das  Feilen  der  Gedichte, 
eine  Kunft,  die  im  Uebermaafs  angewandt  allen  originellen  Ausdruck 
zerftört,  von  ihm  leidenfchaftlich  geübt,  nicht  blos  an  feinen  eignen 
Dichtungen,  fondem  auch  an  denen  feiner  Freunde  und  fonfliger 
Dichter,  berufen  und  unberufen.  So  viel  er  dabei  formell  nützte, 
fo  viel  fchadete  er  der  Frifche  und  Eigenthümlichkeit  der  von  ihm 
verbefferten  Poefien.  Leffmg  allein  vertraute  bis  zuletzt  feinem 
Freunde  gern  feine  Arbeiten  zur  Durchficht  an;  er  war  dann  ficher, 
dafs  bis  zum  unbedeutendften  Wörtchen  Alles  durch  die  kritifche 
Sorgfamkeit  Ramler's  geprüft  war,  der  wiederum  zu  viel  Pietät  hatte, 
um  fo  ungenirt,  wie  bei  Anderen,  einzugreifen.  Wie  fchon  die  Minna 
von  Bamhelm,  fo  mufste  auch  noch  den  Nathan  Ramler  für  LefQng 
durchfehen  und  feine  Anmerkungen  dazu  machen;  nur  ausnahms- 
weife  hat  fich  Leffmg  feinen  Verbefferungen  widerfetzt.  Dabei  ift 
freilich  zu  berückfichtigen,  dafs  es  ein  Andres  ift,  ein  Drama  auf 
Versfüfse  und  Unklarheiten  der  Di6lion  u.  dergl.  durchfehen  oder 
ein  lyrifch-fubjedtives  Gedicht  kritifch  behandeln  und  verändern, 
deffen  Reiz  im  eigenthümlichften  originalen  Schmelz  und  Duft  befteht 

Ramler's  fonftige  poetifche  Leiftungen  verdienen  nicht  befonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Am  bekannteften  ift  von  feinen  Cantaten 
der  von  Graun  componirte  Tod  Jefu.  Ramler's  dire6le  poetifche 
Wirkfamkeit  war  keine  grofse,  weil  er  langfam  producirte  und  feine 
Dichtungen  vereinzelt  herauskamen.  Er  ftand  in  feiner  heften  Manneszeit 
verglichen  mit  Klopftock,  Leffmg  und  Wielanfl  in  den  hinteren  Reihen, 
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ohne  Wirkung  auf  die  Maffen.  Später  wurde  er  noch  mehr  zurück- 
gedrängt und  nun  auch  fein  grofeer  mittelbarer  durch  die  Ueber- 
fetzung  des  Batteux  (i.  Aufl.  1756)  geübter  Einfluß  aufgehoben. 
Doch  behielt  er  die  hohe  metrifche  Werthfchätzung,  in  welcher  ihn 
Joh.  Heinr.  Vols  erft  antiquirte4 

Verfuchte  Ramler  die  horazifche  Ode  diredl  zu  verwerthen,  fo 
wagte  Joh.  Gottlieb  Willamov  aus  Morungen  (1736 — 77)  fich  an 
die  Nachdichtung  Pindar's.  Waium  nicht  grofse  Stoffe  in  Pindar's 
Stil  befingen?  Mit  grofsem  Schwung,  hohen  Worten,  einem  Pathos, 
der  feiten  die  Erde  rührt,  um  defto  kraftvoller  gleich  dem  Adler  des 
Zeus  zur  Sonne  und  zum  Himmlifchen  zu  dringen!  Und  zwar  nicht 
in  einer  Verarbeitung,  wie  fie  Klopflock  übte,  fondem  im  directen 
Anfchlufs  in  Form  und  Gefühlsweife  1  Willamov  dichtete  Dithyram- 
ben 1763.  Die  Kritik  führte  ihm  zu  Gemüth,  dafs  der  Inhalt  von 
Dithyramben  Bacchus  und  nicht  Siege  imd  Siegesthaten  feien.  Darauf 
hat  der  Dichter  für  die  zweite  Auflage  von  1766  «den  Bacchus 
genauer  in  das  Sujet  gezogen  und  Alles  auf  ihn  zurückgeführt,  was 
fich  nur  hat  wollen  dahin  bringen  laflen».  Mit  unbefangener  Kühn- 
heit, die  allerdings  barock  und  nicht  feiten  hochkomifch  wird,  bildet 
er  fich  einen  allgemeinen  Rahmen:  Lob  des  begeiflemden  Gottes 
Bacchus,  und  befingt  nun  ihn,  die  Himmelsftürmer,  Siciliens  Trennung 
von  Italien,  Atlantis,  Bacchus  in. Indien,  dann  aber  auch  den  Herr- 
mann, Sobiewski,  Peter  den  Grofeen,  Friedrich  den  Grofsen,  Peter 
Feodorowitz  und  den  Frieden.  Die  pedantifche  Kritik  in  den  Litera- 
turbriefen  feifelte  den  Dichter,  flatt  ihn  zu  befreien.  Herder*s  Beur- 
theilung  in  den  Fragmenten  war  ebenfalls  eine  ungerechte  und  wenig 
fördernd  für  den  fpeciellen  Landsmann  und  Concurrenten  in  Peters- 
burg. Es  verdient  anerkannt  zu.  werden,  dafs  Willamov  bei  allen 
Schwächen  wirklichen  Geifl  zeigt,  dafs  er  eine  poetifche  Nachempfin- 
dung des  Pindarifchen  Schwungs  und  Rhythmus  hat,  wie  er  in  jener 
Zeit  doch  nicht  gewöhnlich  war.  Auch  in  ihm  lebte  etwas  von  dem 
Geift,  der  in  Winckelmann  fo  grofsartig   wirkte. 

Schon  in  der  zweiten  Auflage  verfpricht  er  keine  Dithyramben 
mehr  zu  dichten.  Noch  in  der  zweiten  Auflage  von  Sulzer's  Theorie 
des  Schönen  (1786)  kann  man  nachlefen,  was  Sulzer,  das  Prototyp 
der  langllieligen  Kritik  feiner  Zeit,  als  Urtheil  über  die  Dithyramben 
im  Allgemeinen  und  Willamov's  im  Befondem  brachte,  diefer  Dicht- 
art, die  gefungen  worden  fei  « wenn  die  Sänger  gut  betrunken  waren* 
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daher  leicht  zu  urtheüen  iil,  dafs.  fowohl  das  Gedicht  als  die  Mufik 
etwas  ausfchweifendes  und  wiides  mtÜTe  gehabt  haben».  Es  heifst 
da:  «Wir  wollen  nicht  in  Abrede  fe3m».  dafe  eine  etwas  ausgelaflene 
Freude  bisweilen  gute  Wirkung  auf  Leib  und  Gemüth  haben  köime 
( —  auch  eine  Katharfis  — )  und  alfo  das  Horazifche  «Duloe  eft 
defipere  in  loco»  gern  unterfehreiben ;  aber  dazu  find  eben  keine 
Dithyramben  nothwendig».  Mit  der  Anschauung  folchen  Stils  aber 
hatte  Willamov  in  den  fechziger  Jahren  natürlich  noch  anders  zu 
kämpfen  und  namentlich  im  nordöftÜchen  Deutfchlaiid. 

WiUamov's  dialogifche  Fabeln  (1765)  fuid  recht  nett  und  piäcis^ 
Was  man  fpäter  als  Gnomen  ausfprach,»  iprach  man  damals  im  Ge- 
wand einer  fogenamiten  Fabel  aus.  Im  Allgemeinen  drang  er  fcbon 
feiner  Stoffe  wegen  fehr  wenig  in  die  Menge. 

Die  ihrer  Zeit  viel  genannte  Naturdichterin  Anna  Louife  Kar- 
fchin, aus  dem  Schwibufer  KLreife  (1722 — 1791)  mag  hier  zwifchen 
diefen  fogenannten  preufsifchen  Dichtem  eingereiht  werden«  Sie  war 
ein  poetifches  Talent;  das  Kirchenlied  und  die  Naturfchilderung  des 
Brockes'fchen  Stils  mögen  hauptfächlich  in  ihrer  traurigen  Jugendzeit 
auf  fie  gewirkt  haben.  Nach  einer  zweimaligen  Verheiratizung,  etil 
mit  einem  Geizhals,  dann  mit  einem  Trunkenbold,  wurde  fie  durch 
einen  Gönner  nach  Berlin  gezogen,  wo  fie  durch  ihr  Improvifator- 
Talent,  ihre  Reimfertigkeit  und  eine  willige  Infpiration  die  grö&te 
Aufmerkfamkeit  erregte,  nun  aber  auch  durch  Ramler  und  Sulzer  lu  A. 
an  ihr  gebildet  wurde.  Diefe  Art  Bildung  kam  denn  freilich  viel  zu 
fpät  und  konnte  nur  fchädigend  auf  ihr  naturaliflifches  Talent  wirken. 
Die  Karfch  hat  Anfchauung,  Schwung  der  Phantafie  und  Feuer,  aber 
es  ift  nichts  bei  ihr  durchgebildet  Sie  kann  Verwunderung  erwecken 
über  ihr  Talent;  ihre  Werke  können  aber  keinen  weiteren  Anfpnich 
machen  unter  den  mächtigen  Zeitgenofien,  in  deren  Periode  ihre 
Gedichte  fielen  (1764  herausgegeben  durch  Sulzer),  die  ihr  zweitaufend 
Thaler  eintrugen.  Gleim  nahm  fich  ihrer  mit  feinem  gewohnten  liebens- 
würdigen Feuer  eifrigll  an,  hatte  dann  freilich  auch  manche  Un- 
bequemlichkeit der  Protection  zu  dulden.  Sehr  ungalant  und  die 
Dichterin  verletzend  benahm  fich  Friedrich  IL  gegen  die  Sängetin, 
die  natürlich  auch  feinen  Ruhm  befang:  auf  die  Bitte  um  ein  Häus- 
chen und  forgenfreie  Exiftenz  fchickte  er  ihr  zwei  Thaler,  die  fie 
entrüftet  mit  einem  Gedicht  zurückfchickte.  Friedrich  Wilhelm  IL 
gab  ihr  fpäter  ein  kleines  Haus. 
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Eine  wichtige  Stelle  in  der  Vor-ELlopftockifchen  Dichtung  nimmt 
ein  Ewald  von  Kleiil;  eine  Vermittlung  zwifchen  den  Anakreontikern, 
Horazem,  den  Leipzigern  und  den  Schweizern  bahnt  fich  in  ihm  an, 
die  freilich  weit  gegen  die  gröfseren,  die  alten  Partheien  überfehen- 
den  oder  kräftiger  zufammenfaiTenden  Nachfolger  zurücktritt. 

Im  Allgemeinen  mag  Kleifl  hier  deshalb  feine  Stelle  finden,  weil 
er  im  Grunde  die  ältere  Langefchule,  gleich  Ramler,  nur  in  eigen- 
thümlicher  Weife  fottfetzt.  Auch  Lange  fland  bekanntlich  fchon  mit 
den  Schweizern,  die  dann  Kleifl  um  fo  mehr  flir  fich  in  Anfpruch 
nahmen,  als  diefer  nun  neben  einem  römifch-neupreufsifch  zu  nennen- 
den Element  die  Engländer  auf  fich  wirken  liefs.  Durch  diefe  kam 
die  Verbindung  mit  jenen  Leipzigern,  die  fich  von  Gottfched  trennten 
und  nun  dem  fentimentalen  Individualismus  fich  zuneigten,  durch  den 
die  Verbindung  mit  Klopflock  möglich  ward. 

Ewald  von  Kleifl  (1715 — ^^1759),  in  Pommern  geboren,  fludirte 
in  Königsberg  Jurisprudenz  und  Mathematik.  Er  war  frifch  als 
Knabe  und  ein  lufliger  Student  VermögensverhältnifTe  zwangen  ihn 
des  befferen  Fortkommens  wegen  das  Jus  mit  dem  Degen  zu  ver- 
taufchen.  Er  trat  1736  in  dänifche,  1740  in  preufsifche  Dienfle. 
Den  Studien,  feinen  Claffikem,  befonders  Virgil  und  Horaz  blieb  er 
getreu.  Daneben  wurden  Milton,  Pope,  Thomfon  feine  Lieblings- 
dichter.  Durch  Gleim  erwachte  feine  Lufl,  dichterifch  thätig  zu 
werden.*) 


*)  Kleift  wurde  in  einem  Duell  am  Arm,  man  fürchtete  tödtlich,  verwundet. 
Der  Oberft  v.  Schulz  in  Potsdam,  bei  dem  Gleim  damals  Hauslehrer  war,  erzählte 
dies  von  Kleifl  als  einem  fehr  braven  Officier  bei  Tifche.  Gleim  ging  zu  dem 
ihm  unbekannten  Leidenden;  Kleifl  klagte  über  Langeweile  und  dafs  er  keine 
Bücher  lefen  könne  in  feiner  Lage  mit  der  fchweren  Wunde.  Gleim  (fo  erzählt 
er  felbfl)  merkte,  dafs  der  kranke  Kriegsmann  die  Sprache  der  ^Mufen  leiden 
konnte,  verrieth  fich  ihm  als  den  VerfafTer  des  Verfuchs  in  fcherzhaften  Liedern 
und  las  ihm  eins  diefer  Lieder  vor: 

Tod,  kannfl  du  dich  auch  verlieben? 
Warum  holfl  du  denn  mein  Mädchen? 
KannH  du  nicht  die  Matter  holen, 
Denn  die  fieht  dir  doch  noch  ähnlich. 
Tod,  was  willd  du  mit  dem  Mädchen? 
Mit  den  Zähnen  ohne  Lippen 
Kannfl  du  es  ja  doch  nicht  küffen! 

Darüber  lachte  der  Verwundete,  dafs  ihm  die  Ader  an  der  Hand  auffprang, 
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Er  begann  mit  Anakreontik,  doch  konnte  fie  ihn  nicht  fefleln. 
Das  Lachen  und  oberflächliche  Tändeln  verging  ihm  bald.  Unglück* 
liehe  Liebe,  unglücklich  wegen  feiner  Mittellofigkeit,  machte  den 
früher  fo  heiter  kecken  Mann  emft  und  zur  Schwermuth  geneigt 
Mit  weichem  Herzen,  gefühlvoll,  idealifch  ftrebend,  hatte  er  in 
rauhem  Handwerk,  wo  Rauheit  und  Rohheit  noch  vielfach  als  Zeichen 
kriegerifcher  Tugend  galt,  doppelt  fchweren  Stand.*)  Da  ihm  mehr- 
fach das  Glück  ungünflig  war,  indem  Krankheit  und  Commando  ihn 
von  einigen  Hauptfchlachten  fem  hielten,  und  er  auiser  dem  folda- 
tifchen  und  männlichen  Ehrgeiz  auch  noch  durch  die  Gedanken  an- 
geilachelt  wurde,  dafs  er,  der  Dichter  und  fogenannte  Schöngeifl, 
ganz  befonders  durch  rückfichtslofefle  Tapferkeit  fich  auszuzeichnen 
und  zu  fichem  habe  gegen  die  Blicke  rohen  Muthes,  fö  wurde  feine 
emfte,  wie  Todes  -  fehnltichtige  Stimmung  dadurch  noch  gefördert 
Trofl  in  der  Bitterkeit  war  ihm  die  Natur;  fein  Halt  inmitten  der 
Zweifel,  die  ihn  zu  Haller  Hellen,  hohes  Tugendllreben.  Weichheit 
und  Felligkeit  zeigt  fich  feltfom  verfchmolzen  in  ihm  und  feiner  Dich- 
tung.    Während  er  durch  weiche  und  melancholifche  Auffafiung   in 


worauf  der  herzugeholte  Arzt  erklärte,  dies  habe  ihm  das  Leben  gerettet,  denn 
es  fänden  fich  Spuren  vom  kalten  Brande.  Darauf  gelobte  der  Kranke  nun  auch 
ein  Dichter  zu  werden,  „ward  gefund  und  fcherzhafte  Lieder  waren  die  erden 
Verfuche".  Diefe  Rettung  und  Anregung  war  Gleim's  gröfster  Lebenstriumph; 
Kleift  war  fein  Freundfchaftsidol. 

*)  Im  Gedicht  Geburtslied;   Weh  dir,  dafs  du  geboren  bift  —  fagt  er: 

Wenn  du  nicht,  wie  der  Sturmwind,  fprichft, 

Nicht  fäufft,  wie  da  die  Erde  fäuft, 

Wo  fich  das  Meer  in  Strudel  dreht: 

Wenn  kein  Erdbeben  dir  den  Leib 

Zu  rütteln  fcheint,  indem  du  zümft : 

So  mangelt's  dir  an  Heldenmuth. 

Und  tanzeft  du  den  Phrynen  nicht 

Von  weitem  einen  Reverenz: 

So  mangelt's  dir  an  grofser  Welt. 

Wenn  du  nicht  fpielft  und  viel  gewinnft, 

Bis  der,  mit  dem  du  fpielft,  erwacht; 

Wenn  Wolluft  unter  Rofen  nicht 

Dich  in  die  geilen  Arme  fchlingt: 

So  fehlt  dir  Witz!  fo  fehlt  dir  Witz!  .  .  . 

Nichts,  nichts  als  Thorheit  wirft  du  fehn 

Und  Unglück. 
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ieinea  landfchaftlicheii  Schilderungen  zu  den  Engländern  hinübertritt, 
herrfcht  in  andern  Gedichten  ein  eigenthümlicher  preufsifch-römifcher, 
damals  auch  fpartanifch  genannter,  emfl  nach  prunklofer  Gröfse,  nach 
Lakonismus  drehender  Geiil,  der  über  das  ethifche  Ziel  die  Poefie 
künnnerlich  macht 

Es  war  Kieift  nicht  gegeben,*)  fich  frei  in  die  ideale  Welt  auf- 
zufchwingen,  imd  des  Subjectiven  fo  lange  üch  zu  entäulsem  und 
es  zu  vergeiTen.  Er  arbeitete,  fich  felbft  gegen  fein  Ideal  hinan- 
zuringen  —  eine  furchtbare  Arbeit  in  ungünftigen  Verhältniffen, 
welche  die  poetifchen  Kräfte  in  mancher  Beziehung  lähmt  und  auf- 
reibt Es  ift  ein  ewiges  Suchen  nach  «der  Harmonie  imd  dem 
Frieden,  den  er  in  der  moralifchen  Welt  vermifst,»  ftatt  fich  künil- 
lerifch  das  Gefuchte  zu  fchaffen.  Diefe  Befchränktheit  und  Schwäche 
bewirkte,  dafs  er  dort,  wo  er  die  natürliche  Anfchauung  verliert,  matt 
wird  und  dafe  er  keinen  grö&eren  Stoff  ktinftlerifch  zu  beherrfchen 
und  zu  beleben  vermag.  Schilderung  eines  gegenftändlichen  Bildes 
aus  der  Natur  und  ethifche  Abficht  —  das  macht  feine  Stärke  aus. 

In  feinem  «Frühling»  (1749),  welcher  durchfchlagenden  Erfolg 
hatte  und  ihn  beim  Publicum  zu  den  heften  damaligen  Dichtem 
ftellte,  lieferte  er  ein  befchreibendes  Gedicht  von  wirklich  reizenden 
Einzelheiten.  Es  ift  eine  Bilderreihe  von  landfchaftlichen  Frühlings- 
fcaien,  untermifcht  mit  elegifchen  und  moralifchen  Betrachtungen. 
Die  Beobachtung  ift  fcharf ;  die  AuflFaffung  poetifch,  der  Ausdruck 
treffend  und  fchön,  aber  das  Ganze  bleibt  eine  mofaikartige  Aneinan- 
derfetzung.  Der  Dichter  gebrauchte  felbft  den  Ausdruck:  er  gehe 
auf  die  Bilderjagd.  Hier  fehen  wir,  wie  er  das  Einzelne  gefammelt 
und  auf  einen  Faden,  den  eines  Spaziergangs,  gefammelt  hat  Das 
ift  feine,  natürlich  nicht  die  künftlerifche  Einheit,  nicht  künftlerifche 
Beherrfchung  des  Stoffs,  wie  forgfam  auch  die  Bearbeitung  ift.  Als 
Form  hatte  er  Hexameter  mit  einer  Vorfchlagsülbe  gewählt;  fie  zog 
ihn  in  den  Ring  des  Gottfched-Schweizerifchen  Streites,  und  Gottfched 
fchalt,  die  Schweizer,  welche  er  als  Werbeoffizier  (1752)  perfönlich 
kennen  lernen  foUte,  lobten  ihn.  Gottfched's  Wort,  dafs  Gedichte, 
in  denen  keine  Fabel  wäre,  keine  eigentlichen  Gedichte  genannt  wer- 
den   könnten   —   Leffmg   nahm    das   fpäter  in  feiner  Weife  auf  — 


*)  Siehe  Schiller;  Ueber  naive  und  fentimentalifche  Dichtung.   Doch  würdigt 
SchUier  nicht  genug  das  Männliche  in  der  Kleiftifchen  Dichtung. 
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hätte  belehrend  für  Kleül  fein  könn^.  Schlimm  fiel  Klmöens  Ver- 
fuch  eines  epifchen  Gedichtes  «Ciiüdes  und  Paiohes»  .«us.  Zwei 
makedonifche  Krieger  und  Freunde  vertheidigen  mit  kleiner  Schaar 
gegen  das  Heer  der  Athener  eine  Burg  und  fallen  in  der  Veitbeidi- 
gung,  indem  fie  durch  ihren  Widerftand  und  Tod  das  V^crben  des 
Vaterlandes  abwenden.  Dürftig,  langweilig,  mager  und  bi3  zum  Un- 
erträglichen froilig  nennt  Schiller  das  Gedicht  und  w^  die  Poefie 
als  folche  betrifft  hat  er  Recht  Anders  freilich  wird  deffen  Bedeu- 
tung vom  allgemeinen  Standpunkte  aus  zu  würdigen  fein.  Es  war 
äufserlich  gleich  einem  Monument  in  Sandflein  von  harten,  zopfig- 
fleif  antikifirenden  Formen.  Aber  der  Geifl  in  Ciflides  imd  Faches, 
die  lloifche  Gröfee  und  Pflichttreue,  die  Freundfchaft,  die  Ehrliebe, 
freilich  zur  krankhaften  Ehrfucht  gefteigert,  der  unbeugüame  Muth 
und  die  Aufopferung,  Alles  empfunden,  Alles  durch  Leben  und  Tod 
des  Dichters  befiegelt,  machen  das  Gedicht  wichtig  als  Dichtung  der 
Zeit  Friedrichs  IL  Kalt,  ja  froilig,  wie  Kleiil  meiflens  in  feinen  nach 
dem  Erhabenen  ilrebenden  Gedichten  blieb,  war  er  und  fein  poeti- 
fcher  Ausdruck  doch  bedeutfam  gegenüber  den  Tändeleien  der 
Anakreontik  und  der  breiten  empfindungsfüchtigen  Schwärmerei  der 
Seraphiker.  —  In  feinen  kleineren  Poeüen  treten  die  Schwächen 
weniger  vor.  Zuweilen  gelingt  ihm  die  Einfachheit  ohne  übermäfsige 
lüilte,  wenn  auch  in  den  beflen  Gedichten,  z.  B.  in  Irin,  eine  gewiffe 
Steifheit  und  Oede  nicht  ganz  befiegt  ill  und  er  in  andern  fene- 
caifche  Pompworte  und  Bilder  zu  feiner  (loifchen  Strenge  fügt  — 
nüchternen  Barockflil  eben  zeigend. 

Sein  Wunfeh  für*s  Vaterland  zu  Herben,  den  er  oft,  befonders 
fchön  noch  in  dem,  im  Todesjahr  herausgegebenen  «Ciffides  und 
Faches»  ausgefprochen  hatte,  foUte  leider  nur  zu  früh  und  fchreck- 
lich  erfüllt  werden.  Mit  imübertrefflicher  Bravour  kämpfte  er  in  der 
fchauerlichen  Schlacht  von  Kunersdorf,  fiel  wie  ein  Held  und  ilarb 
mit  Ruhe  eines  qualvollen  Todes.  Durch  Dichtung,  Leben  und 
Tod  des  preufsifchen  Majors  wurde  die  Dichtung  und  die  preufsüche 
Armee  in  feiner  Zeit  erhöht 

Soldatifches  wirkte  bei  ihm  nur  mittelbar.  Eine  Bereicherung 
der  Poefie,  wie  man  fie  hätte  durch  den  Offizier  erwarten  können, 
erfolgte  nicht,  weil  Kleifl  nicht  aus  dem  militärifchen,  fondem,  gleich 
feinen  gelehrten  Freunden,  aus  gelehrtem  Geift  heraus  dichtete,  die 
Objectivität  nicht  hatte,  aus  feinen  Empfindungen  herauszugehen  und 
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noch  obendrein  in  der  Uniform  eine  Art  Nefifusgewand  verfpOrte. 
Die  Noblefife  feines  Gemüths  hielt  ihn  peinlich  im  Idealifchen  fefl; 
die  grofse  Kluft  in  jener  Zeit  zwifchen  dem  gemeinen  Soldaten  und 
dem  Ofißcier  zu  überfpringen  und  den  Verfuch  zu  machen,  das  8ol- 
datenleben  realiflifch  zu  verwerthen,  dazu  war  er  poetifch  zu  ichwach, 
audi  durch  feine  Lebensilellung  mehr  gehindert  als  gefördert  Nicht- 
foldaten  konnten  eher  idealiüren.  Gleim  verfuchte  es,  «wie  wir  ge- 
fehen,  in  den  Grenadierliedem;  Leffmg,  der  beiderfeitige  Freund, 
führte  es  in  der  Minna  von  Bamhelm  durch  —  eine  imendlich  wich- 
tige That  Ein  trauriges  Schicklal  wird  es  immer  fein,  wenn  Geifter 
für  die  Wirklichkeit  fich  zu  idealillifch  fühlen  und  für  den  Idealismus 
nicht  genug  Kraft  und  küniUerifche  Freiheit  des  Gemüthes  befitzen. 

Auch  Kleifl  mufste  üch  zu  lange  in  peinlichen  Verhaltniffen  und 
gedrückter  Stellung  abringen,  als  dafs  er  einen  Nutzen  hätte  fchaffen 
können,  deflen  die  deutfche  Literatur  fo  dringend  bedürftig  war  bei 
dem  Ueberwiegen  des  Gelehrtenthums  und  des  philiflröfen  Elements. 
Seine  LebensauffaiTung  befchränkte  noch  mehr  den  freieren  Schwung, 
den  er  durch  Geburt  und  Stand  hätte  haben  können.  Wie  vortheilhaft 
wäre  es  für  die  deutfche  Poefie  damals  gewefen,  wenn  ein  kühner  Dichter 
aus  vornehmerer  Lebensilellung  aufgetreten  wäre;  felbll  übermüthiges 
Gebahren,  ein  rücküchtslofes  Sichhinwegfetzen  über  das  Gewöhnliche 
in  Sitte  und  Gefmnung  wäre  nützlich  gewefen  inmitten  der  übermäfsig 
von  den  Ideen  des  bürgerlichen  Elements  jener  Tage  beherrfchten 
Literatur,  dem  man  mancherlei  Vorzüge  nachrühmen,  aber  auch  fehr 
viele  Befchränktheiten  nachfagen  mufs. 

Aber  Friedrich  d.  Gr.  fchrieb  franzöfifch.  Die  Paar  Adlige, 
welche  fich  mit  der  deutfchen  Dichtung  befafsten,  liefsen  fich  in  die 
allgemeine  Strömung  der  Zeitliteratur  hineinziehen.  Im  Allgemeinen 
käute  man  in  den  oberen  Ständen  entweder  mit  halbem  Verftändnifs 
die  Franzofen  wieder*)  oder  Hand  noch  etwas  unter  dem  Niveau  des 


♦)  Die  Anflehten  der  Franzofen  und  ihrer  Nachbeter  über  die  deutfchen  Dichter 
characterifirt  Joh.  EL  SchlegeFs  Citat  in  feiner  Antwort  auf  Mauvillon's  Urtheil, 
das  leider  bis  in  Klopftock's  Zeit  nicht  fo  fehr  unrichtig  war: 

„es  fehlet  euch  an  Witze! 
Von  zarter  Jugend  an  verwöhnt  fich  der  Verftand. 
Das  Scherzen  iil  euch  fremd,  das  Lächeln  unbekannt 
Ein  ungefalznes  Wort  und  grobes  Lufligmachen 
Erfchüttert  euren  Bauch  mit  unermelTnem  Lachen. 
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gelehrt«!  Burgerthums.  Alles  in  Allem  hat  kaum  ein  Volk  eine 
fchwerfalligere  Entwicklung  in  feiner  Literatur  durchgemacht,  als  das 
Deutfche  von  1250  bis  1750  oder,  wenn  man  will,  bis  1787,  dem 
Erfcheinen  von  Göthe's  edel  klarer,  voll  fchöner  Iphigenie,  der 
königlichen  Dichtung,  die  an  Adel  des  Geüles  und  der  Sprache  dann 
einzig  in  der  Weltliteratur  dadehen  foUte.  Aber  welch'  ein  Ringen 
noch  bis  dahin! 


Dies  hat  der  Dichter  Geifl  mit  einem  Fehl  befleckt, 
Den  des  verwegnen  Kiels  gefchwollne  Pracht  nicht  deckt. 
So  fehr  er  fich  auch  fchwingt,  fo  finkt  er  immer  wieder 
In  den  gewohnten  Schlamm  bekannter  Sümpfe  nieder. 

Und  flets  hängt  euch  was  an,  was  nach  dem  Pöbel  fchmecket 

Noch  fürchtet  kein  Poet,  dafs  ihn  ein  Kenner  richtet. 

Man  fragt  nur,  ob  er  reimt?  man  fragt  nicht,  ob  er  dichtet? 

Kein  Land  hab  ich  gefehn,  das  dickre  Köpfe  nährt, 

Den  Pindus  fo  entweiht,  die  Mufen  fo  entehrt. 


7. 
Die  Leipziger  Schule. 

Wir  fahen  in  Halle  die  Aeilhetikery  die  Horazer  und  die  Anakreon- 
tiker  fich  zu  den  Schweizern  im  Kampf  gegen  Gottfched  neigen  und 
üchy  den  Einflufs  des  Leipziger  Dictators  abfchüttelnd,  conflituiren. 

Es  ward  fchon  hervorgehoben,  dafs  eine  Reihe  tüchtiger  Kräfte 
um  Gk>ttfched  fich  gefammelt  hatte  und,  hauptfächlich  auf  die  wirk- 
lich bedeutenden  Gottfchedifchen  Verdienfte  um  das  Drama  fufeend, 
für  Leipzig  eine  eigenthümliche  Blüthezeit  heraufführte. 

In  den  Jahren  1740 — 44  entfchied  fich  der  Sieg  für  die  Ideen 
der  Schweizer,  d.  h.  der  Kritiker  der  freieren  franzöfifchen  und 
italienifchen  und  befonders  der  neuen  englifchen  Schule.  Die  Begab- 
teften  unter  den  jungen  Gottfchedianem  zogen  fich  von  Gottfched  und 
Schwabe  mehr  und  mehr  zurück,  da  jener  fich  in  feinen  Anflehten 
verlleifte.  Sie  nahmen  fich  zum  Theil  Hagedom  und  Haller  infoweit 
zum  Muiler,  dafs  fie  lieber  produciren  als  (Ireiten  wollten. 

Ein  Theil  wurde  von  den  Anflehten  der  englifchen  Wochen- 
fchriften  ganz  herumgebracht  und  ging  auf  das  populär -gefühlvolle 
Gebiet  mit  Bewufstfein  über. 

1744  fafsten  mehrere  bisherige  Mitarbeiter  Schwabens  den  Ent- 
fchlufs,  fich  felbfi-ändig  zu  machen.  Dies  gefchah  durch  Gründung 
eines  eignen  Blattes:  Neue  Beiträge  zum  Vergnügen  des  Verft-andes 
und  Witzes.  Nach  dem  angegebenen  Druckort:  «Bremen  und  Leipzig» 
hiefs  man  die  Zeitfchrift  kurz  «Bremer  Beiträge». 

Gärtner,  Rabener,  Gramer,  Schmid,  Ad.  Schlegel,  Ebert,  Zachariae 
waren  die  Hauptarbeiter,  die  den  engeren  Kern  bildeten,  der  fich 
republicanifch  regierte  und  fich  vor  der  Herausgabe  gegenfeitig  kriti- 
firte.  Joh.  El.  Schlegel,  Geliert  lieferten  Beiträge.  Hinzu  traten  mit 
folchen  Gleim,  Kleifl,  Ramler  u.  A. 
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Die  Zeitfchrift  Hellte  fich  zwifchen  Gottfched  und  die  Schweizer. 
Eine  Verföhnung  der  gereinigten  Anflehten  Gottfched's  und  der  eng- 
lifchen  Wochenfchriften  wurde  hier  deutfch-bürgerlich  verfucht  Die 
englifche  Sentimentalität  wirkte  bald  modificirend  ein. 

Nicht  alle  früheren  Freunde  folgten  der  neuen  Fahne.  So  fchlofe 
fich  ihr  Abr.  Gotth.  Käflner  aus  Leipzig  (1719 — 1800)  nicht  an. 
Ein  früh  reifes  Talent  blieb  er  der  Gottfchedifchen  Schule  und  ihrer 
verflandesmäisigen  BefUmmtheit  um  fo  mehr  getreu,  als  feine  poetifche 
Begabung  durchaus  von  feinem  Witz,  d.  h.  von  feiner  verilandes- 
mäfsigen  Schärfe  abhängig  war  und  nur  epigrammatifch  Bedeu- 
tung hatte. 

Käflner,  mit  dreizehn  Jahren  Student  der  Rechtsgelehriamkeit, 
Philofophie  und  Mathematik,  wurde  Hörer  Gotljjfched's  und  lieferte 
Beiträge  zu  Schwabens  Belufligungen  des  Verilandes  und  Witzes,  wofür 
er  von  den  Schweizern  angegriffen  wurde,  diefe  nun  wieder  verfpottete 
und  fo  mit  in  den  Streit  gezogen  ward.  Mit  achtzehn  Jahren  ward 
er  MagÜler  und  mit  zwanzig  Jahren  Docent  an  der  Univerfität 
1756  ging  er  als  Profeffor  der  Mathematik  und  Phyfik  nach  Göt- 
tingen, wo  er  hoch  berühmt  bis  an  fein  Ende  wirkte. 

Ueber  Haller,  lagt  er,  habe  er  fich  mit  Gottfched  veruneinigt 
Er  zog  fich  wie  fafl  alle  übrigen  Leipziger  Genoflen  der  Jugendzeit 
v(Mi  dieifem  zurück,  ohne  nun  jedoch  eine  andere  Geiflesrichtung  zu 
nehmen.  Er  blieb,  was  Gottfched  gewefen  war,  durch  und  durch 
ein  Wolfianer  im  geifligen  Leben.  Seine  Poefien  haben  bis  auf  die 
Epigramme  keinen  weiteren  Werth.  Als  Spötter  war  Käflner  oft  vor- 
trefflich. Er  hat  die  ganze  Literaturentwicklung  von  den  Schweizern, 
den  Anakreontikem  und  Odendichtem  bis  Göthe's  Werther*)  und  weiter 


*)  T*.  B.     Auf  die  Schweizer,  Bodmer  zu  verfpotten: 

Seht  die  epifchen  Zeilen,  frei  vom  Maafse  der  Sylben, 
Frei  vom  Zwange  des  Reimes,  hart  wie  Zyrchifche  Verfe, 
Leer  wie  Meifsnifche  Reime;  feht,  der  glycldiche  Kynfller 
Fyllt  mit  römifchen  Lettern,  mit  pythagorifchen  yy 
Zum  Ermyden  des  Lefers  befler  zu  nytzende  Bogen. 

Gegen  die  EUipfen  der  Seraphiker: 

Mein  nur  feraphifches  Minchen,  hoch  oben  in  glycklichem  Sphären, 
Mit  Myriaden  von  KyiTen  äflhetifch  ätherifch  umarmen. 

So  toll  erhaben  Gewäfch  in  reimlos  ametrifchen  Zeilen 

Seh'  ich  für  Verfe  nicht  an,  mir  ifl  es  rafende  Profa.         (Nach  Swift.) 


Mylius.  ^gg 

mit  feinen  gefalzenen  Witzen  und  Schnaken  begleitet,  ohne  dafs  er 
jedoch  irgend  welche  tiefere  Geltung  dadurch  in  der  Poefie  gewonnen 
hätte.  Er  zählte  zu  den  Witzigen,  welche  die  Schwächen  Anderer 
vortrefiflich  bemäkeln,  aber  nichts  beffer  machen  können.  Er  blieb 
in  der  Vor-Klopftockifchen  Epoche  flehen,  hielt  fich  freilich  fUr 
den  Mann,  der  über  einen  Klopflock,  Göthe  und  Kant  in  feinem 
ürtheil  hinausrage.  So  felbflbewufst  er  poetifch  in  Vers  und  Urtheil 
auftrat,  fo  war  er  doch  mehr  ein  Spötter,  als  ein  Dichter. 

Zu  den  Vor -Vierzigern  der  Gottfchedifchen  Schule  zählt  auch 
Chrifllob  Mylius  (1722 — 54),  ein  geiflreich-lottriger,  cjmifcher  Poet 
und  Gelehrter,  der  weder  mit  der  Moral  und  Sentimentalität  der  Bremer 
Beiträgler  noch  mit  der  Weife  der  Anakreontiker  zu  fchaflfen  hatte 
und  fich  zwar  von  Gottfched  löfle,  aber  dann  feine  eignen  Wege 
ging.  Mylius,  in  feinem  Fach  als  Naturwiffenfchaftler  viel  verfprechend, 
als  Dichter  im  alten  Stil,  auch  um's  Erod  fchreibend,  ein  Trabant  des 
Bayle'fchen  Geifles,  als  Freigeifl  verrufen,  machte  fich  befonders 
durch  feine  Wochenfchrift  «der  Freigeifl»  (1745)  den  Namen,  der 
an  ihnn  kleben  blieb.  Er  ward  fpäter  Bekannter  des  jungen  Leffing, 
der  in  einer  ähnlichen  Strömung  fland  und  nach  Mylius  Tode  deffen 
Werke  herausgab,    aber  mit  einer  Vorrede,   in  welcher  des  Verflor- 


Dir  Gott  der  Dichtung  mufs  ichs  klagen 
Sprach  Hermann:  Schönaich  darf  es  wagen 
Und  fingt  ein  fchlüpfrig  Lied  von  mir. 
Sei  ruhig,  ^at  Apoll  gefprochen, 
Der  Frevel  ift  bereits  gerochen, 
Denn  Gottfched  krönet  ihn  dafür. 

Bardenton,  Knittelvers,  Minneklingklang, 
Both'ng*ftamm*l,  Mordgefchicht,  Hexengefang, 
Hat  man  in  jetzigen  Zeiten  fo  gern: 
Bibel  und  Glauben  verlangt  man  modern. 

Ueber  Leffmgs  Abhandlung: 

Der  Griechen  Tod,  das  war  ein  Genius 
Doch  der  die  Zähne  bleckt,  mit  feiner  Senfe  droht, 
Das  Mordgeripp  ift  unfrer  Dichter  Tod, 
Ein  böfer  Criticus. 

Wenn  Grandifon  eine  Marionette  ift,  fo  ift  Werther  nichts  als  ein  Speiteufel, 

der  praflelt,  dampft  und  zerplatzt  mit  Geftank,  ohne  was  andres  gethan  zu  haben, 

als  dafs  er  etliche  Jungen  ergötzt. 
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benen  literarifches  und  poetifches  Wirken  fo  fcharf,  ja  vernichtend 
beurtheilt  wurde,  als  ob  Lefiing  fich  durch  diefe  Kritik  einen  üblen 
Einflufs  des  Freundes  für  immer  vom  Hälfe  zu  fchaffen  gefucht  habe. 
(Mylius  llarb  in  London,  von  wo  er  auf  Koften  wifTenfchaftlicher 
Freunde  eine  Reife  nach  America  unternehmen  wollte.) 

Der  Gröfste  der  Gottfchedifchen  Schule,  der  auch  nur  äufeerlich 
dem  neuen  Leipziger  Kreife  angehört,  war  Johann  Elias  Schlegel*), 
(1718 — ^49)  ein  bedeutendes,  energifches  Talent,  der  unter  gtinfligeren 
Aufpicien  und  bei  längerem  Leben  unferer  Literatur  gröfseren  und 
dauernden  Nutzen  hätte  bringen  können. 

Schlegel  war  mit  den  Käflner,  Zachariae  u.  A.  eines  der  Jugend- 
Genies  jener  Zeit,  der  Stolz  der  Gottfchedianer,  auf  deffen  früh- 
zeitigen Verlud  feine  Freunde  und  die  Anhänger  feiner  Richtung  noch 
mit  Wehklagen  blickten,  als  längft  Leffmg  dem  deutfchen  Schaufpiel 
eine  andere  Richtung  gegeben  hatte. 

An  fich  haben  feine  Werke  fo  gut  wie  keinen  Werth  mehr.  Fafet 
man  dagegen  die  Zeit  in's  Auge,  in  welcher  er  fchrieb,  die  Schranken, 
durch  welche  er  fich  Bahn  zu  machen  fuchte  und  Bahn  machte,  und 
fieht  man  mehr  auf  das,  was  er  wollte  und  von  Schritt  zu  Schritt 
auch  mehr  erlangte,  als  auf  das,  was  er  bei  feinem  frühen  Tode 
fchon  erreicht  hatte,  dann  mufs  man  ihn  zu  den  hochbedeutenden 
Talenten  Hellen. 

Schlegel,  der  junge  Zachariae,  der  junge  Geliert,  Rabener  find 
die  ^Glanzpunkte  des  Gottfchedifchen  Leipzig. 

Schlegel  hatte  zum  Führer  Gottfched's  Poetik,  als  er,  entzündet 
von  den  griechifchen  Dramen,  als  Schüler  in  Pforta  Trauerfpiele  zu 
dichten  begann.  Charactergröfse  war  es,  was  er  wie  nirgends  in  den 
neueren  franzöfifchen  Tragödien  bei  den  Alten  fand.  Und  mit  dem 
Durchdrungenfein  von  diefer  bedeutenden  Einficht,  mit  diefer  ihn  be- 
geiflemden  und  tragenden  Idee  fetzte  er  an,  und  fie  hielt  er  auch  fed 

1737  dichtete  er  nach  Euripides*  Iphigenie  in  Tauris  feine  Iphi- 
genie,  genannt  Orefl  und  Pylades  (früher:  die  Gefchwifler  in  Taurien. 
Das  Stück  ward  in  Leipzig  1739  aufgeführt,  während  er  noch  Schüler 


*)  Joh.  Elias  Schlegel  aus  Meifsen,  geb.  17 18,  ein  berühmter  Schüler  zu 
Schulpforta,  dichtete  dort  fchon  durch  Euripides  angeregt  Tragödien.  Seit  1739 
lludirte  er  in  Leipzig.  1743  ging  er  als  Secretär  eines  Bekannten  nach  Kopen- 
hagen, erhielt  1748  durch  Holbergs  Verwendung  eine  Profeffur  in  Soroe,  die  ihn 
eilder  der  Sorgen  und  übermäfsigen  Arbeiten  nicht  überhob;  er  darb  1749. 
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in  Pforta  war).  Im  felben  Jahr  «Dido»*).  Daneben  dichtete  er  an  der 
mehrfach  umgearbeiteten,  nach  Euripides  und  Seneca  behandelten 
Tragödie  «die  Trojanerinnen».  Wie  er  die  Alten  aufFafste,  zeigt  fol- 
gende, zur  Belehrung  feiner  Brüder  gefchriebene  Stelle,  wahrfcheinlich 
aus  der  Zeit,  wo  er  am  Arminius  arbeitete: 

«Der  gröfste  Vorzug  derfelben  (der  Alten)  belleht  in  der  Ein- 
richtung der  Fabel.  Die  franzöfifchen  Romanverwirrungen  herrfchen 
auch  in  ihren  Tragödien,  und  diefe  letzteren  fcheinen  ein  Zuiammen- 
hang  von  lauter  Liebeserklärungen  zu  fein,  welches  die  Zuflucht  einer 
ziemlich  nüchternen  Einbildungskraft  Ml.  Denn  nichts  ifl  leichter,  als 
eine  Schöne  vom  Anfange  bis  zum  Ende  graufam  fein  zu  laiTen  oder 
den  zärtlichen  Herzen  fonft  ein  Hindemil^  in  den  Weg  zu  legen. 
Hierüber  wird  der  Character  ganz  vergeffen  und  die  Helden  haben 
fafl  keinen  andern,  als  diefen  dafs  üe  verliebt  find  und  eine  Scene 
um  die  andere  den  Zufchauem  etwas  vorwinfeln.  Auf  dem  fran- 
zöfifchen Theater  ill  dies  nunmehr  zur  Nothwendigkeit  geworden. 
Aber  wir  thun  den  Deutfchen  einen  fchlechten  Dienll,  wenn  wir  fie 
zu  Weibern  machen  und  ihnen  Leute  als  Mufter  der  Helden  vor- 
ftellen  wollen,  deren  Leben  an  dem  Blicke  ihrer  Geliebten  als  an 
einem  Faden  hängt» 

Gegen  das  Uebermafs  der  Intrigue  lagt  er,    die  Alten  preifend: 

«In  unferen  neuen  Stücken  aber  findet  man  oft  nichts  als  In- 
triguen  wider  einander  angefponnen,  und  das  darum,  weil  wir  glauben, 
dafs  es  die  Staatsklugheit  grofser  Herrn  fo  erfordere.  In  der  That 
ifl  unfere  Schaubühne  noch  zur  Zeit  eine  fchlechte  Schule  guter 
Sitten,  wie  fie  doch  eigentlich  fein  foU.  Denn  das  ifl  nicht  genug, 
dafs  Unfläthereien  daraus  verbannt  find;  Liebesverwimingen,  Intriguen 
der  Helden  und  die  Sprüche  der  Opemmoral,  wovon  auch  die  Tra- 
gödien voll  fmd,  find  eben  fo  gefahrlich. 

«Noch  einen  Vorzug  haben  die  Alten,  der  aber  zu  unferen 
Zeiten  nicht  nachzuahmen  fleht  Die  Griechen  waren  ein  freies  Volk. 
Sie  hatten  die  hohen  Gedanken  von  den  Königen  nicht,  die  wir  haben. 
Es  Ül  ims  heut  zu  Tage  unerträglich,  einen  Helden  reden  zu  hören. 


*)  Die  Stücke  wurden  fpäter  überarbeitet.  Man  mufs  bei  Schlegel  eine 
doppelte  Wirkung  annehmen,  die  erfte  als  die  unmittelbare;  die  zweite,  wohl 
nicht  ganz  unbedeutende  folgte  zwölf  Jahre  nach  feinem  Tode,  als  fein  Bruder 
J.   H.  Schlegel  feit  1761  die  gefammelten  Werke  herausgab. 
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wie  die  andern  Leute  reden.  Er  mufe  aufeerordentlich  reden  und 
erzählen.  Daher  haben  wir  diefe  Einfalt  im  Erzählen  nicht  beibehalten; 
ibndem  wir  lalTen  unfere  Helden  fail  nicht,  wie  Menfchen,  reden, 
weil  wir  unfere  Könige  feiten  fehen,  und  alfo  nichts  von  ihnen  denken, 
als  was  aufserordentlich  ifl.» 

In  diefem  Geift  begann  er  1 740  das  Drama  Arminius.  Er  wich 
von  der  äflhetifchen  Schablone  ab  und  entfchlofe  fich,  nach  den 
Worten  feines  Bruders  Johann  Heinrich,  «aus  feinem  Gefiihl  und 
aus  der  Erfahrung  bemerkend,  dafs  diejenigen  Trauerfpiele  mehr 
intereifiren  und  flärker  auf  die  Gemüther  wirken,  deren  Stoff  in  der 
Gefchichte  des  Volkes  liegt,  für  welches  man  dichtet»,  zu  einem 
heroifchen  Drama  aus  der  vaterländifchen  Gefchichte. 

So  trat  Armin  oder  «Herrmann»  aus  dem  Roman  auf  die  Bühne. 
Leider  mifsglückte  SchlegePs  Verfuch.  Die  Charadleranlage  feiner  Per- 
fonen  hat  Gröfse.  Thusnelda,  Armin  und  feine  Mutter  Adelheid  und 
Perfonen  mit  Gefinnungen  wirklich  hohen  Stils.  Thusnelda  erklärt  gegen 
den  römerfreundlichen,  fie  gleichfalls  liebenden  Bruder  Armin's  Flavius, 
dafs  fie  den  Mann  verachten  müfle,  der  nur  durch  Liebe  zu  ihr  zur 
Pflicht  gegen  fein  Vaterland  getrieben  würde.  Aehnlich  fpricht 
Adelheid,  da  es  fich  um  Vaterlands-  und  Mutterliebe  handelt 
Armin  Hellt  über  die  Liebe  noch  die  Ehre  des  Vaterlandes  und 
Volkes,  worüber  Thusnelda  jauchzt:  man  werde  nach  ihm  einfl  ihre 
Tugend  meffen  und  fie  grofs  nennen,  da  fie  ein  folches  Herz  befeffen 
habe.  Von  der  Charadlerbehandlung  aus  konnte  das  Stück  hohes 
Lob  beanfpruchen.  Aber  durch  die  fehlerhafte  Compofition  gingen 
alle  Vorzüge  verloren  und  das  Werk  konnte  nicht  durchgreifen. 

Schlegel  hält  noch  die  franzöfifchen  Ordnungen  feit  Dazu  muis 
nun  das  Stück  in  dem  heiligen  Hain  fpielen,  in  deffen  Nähe  die 
Teutoburger  Schlacht  ausgefochten  wird.  Der  Dichter  verfucht,  da- 
durch gebunden,  nun  zwar  ganz  richtig,  wie  ihn  Corneille  lehren 
konnte,  den  feelifchen  Confli<Sl  zur  Hauptfache  zu  machen,  aber  die 
Aufgabe  zur  Befriedigung  durchzuführen  vermochte  er  natürlich  nicht 
Die  Handlung  kommt  nirgend  in  Flufs ;  die  Erzählung  der  Schlacht, 
die  Thatfachen,  die  hineingebracht  werden  follen,  fprengen  das 
Drama,  deffen  Rahmen  dafür  viel  zu  klein  war.  Die  Bewunderung 
der  Freunde,  die  das  Gute  Iahen  und  das  Fehlerhafte  überfahen 
oder  nicht  einüsihen,  war  grofs.  Gottfched  felbfl  nahm  fich  gegen 
die   übermäfsige  Bewunderung   des    Herrmann    der    früheren   Stücke 


J.  £.  Schlegel  cq! 

Schlegel's  an,  was  Schlegel,  defTen  Liebling  fein  Herrmann  war, 
ärgerte  und  zu  den  Worten  bewog:  Aller  Vorzug,  den  es  (das  Drama 
die  Trojanerinnen  und  Dido,  welches  Gottfched  zuhöchft  (lellte)  vor 
dem  Hemnann  hat,  fleckt  in  der  Materie  des  Stücks.  Ich  will  aufser* 
dem  eher  fechs  Trojanerinnen  als  einen  Herrmann  verfertigen.» 

Er  hatte  darin  Recht.  Die  clafiifchen  Stücke  lagen  dramatifch 
zugerichtet  vor.  Für  neue  Dramen  war  dies  erft  zu  fehaffen,  und 
Schl^el  fuchte  nach  den  dramatifchen  Gefetzen  der  Entwicklung 
dafür.  Unfre  heutigen  dramatifchen  Autoren  können  den  Beweis 
liefern,  dafs  ein  folches  Suchen  ein  fehr  mühfeliges  fein  kann. 

IntereiTant  ift  Schlegel's  noch  in  Leipzig  gedichteter  Entwurf: 
Lucretia.  Er  wollte  gegen  eine  Lucretia  von  Koppe,  dem  Taffo- 
Ueberfetzer  be weifen,  dafs  diefer  Stoff  fich  bühnengerecht  imd  würdig 
behandeln  liefse.  Der  Entwurf  ifl  in  durchgängig  gedrungener  Pro& 
gefchrieben,  zum  Theil  in  fchlagender  Kürze.  Sextus  Tarquinius  ifl 
fhakefpearifch  kühn  entworfen.*)  (Seit  1741  begann  die  Shakefpeare* 
Frage  auch  für  Deutfchland  wichtiger  zu  werden.) 

In  der  proüadfchen  Faffung  lag  ein  grofses  Moment  der  Ent- 
wicklimg.  Schlegel  felbfl  hielt  freilich  den  Vers  fefl  und  vertheidigte 
ihn  auch  für  das  Luflfpiel,  trotzdem  er  feine  bekannteflen  Luflfpiele 
in    Profa    fchrieb.      Die   künflleriiche   Form   zog   den   Künfller   an. 


*}  Wie  Sextus  f^rdlich- frech  und  zuverfichüich  der  entehrten  Lucretia  fich 
naht  und  fie  auffordert,  in  dem  Jammer  und  der  Strenge  über  ein  Unglück  nach- 
zulafien,  welches  Taufende  fich  wünfchen  würden,  zumal  doch  keine  Klage  nütze, 
fagt  fein  Bruder  Lucius: 

Sextus,  ich  bitte  dich,  verfchone  fie.  Du  wirft  fie  tödten,  wo  du  ihr  noch 
ein  Wort  fagft. 

Sextus:    Aber  fiehft  da  nicht,  dafs  fie  unleidlich  ift? 

Lucius:     Ihr  Schmerz  ift  allzu  neu,  als  dafs  fie  fich  anders  bezeigen  könnte* 

Sextus:  Ich  habe  ihre  Liebe  zwingen  können,  follte  ich  nicht  auch  ihren 
Schmerz  bändigen? 

Vorher  ift  feine  Entfchuldigung  gewefen:  „Ich  liebte,  ich  fehnte  mich, 
darmn  mulste  ich  geniefsen/' 

Wie  er  die  Mutter  der  Lucretia  kommen  fieht,  fagt  er: 

Ich  fchwöre,  dafs  Lucretia  ihre  ganze  Verwandtfchaft  verfammeln  \Sfst, 
meine  That  bekannt  zu  machen.  Glaube  mir  Lucius,  fo  betrübt  fie  fcheint,  fo 
xnacbt  fie  fich  eine  Ehre  daraus.  Sie  wird  doppelte  Gelegenheit  finden,  fich  zu 
rühmen;  erftlich  dafs  ich  fie  geliebt  habe  und  für's  andere,  dafs  fie  mir  wider- 
ilanden  hat. 
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Das  kurze  Luflfpiel :  «die  flumme  Schönheit»  *)  für  die  Kopenhagener 
Bühne  und:  «die  drei  Philofophen»  (höheres  Luflfpiel,  Entwurf  geblieben; 
Perfonen:  Dionys  von  Syracus,  Arete,  feine  Gemahlin,  Cleone  feine 
Gebieterin,  Phryne  und  die  drei  Philofbphen  Plato,  Ariflipp  und 
Diogenes!)  find  in  Verfen  und  zwar  in  gereimten  Alexandrinern 
gedichtet 

Aber  fchon  in  Leipzig  hatte  er  einen  Verfuch  gemacht,  fich 
vom  gereimten  Alexandriner  zu  löfen.  Die  «entführte  Dofe»,  ein 
Stück,  welches  er  als  Student  fchrieb,  aber  ^äter  verwarf,  obwohl 
es  grofsen  Erfolg  bei  der  Aufftihnmg  gehabt  hatte,  hat  zum  Vers- 
maafs  den  fechsftlisigen  Jambus  mit  der  Cäfur  nach  der  Hinften 
Silbe.  Das  gleiche  Versmaais  war  einer  proje<5lirten  Tragikomödie: 
«Abdolonimus»  beflimmt.  In  einem  fpäterenVorfpiel:  die  «Langeweile», 
liefs  er  den  Alexandriner  mit  kürzeren  Jamben  wechfeln.  Daus  er 
in  der  Form  weiterarbeitete,  zeigt  fein  letztes,  nach  dem  «Canut»  unter- 
nommenes Werk. 

«Canut»  (1746^  galt  mit  Recht  für  SchlegeUs  befles  Drama.  Jugend- 
verfuche  Hörten  ihn  dabei  nicht  Der  Aufenthalt  in  Kopenhagen  hatte  ihn 
auf  nordifche  Stoffe  gewiefen.  Eine  Charadlerbehandlimg  und  Leiden- 
fchaft  geht  durch  das  Stück,  dais  man  an  den  Cid  von  Corneille 
erinnert  wird.  Der  ruhigen,  milden  Gröüse  des  Canut  ifl  die  un- 
gebändigte  imd  nicht  zu  bändigende  Kraft  tmd  der  wilde  Trotz, 
Freiheitsfmn  und  Ehrgeiz  des  nordifchen  Reckenthums  in  Ulfo  ent- 
gegengeflellt  Eflrithe,  Canut's  Schwefler,  ift  durch  Lifl  und  Lüge  Ulfo's 
von  Canut  ihrem  Geliebten  entriffen  und  zur  Heirath  mit  Ulfo  gezwungen. 
Wie  fie  jetzt  für  den  ihr  aufgedrungenen  wilden  Gatten  einfteht  und 
zwifchen  ihrem  königlichen  Bruder,  ihrem  nach  der  Königsherrfchaft 
flrebenden  Mann  und  ihrem  früheren  Geliebten  fich  abringt,  ifl  hoch 
dramatifch.  In  Ulfo  dringt  der  Dichter  bis  zu  einem,  an  Hagen 
von  Tronje  erinnernden  Charakter  hinan. 

In  dem  profaifchen,  unvollendeten  Entwurf  «Gothrica»  ifl  der- 
felbe  hochflrebende  Zug  zu  preifen :  ein  edler  Frauenchara6ler  kämpft 
in  königlicher  Weife  mit  der  brutalen  Kriegerwillkür  des  Hothar  und 
der  in  Runhilde  gegen  fie  gerichteten  pfäffifchen  (heidnifchen)  Lüge 
und  Gewalt. 

Schlegel   bietet   in   diefem  Streben  und  in  der  Anlage  für  das 


*)  Leffmg:  Hamburgifche  Dramaturgie  Nr.   13. 
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Groise  die  Parallele  zu  Hallers  Dichtung.  Hart  an  der  Grenze  der 
Sentimentalitätsepoche  Hellt  er  im  Drama  bedeutende,  von  keiner 
Bläfle  der  Gedanken  angekränkelte  Chara<5lere  auf,  fefl,  flarrmüthig 
oder  von  ücherem  Emft. 

Wie  Leüing  in  feinen  fpäteren  Jahren  über  Göthe's  Werther 
wegen  der  fchädlichen  Sentimentalität  murrte,  ähnlich  hätte  Schlegel, 
falls  er  es  erlebt,  über  Leffing's  Mifs  Sara  Sampfon  und  das  bürger- 
lich-fentimentale  Rührflück  murren  können. 

Unfere  Literatur  war  ein  fchwacher  Ausdruck  ihrer  Zeit,  aber 
wie  Haller,  fo  ifl  doch  auch  Schlegel  ein  Zeugnifs  jenes  Geifles 
und  jenes  Gefchlechtes,  welches  z.  B.  unter  Friedrich  d.  Gr.  im 
fteifen  Dreffurmarfch  Heldenthaten  in  Sieg  und  Mifsgefchick  voll- 
brachte, wie  fie  allen  je  gefchehenen  Thaten  an  die  Seite  geftellt 
werden  können;  der  groise  Zug  in  den  Geiflem,  der  damals  durch 
ganz  Europa  fo  bedeutende  Herrfchergeiller  erzeugte,  geht  auch  durch 
Johann  Elias  Schlegel's  Dramen.  Schlegel  hat  freilich  einen  Gottfched 
zum  Lehrer,  zur  Bühne  die  damalige  lieh  erft  entwickelnde  Leipziger 
Bühne  gehabt!  Sein  Leben  ill  kurz  gewefen,  feine  Begabung  durch 
Sorge  und  Ueberanflrengung  noch  verkümmert  worden.  Aber  Grofses 
(leckte  in  ihoL 

Dafs  er  bei  der  Art  feiner  literarifchen  Erziehung  gleich  an 
Shakefpeare  fo  herantreten  konnte,  wie  er  dies  (1741)  in  feiner 
Schrift  that:  Vergleichung  Shakefpeare's  und  Andreas  Gryph's,  bei 
Gelegenheit  des  Streites,  der  fich  wegen  der  Ueberfetzung  von  Shake- 
fpeare's  Julius  Cäfar  durch  Herrn  v.  Borck  entfpann,  zeigt  feine  merk- 
würdige Emplänglichkeit  und  Selbfländigkeit  bei  aller  jugendlichen 
Unfertigkeit  und  Verwegenheit,  in  welcher  er,  der  Jüngling,  fich  an 
den  grolsen  Shakefpeare  als  Beurtheiler  heranmachte.  Hierin  liefs  er 
fich  von  Gottfched  imd  den  Franzofen  verführen.  Sehen  wir  aber 
die  Vergleichung,  deren  Titel  fo  albem-gefchmacklos  erfcheint,  näher 
an,  fo  zeigt  fich,  dafs  er  Shakefpeare's  Groise  nach  mehreren  und 
wichtigen  Beziehungen  wenn  nicht  ganz  verllanden,  fo  doch  ahnend 
erfaüst  hat  Kein  Schimpfen,  wie  Gottfched  kurz  vorher  bei  eben 
diefer  Arbeit  von  Borck  in  demfelben  Blatt  gethan.  Nirgends  albernes 
Raifonnement.  Wohl  bringt  er  die  alten  Vorwürfe,  dem  Engländer 
fehle  die  Regelmäfsigkeit  und  er  gebe  gleich  feinen  Landsleuten 
mehr  Nachahmungen  von  Perfonen  als  Nachahmungen  einer  gewiffen 
(d.  h.  einzigen  beflimmten)  Handlung,  aber  er  erkennt  Shakefpeare's 
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Stärke  der  Chara<Steriilik,  namentlich  den  hohen  Vorzug  in  den  «ver- 
wegenen Zügen»,  dadurch  er  die  Charadtere,  und  zwar  meiüens  fo 
fein  durch  die  Ausfagen  Anderer  zeichne,  da&  fall  nichts  hinzuzufetzen 
fei.  Ueberdies  habe  Shakefpeare  noch  den  gefchichtlichen  Charakter 
feiner  Perfonen  treu  bewahrt,  was  man  fo  feiten  bei  Andern  finde. 
Er  erkennt  die  tiefe  Menfchenkenntnifs ;  nur  über  die  Einmifchung 
des  Niedem  kann  er  üch,  der  ArUlotelifchen  Lehre  getreu,  nicht 
beruhigen.  Schwulfl  flört  ihn  zuweilen  bei  Shakefpeare,  wie  bei 
Gryph.  Letzterer  ifl.  in  der  kurzen,  abgerufenen  Beurtheilmig  nur 
ein  Anhängfei;  nirgends  ilellte  er  ihn  ernfUich  neben  Shakefpeare. 
Jugendlicher  Patriotismus,  auch  einen  deutfchen  Dramatiker  zu  nennen, 
hat  ihn  augenfcheinlich  geleitet  Durch  beffere  Ueberfetzung  fuchte 
er  üch  an  Shakefpeare  heranzuarbeiten,  den  er  auch  nicht  mehr 
aufser  Augen  gelaffen  und  von  welchem  er  üchtlich  in  der  CharadterÜlik 
zu  lernen  üch  beflrebt  hat. 

Auch  im  Lullfpiel  fchuf  Schlegel  wie  in  der  Tragödie  das  Befle 
unter  feinen  Zeitgenoüen,  innerhalb  feiner  Sphäre. 

Mit  Recht  ward  «der  Triumph  der  guten  Frauen»  als  das  belle 
deutfche  Original-Luflfpiel  jener  Tage  gerühmt*) 

Hätte  der  Dichter  den  letzten  Adl  gut  zu  überwinden  vermocht, 
fo.  müfste  man  das  Stück  höchlichfl  anerkennen.  Die  Perfonen  und 
durchgängig  ausgezeichnet  chara6teriürt:  der  frivole  allerdings  ge- 
wöhnliche Don  Juanismus  im  Mann  der  Hilaria  mit  feiner  Maxime: 
doph  wer  frech  ifl  und  verwegen  — ,  der  kleinlich-tyrannifche  Mann 
der  Juliane,  befonders  Hilaria  und  Juliane.  Wie  Hilaria,  als  Mann 
verkleidet,  ihren  untreuen  Gatten  in  der  Courmacherei  bei  Juliane 
durch  weiblich-zartere  und  doch  in  ihrer  Art  fo  kecke  Nebenbuhler- 
fchafit:  ausilicht,  ifl  ergötzlich.  Juliane  felbfl  ifl  fo  edel  aufgefaist 
und  ihr  Bild  tritt  fo  aus  den  angegebenen  Zügen  hervor,  dafs  üe 
zu  SchlegePs  gelungenflen  Figuren  gehört:  eine  wirkliche  Dame,  die 
mit  ihrem  getreuen  Kammerkätzchen  in  ihrer  Art  eine  Vorläuferin 
für  zwei  unferer  beflen  deutfchen  Luflfpielüguren  war.  Leider  ifl 
der  Schlufs  des  Stückes  ganz  verfehlt  Die  nothwendige  Sühnung 
bleibt  aus;  die  beiden  Männer  erfcheinen,  da  üe  nicht  durch  rechte 
Läuterung  gehoben  werden,  als  ganz  gewöhnliche,  ja  gemeine  Gefellen 


*}  Leifing:  Hamburgifche  Dramaturgie  Nr.  52. 
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—  bemerkenswerth  genug  für  die  fchlimme,  äufserliche  Moral  der 
Zeit,  dafs  ein  folcher  Schlufs  möglich  war. 

lieber  Schlegel's  Ltiilfpiel  «der  gefchäftige  Müßiggänger»  war 
fchon  die  nächilfolgende  Zeit  einig,  dais  es  zu  breit  fei  und  fich  zu 
fehr  im  Gewöhnlichen  bewege. 

Schlegel  arbeitete  neben  feiner  joumaliilifchen  Thätigkeit  als 
Herausgeber  des  «Fremden»  in  Kopenhagen  eifrig  für  das  Drama 
weiter  und  zwar  in  den  letzten  Jahren  nach  Grundfätzen,  die  ihn 
weit  von  den  Gottfchedifchen  Wegen  und  den  Abfichten  feinef  Jugend-^ 
zeit  abführten  und  grofse  Fortfehritte  für  unfer  Drama  hoffen  liefsen. 

Aus  dem  Schreiben  von  Errichtung  eines  Theaters  in  Kopen- 
hagen, und  «Gedanken  zur  Aufnahme  des  dänifchen  Theaters»  *) 
(1747)  fehen  wir  feine  Fortfehritte  in  der  Auffaffung.  Jede  Nation 
foU  üch  ihrem  Charakter  gemäfs  ihr  Drama  bilden.  Beifpiel  und 
die  Engländer  und  Franzofen,  deren  Theater,  jedes  in  feiner  Art, 
fchön  ifl  und  doch  dem  Andern  nicht  gefällt  Ergötzen  und  lehren 
foU  das  Drama.  Dann  aber  gewährt  es  einem  Volke  diefelben  Dienfle, 
die  ein  Spiegel  einem  Frauenzimmer  gewährt  Befonders  folle  auch 
das  feinere  Luftfpiel  gepflegt  werden.  Die  Sitten  der  Nation  haben 
befonders  die  Wahl  der  Charadtere  zu  beflimmen,  doch  folle  man 
auch  fremde  Nationen  zuweilen  wählen  «um  die  Charadlere,  bei 
denen  man  fonft  zu  eingefchränkt  fein  würde,  mit  deflo  gröfserer 
Freiheit  auszubilden.»  Ueber  die  Charadlerfchilderung  u.  f.  w.  fpricht 
er  vortrefflich.  Ueber  die  Einheit  von  Ort  und  Zeit  fagt  er  jetzt: 
«Die  Wahrheit  zu  geftehen,  beobachten  die  Engländer,  die  fich  keiner 
Einheit  des  Ortes  rühmen,  diefelbe  grofsentheils  viel  beffer  als  die 
Franzofen,  die  fich  damit  viel  wiflen,  da&  fie  die  Regeln  des  Arifloteles 
fo  genau  beobachten.  Darauf  kommt  gerade  am  allerwenigflen  an, 
dafs  das  Gemälde  der  Scenen  nicht  verändert  wird.  Am  beflen 
würde  oft  der  franzöfifche  VerfafTer  gethan  haben,  an  Statt  der  Worte: 
der  Schauplatz  ifl  ein  Saal  in  Climenens  Haufe,  unter  das  Verzeichniis 
feiner  Perfonen  zu  fetzen:  der  Schauplatz  ifl  auf  dem  Theater.     Oder 


♦)  Schlegers  Werke  m.  Band.  Doch  ift  hervorzuheben,  dafs  diefe  beiden 
Auffätze  von  dem  Herausgeber  aus  der  Handfchrift  gedruckt  worden  find  „und 
fcheinen  nicht  fowohl  dem  Druck  beitimmt  gewefen  zu  fein,  als  in  einer  blofsen 
Abfchrift  einigen  Beförderern  und  Liebhabern  der  dänifchen  Schaubühne  mit- 
getheilt  zu  werden." 
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im  Emfle  zu  reden,  es  würde  weit  beffer  gewefen  fein,  wenn  der 
Verfaffer,  nach  dem  Gebrauche  der  Engländer,  die  Scene  aus  dem 
Haufe  des  Einen  in  das  Haus  eines  Andern  verlegt  und  alfo  den 
Zufchauer  feinem  Helden  nachgeführt  hätte;  als  dafs  er  feinem  Helden 
die  Mühe  macht,  den  Zufchauem  zu  gefallen,  an  einen  Platz  zu 
kommen,  wo  er  nichts  zu  thun  hat» 

Eben  fo  intereifant  für  das  wachfende  Verftändnife  in  diefer  Zeit 
ill  Schlegel's  mit  gröfster  Sorgfalt  begonnene  Bearbeitung  oder  viel- 
mehr gekürzte  Ueberfetzung  von  Congreve's  «Braut  in  Trauer».  Leider 
hat  Schlegel  das  Stück  nur  fragmentarifch  bis  in  den  2.  A61  gebracht 
Das  Wichtigfte  dabei  war,  dafe  er  es  in  fünffüisigen  freieren  Jamben 
(d.  h.  nicht  durchaus  mit  ftrenger  Beobachtung  der  Cäfur  nach  der 
zweiten  Hebung)  überfetzte.  Wie  Schade,  dafs  ihn  der  Tod  an  der 
Vollendung  und  Herausgabe  diefer  Arbeit  hinderte  und  wir  nicht 
fchon  1749  ein  Drama  in  guten,  freien,  reimlofen  fünfHifsigen  Jamben 
bekamen.  *) 

In  der  Lyrik  dichtete  Schlegel  in  fchmiegfamer  Form  manches 
ganz  Hübfche,  doch  ward  er  darin  nicht  von  Bedeutung. 

Intereifant  ifl  fein  epifcher  Verfuch:  «Heinrich  der  Löwe.» 

Er  zeigt  uns  den  Unterfchied  zwifchen  einem  Talent  und  einem, 
allerdings  durch  die  Zeit  geförderten  Genie,  wenn  wir  ihn  mit  Klop- 
ftock's  drei  erllen  Gelangen  der  Mefüade  vergleichen. 

Schlegel  hatte  Glover,  Klopilock  hatte  Milton  vor  Augen,  der 
Grofse  den  Grofeen. 


*)  Wie  ihm  die  Form  gelang,  mag  der  Anfang  zeigen: 
Almeria:        Wo  ifl  denn  nun  der  Saiten  Zauberkraft? 

Man  fagt,  Mufik  rührt  auch  die  wild'ften  Herzen, 
Macht  Eichen  biegfam  und  die  Felfen  weich, 
Und  wirkt  Gefühl  in  Dingen,  die  nicht  fühlen. 
Was  bin  denn  ich?     Bin  ich  denn  tauber  noch 
Als  Holz  und  Stein,  dafs  mein  zu  mächtig  Leid 
Kein  füfser  Klang  in  Schlummer  wiegen  kann. 
Leonora:      Kann  denn  dein  Schmerz  nicht  eine  Stunde  fchweigen? 
Da  im  Triumph  dein  Vater  wiederkommt, 
Da  hinter  ihm  die  Königin  der  Mohren 
GefefTelt  folgt,  da  alles  fich  erfreut? 
Almeria:       Was  ifl  um  mich,  das  mich  nicht  weinen  hiefse? 
Ifl  nicht  dies  Schlofs  ein  Kerker?     Dies  Gemach, 
Wo  ich  der  Sieger  flolzen  Zug  erwarte. 
Und  meines  Vaters  Knie  umfaffen  foll  —  u.  f.  w. 
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Klopllock,  allerdings  durch  die  Zeit  begünfligt,  indem  feine, 
wenn  auch  nur  wenige  Jahre  fpäter  fallende  Entwicklung  in  den 
Sieg  der  Schweizer  und  den  Triumph  Milton's  über  Gottfched's 
Lehren  fiel,  Klopflock  findet  gleich  den  richtigen  Ausgangspunkt. 
Seine  Melfiade  fetzt  durch  und  durch  dichterifch  frei  und  grofsartig 
ein.     Vor  feinen  geifligen  Blicken  ficht  er  die  Welt,  die  er  fchildert 

Schlegel  arbeitet  fich  in  feinem  Löwen  an  der  poetifirten  und 
nach  der  alten  Theorie  des  Epos  aufgeflutzten  Gefchichte  ab.  Er 
erhitzt  feine  Phantafie ;  er  führt  die  Allegorie  ein :  er  läfst.  Schaaren 
des  Himmels  auftreten:  Grofsmuth,  Huld,  Frömmigkeit,  Treue,  Ge- 
laffenheit,  Muth  u.  £  w.  Auf  dem  Thron  fitzt  der  hohe  Geift  der 
Majeüät  Klugheit,  Rachgier,  Blutdurft,  Hochmuth  u.  f  w.  liehen 
den  Tugenden  gegenüber.  Beide  Partheien  llreiten  fich  erfl  am  Thron 
der  Majeilät  und  wirken  dann  auf  die  handelnden  Perfonen.  Statt 
Götter  Gliederpuppen- Adhis.  Jede  poetifch-finnliche  Anfchauung  wird 
damit  todt  gefchlagen,  GeÜl  und  Handlung  auseinandergerifien  und 
den  Perfonen  alle  wahre  Leidenfchaft  geraubt.  Der  Dichter  quält 
fich  nun  ab,  den  Stoff  zu  beleben:  Ritt  nach  Goslar,  Ueberredungs- 
verfuch  Friedrich  Barbaroffa's  u.  f.  w.     Alles  natürlich  umfonfL 

Er  fühlte  das  felbfi  Mit  aller  Mühe  brachte  er  das  Werk  nicht 
vorwärts.  Er  hatte  zwei  Bücher  fertig,  als  die  drei  erflen  Gelange 
Klopllock's  erfchienen.  Unmuthig  über  fich  felbll  brach  er  mit 
poetifchem  Zorn  die  Arbeit  ab.*) 

In  der  Blüthe  der  Jahre,  aus  ralllofem  Streben  rafile  den  Dichter 
der  Tod  hinweg.  Mehrere  Talente  folgten  noch  feinen  Bahnen, 
aber  weder  Cronegk,  noch  Weifse,  noch  Brawe  vermochten,  wie  es 
zu  einem  gedeihlichen  Fortfehritte  nothwendig  gewefen  wäre,  dort 
zu  beginnen,  wo  Schlegel  feine  letzten,  allerdings  nicht  einmal 
bekannten  und  erll  1761  durch  den  Druck  veröffentlichten  Verfuche 
hatte  liegen  lalfen  muffen. 


*)  Er  fchlofs  den  zweiten  Gefang,  fchildemd,  wie  Heinrich  der  Löwe  feine 
EntfchlüfTe  hin  und  her  wälzt: 

Wie  theils  aus  Eiferfucht,  theils  Schätze  zu  erjagen, 
Ein  Maler  fich  erhitzt,  ein  Meiiledlück  zu  wagen, 
Den  Strich  oft  felbfl  zerftört,  den  er  mit  Kund  gethan. 
Und  neue  Wege  fucht,  fich  der  Natur  zu  nah'n; 
Und  zornig,  dafs  er  fich  fo  lang  umfonil  befleifset, 
Zuletzt  den  feuchten  Schwamm  in  fein  Gemälde  fchmeifset 
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Aller  Kampf  fiir  das  hohe  Drama  in  der  Kunftform  der  alten 
Weife  war  umfonfL  Ein  radicaler  Umfchwung  trat  ein.  Das  bürger- 
liche, realiflifche  Drama  in  Proia  fiegte,  fiegte  befonders  durch  LefQng 
feit  deifen  Mifs  Sara  Sampfon,  allerdings  auch  wieder  nur  auf  den 
Anftofs  der  Nationen  hin,  von  denen  die  Deutfchen  damals  in  ihrem 
Geiftesleben  abhängig  waren. 

Jahrzehnte  follten  noch  vergehen,  bis  man  gegen  den  jetzt  fiegen- 
den  Realismus  wieder  zu  dem  Idealismus  und  deffen  Formen  feine 
Zuflucht  nahm  und  bis  jene  Renaiifance  gelang,  welche  dem  Dichter 
der  Zopfzeit  vorgefchwebt  hatte,  als  er  auf  der  Schule  feine  Iphigenie 
dichtete  imd  tlber  die  Nationalbühne  mit  Bezug  auf  das  höhere  eng- 
lifche  Drama  nachfann.  Den  fünffüisigen  Jambus  feiner  letzten  Arbeit 
aber  foUte  vor  Allen  Lefimg  fpäter  durch  den  Nathan  einbürgern. 

Von  Bedeutung  wurden  Herrmann,  Canut  und  Grothrica  für  die 
vaterländifche ,  nordifch-germanifche  Richtung  in  der  deutfchen  Poefie. 
Es  war  noch  immer  die  feit  Opitz  beflehende  Strömung,  jetzt  wieder 
im  Herrmann,  wie  in  früherer  Zeit  und  anderen  Formen  in  Lohenftein's 
Arminius,  wie  einige  Decennien  fpäter  in  Klopftock's  Hennanns- 
Schlacht  auftauchend.  Sie  hatte  das  Verdienfl  der  Mahnung.  Canut 
gab  einen  befonderen  Impuls,-  er  ging  über  die  claffifche  Schulleier 
hinaus  in  die  Gefchichte  des  nordifchen  Mittelalters,  ein  Verfuch 
fich  an  altnordifche  Chara6tere  wieder  hinanzufühlen.  Kopenhagen 
hatte  das  Verdienll,  dem  Dichter  diefe  und  die  Anregung  zu  «Gothrica» 
gegeben  zu  haben,  wobei  dem  Dramatiker  noch  Hamlet  und  Macbeth 
vorfchweben  konnte.  In  Kopenhagen  war  das  Intereife  für  die  alt- 
nordifche Vergangenheit  fchon  lebendig.  Seit  dem  populären  Ge- 
fchmack  fiir  das  vaterländifche  Alterthum,  der  mit  den  englifchen 
Wochenfchriftflellem  Kraft  imd  Nachdruck  erhalten,  hatte  in  der 
bedeutenden  dänifchen  Hauptfladt,  dem  Mittelpunkt  eines  Volks 
oder  vielmehr  zweier  Volksflämme,  der  Dänen  imd  Norweger,  fich 
ein  kräftig  patriotifcher  Geift  in  der  Literatur  geregt,  ein  erfreulicher, 
anderer  Art  als  in  den  Refidenzen  und  Hauptflädten  der  deutfchen 
Ftirilen.  In  Kopenhagen  war  es,  wo,  Schlegel  folgend,  Gerttenberg  und 
Klopftock  Anregungen  gefunden  haben,  die  wichtig  werden  follten. 
Dort,  wo  Holberg  ihm  als  Dramatiker  vorgearbeitet,  hatte  Schlegel 
auch  den  erften  Gedanken  zu  einer  Nationalbühne  faifen  und  über 
die  blol&e  Phrafe  hinaus  heben  können.  Dort  war  Nationaleifer  und 
Glaube  an  fich  und  Freude  am  eignen  Wefen.    Eine  tüchtige  dänifche 
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Bühne  iil  daraus  entAanden,  und  nicht  aus  blindem  Zufall  haben  üch 
fpäter  in  Kopenhagen  zwei  bahnbrechende  Genien  der  bildenden 
Kunll  entfaltet. 

Bei  feinen  gefchichüichen  Arbeiten  und  Plänen  mannigfacher 
Art,  auf  welche  ihn  feine  Stellung^als  ProfefTor  wies,  hatte  Schlegel 
fich  Ziele  gedeckt,  die  auch  nach  diefer  Seite  hin  den  richtigen  Blick 
und  den  Fortfehritt  bekunden. 

Er  wollte,  wie  er  an  Bodmer  fchreibt,  zur  Förderung  des  Ge- 
fchmacks  eine  gute  und  lebhafte  Schreibart  in  die  Wiffenfchaften 
bringen,  welche  beide  nirgends  öfter  als  in  Deutfchland  getrennt 
wären  und  doch  niemals  getrennt  fein  foUten.  Guter  Stil,  befferer 
als  der  des  Herrn  von  Bünau,  tieferes  Eindringen  in  die  Charactere 
und  in  die  Urfachen  der  Dinge,  und  Einblicke  in  die  Culturgefchichte 
follten  das  Intereffe  für  Gefchichte  beim  deutfchen  Publicum  er- 
wecken. 

Was  ihm  vorgefchwebt,  was  er  gewollt  hat,  Grofses  grofs  zu 
falTen,  das  ftellt  Johann  Elias  Schlegel  fo  hoch  und  macht  ihn  fo 
werth.  Er  ift  unter  feinen  Genoffen  der  Falk,  ein  Hochflieger  von 
edler  Art  Er  kann  uns,  wenn  wir  auf,  fein  Wollen  eingehen, 
erklären,  wie  eine  Reihe  tüchtiger  Männer  an  den  Ideen,  deren  Vor- 
kämpfer er  war,  feilhielten,  auf  die  anakreontifchen  Verfeleien  mit 
Achfelzucken  fahen  und  den  Sieg  des  Gefühls  über  die  Willensrich- 
tung im  Drama,  des  Genre-Drama's  über  die  Tragödien  hohen  Stils, 
überhaupt  der  gefühlsüberfchwänglichen,  fentimentalen  Dichtweife  über 
die  möglichfl  klar  gezeichnete,  ideal -heroifche  als  ein  Sinken  echter 
Poefie  betrachteten. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Schaar  junger  Männer  zurück,  die  mit 
Schlegel  zu  Anfang  des  fünften  Jahrzehnts  in  Leipzig  wirkten,  anfang- 
lich als  Gottfcheds  Knappen  und  zum  Stolz  feiner  Schule,  die  dann 
aber  gleich  Schlegel  fich  von  dem  einfeitigen,  halsllarrigen  Lehrmeifter 
loslöflen. 

Leipzig  brüllete  fich  damals  ein  Klein -Paris  zu  fein.  Es  war 
Holz  auf  feine  Führung] in  der  deutfchen  Literatur.  Und  in  feiner 
Weife  nicht  mit  Unrecht.  Keine  Frage:  bei  Gottfched  war  Energie 
und  felbft  zopfige  Begeülerung,  die  leider,  wie  ftets  in  folchen  Köpfen, 
zur  einfeitigen  Starrheit  und  Bomirtheit  führte.  Der  Kreis,  der  fich 
um  ihn  in  Leipzig  fammelte,  beweiil  es. 

Es   war   ein   literarifches  Leben  und  Treiben,  welches  für  die 
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damaligen  Verhältniffe  Refpedl  einflöfst,  ein  Zopf- Sturm  und  Drang, 
eine  allerdings  —  gegen  die  grofse  folgende  —  noch  geringe,  flache, 
nicht  gewaltig  fich  brechende  Flutwelle. 

Man  nehme  Gottfched,  in  fo  weit  feine  Arbeiten  werthvoU  waren, 
feine  heitere,  gewandte,  den  damaligen  Geifteskreis  ziemlich  beherr- 
fchende  Frau,  die  Leipziger  Bühne  in  ihrem  lebendigen  Zulammen- 
hang  mit  der  Wiflenfchaft  und  mit  Dichtem,  die  fich  als  Bahnbrecher 
des  neuen  Stils  anfehen.  Frühreife  Geifter  treten  auf;  Källner  in 
feiner  Art  ein  Wunderknabe  im  WifTen.  Die  Dramen  des  Schulpforta- 
Gymnafiaflen  Schlegel  werden  mit  Beifall  aufgeführt;  dann  kommt 
der  Dichter -Jüngling  um  als  Student  die  Univerfität  zu  beziehen, 
(ludirt  fleifsig  und  fchreibt  hochgefchätzte  Bühnenilücke,  glühend  für 
fein  poetifches  Wirken,  fich  fall  verzehrend,  als  der  Vater  bittet,  wegen 
der  Studien  vom  Poetifiren  abzuilehen.  Der  junge  Rabener  tritt  als 
Satiriker  auf,  er,  den  man  heute  noch  als  einen  der  heften  feiert, 
fcharf  die  Schäden  und  Gebrechen  der  Zeit  angreifend.  Der  anmuthig 
humoriftifche  Geliert,  damals  noch  das  Gegentheil  eines  Hypochonder 
in  feinen  Werken,  findet  neben  feiner  Arbeit  an  Bayle  und  als  Er- 
zieher Zeit,  durch  Schäfer-  und  Luftfpiele,  Gedichte  und  humo- 
riftifche Erzählungen  und  Fabeln  das  Publicum  zu  entzücken.  Zacha- 
riae  fchreibt  mit  achtzehn  Jahren  ein  komifches  Heldengedicht, 
welches  man  für  das  befte  deutfche  erklärt.  Vorher  und  daneben 
G^ftalten  wie  die  der  Mylius  und  Roft,  die  reglamen  Umtriebler  nach 
Art  Schwabens.  Die  Mittelgruppe  der  Gramer,  Gärtner,  Ad.  Schlegel 
und  GenofTen  tritt  hinzu.  Zu  ihnen  gefeilt  fich  der  junge  Klopftock; 
es  kommen  ftud.  Lefling  und  Weifse,  um  mit  den  Schaufpielem  zu 
kneipen  und  Bühnenftücke  zu  fchreiben,  ftatt  auf  den  CoUegienbänken 
zu  fitzen  —  Alles  dies  innerhalb  des  einen  Decenniums,  indeffen  der 
Kampf  mit  den  Schweizern  und  mit  Pyra  die  Gemüther  erregt  und  in 
Halle  fich  eine  felbftändige  Schule  frei  und  fröhlich  zu  geftalten  fucht 

Ohne  Zweifel  eine  Reihe  bedeutender  Kräfte.  Nehmen  wir  aber 
Klopftock  und  Leffing  aus,  wie  wenig  ift  von  dem  erfüllt  worden, 
was  man  zu  Anfang  hatte  hoffen  können! 

Nur  Klopftock,  der  überdies  nur  äufserlich  dem  Leipziger  Kreife 
angehört,  und  Leffmg  haben  fich  durchgerungen;  Letzterer  hatte  fich 
von  Anfang  an  in  mancherlei  Gegenfatz  geftellt,  wenngleich  er  der 
Grundrichtung  nach  feine  poetifche  Lehrzeit  nie  ganz  zu  überwinden 
vermochte. 


Ueble  Lage  der  deutfchen  Dichter.  Cii 

Es    ifi    eigentlich    ein    fchrecklicher    Anblick,    zu    fehen,    wie 

durch   Noth   und   Mühfal   hindurch   ein   Leffing   und  Winckelmann, 

letzterer  durch  Hunger,  Dienflbarkeit  und  Schlimmeres,  ihren  Genius 

retten  —  der  unausbleiblichen  Schädigung,  die  auch  fie  in  mancher 

Beziehung  dabei  leiden  mufsten,   nicht  zu  gedenken,   wie  diejenigen 

aber,  welche  folche  Leiden  der  Selbfländigkeit  wie  Lefüng  oder  folche 

moralifche  Wagniffe  wie  Winckelmann  nicht  auf  üch  nehmen,  zwar  äufser- 

lieh  weniger  leiden,  aber  dafür  innerlich  mehr  und  mehr  flocken  und, 

ilatt  fich  zu  entfalten,  in  der  Blüthe  vertrocknen:   diefelben  Männer, 

die  mit  ihrer  Begabimg  etwa  in  die  literärifchen  Kreife  von  Paris  und 

London   geflellt,   andere  Erfolge,   anderen   Nutzen   gebracht   hätten. 

Man  kann  mit  Recht  über  die  deutfchen  Dichter  diefer  Zeit  ein  Wehe 

rufen,  wie  fie  fich  abringen.   Falfche  Principien  auf  Schritt  und  Tritt. 

Ein  kleinliches  Leben  um  fie  herum.    Die  wackerflen  Talente  dadurch 

von   vornherein   halb    lahm    gelegt     Jünglingsmuth    und   Begabung 

führen  fie  zur  poetifchen  Kunfl;  nach  Paar  Jahren  des  Studentenlebens 

die  Wahl  des  Berufs:    hier  ein  freies,    in  den  Augen   der  Zeit  nach 

den  Güntherfchen  Antecedentien  betrachtetes  unfeliges  Leben,  welches 

nicht  einmal  äufserlich  fi.cher  flellt,  fondem  ein  Kummerbrod  giebt 

und  den   Mattgewordenen  fchliefslich  doch  zu  Kreuz  kriechen  und 

unter's  Joch  fich  ducken  lehrt,    denn  es  ifl  keine  Stadt  vorhanden, 

wo  ein  Schriftfteller  als   folcher  fich  entfprechend   vorwärts   bringen 

könnte;  auf  der  andern  Seite  der  gewöhnliche  Train:   ein  Amt,  mei- 

ftens  auf  Jahre  hinaus  zum  halben  Verhungern,  wie  bei  Uz,  Geliert  u.  A., 

äufserlich  und  innerlich  henunend,  Zeit  raubend,  die  Kräfte  abnutzend, 

den  Schwung  lähmend  und  die  Freiheit  des  Gedankens  und  der  Per- 

fönlichkeit  durch  flete  Rückficht  auf  das  Decorum  der  Stellung  feflehid 

—  es   war   durchgehends   eine  Hölle.     Geifler,  die   in  England  und 

Frankreich  kühn  vorgedrungen  wären,  wurden  in  folchen  miferablen 

VerhältnifTen  mürbe  oder  flockig,  lahm  und  zahm.*) 

Neben  Schlegel  waren  Rabener  und  Geliert  die  bedeutendflen 
diefes  älteren.  Leipziger  Kreifes.  Beide  gingen  aus  Gottfched's  Schule 
hervor,    fchrieben  Anfangs  für  Schwabens  Belufligungpn  und   gingen 


*)  Auch  das  Rein-Aeufserliche  des  Verdienftes  der  Dichter  kommt  hiebei  in 
Betracht.  Geliert's  Verleger  wurde  durch  Geliert  ein  reicher  Mann;  der  Dichter 
kam  nicht  über  die  mitteimäfsigften  Verhältniffe.  Die  Spitzbüberei  des  Nachdrucks 
war  nicht  blos  erlaubt,  fondem  noch  lange  an  manchen  Orten  begünftigt.  Die 
Schriftfteller  wurden  dadurch  natürlich  am  fchwerflen  getroffen. 

Lerne ke,  Ge/chichU  der  deutfchen  Dichtung,  33 
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daan  zu  den  BreiD^er  Beiträgen,  welche  Rabener  mit  gründen  half. 
Sie  waren  die  populärften  Schriftflelkr  der  ganzen  Schule  und  wurden 
es  für  gan«  Deutfchland. 

R ab  e n  e  r*)  ( 1 7 14 — 7 1)  erwarb  fich  den  Ruf,  der  belle  deutfche  Satiri- 
ker, der  Satiriker  als  folcher  zu  fein.  Mit  Vorliebe  hat  Gdthe  ihn  ge- 
rühmt**), wobei  er  gegen  Liscow,  den  perfonlichen  Satiriker,  nicht  gerecht 
ifL  «Rabener,  wohl  erzogen^  unter  gutem  Schulunterricht  aufgewachfen, 
von  heiterer  und  keineswe^  leidenibhafblicher  oder  gehäfüger  Natur, 
ergriff  die  allgemeine  Satire.  Sein  Tadel  der  fogenannten  Laßer  und 
Thorheiten  entfpringt  aus  reinen  Abüchten  des  ruhigen  Menfchen- 
verftandes  und  aus  einem  beflimmten  fittlichen  Begriff,  wie  die  Welt 
fein  Ibllte.  Die  Rüge  der  Fehler  und  Mängel  ifl  harmlos  und  heiter 
und  damit  felbll  die  geringe  Kühnheit  feiner  Schriften  entfchuldigt 
werde,  fo  wird  vorausgefetzt,  dafs  die  Beiferung  der  Thoren  durch*s 
Lächerliche  kein  fruchtlofes  Unternehmen  feL» 

Die  Satire  fleckte  diefer  Zeit,  wie  früher  fchon  bemerkt,  im  Blut. 
Die  Uebergangszeit  zu  neuen  Stufen  gebärt  fie.  Gegen  das  Alte  oder 
gegen  das  Neue  wird  üe  gerichtet,  oft  fo,  dafs  der  junge  Satiriker 
das  Alte  bekämpft,  der  neuen  Entwicklung  dann  aber  eben  fo  feind- 
lich entgegen  tritt 

Rabener  war  ein  geborener  Satiriker.  Mit  fchärfem  Blick  für 
das  psactifche  Leben,  mit  kräftigem  Rechtsgefühl  und  tüchtiger  Bil- 
dung hob  er  fich  über  feine  Zeit;  feine  Menfchenkenntniis  lieüs  ihn 
die  Schwächen  der  Menfchen  bald  erichauen.  —  Die  Menfchenkennt- 
nifs  diefer  gameen  Leipziger  Schule  ifl  nicht  gering;  Gottfched's  Be- 
mühungen für  das  Drama,  der  Antheil  am  Luilfpiel  und  sm  der  Satire 
haben  dabei  eingewirkt;  in  eigentlich  lyrifchen  Schulen  pflegt  dieielbe 
immer  ichwach  zu  fein.  —  Mit  treffendem  Witze  griff  er  die  Ge- 
brechen und  Lafler  in  jenen  Sphären  an,  welche  er  durch  Studium 
und  Praxis  genau  kannte. 

Was  dem  Emfl  noch  bei  fchwerfter  Strafe  und  Lebensgefahr 
verboten  war,  das  vermochte  der  Scherz,  indem  er  fortwährend  fchrie. 


*)  Gottl.  Wilh.  Rabener,  geb.  1714  zu  Wachau  bei  Leipzig,  auf  der  Schule 
zu  Meifsen  mit  Gärtner  und  GeUert  zufammen,  ftudirte  feit  1734  Jurisprudenz  in 
Leipzig.  Seit  1741  war  er  Steuerrevifor  in  Leipiig;  1753  kam  er  nach  Dresden, 
wo  er  Steuerrath  ward.     S^it  1767  kränkelte  er  und  ilarb  1771. 

**)  Waihrheit  und  Dichtung.  7.  Buch;  und:  Ueber  deutfdie  Literatur:  Wir- 
kungen in  Deutfchland  in  der  zweiten  Hälfte  des  yorigen  Jahrhunderts. 
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es  fei  ja  nur  Spafs,  und  jeder  Scherz  fei  halb  närrifch  und  fomit  vor 
dem  Gefetz  nicht  zurechnungsfähig.  Zu  allen  Zeiten  finden  wir  die 
entfprechenden  Erzählungen,  dafs  Reformatoren  fich  närrifch  geflellt 
haben,  um  ihre  Befferungen  nur  erft  unter  die  Menge  bringen  zu 
dürfen. 

Rabener  gewann  durch  feine  Satire  einen  außerordentlichen  Ein- 
flufs.  Einer  Verhöhnung  und  Geifselung,  wie  er  fie  den  gelehrten 
Pedanten,  dummen,  brutalen  Landjunkem,  beflechbaren  Richtern,  er- 
bärmlichen Geiftlichen,  elenden  Reimern,  Kleider-  und  Mode-  und 
allen  möglichen  fonftigen  Narren  angedeihen  liefs,  konnte  auch  ein 
fiebenhäutiger  Schild  der  Dummheit  und  des  fchlechten  Schlendrians 
nicht  widerllehen;  die  Satire  fchlug  hindurch.  Seine  Anleitung  zur 
Beftechung  oder  die  Briefe  wegen  Befetzung  einer  Informator-  und 
Pfarrilelle  haben,  wohin  fie  drangen,  einen  Einflufs  geübt,  wie  kaum 
in  anderer  Form  möglich  gewefen  wäre.  Ein  Satz  von  Rabener 
wirkte  oft  mehr  als  hundert  gelehrte  Abhandlungen*)  oder  Predigten. 
Und  immer  konnte  der  Eine  über  den  Andern  lachen:  der  Mann 
über  die  wegen  ihrer  weiblichen  Schwächen  verfpottete  Frau,  der 
Pedantifche  über  den  Dummen,  der  Dumme  über  den  Schurken,  der 
Schurke  über  den  Groben  und  fo  fort.  Als  ein  lachender  Philofoph 
der  Aufklärung,  ohne  Groll  und  Gift  und  andere  revoltirende  Bitter- 
keit leuchtete  Rabener  mit  feiner  Laterne  überall  hin  in  die  dunklen 
Winkel,  wo  der  Kehricht  des  bürgerlichen  Lebens  angefammelt  lag, 
hob  an  hundert  Ecken  die  alten  fchmutzigen  Autoritätsvorhänge  auf 
und  zeigte,  was  dahinter  (leckte,  meiilens  in  nicht  feiner,  nämlich  in 
derfelben  wiederkehrenden  directem  Ironie,  die  aber,  da  de  auch  nicht 
für  ein  feines  Publicum  berechnet  war,  befTere  Wirkung  für  den 
Augenblick  that,  als  wenn  üe  feiner  gewefen  wäre. 

Nach  diefen  Richtungen  hin  ifl  Rabener  als  nützlicher  Aufklärer 
des   deutfchen  Mittelftandes   durch   den  Witz   nicht  hoch   genug   zu 


•)  Z.  B.  aus  feinem  Beitrag  zum  deutfchen  Wörterbuch:  Fabel:  eine  Fabel 
ift  ordentlicher  Weife  und  befonders  nach  dem  Begriff  einiger  Neueren  ein  folches 
Gedicht,  über  welchem  der  Name  eines  Thiers  oder  fonft  eines  Dings  fteht,  das 
noch  etwas  dümmer  ifl  als  der  VerfalTer.  Deut/ch:  ifl  ein  Schimpfwort  Die  Fran- 
zofen  fprechen:  £r  hat  den  Fehler,  dafs  er  ein  Deutfcher  ift.  Deut/che  KediUk- 
keit:  ifl  ein  verbum  obfoletum  oder  höchflens  nur  ein  Provinzialwort.  Siehe  hievon 
mit  mehrem  des  Panzirollus  Abhandlung  von  denen  Sachen,  welche  bei  uns  ver- 
loren gegangen  find  u.  f.  w. 
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preifen  und   in  fo  weit  ifl  fein  Verdienil  ein  unvergefsliches  in  der 
deutfchen  Literatur  durch  Talent,  wie  durch  Wirkung. 

Es  klebten  ihm  aber  daftir  auch  die  Fehler  feiner  Zeit  und  feiner 
Schule  an«  Was  ihn  als  fpottenden  Erzieher  feines  Gefchlechts  fo 
wichtig  macht,  fchädigte  ihn  als  Poeten  für  die  Dauer.  Er  hat  nicht 
die  freie  dichterifche  Wahrheit  zum  Ziel,  fondem  fein  Wirken  iil  durch 
die  Tendenz  der  Lehre  und  BefTerung  beflimmt  Durch  fie  ifl  er 
gebunden;  aus  ihr  folgen  feine  Befchränkungen. 

Ein  Geifl  wie  Rabener  accordirte  mit  feinem  Talent,  wie  weit 
er  gehen  könne,  um  zu  wirken  und  doch  nicht  die  Linie  zu  über- 
fchreiten,  wo  man  ihn  perfönlich  zur  Rechenfchaft  ziehen  konnte. 
Das  ängflliche  Moralgefühl  waltete  in  ihm,  dafe  er  ja  nicht  kränken 
wolle.  Er  war  als  Poet  doch  wieder  ein  Mann  ohne  Leidenfchaft 
einer  feurigen  Idee  und  fomit  ein  Mann  der  Vorücht  und  der  Furcht- 
famkeit  Perfönlicher  Muth  aber  ift  ein  Haupterfordemifs  des  grolsen 
Satirikers.  Furcht,  Bequemlichkeit,  Verfländigkeit,  mangelnder  Leicht- 
fmn,  oder  was  nun  Alles  zuiammen  kam,  machten  Rabener  zum 
Philifter;  fie  trieben  ihn  an,  « die  Thoren  aus  den  Paläflen  und  Anti- 
chambem  als  zu  gefährlich  zu  fcheuen». 

Er  vermied  aus  Ueberzeugung  und  Gutmüthigkeit  die  perfönliche 
Satire.  Ein  unperfonlich  getroffener  Narr  oder  Laflerhafter  könne 
in  fich  gehn  und  fich  beifem;  ein  diurch  die  perfönliche  Satire 
vernichteter  Gegner  habe  keine  Möglichkeit,  üch  der  Brandmarkung 
wieder  zu  entzieheiL  Richtig!  Der  Satiriker  ift  ein  erbärmlicher 
Ehr-Todfchläger,  der  einen  harmlofen.  Schwachen  anfallt;  aber  jene 
Narren,  Schufte  und  Laflerhaften,  welche  fich  kein  Gewiffen  daraus 
machen.  Andere  zu  kränken  und  niederzudrücken  oder  tödtlich  zu 
fchädigen,  gegen  üe  foll  der  wahre  Satiriker  als  ein  Retter  der  gefchä- 
digten  Menfchheit  auftreten  imd  fie  mit  feinen  Waffen  auch  als  ein 
Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel  bekämpfen. 

Wer  da  fich  feig  zeigt,  kann  nie  auf  volle  Gröfse  Anfpruch 
machen.  Rabener  befchränkt  fich  darauf,  die  Thorheiten  und  Fehler 
der  mittleren  Stände  unperfonlich  zu  geifseln. 

Wenn  man  feine  Argumente  dafür  hört,  verliert  man  an  Achtung 
für  ihn.  Er  fteckt  fich  hinter  die  Nützlichkeit,  dafs  er  die  hohen 
Tröpfe  und  Lafterhaften  nicht  angriffe.  Und  doch  florirten  damals 
die  Drücker  und  Blutfauger,  die  ihre  Albernheiten  auch  noch  ver- 
göttern liefseiL 
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«Viele  gehen  in  ihrem  Eifer,  das  Lächerliche  der  Menfchen  zu 
zeigen,  gar  zu  weit  und  verfchonen  keinen  Stand.  Es  ift  wahr,  es 
giebt  in  allen  Ständen  Thoren;  aber  die  Klugheit  erfordert,  dafe  man 
nicht  alle  tadle;  ich  werde  fonfl  durch  meine  Ueberzeugung  mehr 
fchaden,  als  ich  durch  meine  billigilen  Abfichten  nutzen  kann.  Der 
Verwegenheit  derer  will  ich  gar  nicht  gedenken,  welche  mit  ihrem 
Frevel  bis  an  die  Thore  der  Ftlrflen  dringen  und  die  Aufführung  der 
Obern  verhafst  oder  gar  lächerlich  machen  wollen.  Ift  es  nicht  ein 
innerlicher  Hochmuth,  dafs  fie  in  ihrem  Winkel  fchärfer  zu  fehen 
glauben,  als  diejenigen,  welche  den  Zufammenhang  des  Ganzen  vor 
Augen  haben,  fo  ift  es  doch  ein  übereilter  Eifer,  der  fich  mit  nichts 
entfchuldigen  läfet.  Sie  haben  felbft  noch  nicht  gelernt,  gute  Unter- 
thanen  zu  fein;  wie  können  wir  von  ihnen  erwarten,  dafs  fie  uns  die 
Pflichten  eines  vernünftigen  Bürgers  lehren  foUen.» 

Rabener  hat  nach  diefen  feinen  Worten,  ob  mit  Luft  oder  Un- 
luft,  gehandelt  und  hat  das  Gute  und  Ueble,  was  daraus  folgte,  geämtet 
Er  ift  unbehelligter  Staatsbeamter  im  Leben  geblieben  und  hat  feinen 
Nachruhm  gekürzt  und  fich  von  den  Grofsen  feines  Fachs  ausgefchlofien. 

Er  ift  ein  echter  Zögling  feiner  Schule  darin,  wie  er  in  der 
Mittelmäfsigkeit  des  Lebens,  damit  denn  auch  fchliefslich  in  der  des 
Dichtens  bleibt.  Wie  im  Stoff,  fo  in  der  Auffaffung.  Nirgends  reifst 
Rabener  uns  mit  fich  hinauf  zu  den  Höhen,  hinab  in  die  Tiefen  des 
Lebens.  So  vortrefflich,  ja  unübertrefflich  er  oft  in  feinen  Kreifen 
ift,  fo  wird  der  Gefammteindruck  fchliefslich  philiftrös  imd  ermüdend, 
weil  er  uns  zu  viel  in  der  baren  gemeinen  Philifterfphäre  und  der 
fchalen  Alltäglichkeit  umtreibt  Wenn,  mit  Schiller  zu  reden,  die 
Satire  foweit  in  die  Poefie  gehört,  als  fie  den  Widerfpruch  zwifchen 
dem  Verfpotteten  und  dem  Ideal  klar  macht,  fo  mufs  man  Rabener 
zwar  zugeftehen,  dals  er  den  Abftand  des  Schlechten  und  Guten  fehr 
deutlich  zeigt,  aber  bekennen,  dafs  fein  eignes  Ideal  nur  zu  häufig  ein 
fehr  gewöhnliches  ifi 

Sehen  wir  feinen  augenblicklichen  Einflufs  durch  feine  Ntitzlich- 
keitstheorie  und  feine  lehrhafte  Tendenz  gefteigert,  fo  denfelben  da- 
durch für  die  Folge  gefchädigt.  Rabener  hätte  der  deutfche  Fielding 
werden  können  hinfichtlich  feiner  poetifchen  Kraft,  Geftalten  zu 
fchaffen.  Mit  wie  wenigen  Strichen  und  doch  wie  characteriftifch 
entwirft  er  z.  B.  den  Gutsherrn,  den  Obriften,  den  Profelfor  imd  die 
Bewerberfchaar,   das   Kammermädchen,    die  Pfarrerwittwe,  den  ver- 
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foffenen  Feldkaplan  der  Kriegszeit  und  den  verfoffenen  Küiler.  Alle 
diefe  Perfonen  leben.  Er  hätte  verfuchen  können,  bei  richtiger  Ent- 
wicklung verfuchen  müden,  einen  deutlchen  komifchen  Roman  zu 
fchaffen;  er  kam  nicht  dazu;  ficherlich,  weil  die  Rückücht  auf  den 
unmittelbaren  Nutzen  feiner  Satire  ihn  hinderte,  indem  er  fich  damit 
zufrieden  gab.  Aus  feiner  lehrhaften  Abficht,  die  das  freie  Spiel  der 
Phantafie  ihn  für  unnützer  halten  liefs,  flammt  auch  jene  oft  fo 
unerquickliche  Breite,  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  feinere  Gefühle; 
oft  läfst  er  den  erfreuenden  Witz  und  Humor  ganz  einfach  bei  Seite, 
um  nur  mit  der  nackten  und  häfslichen  Wirklichkeit  zu  wirken. 

Wenn  in  Liscow  mehr  der  freie  Geift  und  Lebemann  fpottet,  fo 
fehen  wir  in  Rabener  den  Juriften  und  bürgerlich  tüchtigen  Gefchäfts- 
mann  bei  der  Satire  vorwalten,  der,  durch  Erfahrung  mit  allen  Ge- 
brechen und  Schäden  der  von  ihm  gezeichneten  Schichten  genau 
bekannt,  diefelben  aufdeckt,  um  abzufchrecken,  wobei  denn  das  ideale, 
das  poetifche  Element  häufig  zu  kurz  kommt 

Menfch  und  Schriftfleller  waren  übrigens  bei  ihm  eins;  es  ifl  das 
poetifch  freilich  noch  kein  Lob  an  fich,  weil  es  oft  nur  ausiagt,  dafs 
der  Dichter  nicht  die  Füfse  vom  Boden  der  Wirklichkeit  bringen 
und  fich  nicht  recht  erheben  konnte  oder  dafs  er  feine  Perfönlichkeit 
in  irgend  einer  Weife:  fromm,  moralifch,  genialifch  etc.,  feiner  Dich- 
tung gleich  /XL  machen  fucht,  wie  dies  z.  B.  Geliert,  Klopflock  nach 
der  Jugendzeit,  Stürmer  und  Dränger,  Romantiker,  Jungdeutfche  u.  A 
thaten.  InterefTant  fmd  dafür  von  Rabener  zwei  Briefe:  der  mit  Recht 
berühmte  über  das  Bombardement  von  Dresden  an  Ferber  und  fein 
Brief  an  Weifse,  der  den  erflen  Schlaganfall  meldet.  In  jenem  zeigt 
Rabener  mitten  unter  den  gröfsten  Schrecken  in  trefflicher  Darflellung 
die  gleiche  humoriflifch-fatirÜche  Laune,  wie  in  der  Wohlbehäbigkeit 
Zur  Kennzeichnung  der  Zeit  gehört,  dafs  der  durch  Abfchrift  ver- 
breitete Bericht  alsbald  das  Gefchrei  der  Heulfrommen  und  pedan- 
tifchen  Biedermänner  erregte,  die  dem  Satiriker  nachfchrien,  dafe  nur 
ein  hartes,  unempfindliches  Herz  bei  einer  fo  traurigen  Gelegenheit 
noch  das  Lächerliche  bemerken  und  darüber  fpotten  könne.  Der 
Krankenbericht  zeigt  noch  mehr  den  Philofophen:  als  ihn  der  Schlag 
auf  der  einen  Seite  gelahmt  hat,  findet  Rabener  doch  den  Scherz 
über  fich  felbfl,  fobald  er  fich  nur  wieder  etwas  regen  kann*). 

*)  Brief  an  Weiise  1 767 :    „Karz   es  war  eine  Hemiplegie,     Ich  habe  noch 
Stubenarreil,  befinde  mich  aber  ziemlich  befTer.    Wenn  die  Holoplegie  kommt  — 
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In  fUlifüicher  Hinücht  wirkte  Rabener  durch  feinen  oft  ganz 
vortrefflichen  Stil  ungemein. 

So  nimmt  er  für  feine  Zeit  eine  fehr  bedeu^nde  Stellung  ein 
als  Aufklärer,  iil  in  unferer  Literatur  immer  wichtig  wegen  feines 
Witzes,  hat  aber  aus  den  angegebenen  Gründen  zu  einer  dauernden 
Geltung  es  nicht  gebracht  Er  hat  nicht  gewagt!  nicht  die  Kraft 
gehabt  zu  wagen!  Und  die  Gottfchedifche  Lehre  konnte  er  nicht 
abfchflttdn. 

Ihm  ähnlich  fein  Freund,  der  als  Erzieher  feiner  Zeit  und  als 
MoralÜl  noch  einen  weit  höheren  Ruf  gewann:  bei  aller  Ehrbarkeit, 
Frömmigkeit,  Nützlidikeit  u.  f.  w.  ein  rechter  Beweis  für  die  poetifche 
Mittehnä&igkeit  der  Schule  und  wie  die  Zeit  geneigt  war,  das  dichte- 
riiche  Element  zu  erilicken.  Auch  er  mit  Rabener  zum  Vergleich  gegen 
Engländer  und  Franzofen  dienlich,  um  die  deutfchen  Verhältnilfe  zu 
kennzeichnen.  Halten  wir  Rabener  g^en  einen  Addiibn,  Swift  oder 
Voltaire;  Geliert  etwa  gegen  einen  Fenelon!  Die  Kleinlichkeit  und 
Schulmeiflerei  in  Deutfchland  bedarf  keines  weiteren  Wortes. 

Geliert*)  (1715 — 69)  hatte  in  feiner  Jugend  durch  langweiligen 
Schulunterricht  eine  derartige  Anregung  bekommen,  dafs  er  —  auch  heuti- 
gen Tages  noch  nicht  feiten  —  Horaz,  Virgil  und  Homer  keinen  fonder- 
lichen  Gefchmack  abgewann  und  Günther,  Neukirch  und  ähnliche  Dichter 
zu  feinen  Muflem  wählte.  Seine  Jugendfreunde  Gärtner  und  Rabener 
wirkten  dann  befreiender  auf  ihn.  Später  kam  mit  befferem  Veriländ- 
ni&   der   Klafüker   das   Studium    der    franzöüfchen    und    englifchen 


Adieu,  mein  Herzens -Weifse,  ich  empfehle  mich  Ihnen,  Ihrer  bellen  Frau  und 
Ihrer  kleinen  bände  joyeufe  zu  gutem  Andenken!  Adieu  Spargel,  Auflem,  Lerchen 
und  Witz!  Was  meinen  Sie,  foU  daraus  werden?  Der  erile  Schritt  zum  Grabe 
wäre  alfo  gethan.     Wann  kommt  der  zweite?     Wie  Gott  will"  u.  f.  w. 

*)  Chrift.  Fürchtegott  Geliert,  geb.  1715  (lyiöoder  1717  ?)  zuHainichen 
im  föchfifchen  Erzgebirge,  kam  1729  auf  die  Ftirftenfchule  zu  Meifeen,  ging  1734 
nach  Leipzig,  wo  er  Theologie  ftudirte.  1738  kehrte  er  in  feine  Vaterftadt  zurück. 
Schwächlichkeit  und  unficheres  Gedächtnifs  fchreckten  ihn  von  der  Laufbahn  eines 
Predigers  ab;  1739  nahm  er  eine  Stelle  als  Erzieher  an;  1741  ging  er  als  Privat- 
gelehrter wieder  nach  Leipzig,  wo  er  zu  Gottfched  und  Schwabe  in  nähere  Be- 
ziehung trat  und  z.  B.  an  Gottfcbeds  Ueberfetzung  des  Bayle  mitarbeitete  und  in 
Schwabe's  Beluftigungen  feine  bald  fo  gern  gefehenen  Auflätze  lieferte.  Später 
hielt  er  fich  zu  den  Bremer  Beiträgen,  deren  beliebterer  SchrifHteUer  er  ward. 
1744  habilitirte  er  üch  und  las  mit  avfserordcntlichem  Beifall  über  Moral  und 
fchöne  Wiffenfchaften.  1751  ward  er  aufserordentlicher  Profeffor.  Hypochondrie 
nahm  leider  gegen  Ende  feines  Lebens  immer  mehr  zu.     Er  ftarb  1769. 


520 


Geliert 


Sprache  und  Literatur  hinzu,  um  ihm  einen  Blick  für  jene  Natür- 
lichkeit der  Darflellimg  und  jene  mittelmä&ige,  aber  feile  Einficht  in 
die  fogenannte  fchöne  Literatur  zu  geben,  die  ihn  fo  auszeichneten 
und  einen  Hauptruhm  für  ihn  ausmachten« 

Wir  haben  bei  Geliert  llreng  den  jüngeren  und  älteren  Mann 
zu  fcheiden. 

Der  jüngere  war  der  Mitarbeiter  an  Gottfched's  Ueberfetzung 
des  Bayle  und  nicht  der  Moralprediger,  war  der  Lehrer  des  Küffens 
und  Tändeins  und  nicht  der  weinerliche  Praeceptor  der  Ehrbarkeit 
und  Frömmigkeit,  war  der  Vertheidiger  von  Mufik  und  DichÜLunfl, 
Liebe  und  Wein  und  nicht  der  fromme  Sänger  frommer  Kirchenlieder, 
war  der  Spötter,  deüen  Witz  die  Kirchengläubigen  fürchteten,  und 
nicht  die  hochgeehrte  hypochondre  Frömmigkeit  Wie  heiter  waren 
die  erilen  Dichtungen  Geliert's,  den  fich  fein  von  ihm  bewunderter 
Freund  F^ias  Schlegel  zum  Muiler  nahm  für  den  Frohfinn  der  Lyrik""]. 

*)  Ode  an  Geliert  (1740  ?).  Schlegel  fragt  klagend,  ob  das  dramatifcbe 
Streben  die  Lyra  verftimme  und  wendet  fich  dann  an  feinen  Fretind  Geliert: 

Enge  2^ilen,  bange  Reime, 
Sagt,  wo  find  die  edlen  Träume, 
Die  vorhin  den  Geift  erfüllt? 
Von  Entzücken  ohne  Schranken, 
Von  lebendigen  Gedanken 
Seid  ihr  ein  erflorbnes  Bild. 

Geliert  fprich,  was  dich  entreifset, 
Wenn  dein  Geift  dich  fmgen  heifset. 
Und  den  kühnen  Flug  erhöht. 
Stets  bereit,  dafs  fie  dich  leite. 
Steht  die  Dichtkunft  dir  zur  Seite, 
Wie  man  bei  Geliebten  fteht 

Wie  in  Rom  zu  Veftens  Ehren 
Ewig  Feuer  zu  ernähren, 
Flaccus  Zeit  bemühet  war; 
So  ernährt  in  dir  die  Liebe 
Unverlöfchlich  heilse  Triebe 
Auf  der  Dichtkunft  Brandaltar. 

Nie  vergängliches  Entzücken 
Läfst  dein  Geift  im  Singen  blicken. 
Deine  Gluth  verzehrt  fich  nicht! 
Wird  fie  fchwächer,  brennt  fie  nieder. 
So  entflammt  und  ftärkt  fie  wieder 
Deiner  Schönen  Strahl  und  Licht 
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Mit  zwölf  Liedertexten  auf  Menuette  und  Polonaifen,  för  Freun- 
dinnen gedichtet,  trat  er  1 743  auf,  die  frei  und  fröhlich  Freundfchaft, 
Liebe,  Wein,  freien  Sinn  und  Freiheit  preifen.  Schäferfpiele  folgten, 
in  denen  er  mit  grofser  Frifche  und  herzgewinnender  Anmuth  diefe 
Stimmung  fortfetzte.  Zärtlichkeit,  leichte  Schmerzen  und  leichte 
Tücken  der  Liebe  wufete  Niemand  beffer  als  er  zu  fchildem  —  zu 
manchem  Kopffchütteln  und  Selbilvorwurf  des  älteren  Mannes,  der 
bei  nothwendigen  Auflagen  mit  abkühlender  Pedanterei  im  Vorwort 
diefe  Erzeugniffe  feiner  Jugendzeit  herauszugeben  pflegte.  Külfe  «  ach 
mehr,  als  taufendmal!»,  2^anken,  Tändeln^  lehrte  er  feine  imgewandten 
Zeitgenoffen  noch  beffer  als  Hagedom,  der  fein  Mufler  war. 

Von  leichten  fröhlichen  Liedern  und  Schäferdramen  ging  er,  den 
Anregungen  der  Gottfchedifchen  Dramatik  folgend,  zum  Luflfpiel  über. 
In  der  «Betfchwefler»  (1745)  geifselte  er  die  lieblofe  Frömmelei  und 
Heuchelei  mit  einer  Schärfe,  da&  geiflliche  GenofTen  fich  unangenehm 
berührt  fühlten,  imd  eine  Recenfion  ihm  vorwarf,  « der  gemeine  Mann 
würde  nicht  wiffen,  ob  man  die  Betfchwefler  oder  den  König  David 
lächerlich  machen  wolle».  So  dumm  die  Recenfion  war,  fo  war  die 
Befürchtung  nicht  ganz  ungereimt,  dafs  Geliert  feinen  Humor  und 
feine  witzige  Beobachtung  noch  ganz  anders  gegen  das  fo  vielfach 
wunde  oder  hohle  Wefen  des  damaligen  religiöfen  Lebens  richten 
könne.  Noch  konnte  Niemand  die  weitere  Entwicklung  des  Dichters 
ahnen,  die  das  umgekehrte  Verhältnifs  von  Wieland  zeigen  foUte. 
Geliert,  der  Vernünftig -Gläubige  der  Aufklärungszeit,  humoriflifch, 
zum  Scherz  und  Spott  geneigt,  fland  noch  längere  Zeit  auf  dem 
Scheidepfade,  bis  er,  in  gewiffer  Hinficht  Haller'n  ähnlich,  fich  fefl 
an  den  Glauben  klammerte,  um  fo  fefler,  weil  ihm  die  Zweifel  keine 
Ruhe  lie&en.  Zwei  Geifler  wohnten  auch  in  feiner  BrufL  Wer  weifs, 
ob  nicht  Geliert  unfer  damaliger  Moli^re  geworden  wäre,  wenn  ihn 
fein  Schickfal  flatt  auf  den  Leipziger  Univerfitätskatheder  etwa  neben 
feinen  Freund  Joh.  El.  Schlegel  an  eine  gröfsere  Bühne  gefiihrt  hätte; 


♦)  Doris:  Das  Tändeln?     Was  ift  das? 

Dies  hab  ich  nie  gehört. 

Galathee:  Es  ift  nun  fo  etwas, 

Man  ftreichelt  fich  die  Hand,  man  kneipt  fich  in  die  Backen, 
Man  fchflttelt  fich  am  Kinn  und  klopft  fich  in  den  Nacken  — 

Doris:  Dies  habt  ihr  auch  gethan? 

Galathee:    Ja,  das  verfteht  fich  fchon.  (Das  Band.    1744.) 
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feine  Luilfpieie  zählen  zu  den  beften  jener  Zeit;  die  Sicherheit  und 
Schärfe  darin,  die  Geiiselung  fchwacher  und  unwürdiger  Charactere 
ift  höchü  beachtenswerth. 

Neben  feinen  dramatifchen  Stücken,  die  ihn  von  der  heiteren 
Seite  beim  Publicum  eingeführt  hatten  und  an  denen  er  in  diefer 
erden  Periode  rüflig  fortfchaffte,  gewannen  feine  Fabeln  und  Er- 
zählimgen  (feit  1746  gefammelt;  einzeln  in  den  Blättern  Schwabens 
und  den  Bremer  Beiträgen  vorher  fchon  eridbienen)  ihm  das  Herz 
des  Volkes'').  Sie  wurden  bald  die  Lieblingslectüre  der  Deutfchen. 
Es  braucht  auf  früher  G^agtes  nur  hingewiefen  zu  werden,  wie  dieüe 
kleinen  Erzählungen,  kurz,  bündig,  mit  Witz  und  Laune  behandelt, 
obendrein  noch  mit  dem  moralüchen  Zopf  dran  ausft^rt,  eine  Zeit 
vergnügten,  in  der  das  Stoffbedürfnals  mit  Zunahme  <ier  Leetüre  ein 
aufserordentliches  war  und  welche  neben  den  Gelangbüchem  und 
.Lehrgedichten  nach  dem  Greifbaren  des  Lebens  mit  Recht  fich  fehnte. 
Wie  kamen  die  Gellertfchen  Fabeln  imd  Erzählungen  dem  Bedürfnifs 
entgegen!  Und  wie  trefflich  —  dies  mufe  man  anerkennen  —  hatte 
der  Dichter  diefe  Lafontainifche  Art  zu  verarbeiten  und  eigenartig  zu 
machen  gewufst!  Wie  konnte  man  lachen  und  lemenl  Wie  ver- 
iländhch  Alles!  Wie  drollig**),  wie  fercaftifch  und  für  die  Vernünftige 
Aufklärung  einflehend! 

Das  langweilige  Lehren  und  Moralifiren  der  fpäteren  Periode 
tritt  hier  noch  zurüde.  Die  Moral  für  die  Poeiie,  die  wir  in  der 
Fabel  von  der  Spinne  und  der  Henne  und  Biene  finden,  fleht  noch 


*)  1746  gab  er  eine  Abhandlung  heraus:  Nachricht  und  Exempeln  von  alten 
deutfchen  Fabeln.  Im  Stil  der  Zeit  fieht  er  diefelben  im  Ganzen  als  ungefchliffene 
Demanten  an.     Er  ergänzt  Morhof  und  lobt  befonders  auch  Burkhard  Waldis. 

**)  Z.  B.  die  Art  wie  der  Dichter  das  ,,parturiunt  tnontes"  nachahmt,  im: 
Greis,  der  fehltest: 

O  Ruhm,  dring  in  der  Nachwelt  Ohren, 
Du  Ruhm,  den  fich  mein  Greis  erwarb! 
Hört,  Zeiten,  hört's!  Er  ward  geboren, 
Er  lebte,  nahm  ein  Weib  und  flarb. 

Oder  im  Selbflmord :  O  Jüngling,  lern  aus  der  Gefchichte  u.  f.  w.  mit  dem 
Schlufs: 

Er  reifst  den  Deg«n  aus  der  Scheide. 
Und  — ^  o  was  kaim  verwegner  feia.^ 
Kurz,  er  befieht  die  Spitz  und  Schneide 
Und  (leckt  ihn  langfam  wieder  ein. 
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nicht  fo  abfolut  voran,  fondem  Frau  Nachtigall  zeigt  (Nachtigall  und 
Lerche),  wie  man  üngen  foU,  fo  lang  man  feurig  ül  und  wie  man 
mit  MeUlerllücken  fich  den  Eingang  in  die  Ewigkeit  öffnen  folL 
Auch  im  «Band»  und  in  «^Ivia»  hatte  Geliert  die  Frage,  was  die 
Poefie  nütze  und  lehre,  noch  nicht  fo  viel  gekümmert;  in  Erzählun- 
gen, wie  in  der  Gefchichte  vom  Hut  imd  andern  herrfcht  die  Freude 
an  der  Sache  felbfl  vor.  Es  war  kein  Wunder,  dafs  Geliert  ein  fo 
grofses  Glück  mit  diefen  Erzählungen  hatte  und  dafs  diefelben  bis 
in  die  niederen  Stände  hineindrangen  und  auch  diefe  durch  ihren 
Humor,  ihre  Lebenswahrheit  und  ihre  Moral  entzückten*).  Was  diefe 
Moral  felbfl  anbelangt,  fo  ifl  fie  für  uns  oft  verwunderfam  genug  und 
nach  jetzigen  Begriffen  durchaus  nicht  immer  fein.  Geliert  zeigt  darin 
kein  tieferes  Gefühl,  als  der  ganzen  Zeit,  befonders  der  theologifchen 
Moral  eigen  war.  Um  eins  herauszuheben,  fo  find  die  Späise  über 
die  Frauen,  befonders  über  die  Wittwen  draflifch  gaiug,  wie  denn 
die  Stellung  zum  weiblichen  Gefchlecht  überhaupt  eine  für  uns  fonder- 
bare  und  der  wahren  Liebe  nur  zu  oft  entbehrende  war:  das  Ver- 
üändige  verdrängt  das  Herkömmlich -Buchflabenmäfsige  auch  in  der 
Ehe,  aber  wie  zopfig  nüchtern!    Man  fehe  nur,  wie  Geliert  den  Herrn 


*)  Ein  Bauer  fuhr  einen  Wagen  Brennholz  yor  feine  Thür  mit  der  Bitte 
dafTelbe  als  Beweis  feiner  Erkenntlichkeit  für  das  Vergnügen,  welches  ihm  die 
Fabeln  gemacht  hätten,  anzunehmen.  —  Eine  andere  Scene  mag  Geliert  felbll 
erzählen  (Brief  an  Kerilen  vom  25.  Oct.  1748):  „Unlfingfl  komme  ich  zu  meinem 
Buchbinder.  Indem  ich  mit  ihm  rede,  tritt  ein  Holzbauer,  der  bei  ihm  bekannt 
iil,  herein  und  langt  aus  feinem  Kober,  in  dem  ein  guter  Vorrath  von  Butter  und 
Käfe  und  Brod  war,  meine  Fabeln  ungebunden  hervor.  Da  fing  er  in  feiner 
Sprache  an,  hingt  mir  das  Buch  fein  feil  und  fchien  ein.  Chrifloph,  fprach  mein 
Buchbinder,  wo  habt  ihr  denn  das  Buch  bekommen?  —  Wo  wer  ich's  hergekreit 
han,  ich  ha  mir's  gekoft  Unfer  Schulmeiler  und  der  Schulze  han  fich  bald 
fcheckigt  über  dem  Buche  gelacht.  Es  ilieht  recht  fpalshaft  Zeug  drirai,  mer 
mödit  närrifch  dreber  weren.  Ich  ha  en  klen  Jungen,  der  fchun  fchmuck  lefen 
kann,  dem  will  ich's  gähn,  er  füll  mir  Abends  bei  der  Pfeife  Tuback,  wenn  ich 
vom  Feld  komm,  draus  vurlefen,  fo  geh  ich  kaum  mih  in  die  Schenk.  Er  war 
noch  jung  der  Herr,  der's  in  Druck  hat  ausgiehn  lafleoi  ich  wollte  was  abbrechen, 
aber  er  fate,  es  wäre  nich  angers,  als  20  Grofchen,  die  ha  ich  ihm  auch  gegähn. 
£r  hatte  noch  vel  Bücher,  das  Bücherfchreiben  mu&m  recht  von  der  Hand  gehn. 
—  Ihr  Narr,  fprach  mein  Buchbinder,  der  Mann,  wo  ihr  das  Buch  gekauft  habt, 
hat's  nicht  gefchrieben,  er  handelt  nur  damit."  —  Der  Buchbinder  fagt  dann  dem 
Bauern,  dafs  der  danebenflehende  Mann  der  Verfafler  fei,  vorauf  der  Bauer  Geliert 
freundlich  auf  die  Achfel  klopft  und  ihn  ermahnt,  mehr  folch  fchnackiges  Zeug 
zu  fchreiben. 
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Simon,  den  contra6llichen  Bräutigam  von  Chriflianchen  iich  Lorchen 
zur  Frau  wählen  läfet,  um  dann  doch  wieder  von  Lorchen  lieh 
Chriflianchen  zuführen  zu  lalTen.  Das  Non  plus  ultra  liefert  Geliert 
dann   in   dem   Roman*):    Leben   der  Schwedifchen   Gräfin  von  G... 


*)  Diefe  Erzählung  von  der  fchwedifchen  Gräfin  gehört  zu  den  merkwürdig- 
ilen  Büchern  für  die  SittenaufTafTung  jener  Zeit  Im  zweiten  Bande  derfelben  ifl 
die  Auffaflung  der  englifchen  Moraliflen  fchon  vorwiegend,  aber  auch  er  hat  des 
Intereflanten  und  Verwunderlichen  genug.  Die  Erzählung  behandelt  die  Confliifle 
einer  unbewufsten  Bigamie.  Die  Heldin  heirathet  einen  Schwedifchen  Grafen.  Ein 
Prinz  flellt  ihr  nach  und  bewirkt ,  dafs  der  Graf  in  dem  Feldzug  gegen  Rufsland 
an  einen  gefährlichen  Poflen  commandirt  wird,  wobei  er  fchwer  verwundet  und 
hinterdrein  vom  Kriegsgericht  wegen  angeblicher  Feigheit  zum  Tode  verurtheilt 
wird.  Die  RufTen  überfallen  das  Lager  und  fchleppen  den  Grafen  in  die  Ge- 
fangenfchaft  und  nach  Sibirien.  Man  hält  ihn  in  feiner  Heimath  für  todt  Er  ift  von 
feinem  Vater  ganz  nach  den  GrundfKtzen  des  jeune  p^re  in  Eugen  Sue  erzogen;  um  ihn 
vor  Ausfeh  weifungen  zu  bewahren,  hatte  fein  Vater  dem  Jüngling  geflattet,  eine 
Geliebte,  Caroline,  auf  feiner  Reife  mitzunehmen,  die  er  auch  geheirathet  hätte, 
wenn  der  Hof  ihm  erlaubt  hätte,  die  Bürgerliche  zu  heirathen.  Die  Gräfin  trifft 
diefe  frühere  Geliebte,  nimmt  deren  Sohn  vom  Grafen  zu  (ich  und  erzieht  ihn. 
Sie  verheirathet  fich,  da  fie  ihren  Mann  für  todt  hält,  mit  defTen  treuem  Freunde 
R.  und  geht  mit  demfelben  nach  Holland.  In  Holland  entführt  der  herangewach- 
fene  Sohn  des  Grafen  ein  Mädchen ,  Mariane  aus  dem  Klofler,  und  heirathet  fie. 
Seine  Mutter  Caroline  kommt  zu  ihm.  Jetzt  aber  ftellt  fich  heraus,  dafs  der  Jüng- 
ling in  Blutfchande  lebt,  indem  feine  angebetete  Mariane  feine  Schwefler  ifi  Er 
geht  zur  Armee,  und  wird  hier  von  einem  Freund,  der  fich  in  die  reizende  Fraa 
verliebt  hatte,  vergiftet  Diefer  mörderifche  Freund  kommt,  bewirbt  fich  nm 
Mariane  und  heirathet  fie,  wird  dann  aber  krank  und  gemüthsleidend  und  gefleht 
fein  Verbrechen.  Alle  meinen,  er  würde  flerben.  „Wir  kamen  zu  ihm.  Wir  mufsten 
ihn  als  einen  Mörder  haffen,  doch  die  allgemeine  Menfchenliebe  verband  uns  auch 
zum  Mitleiden.  Er  war  nihiger,  als  zuvor,  und  bat  uns  mit  taufend  Thränen  um 
Vergebung.  Er  verficherte  uns,  wenn  er  leben  bliebe,  dafs  er  uns  nicht  zumEnt- 
fetzen  vor  den  Augen  hemmgehen,  fondem  fich  den  entlegenflen  Ort  zu  feinem 
Aufenthalte  und  der  Reue  über  feine  Schandthat  ausfuchen  woUe.^  (!)  Er  reifl  ab, 
um  wieder  in  den  Krieg  zu  gehen.  Mariane  ifl  zur  Ader  gelaflen,  lockert  die 
Binden  und  flirbt  Die  Gräfin  lebt  mit  ihrem  Mann  R.  zufammen,  als  plötzlidi 
ihr  todt  geglaubter  erfler  Mann  erfcheint  und  feine  Frau  verheirathet  findet  R> 
mnfs  zurückflehen  und  fleht  ruhig  und  freundlich  zurück.  Der  Graf  wird  wieder 
der  Gemahl.  R.  (worin  Geliert  augenfcheinlich  eigene  Züge  fchildert)  mnfs  bei 
ihnen  bleiben.  Caroline,  des  Grafen  frühere  Geliebte,  lebt  auch  mit  ihnen  —  alle 
in  gröfster  Eintracht 

Im  zweiten  Theil  wird  hauptfKchlich  eine  Schilderung  von  dem  Leben  des 
Grafen  in  Sibirien  gegeben.  In  ihm  beginnt  die  Anglomanie  mit  der  Characte- 
riflik  des  edlen  Steeley.     Bemerkenswerth  ifl,   dafs  ein  Jude  der  Hauptwohlth&ter 


Geliert 


525 


(feit  1746),  der,  namentlich  im  erilen  Theil,  noch  voll  in  die  Zeit 
fallt,  welche  wir  bei  Geliert  die  fchriftilellerifche  nennen  kckmen,  wo 
er  durch  CoU^axbeit  und  Kränklichkeit  und  feinen  gewonnenen 
Ruhm  noch  nicht  fo  lehrhaft  und  moralifch  faueriü&lich  geworden 
war,  wo  er  fcherzend  (im  Anfang  des  letzten  citirten  Briefes)  fchreibt, 
dals  ein  rechter  deutfcher  Autor  keine  Öfter-  oder  MichaelismeiTe 
vorbeilaiTen  müfle,  ohne  etwas  herauszugeben,  wenn  es  auch  nur  ein 
Romanchen  oder  ein  überfetzter  KLatechismus  wäre. 

Der  Spe<5tator  beftimmt  bis  gegen  1748  Geliert's  erzählende 
Weife  und  AuffaiTung.  Saurin's,  des  berühmten  Kanzelredners  Werke 
haben  daneben  den  gröisten  Einflufs.  Dann  aber  kommt  die  Wirkung 
der  Richardfon'fchen  Romane  über  ihn  mit  der  ganzen  breiten, 
weichen,  moralifirenden  Schönfeligkeit  Stete  Kränklichkeit  drückte 
aufserdem  den  mit  Arbeit  überladenen  Docenten  und  Dichter,  dem 
für  feine  dichterifchen  Beftrebungen  das  Schlimmfte  begegnete:  dafs 
er  der  moralifche  Lehrer  und  Erzieher  in  den  Augen  der  Welt  und 
feinen  eignen  geworden  war  und  jetzt  die  Poeüe  befonders  als 
Dienerin  des  moralifchen  Gefühls  betrachtete.  Jetzt  fenk  er  mehr 
imd  mehr  in  die  alte  Auffaüung  von  der  Poefie  zurück,  «dem,  der 
nicht  viel  Verftand  befitzt,  die  Wahrheit  durch  ein  Bild  zu  fagen.» 
In  manchem  religiöfen  Lied  gelang  ihm  zwar  noch  mehr,  als  feine 
Theorie  verfprach,  aber  feine  dichterifche  Entwicklung  war  ab- 
gefchnitten;  der  Dichter,  der  für  Scherzhaftes  und  Anmuthiges,  auch 
für  Satire  fo  manche  Begabung  gehabt  hatte,  ging  in  dem  Moraliften 
imd  Profeflbr  und  hypochondren  Gläubigen  verloren.  Das  Geftalten 
liefs  nach.  Lehren  galt  ihm  fortan  mehr.  «Wenn  die  Sprache  der 
Poefie  vorzüglich  gefchickt  ift,  die  Einbildungskraft  zu  beleben,  den 
Verftand  auf  eine  angenehme  Weife  zu  befchäftigen  und  dem  Ge- 
dächtniife  die  Arbeit  zu  erleichtem;  wenn  fie  gefchickt  ift,  das  Herz 
in  Bewegimg  zu  fetzen  imd  die  Empfindungen  der  Freude,  der  Liebe, 
der  Bewunderung,  des  Mitleidens,  des  Schmerzes  zu  erwecken  oder 


i(l  und  die  Joden  alle  als  getreu  gefchildert  werden.  In  der  Liebe  eines  wilden 
Kofackenmädchens  nimmt  die  Gefchichte  einen  ganz  hübfchen  Anlauf,  auch  in  der 
Characterifirung  eines  alten  luftigen  englifchen  Biedermanns,  des  Vaters  von  Steeley 
mit  dem  Wahlfpruch:  fromm  und  vergnügt.  Sie  fchliefst  damit,  dafs  der  Graf 
flirbt  und  die  Gräfin  dem  Prinzen,  der  ihr  früher  nachgeflellt,  einen  Korb  giebt, 
aber  bekennt,  dafs  fie  R.  wieder  geheirathet  hätte,  wenn  er  nicht  auch  geflor- 
ben  wäre. 


^26  Geliert. 

zu  unterhalten:  fo  ift  es  unflreitig  eine  grofee  Pflicht  der  Dichter, 
diefe  Kraft  der  Poefie  vornehmlich  den  Wahrheiten  und  Empfindungen 
der  Religion  zn  widmen.  Da  überdies  der  Gefang  eine  grofse  Gewalt 
über  unfcre  Herzen  hat  und  von  gewißen  Empfindungen  ein  ebenfo 
natürlicher  Ausdruck  ift,  als  es  die  Mienen  und  Geberden  des  Gefichts 
find:  fo  foUte  man  der  Religion  befonders  diejenige  Art  der  Poefie 
heiligen,  die  gefungen  werden  kann.  Ich  habe  in  den  nachftehen- 
den  Oden  und  Liedern  diefe  Pflicht  zu  erfüllen  gefucht.  Habe  ich 
fie  mit  dem  gehörigen  Fleifse  und  zugleich  mit  Glücke  ausgeübt; 
find  diefe  Gelänge,  oder  doch  nur  einige  derfelben,  gefchickt,  die 
Erbauung  der  Lefer  zu  befördern,  den  Gefchmack  an  der  Religion 
zu  vermehren  und  Herzen  in  fromme  Empfindungen  zu  fetzen,  fo 
foll  mich  der  glückliche  Erfolg  meines  Unternehmens  mehr  erfreuen, 
als  wenn  ich  mir  den  Ruhm  des  gröfsten  Heldendichters,  des  beredetften 
Weltweifen  aller  Nationen,  erfiegt  hätte.  Scaliger  ÜLgt  von  einer 
gewiffen  Ode  des  Horaz,  dafs  er  lieber  der  Verfafler  derfelben  als 
König  in  Arragonien  fein  möchte.  Ich  weifs  alte  Kirchengefönge, 
die  ich  mit  ihren  Melodien  lieber  verfertigt  haben  möchte,  als  alle 
Oden  des  Pindar's  und  Horaz.»*)  Der  Stil,  welchen  Geliert  für 
das  geiflliche  Lied  fucht,  ill  bezeichnend:  «allgemeine  Deutlichkeit, 
die  den  Verftand  nährt,  ohne  ihm  Ekel  zu  erwecken;  eine  Deutlich- 
keit, die  nicht  von  dem  Matten  und  Leeren,  fondem  von  dem 
Richtigen  entlieht.  Es  mufs  eine  gewiffe  Stärke  des  Ausdrucks  in 
den  geilllichen  Geülngen  herrfchen,  die  nicht  fowohl  die  Pracht 
und  der  Schmuck  der  Poefie  als  die  Sprache  der  Empfindung  und 
die  gewöhnliche  Sprache  des  denkenden  Verflandes  ift.  Nicht  das 
Bilderreiche,  nicht  das  Hohe  und  Prächtige  der  Figuren  ift  das, 
was  fich  gut  fingen  und  leicht  in  Empfindung  verwandeln  lälst  Die 
Einbildungskraft  wird  oft  fo  fehr  davon  erflillt,  dafs  das  Herz  nichts 
empfängt»  Hier  fieht  man  einfach  die  Stellung  Geliert's  gegen  die 
Klopftockifche  gewaltige  Poefie.  Bei  dem  Heldendichter,  dem  Welt- 
weifen, Horaz  und  Pindar  kann  man  getroft  an  damalige  deutfche 
Dichter  denken,  etwa  an  Klopflock,  Leffing,  Gleim,  Kleift  u.  f.  w. 
—  Männer,  welche  Geliert  fo  wenig  wie  Wieland,  Gerftenberg, 
Gefsner,  wenigftens  zu  Göthe's  Zeit,  niemals  in  feinen  Vorlefungen 


*)  Vorrede  zu  den  geiftlichen  Oden  und  Liedern,  1757. 
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weder  im  Guten  noch  im  Böfen  nannte.*)  Den  Zögling  der  alten 
Leipziger  Schule  konnte  er  nicht  verleugnen. 

Die  geifUichen  Oden  imd  Lieder  Hellten  Geliert's  Ruhm  bei 
den  frommen  Gemüthem  noch  höher  tmd  llempelten  ihn  zu  dem 
frommen  Dichter,  als  welcher  er  neben  dem  Moraliilen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  feine  Geltung  und  in  mehreren  Liedern  feine  kirchliche 
Wirkung  hat 

Darin  iil  und  bleibt  er  ein  echter  Sohn  der  Aufklärung,  dafs 
die  Moral  in  ihnen  dem  Dogma  vorgeht;  alle  chrifUichen  Confefiionen 
konnten  iie  deshalb  mit  Erbauung  lefen  und  preifen;  die  Katholiken 
priefen  fie  wie  die  Proteftanten. 

Mdirere  find  auch  poetifch  anzuerkennen,  als  gefühlt  und  innig, 
voll  Wärme  und  Zuverficht  Durchgängig  iil  freilich  nicht  viel  anderes 
darüber  zu  fagen,  als  dafs  fie  bei  fliefsendem  Ausdruck  und  frommem, 
aus  redlichem  Herzen  kommendem  Inhalt  gewöhnlich  find.  Oft 
verflacht  der  Dichter  in  der  frommen  Güte,  docirt  moraÜfch,  anflatt 
poetifch  zu  fein,  prüft  und  ermahnt  fich  felbfl  als  Examinator,  anflatt 
tief  quellende  religiöfe  Innigkeit  und  Erhebung  durch  die  Poefie  zu 
offenbaren.  Es  waltet,  mit  einem  Wort,  die  der  Zeit  fo  wohlgefällige 
nüchterne  Erbaulichkeit  darin.  Neues  bringt  er  nicht  Diefe  geifl- 
lichen  Dichtungen  hoben  bei  den  Maffen  feinen  Ruhm  auf  den 
Höhepunkt**)  Seine  moralifchen  Lehr-Gedichte  dagegen  (1754)  waren 
wirkungslos  geblieben. 

In  fUliflifcher  Beziehung  hatte  Geliert  durch  das  Beifpiel  feines 
klaren,  fliefsenden  Stils  in  den  Gedichten  und  Luflfpielen  gewirkt 
Lehrend  griff  er  feit  1751  ein  durch  feine  Abhandlung  von  dem 
Gefchmack  in  Briefen  mit  Anhang  eigener  Briefe. 

Seine  Wirfamkeit  durch  eine  weitverbreitete  Correfpondenz,  worin 


*)  Göthe:  Ueber  den  Werth  einiger  deutfcher  Dichter.  1771.  Recenfion. 
**)  Hoch  und  Niedrig  fchätzte  und  ehrte  oder  verehrte  den  frommen  Profeffor. 
Leider  ift  eine  folche  Verehrung,  wie  Geliert  fie  vielfach,  vor  Allen  bei  Frauen 
fand,  mehr  wohlthuend  als  förderlich,  und  nur  zu  oft  dem  Künfller  fchädlich.  Die 
Hochachtung,  welche  Geliert  erwarb,  fprach  fich  in  der  verfchiedenften,  damals 
bei  einem  Dichter  noch  befonders  auffälligen  Weife  aus.  Bekannt  ift  Friedrichs  U. 
Unterredung  mit  GeUert  Prinz  Heinrich  von  Preufsen  fchenkte  dem  Dichter  ein 
ruhiges  Reitpferd,  feine  Schecke.  Der  Kurfurft  fchickte  ihm  fpäter  ein  Reitpferd 
mit  Sammtfattel  und  golddurchwirkter  Schabracke.  Der  berühmte  Laudon  liefs 
dem  Geftorbenen  ein  Denkmal  auf  feinem  Gute  errichten  u.  f.  w. 
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er  der  deutfche  Gewiffensrath  ward,  dann  durch  feine  zahlreich 
befuchten  moralifch  -  äflhetifchen  Vorlefungen  ift  hier  nicht  näher 
darzuthun. 

Geliert  hat  einen  grofsen  moralüchen  Einflufs,  befonders  auf  die 
gebildeten  Mittelftände  ausgeübt,  deflen  Werth  hier  nicht  verkümmert 
werden  foU.  Das  aber  darf  nicht  übergangen  werden,  dafs  fein  fpäterer 
Einflufs  auch  fchweren  Schaden  brachte.  Der  hyflerifche  Mann,  der 
er  etwa  feit  1750  durch  feine  Kränklichkeit,  feine  Lebensart  u.  £  w. 
immer  mehr  ward,*)  brachte  wie  kein  Anderer  in  Deutfchland  die 
marklofe  Schönfeligkeit,  die  moralifche  Rührungsempfinddei  und 
weinerlich  fromme  Selbflbetrachtung  und  Demuth  zur  Geltung,  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  unferen  MittelklaiTen  Heckt.  Die 
moralifche  Empfindelei  Richardfon's,  in  der  Art  ihrer  Tugendhaftigkeit 
oft  fo  fchrecklich  philiilrös,  kam,  nicht  zum  wenigllen  durch  Geliert, 
bei  uns  Deutfchen  zu  noch  grölserer  Wirkung,  als  in  England  felbfl 
Der  Charadter  unferer  Mittelklaffen  erhielt  damals,  Extrem  gegen 
Extrem,  diefen  Stich  in's  Sentimentale,  der  heut  wohl  für  urdeutfch 
gilt,  es  in  der  Form  aber  durchaus  nicht  i(L 

Geliert  war,  wie  gefagt,  dazu  angelegt,  unfer  Luflfpieldichter  zu 
werden,  der  Nebenmann  feines  nach  dem  Lorbeer  des  hohen  Dramas 
flrebenden  Freundes  Joh.  EL  Schlegel.  Ihn  wie  den  Freund  haben 
die  Sorgen  und  Arbeiten  des  Docenten  erfafst  Das  academifche 
Leben  zog  ihn  mehr  und  mehr  in  fich  hinein.  Den  Ehrgeiz, 
von  der  Bühne  aus  der  poetifche  Lehrmeiiler  der  Nation  zu  werden, 
löfle  der  Ehrgeiz  des  Katheders  ab.  Vorlefungen,  Stunden,  Uebungeni 
Correäuren,  empfindfame  und  lehrhafte  Correfpondenzen  nahmen 
feine  Zeit  und  Arbeitskraft  in  Anfpruch.  Seine  Thätigkeit  diefer  Art 
machte  ihn  berühmt;  er  ward  ein  Wunder  der  Moral  und  Frömmig- 
keit, und  nun  hatte  jener  Ruhm  für  ihn  keinen  Reiz  mehr,  den  er 
einil  in  neckifcher  Anmuth,  in  Humor  und  in  drailifchen  Geflaltuagen 


*)  LefiiDg  fühlte  fich  durch  den  weinerlichen  Mann  wenig  angezogen.  Als 
er  ihn  einil  befuchte  „und  in  einem  chriillichen  Tröfter  lefen  fand,  gab  er  ihm 
auf  das  Freundfchaftlichfte  zu  verftehen,  dafs  folche  Ledlüre  für  ihn  nicht  fei 
und  er  fich  mit  ganz  andern  Dingen  aufheitern  foUte.  Geliert  fuhr  wider  feine 
Gewohnheit  darüber  auf,  mit  den  Worten :  Stören  Sie  mich  nicht  in  meinem 
Glauben,  dem  einzigen  Trofl  in  meiner  Krankheit.  Leffmg  empfieüil  fich  darauf 
mit  guter  Manier  und  wünfchte  in  feinem  Herzen,  dafs  die  Aerzte  mit  ihm  glück- 
licher fein  möchten." 
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der  Jugaidzeiten  gefucht  hatte.  War  der  Tanfch  für  die  Nation 
wirklich  ein  fo  guter?  Hätte  er  auf  den  früheren  Wegen,  falls  er 
die  Kraft  gehabt  hätte,  auf  ihnen  weiterzufchreiten,  wie  er  an- 
gefsmgen,  nicht  noch  mehr  für  fein  Volk  erreichen  können,  als  er 
fpäter  mit  all'  feiner  Moral  und  Frömmigkeit  vermocht  hat? 

Joh.  El.  Schlegel,  Rabener  und  Geliert  waren  die  Häupter  unter 
den  jüngeren  Gottfchedianem.  Zu  ihnen  Hellte  fich  durch  fein  erfles 
Gedicht  ruhmvoll  Fr.  Wilh.  Zachariae  aus  Frankenhaufen  (1726 — 77), 
eins  der  frühreifllen  poetifchen  Talente,  welche  wir  befitzen.  Mit 
18  Jahren  veröfifentlichte  Zachariae  in  Schwabens  Belufligungen  das 
komifche  Heldengedicht:  «der  Renommifte.»  Das  deutfche  Studenten- 
\eben  und  d&t  Widerftreit  zwifchen  dem  Bier  vertilgenden,  Nachtwächter 
prügelnden,  Degen  wetzenden  Raufbold  von  Jena  und  dem  petit- 
mattre-Studenten  von  Leipzig-  giebt  den  Stoff,  der  mit  einer  für  die 
Jugend  des  Dichters  ganz  erflaunlichen  Schärfe  der  Beobachtung, 
Lebhaftigkeit  und  Keckheit,  mit  herrlichftem  Humor  tmd  groiser 
Fertigkeit  behandelt  wird.  Selbll  die  burleske  Götter -Mafchinerie 
thut  oftmals  ihre  beabfichtigte  burleske  Wirkung.  Pope's  «Locken- 
raub»  hatte  das  Vorbild  gegeben. 

Zachariae  liefs  dem  Renommiilen  mehrere  ähnliche  komifche 
Dichtungen  folgen,  die  alle  des  Anmuthigen  und  Scherzhaften  genug 
haben,  aber  nicht  an  das  Jugendwerk  reichen,  auch  nicht  den 
gleichen  Erfolg  hatten.  Es  war  doch  ein  poetifcher  Glücksfall,  der  ihn 
bei  jenem  geführt  hsAtei  Zachariae  fand  einen  ähnlichen  Stoff  nicht 
wieder  und  wuiste  fich  keinen  zurecht  zu  legen.  Im  Renommülen 
iil  die  Compofition  gut  Eine  gefchloffene  Handlung,  zwei  fcharfe 
Gegeniätze,  wie  fie  das  fludentifche  Leben  und  das  der  Univerfitäts- 
ilädte  bewegen,  dargeilellt  in  drailifcher  Weife  in  Raufbold  und 
Sylvan  und  ihren  Genoffen,  ein  gröfserer  Hintergrund,  realiftifch- 
lebendig  durch  die  Schilderung  des  Lebens  und  der  Sitten  in 
Leipzig  und  Jena;  das  Ganze  fehr  fcherzhaft,  und  dabei  nicht  blos 
ein  Spais,  eine  komifche  Ausgeburt  des  Augenblicks,  fondem  eine 
naturwahre  CharadteriAik  imd  Poetifirung  fehr  wichtiger  Verhältmffe. 
In  den  fpäteren  Dichtungen:  Verwandlungen,  Schnupftuch,  Phaeton, 
Lagofiade,  Mutner  in  der  Hölle  —  fehlen  diefe  Vorzüge  der  Com- 
pofition; es  Änd  Erzählungen  in  Verfen.  Die  Verwandlungen  und  das 
Schnupftuch  (in  Alexandrinern  gedichtet)  haben  im  Einzelnen  manches 
Drollige.     Der  Phaeton  ift  fchon  in  Hexametern  gedichtet   Er  beginnt 
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fehr  hübfch;  es  iil  eine  Schilderung  eines  vornehmen  deutfchen  Guts- 
befitzer-Lebens,  wie  wir  lie  in  der  Weife  kaum  wieder  beützen.  Der 
Pferdeflall  wird  jeden  Pferdeliebhaber  entzückai.  Die  junge  muthige 
GräfiüQ  Diana  will  fahren  und  die  beiden  feurigen  Hengile  felbft 
üch  auswählen  und  zügeln.  Ihr  Liebhaber,  Baron  Fritz,  darf  endlich 
wenigilens  neben  ihr  ützen.  Bis  dahin  ifl  die  Behandlung  trefflich. 
Die  Hauptfcene  dagegen,  wo  die  Pferde,  durch  eine  Sirene  am 
WafTer  erfchreckt,  durchgehen,  Diana  üe  nicht  mehr  halten  kann, 
Fritz  die  Zügel  ergreift,  aber  ein  Rad  abläuft,  Diana  in's  Waffer 
fallt  und  von  Fritz  gerettet  wird,  ift  fchwächer.  Trotz  der  vor- 
tre£flichen  poetifchen  Züge  ifl  der  Phaeton  viel  zu  leicht  nach  Idee 
und  Ausführung,  um  dem  Renommiilen  die  Wage  halten  zu  können. 
So  geht  es  auch  mit  dem  gleichfalls  hübfchen  Mumer  in  der  Hölle 
(gleichfalls  in  Hexametern).  Die  parodifche  Lagoüade  (in  Profa, 
ähnlich  wie  die  Schlacht  in  Tom  Jones),  die  Winter -Jagd  des  auf- 
geflöberten  Hafen,  der  in  den  Bach  fallt  und  vom  Wurf  des  Knittels 
getroffen  wird,  ifl  fehr  hübfch  und  drollig,  aber  eben  auch  nur  eine 
hübfche  Skizze. 

Das  Unglück  dabei  war,  dafs  der  Dichter,  der  gerne  Gröiseres 
wieder  mit  feinem  trefflichen  Talent  geleiflet  hätte,  nicht  wufsie, 
wie  er  es  anfangen  foUte.  Man  fieht  das  mit  wahrem  Jammer  auch 
an  feinen  weiteren  poetifchen  Unternehmungen.  Es  geht  ihm,  wie 
Joh.  EL  Schlegel  mit  feinem  Epos.  Es  fehlt  die  künfllerifche  Ein- 
ficht in  die  Gefetze  des  Epos,  in  deffen  Anlage  und  Aufbau!  Als 
ob  jede  Begebenheit,  falls  fie  hübfch  oder  bedeutend  ifl,  ohne  Weiteres 
durch  ihre  Einkleidung  in  Verfe  nun  auch  ein  poetifches  Kunflwerk 
ergeben  müiste! 

Zachariae  hat  üch  abgequält,  Klopflock  nachzukommen,  das 
ideale  Gebiet  zu  betreten  und  ein  emAes  und  grofses  Epos  zu  liefern. 
In  den  vier  Stufen  des  weiblichen  {Alters,  «den  Tageszeiten»,  «der 
Schöpfung  der  Hölle»  fehen  wir  ihn  Milton  und  den  Engländem 
nachdichten,  fo  poetifch  befchränkt  wie  feine  Genoffen  der  Go^- 
fchedifchen  Schule,  die  meinen,  daSs  man  fich  grofse  Dichtung  einfach 
ausdenken  könne,  ohne  grofse  Ideale  vor  der  Seele  zu  haben.  1766 
verfuchte  er,  der  Zeit  darin  in  mancher  Beziehung  vorgreifend,  ein 
grofses  gefchichtliches  Epos:  «Cortes»,  zu  liefern.  Es  ifl  verfificirte, 
willkürlich  gezierte  Erzählung,  kein  Epos.  Das  Intereffante  an  Cortes, 
wie   auch   noch  .an   einigen  fpäteren  Verfuchen  ifl,   dafs  Zachariae 
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feine  Phantafie  in  die  fernen  Länder  zu  richten  begann  und  deutlich 
das  Bewufstfein  wieder  zeigt,  dafs  man  aus  den  Schranken,  in  die 
man  fich  gefperrt,  hinausbrechen  mtiffe.  Was  im  Innern  nicht  möglich 
ifl,  wird  gewöhnlich  im  Aeufseren  verfucht;  Unruhe,  die  in  der 
eignen  Brüll  und  Phantafie  keine  Befriedigtmg  findet,  fehnt  fich  hinaus 
in  die  Zeit  oder  den  Raum,  in  die  Weite  und  Feme.  Neues,  An- 
deres wenigflens  wird  begehrt.  Es  zeigt  der  Cortes  jetzt  fchon,  was 
der  bekanntere  Ntitzlichkeits-Campe  in  feinem  Robinfon  und  feiner 
Entdeckung  von  Amerika  fo  vortrefflich  darthut.  Irgendwo  will  die 
Phantafie  hinaus  und,  wenn  Robinfon  zum  echten  Vertreter  der 
nüchternen  Aufklärungstheorie  werden  mufs,  fo  wird  er  dies  doch 
auf  einer  fernen  Ihfel,  wo  Lama's  und  Papageien  heimifch  find  und 
Cannibalen  anlanden.  In  der  Entdeckung  von  Amerika  hat  Campe 
denfelben  Stoff  wie  Zachariae  aufgenommen,  aus  deffen  Braunfchweig- 
fchem  Kreis  er  hervorging. 

Zachariae  gehört  mit  Rabener,  Gärtner,  Gramer,  Ad.  Schlegel, 
Schmid  und  Ebert  zu  den  Gründern  der  Bremer  Beiträge.  Johann 
Elias  Schlegel,  Geliert,  Kleifl,  Gleim,  Ramler  u.  A.  betheiligten  fich. 
Gifeke  und  Klopflock  traten  hinzu.  Durch  den  grofsen  Klopflock 
und  die  neuen  Ideen  und  Richtungen,  welche  er  brachte,  wurde 
diefer  Bund  der  Uebergangszeit  und  der  Vermittlung  zwifchen  dem 
franzöfifchen  und  englifchen,  dem  alten  und  neuen  Wefen  antiquirt 
und  von  innen  heraus  gefprengt. 

Gärtner,  Gramer,  Ad.  Schlegel,  Arnold  Schmid,  Ebert,  Gifeke*) 

*)  Zachariae,  geb.  1726,  wurde  1748  Lehrer  am  Carolinum  in  Braun- 
fchweig,    1761  Profeffor  dafelbft,  ftarb  1777. 

^Gärtner  aus  Freiberg,  geb.  17 12,  fludirt  in  Leipzig,  1748  Profeffor  am 
Carolinum  in  Braunfchweig,  t  1791*  Er  war  fo  zu  Tagen  der  technifche  Leiter 
der  Bremer  Beiträge. 

Joh.  Andr.  Gramer  aus  dem  Erzgebirge,  geb.  1723,  ftndirt  Theologie  in 
Leipzig,  I748  Dorfprediger,  1750  Hofjprediger  in  Quedlinburg,  1754  in. Kopen- 
hagen, 1765  ProfelTor  theol.  an  der  dortigen  Univerfität,  1771  Superintendent  in 
Lübeck,  1774  Profeffor  in  Kiel,  1784  Kanzler  und  Curator  der  dortigen  Univerfität, 
t  1788. 

Joh.  Ad.  Schlegel,  Bruder  von  Johann  Elias,  aus  Meifsen,  geb.  1721,  Zögling 
von  Schulpforta,  fludirte  feit  1741  Theologie  in  Leipzig,  ward  1751  Lehrer  in 
Schulpforta,  1754  Prediger  in  Zerbft,  1759  Pfarrer  in  Hannover.  Er  llarb  1793. 
Er  ift  der  Vater  von  Aug.  Wilh.  und  Friedrich  Schlegel. 

Arnold  Schmid  aus  Lüneburg,  17 16 — 89,  fludirte  Theologie,  ward  1746 
Re<flor  in  Lüneburg,  1760  Profeffor  am  Carolinum  in  Braunfchweig. 
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u.  C  w.  find  alle  tüchtige,  würdige  und  in  ihrer  Art  verdienflvoUe 
Männer,  die  fich  als  l»ehrer,  Prediger,  Schriftfteller  u.  £  w.  hervorthaten. 

Keiner  von  ihnen  ill  ein  Dichter  im  tieferen  Sinne  des  Worts, 
wenn  fie  auch  alle  Gedichte  geliefert  haben.  Es  ifl  das  bravfle  bür- 
gerliche Mittelmafs  der  Aufklärungszeit],  wie  es  fb  nach  Licht  und 
Schatten  nur  Deutfchland  zeigen  konnte.  Befangene  Tugend  deut< 
fcher  Art,  und  poetifch  die  alte  iächfifche  Schule  ifl  die  Grundlage. 
Sie  und  zurechtgeflutzt  nach  dem  Gottfchedifch-Franzöfifchen  Stil ;  als 
folche  helfen  fie  nach  beflen  Kräften  in  Poefie  und  Profiai  das  deutfche 
Publicum  ergötzen  und  erziehen.  Mit  Fleifs,  Verfland,  Gemüth  und 
Witz  und  Biederkeit  arbeiten  fie  redlich  in  den  Belufligungen  des 
Verflandes  und  Witzes.  Dann  kommt  der  Principienflreit  über  das 
Wefen  der  Dichtung  und  die  Erkenntnifs,  dafs  die  Schweizer  und 
deren  Lehrmeifler,  die  Engländer,  nicht  unrecht  haben.  Das  bürger- 
lich-populäre Element  der  neuen  englifchen  Schriftfleller  übt  auf  die 
wackeren,  deutfch  -  bürgerlichen  Geifler  feine  unwiderflehliche  An- 
ziehungskraft und  flegt  immer  entfchiedener  über  das  gelehrt-höüfche 
und  den  franzöfifchen  Stil  der  Gottfched- Schule.  Sie  trennen  fich 
von  Gottfched  und  Schwabe  und  fchriftflellern  als  ein  rechtes  Centrum 
innerhalb  der  Partheien  weiter,  im  Ganzen  der  Profa  und  der  Religion 
zugewandt,  allen  Extremen  abhold,  fchöne  Verfländigkeit  für  das 
Höchfle  erachtend.  So  vermitteln  fie  zwifchen  Gottfchedianem  und 
Bodmerianem,  altfachfifcher  Schule  und  Anakreontikern,  Franzofen- 
und  Engländerfreunden.  Joh.  Elias  Schlegel,  Geliert  und  Rabener 
find  ihre  Gröfsen,  doch  reichen  fie  Gleim,  Kleifl  und  Ramler  die 
Hand. 

Die  Mitglieder  der  Bremer  Beiträge  führten  in  diefer  Geifles- 
weife  ein  wenn  nicht  glorreiches,  fo  doch  gemüthlich  verdienflvoUes 
literärifches  Leben,  als  fie  die  Mitgliedfchaft  des  fludiofus  Klopflock 
gewannen.  Gramer  hatte,  durch  die  Mefszeit  aus  feinem  gewöhnlichen 
Zimmer  verdrängt,  ein  Zimmer  bezogen,  in  dem  er  die  im  Nachbar- 
zimmer gepflogenen  Gefpräche  überhören  konnte,  die  ihn  intereffirten, 


Joh.  Arnold  Eber t  aus  Hamburg,  1723— 95,  feit  1 748  Lehrer,  1753  jProfeffor 
am  Carolinum  in  Braunfchweig. 

Nie.  Ditr.  Gifeke  aus  Günz  in  Ungarn,  1794 — 65,  verlebte  feine  Kind^ieit 
in  Hamburg,  ftudirte  feit  1745  in  Leipzig,  1748  Hauslehrer  in  Hannover  und 
Erzieher  des  jungen  Jerufalem,  1753  Prediger,  1754  Hofprediger  in  Quedlinburg, 
1764  Superintendent  in  Sondershaufen. 
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weil  dieüelben  fich  {o  häufig  um  Po^fie  drehten.  Er  hatte  erfahren, 
dais  dafelbft  zwei  Studenten,  Schmidt  und  Klopflock,  wohnten.  Er 
macht  mit  ihnen  Bekanntfchaft  Schmidt  ifl  mit  den  bisherigen 
poetifchen  Leiflungen  der  Deutfchen  nicht  zufrieden  und  preifl  die 
Grö&e  der  englifchen  Dichter.  Auf  Cramer's  Einwürfe  erklärt  er, 
Deutfchland  befltze  fchon  den  Dichter,  der  es  erheben  wüirde, 
eilt,  da  Cramer  natürlich  darüber  erflaunt  ifl,  an  den  Wafchkoffer 
und  nimmt  triumphirend  daraus  ein  Manufcript^  fein  Stubenburfche 
Klopflock  will  es  ihm  wegnehmen,  aber  Schmidt  beginnt  zu  lefai, 
jedoch  fo  imgenügend,  dafs  Klopflock  es  ihm  nun  wirklich  entreif^, 
um  es  dem  erflaunten  Cramer  felbfl  vorzutragen.  Es  ül  ein  Epos 
m  Hexametern,  die  Mefliade! 

Klopflock  wurde  Mitglied  der  Bremer  Beitri(ge.  1 74S  erfchienen 
in  dem  Blatte  die  drei  erflen  Gefänge  des  Me0ias. 

Die  alte  Lejer  war  damit  abgethan. 

Gärtner  und  Arnold  Schmid  machten  fich  weiterhin  in  d^r  Poefie 
nicht  fonderlich  bemerklich.  Ad.  Schlegel  fand  befonders  durch 
feine  Geifllichen  Gefange  (1766)  in  entfprechenden  Kreifen  hohe  An- 
erkennung. Seiixe  Ueberfetzung  des  Batteux  (1752)  mit  Anmerkungen 
hatte  feinen  Ruf  als  Aeflhetiker  begründet.  Cramer  trat  in  feinen 
geifllichen  Oden  und  Liedern  in  Klopflock's  Fufstapfen.  Er  flrebte 
nach  Auffchwung  und  Würde,  wurde  aber  von  dem  jüngeren  Dichter 
und  Freund  in  Schatten  geflellt  (Wie  Leffing  bei  Gelegenheit  mit 
ihm  umfprang  und  feinen  Oberhofprediger-Hochmuth  dämpfte,  ifl  in 
den  Leffing*fchen  Recenfionen  über  den  Nordifchen  Auffeher  und  bei 
der  Befprechung  der  Klopflock'fchen  Genialität  zu  lefen.)  Ebert  wurde 
einflufsreich  durch  feine  Ueberfetzung  von  Young's  •Nachtgedanken 
(1754).  Gifeke's  gefammelte  Gedichte  wurden  nach  feinem  Tode  von 
Gärtner  herausgegeben. 

So  intereffant  es  nun  auch  ifl,  die  Entwicklungen  folcher  Männer 
innerhalb  ihrer  befchränkten  Kreife  der  poetifchen  AuffafTung  zu 
verfolgen,  fo  gehört  diefes  doch  nur  in  eine  fpeciellere  Unterfuchung. 
Für  die  grofsen  Entwicklungen  der  deutfchen  Poefie  kommen  fie 
neben  KLlopflock,  Leffing  und  Wieland  nur  noch  beiläufig  in 
Betracht 

Noch  ein  Geifl  der  älteren  Leipziger  Schule,  der  fich  übrigens 
von  allem  Coterie-Wefen  fem  hielt,  fei  fchon  hier  genannt:  Magnus 
Gottfried  Lichtwer  aus  Würzen  (1719 — 1783).    Lichtwer  (feit  1747 
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Docent  der  Jurisprudenz  in  Wittenberg,  fpäter  ohne  Umgang  mit  Gleim 
in  Halberftadt  lebend,  wo  er  als  Regierungsrath  ftarb)  fchrieb  1748 
feine  Fabeln  und  Erzählungen  in  Gellerffcher  Manier.  Diefelben 
wurden  erfl  durch  Gottfched's  Lob  allmälig  beachtet,  dann  fehr  beliebt 
(Ramler  machte  fich  zum  grofsen  und  gerechten  Aerger  des  Verfaffers 
daran,  eine  dritte  nach  feinem  Gefchmack  gebefferte  und  geänderte 
Ausgabe  davon  zu  veranflalten.)  Hier  fei  nur  angeführt,  dafs  der  ewig 
junge  «kleine  Toffel»  dazu  gehört.  In  ihm  find  die  Vorzüge  und 
ill  die  Art  Lichtwer's  characterillifch  erkennbar.  Weitere  Bedeutung 
bekam  Lichtwer  nicht;  fein  Lehrgedicht  «das  Recht  der  Vernunft» 
(1758)  verhallte  wirkungslos  wie  die  Lehrgedichte  noch  fo  mancher 
Zeitgenoffen. 

Es  trat  zu  diefen  Männern  ein  Anderer,  ein  grofser  Genius: 
Klopitock.  Die  Anhänger  deutfcher  Dichtung  hatten  feit  1740  froh- 
lockt; welche  Geifler  hatten  fich  geregt,  wie  viel  Neues  war  begon- 
nen! Die  neuen  Theorien  der  Schweizer,  Hagedom,  die  Hallenfer, 
die  Leipziger  Dramatiker,  die  Mitglieder  der  Bremer  Beiträge,  fie 
gehören  nach  ihren  bleibenden  Entwicklungen  den  wenigen  Jahren 
von  1740 — 1748  an.  1748  erfchienen  in  den  Bremer  Beiträgen  die 
erften  Gelänge  des  Meffias. 

Damit  begann  eine  neue  Zeit. 

Neben  Klopftock  erhoben  fich  Leffmg  und  Wieland! 

Das  deutfche  Volk  trat  mit  ihnen  ein  in  die  grofse  Periode 
feiner  Dichtung. 


Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen: 

POPULÄRE  AESTHETIK 

VON 

Db.  CARL  LEMCEE, 

A.   O.   PROFESSOR  AN  DER   UNIVERSITÄT  ZU  HEIDELBERG. 

MIT  ILLUSTRATIONEN. 

DRITTE    STARK    VBRMEHRTS    UND    VERBBSSERTB    AUFLAGE. 

Leipzig  1870. 

VERLAG    VON   E.    A.    SEEMANN. 
Preis  brach.  2   Thlr,  21  Sgr,;  eieg.  gebunden  3   Thlr.  3  Sgr. 


Im  Jahre  1865  ^um  erften  Male  erfchienen,  hat  dies  Werk  durch 
seinen  Erfolg  das  Urtheil  eines  Kritikers  in  den  «Recensionen  über 
bildende  Kmist»  bestätigt,  der  schon  bei  dem  Erscheinen  der  ersten 
Lieferungen  ausrief:  «kurz,  wenn  uns  nicht  Alles  trügt,  so  ist  Herrn 
Lemcke  der  schon  von  so  Manchem  versuchte  Wurf  gelungen,  uns 
eine  populäre  Aesthetik  im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  verschaffen.» 
Jede  Auflage  hat  den  Werth  des  Werkes  gesteigert,  welches  nach 
grossen  Vorbildern  des  Alterthums  und  unserer  grossen  deutschen 
Literaturepoche  anstrebt,  die  Ergebnisse  der  ästhetischen  Forschungen 
und  Anschauungen  in  klarer  und  kräftiger,  anregender  Weise  allen 
Gebildeten  zugänglich  zu  machen.  Einer  der  jüngsten  Kritiker  fagt 
darüber: 

„Dass  es  heute  bereits  in  3.  Auflage  vorliegt,  beweist  einerseits,  dass  es  einem 
Bedürfhiss  des  Publikums  entsprach,  andererseits,  dass  der  Verfasser  seine  Aufgabe 
mit  Geschick  zu  lösen  verstanden ;  und  ein  Vergleich  dieser  dritten  mit  der  ersten 


Auflage  (die  zweite  liegt  uns  nicht  vor)  zeigt,  dass  er  nicht  müssig  gewesen, 
sondern  im  Bewusstsein  des  Ernstes  seiner  Aufgabe  weiter  gearbeitet  und  die  Er- 
gebnisse seinem  Werke  einverleibt  hat  Das  Buch  ist  ein  populäres  Werk 
im  besten  Sinne  des  Wortes.  Es  fesselt  durch  die  Frische  und  den  leben- 
digen Schwung  seiner  Darstellongsweise;  aber  es  opfert  an  keiner  Stelle  der  Po- 
pularität die  wissenschaftliche  Gründlichkeit  auf/' 

Auch  andere  Nationen  haben  es  zu  würdigen  verstanden,  indem 
sie  CS  übersetzten,  wie  durch  O.  W.  Alund  1868  in  der  schwedischen 
Literatur  geschehen,  oder  es  ausschrieben,  wie  z.  B.  Herr  J.  van 
Vloten  in  seiner  holländischen  «Aesthetika  of  leer  van  den  kunst- 
smaak»  gethan. 


6arf  Jemcfie. 

1861. 
%am6uxt,  loffmann  &  €ampt,  freis  IVs  '9^^- 

Jugendgedichte,  frisch,  frei  und  fröhlich,  in  denen  sich  der 
Dichter  mit  Vorliebe  auf  den  Boden  der  volksthtimlichen  Lyrik 
stellte.  Singvogelweisen  nannte  sie  ein  Kritiker.  Componisten  wie 
Abt,  Brahms,  Rubinstein  u.  A.,  besonders  aber  K.  von  Homstein 
haben  viele  der  Lieder  componirt,  ein  Beweis,  dass  sie  das  sind, 
wofür  sie  sich  geben.  E.  A.  S. 


Druck  toh  C.  OrtunbMh  in  Leipzig. 


